Digitized  by  GooqIc 


Cliailklcs, 

Bilder  altgriechischer  Sitte. 

Zur 

genaueren  Kenntniss 

des  griechischen  Privatlebens 


von 


Wilhelm  Adolph  Becker 

Proh  a.  d.  Univ.  Leipzig. 


< 


Zweiter  Thcil.^.s  V 

Mit  zwei  lithographirten  Tafel 


Leipzig, 

Friedrich  Fleischer. 

1840, 

/ 

( 


Digitized  by  G 


ITgay/ia  ßQa%v  noXXanx  m)  fäpa  xal  aai8ta  Tie  l'fttpaoiv  tj&ovt 
inojiias  paXlo*  ig  /uaXat  fw9i&wsxQou 

Plutarch. 


Digitized  by  GoOQie 


Siebente  Scene. 


Der  Triton. 

Es  war  in  den  letzten  Tagen  des  Hekatombaeon, 
da  eben  der  Sonne  goldenes  Rad  sicfc  über  den  Spie- 
gel des  Meeres  erhob  und  mit  seinen  ersten  Strahlen 
die  Giebel  der  Burg  und  das  hohe  Standbild  der  schüt- 
zenden Göttin  erleuchtete,  die  ernst  über  das  begin- 
nende Leben  der  unteren  Stadt  hinaus  schauete  auf  die 

# 

ruhige  See,  wo  das  neugeborene  Licht  die  dämmern- 
den Nebel  der  Morgenfrühe  verscheuchte :  da  lichtete 
im  Hafen  von  Athen  ein  Schiff  die  Anker ,  wie  es  schö- 
ner nie  auf  der  Rhede  des  Peiräeus  gesehen  worden 
war.  Trotz  seiner  ungewöhnlichen  Grösse  und  der 
leicht  erkennbaren  Festigkeit  seines  Baues  glitt  es  leicht 

• 

und  behend  über  die  nasse  Ebene  hin;  kräftig  regten 
sich  die  Ruder  in  den  rüstigen  Händen  der  Mannschaft, 
die  nach  einfachem  Rhythmus  das  kunstlose  Schifferlied 
anstimmte  »).  Ein  frischer  Westwind  bewegte  spielend 
die  purpurne  Flagge  und  schwell! e  das  weisse  Segel, 
das  wie  eine  drohende  Wolke  hinaus  in  das  Meer 
schwebte.  Weichend  brach  sich  die  salzige  Flulh  an 
dem  tief  furchenden  Kiele  und  bespülte  die  bunten 

n.  1 


Digitized  by  Google 


Siebente  Scene. 


Malereien  des  Bords,  dann  und  wann  aufspritzend  zu 
dem  goldenen  Triton ,  der  auf  der  Krümmung  des  Vor- 
dcrtheils  mit  vollen  Backen  in  die  Riesenmuschel  blies, 
ein  schützendes  Zeichen  dem  Schiffe,  das  nach  ihm 
sich  nannte  2).  Der  Schiffsherr,  ein  herakleotischer 
Kaufmann,  schritt  wohlgemuth  über  das  Verdeck  3).  Er 
hatte  seine  Ladung,  aus  Getraide  bestehend,  mit  Vor- 
theil verkauft  und  führte  Oel  und  Erzeugnisse  attischen 
Kunstfleisses  nach  dem  Poalus  zurück.  Jetzt  steuerte 
er  nach  Chios,  um  durch  Ankauf  von  Wein  seine  Rück- 
ladung zu  Vervollständigen ;  bei  Andros  aber  wollte  er 
anlegen,  theils  am  mehrere  Reisende,  die  er  an  Bord 
hatte,  auszuschiffen,  theils  von  dem  trefflichen  Was- 
ser, das  die  felsige  Insel  bot,  einzunehmen.  —  Eine 
glückliche  Fahrt,  dachte  er  und  überrechnete  bei  sich, 
in  wie  weit  der  Gewinn  den  Neubau  des  Schiffs  über- 
tragen werde.  Auch  die  Reisenden,  die  das  Schiff 
führte,  froh  gestimmt  durch  den  heiteren  Himmel  und 
die  Aussicht  auf  eine  schnelle  Reise,  atbmeten  mit  Lust 
die  Frische  des  Morgens  ein,  hie  und  da  einstimmend 
in  die  einförmige  Schifferweise  oder  mit  den  Füssen 
den  rhythmischen  Gesang  begleitend. 

An  dem  Schwanenhalse  des  Hintertheils  *) ,  wo  der 
erfahrene  Steuermann  mit  starker  Hand  das  Ruder  hielt, 
standen  zwei  junge  Männer,  mit  wohlgefälligen  Blik- 
ken  auf  dem  Schiffe  verweilend,  während  ein  Dritter 
ihnen  zur  Seite  weniger  heiter  und,  wie  es  schien, 
sehnsüchtig  nach  der  ferner  und  ferner  tretenden  Stadt 
zurückblickte.  —  Ein  schönes  Schiff,  sprach  der  Eine ; 
seine  Länge  mag  fast  den  vierten  Theil  eines  Stadions 
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betragen»)  und  so  breit  es  ist,  fast  eben  so  tief,  sagt 
man,  soll  es  im  Wasser  gehen.    Sieh  den  riesigen 
3fast  mit  dem  gewaltigen  Segel  und  dem  wohlgeordne- 
ten Tauwerke  !  Und  bei  dem  allen  bewegt  es  sich  leicht, 
wie  ein  Fischerkahn.  —  Wir  haben  jedenfalls  besser 
gethan,  wenige  Tage  die  Reise  aufzuschieben,  erwie- 
derte  der  Angeredete ,  als  uns  dem  gebrechlichen  Fahr- 
zeuge des  Byzantiners  anzuvertrauen.  Auch  der  Schiffs- 
herr gefällt  mir  besser;    sein  ganzes  Wesen  flösset 
Vertrauen  ein  und  es  ist  auf  dem  Meere  nicht  gleich- 
gältig,  ob  man  in  der  Hand  eines  rechtlichen  Mannes 
ist ,  oder  eines-  Schurken ,  der  im  Augenblicke  der  Ge- 
fall nur  auf  seine  Rettung  bedacht  ist  und  das  Leben 
der  Uebrigen  Preis  giebt.  —  Ich  halte  den  Mann  auch 
für  rechtlich ,  sagte  der  Erstere ;  aber  doch  ist  es  die 
Frage ,  ob  in  der  Noth  seine  Gesinnung  dieselbe  blei- 
ben würde.   Da  lösen  sich  nur  zu  oft  selbst  die  feste- 
sten Bande  der  Freundschaft ;  der  Trieb,  sich  selbst  zu 
erhalten ,  macht  jede  Rücksicht  vergessen  und  die  Liebe 
zum  eigenen  Leben  erstickt  jede  Empfindung  für  An- 
dere«). —  Im  Grunde,  unterbrach  ihn  der  Dritte,  der 
sich  auch  den  Sprechenden  zugewandt  hatte,  bin  ich 
doch  ein  Thor,  so  ohne  Noth  mich  den  Gefahren  und 
Beschwerden  einer  Seereise  auszusetzen.    Du,  Cha- 
rikles,  willst  in  Andros  eine  nicht  unbedeutende  Schuld 
eintreiben;    du,  Ktesiphon,  gedenkst  auf  Ghios  ein 
Landgut  zu  verkaufen 7) ;  ich  aber  habe  den  tollen  Ein- 
fall gehabt,  mitzureisen,  um  den  edlen  Chierwein  kel- 
tern zu  sehen,  den  ich  besser  thäte  in  Athen  ruhig 

zu  trinken,  und  statt  bei  Liebe  und  Scherz  mich  auf 
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Autiphües  Knien  zu  schaukeln ,  lasse  ich  mich  biet  von 
dem  schwankenden  Schiffe  hin  und  her  werfen,  dass 
mir  gauz  unbehaglich  wird.  Und  was  das  Schlimmste 
ist,  durch  euer  Zögern  werden  wir  sicher  zu  spät  zu 
der  Traubenerndte  kommen.  —  Sei  getrost  Nausikra- 
tes,  sprach  lächelnd  Charikles;  bei  diesem  Winde  kön- 
nen wir  vor  Abend  in  Andros  sein8);  morgen  schon 
bis  du  in  Chios  und  in  zehn  oder  zwölf  Tagen  viel- 
leicht wirst  du  deine  Antiphile  wieder  umarmen. 

Der  Triton  flog  unterdessen  rasch  an  der  Küste 
von  Attika  vorüber;  die  Sonne  stieg  höher  und  auf 
dem  Verdecke  begann  die  Reisegesellschaft  sich  zum 
Frühstücke  anzuschicken.  Auch  die  drei  Freunde  dach- 
ten daran;  nur  dauerte  es  lange,  ehe  Nausikrates  mit 
den  Anstalten  fertig  wurde.  Während  die  Uebrigen 
ohne  Weiteres  sich  auf  den  Bretem  des  Schiffs  lager- 
ten,  mussten  die  beiden  Sklaven,  die  ihn  begleiteten, 
die  Lagerdecken  auspacken,  einen  kostbaren  Teppich 
darüber  breiten  und  das  Kissen  zurecht  legen.  Dann 
brannte  die  Sonne  zu  sehr  und  er  liess  das  Lager  da- 
hin  bringen,  wo  das  Segel  einigen  Schatten  gab9); 
endlich  war  es  ihm  möglich  eine  Lage  zu  finden,  in 
der  er  am  wenigsten  unbehaglich  sich  findend  zum 
Frühstücke  schreiten  konnte. 

Die  heiteren  Gespräche ,  unter  denen  das  Frühstück 
genossen  wurde,  hatten  die  Reisenden  nicht  bemerken 
lassen,  dass  die  Fahrt  allmählich  langsamer  zu  werden 
anfing.  Der  frische  Wind,  der  bisher  das  Segel  ge- 
füllt hatte ,  liess  nach ;  der  Mittag  war  da ,  und  völli- 
ge Windstille  trat  ein.    Das  Segel  hing  schlaff  am 
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Mäste  herab  und  mühsamer  arbeiteten  der  Ruderer 
kräftigere  Schläge  das  Schiff  vorwärts.  Ein  fahler  Strei- 
fen am  südöstlichen  Himmel,  der  mehr  und  mehr  an 
Breite  gewann,  wurde  dem  kundigen  Steuermanne  be- 
denklich. Es  giebt  Sturm ,  sagte  er*  zu  dem  Schiffs- 
herrn, der  zu  ihm  getreten  war;  lass  uns  gerade  auf 
Keos  steuern  und  in  dem  sichern  Hafen  das  Unwetter 
vorüber  lassen.  Der  Heraklcot  war  jedoch  anderer  Mei- 
nung. Regen,  sagte  er,  werden  wir  haben,  weiter 
nichts;  und  ehe  er  heraufkömmt,  haben  wir  vielleicht 
schon  Andros  erreicht.  Steuere  links  und  halte  dich 
in  der  Nähe  Euboeas ,  dass  wir  für  den  Nothfall  die 
Häfen  von  Karystos  oder  Geraestos  in  der  Nähe  haben. 
Doch  fürchte  ich  nichts.  —  Der  Steuermann  schüttelte 
bedenklich  den  Kopf  und  nur  zu  bald  zeigte  es  sich, 
dass  er  Recht  gehabt  hatte.  Mit  unglaublicher  Schnel- 
ligkeit zog  das  Unwetter  heran;  der  vor  Kurzem  so 
heitere  Himmel  kleidete  sich  in  fahles  Grau;  einzelne 
Windstösse  unterbrachen  die  Windslille  und  verkünde- 
ten den  nahenden  Sturm.  Der  Steuermann  wandte  das 
Schiff  und  steuerte  in  gerader  Richtung  aufEuboea;  es 
war  zu  spät.  Mit  tobender  Wuth  brach  der  Sturm  los, 
das  nasse  Element  zum  Kampfe  herausfordernd,  das 
empört  aufwogend  dem  wüthenden  Angriffe  zornigen 
Widerstand  entgegensetzte.  Finstere  Wolken,  schwarz 
wie  die  Nacht,  wandelten  den  hellen  Tag  zum  Däm- 
merlichte um,  das  dann  und  wann  durch  die  Flammen 
der  den  Himmel  kreuzenden  Blitze  unterbrochen  wur- 
de l0).  Vergebens  waren  die  Schifferkuechte  bemüh f, 
das  Segel  zusammenzuraffen ;  nur  auf  einer  Seite  gelang 
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es  ihnen11);  aber  die  Gefahr  wurde  dadurch  noch  dro- 
hender, indem  die  Gewalt  des  Sturms,  den  anderen 
Tbeil  fassend,  dem  Schiffe  das  Gleichgewicht  nahm 
und  den  einen  Bord  tief  hinab  drückend,  den  andern 
hoch  in  die  Höhe* hob.  Immer  wilder  tobte  die  See; 
zu  Bergen  thürmten  sich  die  Wogen;  bald  schoss  der 
Triton  jäh  in  den  Abgrund,  bald  wurde  er  hoch  zu 
den  Wolken  emporgehoben;  das  Krachen  des  Mastes 
und  das  Zusammenschlagen  des  Tauwerks,  das  Geschrei 
der  Ruderknechte,  das  Wehklagen  der  Weiber,  die 
.  auf  dem  Schiffe  waren,  vermehrte  das  Grausen  der 
Scene ;  der  Regen  ergoss  sich  in  Strömen  und  benahm 
jede  Aussicht;  niemand  wusste  in  weicher  ^Richtung 
das  Schiff  getrieben  wurde  und  jeder  erwartete ,  dass 
es  im  nächsten  Augenblicke  auf  einen  Felsen  stossen 
werde.  Jetzt  fasste  ein  furchtbarer  Windstoss  den  Mast; 
er  krachte  und  brach.  Das  Wasser  dringt  ein,  riefen 
mehrere  Stimmen;  werft  die  Ladung  über  Bord.  Oeff- 
net  die  Oelkrüge,  schrie  eine  Stimme  dazwischen,  und 
beschwichtigt  das  Meer12).  Eine  Menge  Hände  waren 
sofort  beschäftigt,  das  Schiff  zu  erleichtern ;  irdene  Krü- 
ge und  Kisten  wurden  ins  Meer  geworfen;  der  Not- 
wendigkeit sich  fügend,  Hess  der  Schiffsherr  mit  dem 
Gepäcke  der  Reisenden  die  eigene  Habe  den  Wellen 
preisgeben;  als  aber  dennoch  das  Schiff  tiefer  und  tie- 
fer sank  und  keine  Hoffnung  zur  Rettung  mehr  übrig 
war ,  da  gab  er  dem  Steuermann  einen  Wink ,  das  Boot 
in  Bereitschaft  setzen  zu  lassen ;  er  selbst  sprang  zu- 
erst hinein ,  der  Steuermann  und  die  übrige  Mannschaft 
folgten  und  schickten  sogleich  sich  an,  das  Tau  durch- 
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zuhauen  **).  Da  entstand  zwischen  denen  im  Boote 
und  den  auf  dem  Schiffe  Zurückgelassenen  ein  wüthen- 
der  Kampf.  Mit  Rudern  und  Stangen ,  schlagend  und 
stossend,  suchten  die  Letzteren  das  Zerhauen  des  Taus 
zu  verhindern,  da  in  dem  Boote  die  einzige  schwache 
Hoffnung  der  Rettung  winkte.  Jene  aher  wehrten  sich 
eben  so  hartnäckig ,  da  sie  fürchteten ,  das  Boot  möchte 
sinken ,  wenn  Mehrere  noch  von  dem  Schiffe  sich  dar- 
auf retteten.  Unterdessen  hatte  Ktesiphon  mit  starker 
Hand  das  Tau,  an  welchem  das  Boot  hing,  gefasst  und 
es  dicht  an  den  Bord  des  Triton  gezogen.  Rasch,  Cha- 
rikles,  rief  er,  und  sprang  selbst  dem  Freunde  nach, 
den  zitternden  Nausikrates  mit  sich  ziehend.  Mehrere 
versuchten  zu  folgen ;  aber  nur  Einigen  glückte  es ,  die 
Meisten  stürzten  ins  Meer.  Da  riss  auch  zerhauen 
von  den  Schlägen  der  Aexte  das  Tau  und  treunte  das 
Boot  von  dem  Schiffe  unter  lauten  Verwünschungen 
der  Zurückgelassenen.  Sie  sollten  nur  zu  bald  in  Er- 
füllung gehen:  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Triton  in 
das  nasse  Grab  hinabsank  und  das  letzte  Jammerge- 
schrei der  Verlorenen  ertönte,  da  stürzte  sich  auch 
eine  riesige  Woge  über  den  Kahn ,  dass  er  umschlug 
und  Alle  in  den  Wellen  begrub ,  denen  nicht  etwa  das 
zweifelhafte  Glück  zu  Theil  wurde ,  eines  der  von  den 
Fluthen  umhergetragenen  Trümmer  des  Schiffs  zu  er- 
haschen. 


Mit  blassem  Lichte  stieg  am  folgenden  Morgen  die 
Sonne  herauf  und  beleuchtete  trüb  und  matt  die  Ver- 
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Wüstungen  des  vergangenen  Tags,  die  durch  schwim- 
mende SchifTstrümmer  und  Körper  Ertrunkener  hinläng- 
lich bekundet  wurden.  Der  Sturm  war  vorüber,  aber 
das  Meer  wogte  noch  unruhig  und  brach  sich  schäu- 
mend an  dem  hohlen  Felsengestade  Euböas  In  einer 
kleinen  Bucht,  die  durch  vorspringende  Felsen  gegen 
das  ungestümere  Andringen  der  Wellen  geschützt  war, 
lag  etwas  einwärts  vom  Strande  der,  wie  es  schien, 
entseelte  Körper  eines  jungen  Mannes.  Neben  ihm 
kniete  ein  Sklave ,  emsig  bemüht  die  erstarrten  Glieder 
durch  Reiben  und  Kneten  wieder  zu  beleben.  Dann  und 
wann  blickte  er  zurück  nach  dem  bleichen  schönen  Ge- 
sicht und  wischte  den  Schaum  und  das  salzige  Wasser 
hinweg,  das  aus  dem  blonden  Haare  darauf  herabrann. 
Während  er  so  beschäftigt  war ,  erschien  auf  dem  her- 
überhangenden  Felsen  eine  dritte  Figur;  es  war,  wie 
die  Tracht,  das  Netz  und  der  Korb,  den  er  trug  ver- 
riethen ,  ein  Sklave ,  der  vermuthlich  ausgesandt  war, 
dem  Meere  das  Frühstück  für  seinen  Herrn  abzufor- 
dern, und  dabei  umherspähete ,  ob  vielleicht  das  gestri- 
ge Unwetter  ihm  noch  andere  Beute  zugeführt  hätte  15).  , 
Als  er  die  Gruppe  unter  sich  gewahrte ,  stieg  er  neu- 
gierig herab.  Was  machst  du?  fragte  er  hinzutretend 
den  Sklaven,  der  über  seinen  Bemühungen  ihn  nicht 
bemerkt  hatte.  —  0,  rief  er  jetzt  aufspringend,  dich 
senden  die  Götter.  Unser  Schilf  ist  in  dem  gestrigen 
Sturme  verunglückt;  auf  einem  der  Trümmer  sind  wir 
hier  ans  Land  geworfen  worden  und  meinem  Herrn 
haben  Nässe  und  Anstrengung  das  Leben  geraubt.  Hilf 
mir  es  wieder  zurückrufen.  —  Narr,  sagte  der  Fischer, 
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und  du  benutzest  nicht  die  Gelegenheit  frei  zu  sein? 
Lass  ihn  liegen,  er  schläft  gut,  und  geh,  wohin  du 
willst.  Heute  rettest  du  ihm  das  Leben  und  morgen 
vielleicht  trägst  du  Kette  und  Halseisen.  Geh,  sage 
ich  dir;  die  Gelegenheit  kömmt  nicht  wieder.  —  Du 
denkst,  wie  Viele,  erwiederte  der  Sklave;  aber  das 
möge  Zeus  verhüten,  dass  ich  meinen  Herrn  verliesse, 
mit  dem  ich  als  Knabe  gespielt  und  in  fremdem  Lande 
gelebt  habe.  Uebrigens  ist  es  besser  einen  wackeren 
Herrn  zu  haben ,  als  mit  dem  Namen  der  Freiheit  küm- 
merlich zu  leben.  Doch  lass  das  jetzt,  vermulhlich 
wohnt  dein  Herr  in  der  Nähe?  —  Kaum  ein  Stadion 
entfernt ,  sagte  der  Fischer ;  hinter  dieser  Anhöhe  liegt 
sein  Landhaus.  —  So  laufe ,  rief  der  Sklave ,  und  sage 
ihm,  ein  edler  Athener  sei  hier  verunglückt;  bitte  ihn, 
dass  er  Wein  und  ein  trockenes  Gewand  hersende; 

» 

aber  eile:  deine  Mühe  soll  dir  reichlich  vergütet  wer- 
den. —  Der  Fischer  schüttelte  den  Kopf ;  doch  legte 
er  Netz  und  Korb  hin  und  entfernte  sich. 

Der  Sklave  fuhr  in  seinen  Bemühungen  fort;  es 
war  ihm  als  ob  die  bleichen  Glieder  die  Farbe  des  Le- 
bens wieder  annähmen.  Prüfend  hielt  er  das  Gesicht 
unter  Nase  und  Mund  und  legte  die  Hand  auf  das  Herz. 
Er  atlimet ,  rief  er  freudig  aufspringend ,  und  schwach, 
aber  doch  fühlbar,  schlägt  das  Herz.  Er  raffte  eine 
Handvoll  wilden  Thymians,  rieb  ihn  stark  und  hielt 
ihn  vor  das  Gesicht.  Der  junge  Mann  regte  sich  und 
schlug  einen  Augenblick  die  Augen  auf;  dann  schloss 
er  sie  wieder.  Charikles,  rief  der  treue  Sklave,  er- 
wache !   Der  Gerufene  öffnete  die  Augen  wieder  und 
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versuchte  sich  aufzurichten.  Manes,  sagte  er  mit  schwa- 
cher Stimme,  du  hier?  wo  sind  wir?  —  Gerettet,  ant- 
wortete er,  auf  sicherem  Boden.  —  Und  Ktesiphon? 
fragte  der  Erwachte  weiter.  Der  Sklave  wandte  sich 
ab  und  schwieg.  Armer  Ktesiphon ,  armer  Nausikrates ! 
sprach  er  schmerzlich  und  Thränen  fielen  aus  seinen 
Augen.  —  Wer  weiss  ,  sagte  Manes  ,  ob  sie  nicht  auch 
geretttet  sind.  Als  ich  dich  auf  das  Bret  zog ,  mit  dem 
wir  hieher  getrieben  worden  sind,  da  sah  ich,  wie 
beide  ein  vom  Hintertheile  des  Schiffs  gerissenes  Stück 
erfassten ,  das  gross  genug  war ,  um  beide  tragen  zu 
könuen.  —  Du  hast  mir  das  Leben  gerettet,  Manes, 
sagte  der  Herr  des  Dieners  Hand  fassend;  sobald  wir 
in  Athen  sind,  sollst  du  die  Freiheit  haben.  —  Nur, 
wenn  ich  in  deinem  Hause  bleiben  darf,  entgegnete 
der  Sklave;  doch  jetzt  denke  an  dich.  Lass  dich  dort- 
hin geleiten ,  wo  die  Strahlen  der  Sonne  die  Luft  bes- 
ser erwärmen. 

Wahrend  von  Manes  unterstützt  der  junge  Mann 
sich  zu  erheben  versuchte ,  kam  auch  schon  der  Fischer 
zurück.  Er  trug  in  einem  Korbe  Wein  und  Brod  und 
zwei  andere  Sklaven  folgten  mit  warmen  Kleidern  und 
Decken.  Der  menschenfreundliche  Besitzer  der  nahen 
Villa  hatte  Befehl  gegeben ,  die  Schiffbrüchigen  in  sein 
Haus  zu  schaffen ,  wo  er  schleunigst  das  Bad  zurichten 
liess.  Das  behagliche  Gefühl  der  warmen  trockenen 
Kleidung  und  der  Genuss  des  feurigen  Weins  Hessen 
bald  neues  Leben  und  frische  Kraft  in  Charikles  Glie- 
der zurückkehren;  aber  stumm  und  in  sich  gekehrt 
sass  er  da ,  das  Bild  des  gestrigen  Tags  sich  vorhal- 
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tend  und  schmerzlich  die  Leere  ermessend,  die  durch 
den  Verlust  des  geliebtcsten  Freundes  in  seinem  Leben 
entstanden  war.  Manes,  der  mit  dem  Herrn  Kleidung 
und  Frühstück  gelheilt  hatte ,  war  unterdessen  auf  den 
Vorsprung  des  Felsen  getreten  und  schaucte  hinaus  in 
das  immer  noch  wogende  Meer.  Sein  Blick  heftete 
sich  an  einen  dunkein  Gegenstand ,  der  von  den  Wei- 
len der  Küste  zugetrieben  allmählich  näher  zu  kommen 
schien.  Er  rief  den  Fischer  zu  sich  :  was  siehst  da 
dort?  fragte  er  ihn.  —  Ein  Stück  Holz,  meinte  die- 
ser, vielleicht  ein  Rest  von  euerem  Schilfe.  —  Nicht 
doch ,  entgegnete  Manes ,  dem  die  Umrisse  jetzt  deut- 
licher wurden;  es  ist  ein  Kahn.  Sollten  Fischer  sich 
bei  diesem  Wetter  auf  die  offene  See  gewagt  haben? 
—  Bei  Poseidon ,  antwortete  der  Fischer ,  das  müssten 
Unsinnige  sein;  vielleicht  hat  ihn  der  gestrige  Sturm 
vom  Ufer  ins  Meer  getrieben.  —  Nein,  rief  Manes, 
es  sind  Männer  darin  und  er  wird  nicht  willenlos  von 
den  Wellen  hin  und  her  getragen  ;  er  arbeitet  sich  in 
gerader  Richtung  durch  die  Fluth  der  Küste  zu.  Der 
Kahn  kam  näher  und  man  konnte  nun  deutlich  unter- 
scheiden, dass  er  drei  Männer,  trug.  Zwei  davon  hat- 
ten Ruder,  der  dritte  sass  unthätig  zwischen  ihnen. 
Auch  Charikles,  durch  das  Gespräch  der  Beiden  auf- 
merksam gemacht,  war  hinzugetreten.  Er  blickte  un- 
verwandt nach  dem  Fahrzeuge,  das  etwas  seitwärts 
dem  Ufer  sich  näherte.  Eine  Ahnung,  die  er  sich 
selbst  nicht  zu  gestehen  wagte,  hielt  ihn  in  ängstlicher 
Spannung.  Jetzt  versuchte  der  Kahn  ans  Land  zu 
stossen,  aber  die  heftige  Brandung  warf  ihn  wieder- 
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holt  zurück,  bis  eine  mächtige  Woge,  glücklicher  als 
der  geschickteste  Steuermann  vermocht  hätte,  ihn  an 
dem  Felsen  vorüber  der  seichtesten  Stelle  des  Ufers 
zuführte16).  Da  sprang  der  Eine  der  Männer,  der  an 
der  vorderen  Spitze  stand ,  heraus  und  hielt  ihn  fest, 
und  reichte  dem  Zweiten  ,  der  matt  und  erschöpft  schien, 
die  Hand;  der  Dritte  folgte  und  stiess  das  Fahrzeug 
zurück  in  die  Fluth ,  dass  es  an  den  Felsen  zerschellte, 
und  glücklich  erreichten  die  Drei  das  Land.  —  Das  ist 
keiu  anderer  Mensch,  als  Ktesiphon,  rief  Manes.  — 
Glaubst  du?  sagte  Charikles,  mir  scheint  es  auch  so. 
—  So  gewiss,  als  du  Charikles  bist,  erwiederte  der 
Diener,  und  Nausikrates  ist  bei  ihm.  Geschwind,  rief 
er  den  Sklaven  zu ,  laufet  dahin ,  dass  sie  nicht  fehl 
gehen  und  führet  sie  uns  entgegen. 

Manes  hatte  sich  nicht  geirrt:  als  das  Boot  um- 
schlug und  von  den  Wellen  verschlungen  wurde,  hat- 
ten Ktesiphon  und  Nausikrates  das  vom  Schiffe  geris- 
sene Steuerruder  erfasst;  auch  der  Steuermann  klam- 
merte sich  daran  und  so  auf  dem  Meere  treibend  hat- 
ten die  drei  eine  angstvolle  Nacht  zugebracht,  jeden 
Augenblick  in  Gefahr  von  einer  Weile  erfasst  und  hin- 
abgerissen zu  werden.  Da  gewahrte  im  Dämmerlichte 
des  Morgens  Ktesiphon  dicht  neben  sich  einen  leeren 
Fischerkahn ,  den  irgendwo  der  Sturm  vom  Ufer  losge- 
rissen  und  auf  die  hohe  See  getragen  haben  mochte.  Den 
senden  die  Götter  zu  unserer  Rettung,  rief  er,  und 
stürzte  sich  in  das  Meer ,  mit  starkem  Arme  durch  die 
Flutheu  den  Weg  sich  bahnend.  Der  Steuermann  folgte 
seinem  Beispiele  und  beide  erreichten  glücklich  den  Kahn, 
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in  den  ihnen  auch  gelang  den  erschöpften  Nausikrates 
aufzunehmen.  Den  Versuch ,  die  Küste  von  Atüka  zu 
erreichen,  hatten  sie  aufgeben  müssen  und  der  Strö- 
mung der  Wellen  folgend  gelangten  sie  an  das  Gestade 
Euboeas ,  wo  zur  freudigsten  Ueberraschung  sie  den 
verloren  geglaubten  Freund  und  bald  in  gastfreiem  Hause 
die  Pflege  fanden,  deren  ihre  ermatteten  Glieder  be- 
durften. 


Zwei  Tage  hatten  die  Freunde  zu  ihrer  Erholung 
auf  dem  Landgulc  verlebt;  das  Wetter  war  heiterer 
geworden  und  die  Wolkenhauben,  welche  bisher  die 
Bergspitzen  Euböas  verhüllt  hatten17),  waren  ver- 
schwunden :  da  beriethen  sich  die  Drei ,  was  weiter 
anzufangen  sei.  —  Wir  haben  nicht  weit  uach  Kary- 
stos,  sagte  Ktesiphon;  es  ist  das  Beste,  wir  nehmen 
dort  eine  Barke  und  kehren  sogleich  nach  Athen  zu- 
rück. —  Um  keinen  Preis ,  rief  Nausikrates ;  ich  will 
die  Langmuth  Poseidons  nicht  zum  zweiten  Male  ver- 
suchen. Ich  suche  den  kürzesten  Weg  und  bin  ich 
erst  wieder  in  Athen ,  das  sage  ich  euch ,  wenn  ich  je 
wieder  auch  nur  einen  Fuss  breit  mich  auf  das  Meer 
wage,  dann  gebe  ich  dem  Gotte  Vollmacht,  mit  mir 
*  zu  verfahren ,  wie  er  mir  jetzt  empfindlich  genug  an- 
gedroht bat ,8).  Ucbrigens  soll  ich  doch  nicht  in  die- 
sem Aufzuge  nach  Athen  zurück  reisen?  Mein  ganzes 
Gepäck  habe  ich  verloren  und  zwei  Sklaven ,  von  denen 
ich  den  einen  erst  am  vorletzten  Neumonde  mit  fünf 
Minen  bezahlt  habe.  Doch  das  möchte  noch  sein,  wenn 
nur  mein  persischer  Teppich  gerettet  wäre.  Jetzt  habe 
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ich  aber  nicht  einmal  ein  Gewand,  in  dem  ich  mich 
könnte  sehen  lassen,  und  euch  geht  es  auch  so.  Darum 
hört  meinen  Rath :  es  können  von  hier  nur  zwei  Tage- 
reisen big  Chalkis  sein ;  dort  habe  ich  einen  Gastfreund , 
der  jährlich  an  den  Dionysien  bei  mir  einkehrt.  Sei- 
nen Beistand  wollen  wir  in  Anspruch  nehmen;  dort 
können  wir  uns  neu  kleiden  und  dann  haben  wir  die 
kürzeste  Ueberfahrt.  —  Der  Vorschlag  erschien  nicht 
unrecht  und  wenn  auch  Ktesiphon  über  die  Furchtsam- 
keit des  unsalarainischen  19)  Nausikrates  lächeln  musste, 
so  gab  er  doch  nach ,  da  an  die  Fortsetzung  der  Reise 
nun  einmal  nicht  zu  denken  war.  Der  gefällige  Land- 
bewohner rüstete  ihnen  ein  mit  Maulthiercn  bespanntes 
Fuhrwerk  aus  und  begleitete  sie  selbst  eine  Strecke  zu 
Pferde20). 

Nausikrates  sollte  sich  indessen  in  seinen  Erwar- 
tungen getäuscht  sehen :  der  Freund ,  auf  dessen  Hülfe 
er  gerechnet  hatte,  war  abwesend,  um  in  dem  etwas 
über  eine  Tagereise  entfernten  Aedepsos  die  heilkräfti- 
gen Bäder  zu  gebrauchen ,  und  es  konnten  zehn  oder 
zwölf  Tage  bis  zu  seiner  Rückkehr  vergehen.  Chari- 
kles  und  Ktesiphon  riethen  daher  zur  sofortigen  Ueber- 
fahrt; er  war  aber  anderer  Meinung.  Ich  habe,  sagte 
er,  oft  meinen  Freund  von  dem  herrlichen  Leben  in 
diesem  Bade  sprechen  hören ;  jetzt  sind  wir  so  nahe, 
dass  es  unverzeihlich  wäre,  wenn  wir  es  nicht  kennen 
lernten.  Hört  an :  diese  Ringe  hier  sind  von  hohem 
>Verthc;  ich  verpfände  sic2J),  damit  wir  notbdürftig 
Uns  neu  kleiden  können,  und  dann  suchen  wir  meinen 
Gastfreund  im  Bade  auf.    Er  wusste  so  eindringlich  zu 
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sprechen  und  so  viel  von  den  Annehmlichkeiten  des  Ba- 
deorts zu  erzählen ,  dass  die  Reise  wirklich  beschlossen 
wurde. 

Und  in  der  That  war  Aedepsos  ")  der  Ort,  der 
es  wohl  verdiente,  auch  aus  grösserer  Ferne  besucht 
zu  werden.  Von  der  Natur  selbst  zum  anmuthigen 
Aufenthalte  geschaffen,  war  es  der  zahlreich  besuchten 
Bäder  wegen  mit  ansehnlichen  Gebäuden  und  Wohnun- 
gen versehen  worden.  Die  Umgegend  lieferte  einen 
Ueberfluss  an  Wild  und  Geflügel  und  nicht  weniger  bot 
die  Meeresküste  mit  ihren  tiefen,  reinlichen  Buchten 
eine  reiche  Auswahl  der  trefflichsten  Fische  für  die 
schwelgerischste  .Tafel  dar.  Daher  kam  es ,  dass  Vie- 
le, auch  ohne  der  Heilkraft  der  warmen  Quellen  zu 
bedürfen,  nicht  nur  von  Euboea  selbst,  sondern  auch 
von  dem  Festlande  sich  dort  einfanden,  um  in  frohem 
Zusammenleben  und  im  Ueberflusse  der  Genösse  ange- 
nehme Tage  hinzubringen.  Freilich  war  der  Ort  am 
lebhaftesten  und  anmuthigsten  in  den  Tagen  des  dem 
Sommer  sich  nähernden  Frühjahrs ;  aber  auch  jetzt  noch 
im  Spätsommer  fehlte  es  nicht  an  Besuchern. 

Der  nächste  Morgen  traf  die  drei  Freunde  schon 
auf  dem  Wege  nach  Aedepsos.  Nausikrates ,  sonst  kein 
Freund  grösserer  Fussreisen ,  erduldete  doch  willig  der 
ren  Beschwerden  im  Gefühle  der  Sicherheit,  die  der 
feste  Boden  gewährte  und  in  der  Erwartung  der  Ver- 
gnügungen,  die  der  gepriesene  Ort  ihm  bieten  sollte, 
Die  Stunde  des  Mittags  mochte  nahe  sein,  da  begeg? 
nete  ihnen ,  von  vier  Sklaven  getragen ,  eine  Sänfte 
Vier  andere  rüstige  Träger  folgten ,  um  von  Zeit  zu  Zeit 
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die  Erstereo  abzulösen  ,  und  das  Aeusscrc  des  Tragbetts 
Liess  auf  einen  sehr  bemittelten  Mann  schliessen.  Ver- 
muthlich  war  es  ein  Kranker,  der  bei  den  Nymphen 
von  Aedcpsos  vergeblich  Heilung  gesucht  hatte;  denn 
die  Vorhänge  zu  beiden  Seiten  der  Sänfte  waren  zu- 
gezogen und  vorsichtig  schritten  die  Träger,  jede  stär- 
kere Erschütterung ,  die  ein  Fehltritt  verursachen  konn- 
te, vermeidend.  Die  Reisenden  schritten  an  dem  Zuge 
vorüber,  den  Weg  verfolgend,  der  an  einem  Bache 
zwischen  niedrigem  Gebüsche  sich  hinzog.  Sie  waren 
nicht  weit  gegangen,  als  sie  nahe  bei  sich  nach  dem 
Bache  Hin  weibliche  Stimmen  hörten,  die  lachend  und 
scherzend  sich  unterhielten.  Sie  schritten  dem  Orte 
zu  und  durch  eine  Oeffuung  des  Gebüsches  gewahrten 
sie  dicht  vor  sich  ein  reizendes  Schauspiel.  Eine  blü- 
hende Jungfrau,  so  schien  es,  sass  am  Rande  des  Bachs 
und  netzte  die  Füsse  in  den  plätschernden  Wellen. 
Hinter  ihr  stand  eine  Sklavin,  den  Schirm24)  haltend, 
der  schützend  die  Strahlen  der  Sonne  von  dem  zarten 
Körper  abhielt;  eine  zweite  jugendlichere  kniete  dane- 
ben, in  vertrauter  Weise  mit  der  Gebieterin  scherzend. 
Seitwärts  packte  ein  Sklave  die  Geräthe  zusammen ,  die 
zu  dem  im  hohen  Grase  gehaltenen  Frühstücke  gedient 
hatten  2S) ;  auf  der  Strasse  aber  hielt  unweit  ein  Wa- 
gen mit  Maulthieren  bespannt26),  an  dem  ein  zweiter 
Sklave,  deu  seine  Tracht  als  Eunuchen  verrieth,  sich 
mit  dem  Lenker  der  Thiere  besprach. 

Bezaubert  standen  die  Drei ,  dem  Spiele  der  Mäd- 
chen lauschend ,  die  sorglos  den  lästigen  Zwang  steifer 
Förmlichkeit  abwerfend  fröhlich  ihrer  Laune  sich  über- 
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Hessen.  Jetzt  brachte  die  jüngere  Sklavin,  die  mehr 
als  Gespielin  erschien,  eine  Menge  Blumen,  die  sie 
gepflückt  hatte,  schüttete  sie  der  Gebieterin  auf  den 
Schooss  und  flüsterte  ihr  etwas  ins  Ohr,  das  selbst 
dem  Gebüsche  geheim  bleiben  sollte.  Wie  erzürnt  er- 
griff diese  eine  der  goldgestickten  Sandalen,  um  der 
Dienerin  einen  Schlag  zu  geben;  aber  im  Fehlschla- 
gen entschlüpfte  der  Schuh  ihrer  Hand  und  flog  weit 
hinein  in  den  Bach.  Laut  schrien  die  Mädchen;  da 
besann  sich  Charikles  rasch ,  sprang  eilig  hinab  und  er- 
fasste  den  schwimmenden  Schuh.  Mehr  noch  schrieen 
die  Frauen  und  wollten  entfliehen ,  aber  im  Augenblicke 
stand  auch  Charikles  vor  der  aufgesprungenen  Schönen, 
die  verwirrt  und  erröthend  aus  seiner  Hand  die  nasse 
Sohle  empfing  und  vergeblich  nach  Schieier  und  Ober- 
gewand sich  umsah ,  die  sie  beide  am  Platze  des  Früh- 
stücks zurückgelassen  hatte.  Auch  Charikles  war  be- 
troffen ;  er  glaubte  nie  eine  holdere  Gestalt,  nie  liebli- 
chere Gesichtszüge  gesehen  zu  haben.  In  das  lebhafte 
Feuer  der  Augen  mischte  sich  mildernd  ein  Ausdruck 
von  Wonne ;  eine  Fülle  blonder  Locken  fiel  in  sanften 
Ringeln  den  Nacken  herab,  während  im  reinsten  Schwarz 
sich  die  schmale  Linie  der  Augenbrauen  hinzog;  das 
zarte  Weiss  der  Wangen  wurde  sanft  geröthet  von  na- 
türlichem Purpur;  der  Mund  glich  der  Rosenknospe, 
die  eben  den  Kelch  ihrer  Blätter  erschliessen  will27); 
über  die  ganze  Gestalt  war  unwiderstehlicher  Zauber 
jugendlichen  Liebreizes  ausgegossen.  —  Nur  wenige 
Augenblicke  war  es  dem  glücklichen  Charikles  vergönnt 
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der  Sklavinnen  hatte  die  männliche  Bedienung  herbeige- 
zogen und  die  Frauen  entfernten  sich  um  so  schneller, 
da  auch  Nausikrates  und  Ktesiphon  sich  genähert  hatten. 
Charikles  blickte  noch  lange  dem  Wagen  nach ,  dem 
er  lieber  gefolgt  wäre,  da  störte  ihn  unangenehm  Ma- 
ncs  in  seinen  Träumen,  der  ihm  berichtete,  was  er 
von  dem  Lenker  des  Fuhrwerks  erfahren  hatte,  dass 
es  die  Familie  eines  reichen  Atheners  sei,  der  alt  und 
krank  von  Aedepsos  in  der  Sänfte  nach  Hause  sich 
tragen  lasse;  das  junge  Weib  sei  seine  Gemahlin; 
den  Namen  des  Mannes  wusste  er  nicht.  Also  ver- 
heirathet?  rief  Charikles  betroffen.  —  Und  an  einen 
alten  kranken  Mann?  setzte  Nausikrates  hinzu;  aber, 
bei  Hera ,  das  Weib  ist  schön ;  zart  und  liebreizend 
wie  Aphrodite  und  rasch  und  blähend  wie  Artemis. 
Wahrhaftig,  im  Thalamos  ihrer  Mutter  müssen  die 
Statuen  beider  Göttinnen  gestanden  haben28). 

Die  Freunde  setzten  die  Reise  fort,  aber  Chari- 
kles war  still  und  nachdenkend  geworden  und  die  Nek- 
kereien ,  die  er  von  seinen  Begleitern  erdulden  muss- 
te,  waren  ihm  sichtlich  unangenehm.    Auch  die  Reize 
des  Badeorts  waren  für  ihn  verloren  und ,  so  sehr  sich 
der  Gastfreund  von  Chalkis  bemühete,  ihnen  den  Auf- 
enthalt angenehm  zu  machen,   so  hielt  er  doch  nur 
einige  Tage  aus  und  trieb  wiederholt  die  Freunde  zur 
Rückkehr  an ,  da  dringende  Geschäft«  ihn  «ach  Athen 
riefen.    Nur  ungern  gab  Nausikrates  nach,  der  in  den 
Vergnügungen,  welche  der  Ort  bot,  für  die  erlittenen 
Drangsale  Entschädigung  fand.    Ich  kenne  deine  Ge- 
schäfte, sagte  er  verdriesslich  zu  Charikles;  das  schöne 
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Weib  ist  der  Magnet29),  der  dich  nach  Athen  zieht; 
aber  was  hilft  es  dir?  sie  ist  ja  verheirathet.  Die 
Rothe ,  welche  Charikles  Gesicht  überflog ,  zeigte  deut- 
lich genug ,  dass  Nausikrates  Recht  hatte ;  allein  er  be- 
stand darauf,  dass  er  zu  einem  bestimmten  Tage  in 
Athen  sein  müsse ,  ujoid  J^ausikrates  musste  sich  fügen. 


Eaccur*  zur  siebenten  Scene. 

m 


Die  Sklaven« 

Es  ist  einer  der  auffallendsten  Widerspruche  in  der 
Denkweise  der  Griechen,  dass  sie,  als  das  Volk,  welches 
vor  allen  anderen  den  Werth  der  persönlichen  Freiheit  er- 
kannte, das  über  jede  Bedrohung  derselben  im  bürgerlichen 
Leben  eifersüchtig  wachte  und  mit  Blut  und  Leben  sie  ge- 
gen jeden  Angriff  von  aussen  zu  vertheidigen  bereit  war, 
dass,  sage  ich,  ein  solches  Volk  den  gleichen  Anspruch 
des  ganzen  Geschlechts  nicht  anerkannte,  dass  es  Millionen 
anderer  Menschen  eben  dieser  Freiheit  beraubte  oder  sie 
ihnen  vorenthielt,  sie  zur  Waare  und  zum  willenlosen 
Werkzeuge  herabwürdigte  und  den  nutzbaren  Hausthieren 
gleich  stellte.  Man  berufe  sich,  wie  man  wolle,  auf  die 
Allgemeinheit  der  Sklaverei  im  Alterlhume,  die  indessen 
doch  eine  gewisse  Einschränkung  erleiden  muss ;  man  führe 
an,  dass  der  Grieche  den  Barbaren  als  von  Natur  sich  unter- 
geordnet betrachtete,  dass  er  ihn  sich  gegenüber  nicht  in 
gleichem  Sinne  als  Mensch  anerkannte :  in  dieser  Ungeheuern 
Anmassung  liegt  ja  eben  der  Widerspruch,  und  wenn  das 
griechische  Volk  auf  eine  auszeichnende  und  komparativ 
allerdings  anzuerkennende  Humanität  Anspruch  machte,  so 
kann  die  Sitte  eben  jener  Völker,  die  es  so  tief  unter  sich 
«teilte ,  nicht  zur  Entschuldigung  dienen.  Auch  mag  es  mit 
dieser  das  Unrecht  beschönigenden  Ansicht  kaum  ernstlich 
gemeint  sein  und  jedenfalls  ist  sie  nicht  als  der  Boden  zu 
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betrachten ,  ans  dem  das  Sklaventhum  erwuchs ;  vielmehr 
war  es  wohl  die  allgemeine  Abneigung  des  griechischen 
Volks  gegen  niedere  Arbeit  und  eine  ans  missverstandenem 
Freiheitsbegriffe  entsprungene  Scheu  vor  Dienstbarkeit,  wel- 
che den  eigenthümlichen  Besitz  von  Sklaven  erst  wünschens- 
werth  und,  als  die  Verhältnisse  später  sich  so  gestaltet 
hatten,  dass  ohne  sie  weder  der  Einzelne  noch  der  Staat 
bestehen  konnte,  zur  gebieterischen  Notwendigkeit  mach- 
ten, die  den  Gedanken  an  eine  Erwägung  des  Rechts  oder 
Unrechts  kaum  aufkommen  Hess.  Ueberdiess  hatte  man 
nnn  eine  Menschenklasse  vor  sieb ,  die ,  zum  Theile  viele 
Generationen  hindurch  in  der  Erniedrigung  erzeugt  und  auf- 
gewachsen, an  Sitte  und  Sinnesart  der  freien  Bevölkerung 
sehr  unähnlich  war  und  durch  gänzlichen  Mangel  aller  der 
Eigenschaften,  welche  als  wesentliche  Merkmale  eines  iltu— 
&t()OQ  betrachtet  wurden,  die  Annahme  einer  natürlichen 
Raceverschiedenheit  gewissermassen  zu  rechtfertigen  schien. 

Daher  erklärt  es  sich,  dass  selbst  bei  dem  milden, 
wohlwollenden  Plato  auch  nicht  die  Ahnung  sich  ausspricht, 
als  könne  es  anders  sein,  und  dass  in  das  Ideal  eines 
Staats,  aus  welchem  alles  nicht  Natur-  und  Vernunftge- 
mässe  ausgeschlossen  werden  soll,  das  Sklavenelement  un- 
bedenklich aufgenommen  wird;  dass  verschiedene  Gesetze 
für  Freie  und  Sklaven  gegeben  werden ;  dass ,  wo  bei  dem 
Freien  ein  Verweis  hinreicht,  der  Sklave  körperlich  ge- 
züchtigt wird  und  wo  jener  Geldstrafe  zahlt,  dieser  mit 
dem  Leben  für  das  Vergehen  büsset.  Freilich  erscheint, 
wie  die  Sache  nun  einmal  stand,  eine  solche  Strenge  noth- 
wendig;  erstlich  um  die  Kluft,  welche  beide  Klassen  tren- 
nen sollte,  recht  auffallend  zu  machen,  und  dann  um  die 
drohende  Menge  der  an  Zahl  den  Freien  weit  überlegenen 
Sklaven  niederzuhalten.  Der  tiefdeukende,  aber  kältere  Ari- 
s tote  1  es  hingegen,  der  die  Frage,  was  den  Sklaven  zum 
Sklaven  mache ,  und  welche  Geltung  er  habe ,  nicht  umge- 
hen konnte,  lässt  sich  ebenfalls  durch  die  Thalsache,  das 
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Dasein  der  Sklaven,  offenbar  verleiten,  nicht  erst  zu  un- 
tersuchen ,  ob  in  der  Sache  ursprünglich  etwas  Irrationel- 
les ,  mit  dem  allgemeinen  Menschenrechte  im  Widerspruche 
Stehendes  liege,  und  sucht  nur  in  den  bestehenden  Ver- 
hältnissen die  Gründe  auf,  weshalb  dem  Sklaven  der  Platz 
gebühre,  der  ihm  im  Leben  angewiesen  war.  Dabei  musste 
er  freilich  auf  zahlreiche  Widersprüche  stossen ,  wie  wenn 
er  die  Frage  aufwirft,  ob  neben  den  mechanischen  Ver* 
richtungen  und  Dienstleistungen  der  Sklave  noch  ein  aodc- 
res  Verdienst  haben  könne ,  ob  überhaupt  Sklaventugend 
denkbar  sei?  de  republ.  I,  13.  p.  1259  Bekk.  ngdiop 
piv  ovv  ntgi  öovXiop  dnogijtffup  dp  ttg ,  nöttgov  torip 
ugity  xig  dovXov  naget  tag  op/awxöf  xai  diaxopixag  dXXrj 
tifiiMt^a  Tovrtop,  oTop  etüygoovvt]  xai  dpdgla  xai  dixat- 
oavvrj,  xai  rmv  dXXotp  tiav  rotoutw»  t£*<uv,  rj  ovx  tativ 
ovdt/iia  nagd  tag  fnopatixdg  vnrigtolag.  *y/*  ydg  arro- 
glap  äfiff  OTtocog.  tnB  ydg  fort,  ri  dioioovat  twp  iXtv&t- 
Qto>r;  titt  (Atj  «ort»,  optwp  dp&gwnoop  xai  Xoyov  xoivio- 
vovvtq>v,  uionov.  Die  Lösung,  auf  welche  ihn  natürlich 
auf  Seinem  Standpunkte  die  Erwägung  bringen  mosste:  tt 
fth  ydg  dti  dfiyoiigovg  ueit/tt*  xaXoxdyad lag ,  dtd  tl 
top  fiir  agx*tv  «V  top  di  apjfntfa*  Katfcmaf;  ist 
eben  so  der  Denknngsart  seiner  Zeit  angemessen,  als  ihr 
natürlich  die  allgemeine  Gültigkeit  fehlt,  da  die  Prämissen 
falsch  sind.  Statt  auf  die  Untersuchung  einzugehen,  ob 
die  Sklaven,  die  als  Menschen  und  vernünftige  Geschöpfe 
anerkannt  werden  ,  Uberhaupt  bestimmt  sein  könnten ,  blosse 
Werkzeuge  Anderer  zu  sein ,  wird  diess  als  unbezweifelt 
vorausgesetzt  und  eine  besondere  dge ii}  dovXm*  angenom- 
men 4  gleichwie  die  Tugend  des  Weibes  und  Kindes  auch 
eine  andere  sei,  als  die  des  Mannes,  wobei  das  ngatrov 
tytudog  ganz  ausser  Acht  gelassen  wird,  dass  für  die  Skla- 
ven ein  ttegop  yipog  angenommen  wird,  während  dieses 
äussere  Verhältniss  nur  zufälliges  Merkmal  ist. 

Freilich  glaubte  er  die  Frage  über  die  Rechtmässigkeit 
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der  Sklaverei  schon  abgethan  zu  habet).  Sie  war  aller- 
dings von  Einigen  in  Zweifel  gezogen  worden.  I,  3.  zoig 
dt  jiagd  q>votv  TO  dionö^tiv  (tlvat  doxtl).  VQ[A($  ydg  tqp 
fiiv  öouXop  thai,  top  f  iXevfcgop ,  yvoei  d'  ov&iv  dia- 
fpegetp.  diontQ  ovdl  öUaiov  ßlatop  yag.  Durch  eine 
künstliche  Argumentation ,  worin  er  zeigt,  dass  überall  die 
natürliche  Bestimmung  des  xgitooop  sei,  über  das  g*?po»r 
zu  herrschen,  wie  z.  B.  die  Seele  über  den  Körper,  der 
Mann  über  das  Weib,  gelangt  er  zu  der  Folgerung,  dass 
es  auch  qpvatt  dovloug  gebe,  5.  p.  1254  b,  16.  Öaoi  (ilv 
ovp  tooqvxqp  dieoiäoip ,  Üaov  i/Ji>#»?  oio/jcctoq  nal  dp&gco- 

710 S  OtjgiOV   (ÖUXXilVTCtl  di  TOVtOV  TOP  tgonop,  OOQ3P  iotlp 

l'oyup  rj  tov  aeoftatog  jfl^utff  xal  toüt  tat  an  aii~>* 
ßiXtiotov)  ovtot  pt*  tiai  qtvoa,  douXoi,  olg  ßtXttov  iotiv 
äoxfoüai  ravrtjp  tlf*  VQX*}p  ,  tintp  xal  totg  tigfjfitPOfg 
('an.  yua  yüoti  duvXog  6  duwutpog  üXlov  (neu  (dio  xal 
aXXov  tatlp)  xal  6  xoivwvwp  Xoyov  tooovtop  ,  ooov  ato&a^ 
vtQ&ai >  dlXa  uq  */Ui'-  Wer  sind  nun  diese  qüoft  öov- 
Xoi?  Nicht  die,  welche  durch  das  Recht  des  Starkeren, 
wie  die  Kriegsgefangenen,  dienstbar  werden;  denn  dann 
könnte  es  ja  kommen,  dass  die  qvau  iXtvötguiatoi  so 
genannt  werden  müssten ,  c.  6.  top  dudliop  dovXtveip  oi/% 
dapäg  äp  (pah]  rvg  dovXov  tfraf  (i  dl  ftf},  avfißtjattOA 
tovq  tvytptatdiovg  ihai,  Öoxovvzag  dovXovg  that  xal  in 
dovXojp  idp  av/Aßy  ngu&?"jvat  Xw&t'ptag.  dtontg  avtov$ 
ov  ßovXoptai  Xtyav  dovXovg,  dXXd  tovg  ßagßdgovg.  Kai- 
ro* qvap  tovxo  XtycuoiP ,  ouOip  dXXo  friovaip  rj  tü  q>v- 
G(i  ö'ouXqp,  OJiiQ  i£  dgx*iS  *tno(iip.  Die  Barbaren  näm- 
lich, meinte  man,  sind  nur  unter  sich  (oixoi)  tvysptig  und 
t).fi:Otaui;  die  Griechen  sind  es  an  sich  und  allenthalben 
(navvazov  und  dnXatg').  c.  2.  p.  1252  b.  dio  q.aaip  oi 
noitjtal  „ßaQßdgojv  d*  "EXXypag  dgxftp  tiHog'',  d)g  ratio 
qivati  ßdgßagop  xal  dovXop  ov.  Damit,  meint  er  ferner, 
ist  nichts  anderes  gesagt,  als  dass  dovfala  und  iXiv&tgfo 
sieh  »ach  «emj  und  xaxU  bestimmen:  Star  dl  tofco 
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Xtywoiv t  ovdtvl  «U*  1}  ag^rrj  xal  xaxta  diooi£ovai  to 
ÖovXov  xal  tXtv&tQO*  xal  tovg  tvytwtlg  xal  tovg  dvoyt- 
vtlg.   Wenn  es  am  Schlüsse  heisst:  ort  ulv  ovv  t^n  ztvd 
Xoyov  j  afi<purßijtr}oig  xal  ovx  iioiv  oi        o>uoh  dov- 
Xot,  oi  t  iXiv&eQOt,,  drjXov.,  so  widerspricht  diess  durch- 
aus der  gauzen  Argumentation  und  dem  schon  vorher  aus- 
gesprochenen Grundsatze.  Die  Aid.  I  u.  Bas.  2.  3.  lassen  die 
Negation  weg ;  die  Aid.  II.  hat  xal  tlalv  xal  ovx  ihh  und 
es  ist  ohne  Zweifel  zu  lesen :  xal  tlatv  oi  piv  gtvau  dov- 
Xot,  wie  Coray  und  Gölüing  gethan  haben,  wogegen  Stahr 
m.  Bekk.  die  Negation  behalt  und  übersetzt  „nicht  durch- 
weg"; allein  das  liegt  weder  in  den  Textes worten ,  noch 
ist  mir  eine  solche  Beschränkung  der  Disjunction  verständ- 
lich.   Die  apytadriTtjoiQ  liegt  in  der  Frage,  ob  die  dov- 
Xila  xata  vopov  gerecht  sei?  Das  leugnet  Aristoteles  für 
den  Fall ,  dass  sie  bloss  durch  das  ßtaoao&at  des  xara  Öv- 
va/.uv  xgeitTovog  bewirkt  sei;  vielmehr  seien  Manche  von 
Nat  ur  zum  Herrschen  (ao^fty),  Andere  zum  Gehorchen  (ap- 
%ia&at,)  bestimmt,  was  von  dem  geistigen  Uebergewichte 
abhänge:  ort  tv  ttoi  diMQiotat  to  toiovtov,  mv  ovp<pegft 
toj  ph  to  dovXeutip,  ref  di  to  deono&iv ,  xal  dtxaiov, 
xal  det  to  ptv  apxto&ai,  to      ägx^v,  rjp  ixtqivxaoiv 
agxnv  *QXHv>  ™au  *«*  deono&iv.  Man  sieht  leicht,  dass 
die  ganze  Argumentation  lahm  ist.    Namentlich  ist  das  de- 
ono&iv  durch  nichts  gerechtfertigt,  indem  dem  evytviottgog 
und  xgfltttov  wohl  eine  nokinxt]  oder  ßaadixi]  <*q%>i  zu- 
stehen kann,  nicht  aber  eine  dfonottxq,  und  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  gehorchen    (uQytnß-ut)  und  Sklave 
sein  (dovXtvetv)  ist.  Ferner  müsste  nach  solchen  Vorausset- 
zungen jeder  Freigeborene,  auch  der  Hellene,  wenn  ihm 
die  iXtv&ipa  rfw^n  fehlte,  als  <pvou  dovXog  betrachtet 
werden  und  sollte  es  also  auch  wirklich  sein,  was  doch  in 
keinem  Falle  des  Aristoteles  Meinung  ist;  vielmehr  geht 
aus  Allem  hervor,  dass  ihm  die  Generation  der  Sklaven, 
wie  sie  war,  und  die  Barbaren  als  qpvoti  dovXoi  gelten,  und 
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dass  er  also  auch  ihre  Sklaverei  als  rechtmässig  anerkennt. 
Daher  kann  ich  der  Rechtfertigung  nicht  beitreten,  die  G  tf  1 t- 

I  i  n  g ,  de  not  tone  servitutis  ap.  Aristot.  in  den  AnnaL  Acad, 
Jen.  I.  p.  457  ff.  durchzuführen  versucht,  und  ich  kann  bei 
Aristoteles  nur  das  Bestreben  erkennen,  ein  unnatürliches 
Verhältniss,  das,  wie  die  Sachen  sich  gestaltet  hatten,  als 
nothwendig  erschien  und  nicht  zu  beseitigen  war,  mit  den 
Forderungen  der  Gerechtigkeit  zu  vereinbaren. 

Denn  wie  Aristoteles  selbst  sagt,  ist  das  erst  ein 
vollständiger  Hausstand,  der  aus  Sklaven  und  Freien  be- 
steht. I,  3.  oixia  di  tiXetog  ix  dovXcap  xui  iXev&tgtop. 
Der  Sklave  aber  ist  nur  ein  lebendiges  Werkzeug  und  Be- 
sitztum. Ethic.  Nicom.  VIII,  13.  p.  1161b.  6  ydg  dovXog 
tpxpvxov  öpyavov,  TO  d\  ogyapop  dyvxog  dovXog.  vgl.  V, 

II  (9).  de  rep  u  bl.  I,  4.  xal  6  dovXog  xtfad  tt  tfiytvxop. 
und  in  Bezuga  uf  die  Dienste,  die  er  dem  Herrn  leisten  muss, 
unterscheidet  er  sich  wenig  von  dem  Hausthiere,  c.  5.  p. 
1254  b,  25.  xal  tj  XQfiot  öl  nagaXXdttfi  fttxgop'  rj  ydg 
ngog  tdpayxata  tw  oufiati  ßotj&fta  ylvttat  nag*  a/npotp, 
naget  tt  tmv  dovXtop  xal  rcaga  tmv  ypigatp  £a;ojy.  Vgl. 
Eth.  Nie.  I,  5.  Plato  Polit.  p.  289.  Dabei  bleiben  sie 
freilich  immer  auch  äv&gatnoi  und  es  kann ,  £  av&gcanot, 
auch  zwischen  ihnen  und  dem  Herrn  Freundschaft  Statt  finden, 
was  bei  Tbieren  und  leblosen  Werkzeugen  nicht  möglich  ist. 
Diesen  letzten  Grundsatz ,  der  wohl  oft  ausser  Acht  gelas- 
sen werden  mochte,  drücken  vom  Gesichtspunkte  der  Hu- 
manität die  Verse  Philemons,  Fgm.  p.  410  Mein,  aus, 
die  ein  gesünderes  Urlheil  enthalten,  als  die  ganze  Deduction 
des  Philosophen. 

Kap  dovXog  ierti  (y  ttg),  adgxa  t^v  avtqp  i%er 
yvoti  ydg  ovdtig  dovXog  fyevtj&tj  nott' 
ij  d'  av  Tvxn  *o  owuu  xatedovXwoato. 
und  p.  364. 

Kav  dovXog  y  tig}  ovdiv  yttop,  dtonotu, 
uv&Qumog  ovtog  iativ,  dp  ap&gojnog  y. 
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Beide  Stellen  können  als  Beweis  dienen ,  dass  es  einer  sol- 
chen Ermahnung  an  harte  und  zornige  Herren  wohl  be- 
dürfen mochte ,  und  es  bietet  sich  sofort  das  Zwiegespräch 
bei  Juven.  VI,  218  ff.  als  Parallele  dar;  indessen  befan- 
den sich  doch  die  griechischen  Sklaven  in  einer  weit  er- 
träglicheren Lage  als  die  römischen,  wie  weiter  unten  ge- 
zeigt werden  wird.    Nur  Sparta  in  seinem  unmenschlichen 
Verfahren  gegen  die  Heloten  wird  ausgenommen  werden 
müssen.    Plutarch  sagt  Lyc.  28.  ip  siautdaipovi  *al 
top  iXiv&tgov  fAaUaxa  ikevOtgov  tlvcu,  xat  tov  dovkov 
fxaXtavu  dovXov.    Vgl.  Xenoph.  de  rep.  Ath.  1,  11. 
Es  ist  kein  hinreichender  Grund  vorhanden,  die  Nachrich- 
ten  über  den  Missbrauch,  den  Sparta  von  seiner  Gewalt 
machte,  zu  verwerfen  und  sie  stehen  mit  dem  Charakter 
des  Volks  in  völligem  Einklänge.    S.  Limburg  -  Brow- 
cr,  ff  ist»  de  la  civil,  mor.  et  rS/ig.  d.  Grecs.  t.  HI. 
p.  261  s.  und  den  von  ihm  angeführten  Goguet,  Orig* 
des  /oix.  t.  V.  p.  415  s.  Allein  es  gehört  überhaupt  der 
Fall,  wo  eine  ganze  Bevölkerung  durch  Unterwerfung  einem 
anderen  Volke  leibeigen  wird,  nicht  hieher  und  es  können 
daher  die  Heloten  so  wenig  zur  Berücksichtigung  kommen 
als  die  thessalischen  Peneslen,  die   herakleotischen  Ma* 
riandyuen  und  die  kretischen  Klaroten  oder  Aphamioten, 
S.  Plato  Leg.  VI.  p.  776.  Posidon.  und  Theopomp, 
b.  Athen.  VI.  p.  263  f.  SchoU  z.  Theoer.  XVI,  35. 

Poll.  III,  83. 

Was  die  Anfüge  des  Sklavenwesens  betrifft,  so  sol- 
len in  frühester  Zeit  die  Hellenen  keine  Sklaven  gehabt 
haben.  Herodot.  VI,  137.,  wo  er  sagt,  dass  die  Athe- 
ner als  Grund  der  Vertreibung  der  Pelasger  anführten ,  es 
hätten  diese  ihren  Söhnen  und  Töchtern  nachgestellt,  wenn 
sie  an  der  Enneakrunos  Wasser  geholt  hätten,  setzt  hin- 
zu:   OV  fUQ  tliui   TOVTOV  TOV  %QOVOV   OqlüC  XOJ  Ovdt  TOl§ 

äkkois  'EHno*  oUitttQ.  Damit  stimmt  das  Fragment  des 
Pherecrates  b.  Athen.  VI.  p.  263  b.  überein; 
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Ov  yuQ  jj*  *öV  ovrt  Mavrig,  ovti  orjnlg  oväivl 
duvXog  ,  dXX'  avidg  idtt  pox&etv  anavv  iv  oixla, 
ttra  ngag  tovzoioiv  tjXovv  öyOyiat  ra  cnta, 
coatt  rti*  xtoptpß  vntjxttv  &iyyavovoQjv  rag  ftvXag. 
So  früh  wir  indessen  mit  hellenischer  Sitte  durch  gleich- 
seitige Literatur  bekannt*  gemacht  werden,  d.  h.  in  der  Zeit, 
welche  Homer  schildert,  finden  wir  das  Sklavcnwesen  schon 
allgemein  verbreitet.  Allerdings  sind  es  in  dieser  Zeit  in 
der  Regel  Kriegsgefangene,  die  dem  dienen,  der  sie  er- 
beutet hat  (doQiuXunoi) ;  allein  ohne  Ausnahme  gilt  auch 
das  nicht ;  denn  es  werden  ja  bei  Homer  die  Gefangenen 
auch  verkauft  und  Eumäos  selbst  ist  ja  von  Phobikern  an 
Laertes  verhandelt.  Odyss.  XV,  483.  In  der  Folge, 
als  bei  fortschreitender  Gesittung  die  Haubzüge  und  Befeh- 
dtingen  mehr  und  mehr  sich  verloren  und  gleichwohl  das  Be- 
dürfniss  der  Sklaven  wuchs,  blieb  kein  anderer  Ausweg, 
als  sie  käuflich  zu  erlangen  zu  suchen.  Zwar  bestand  der 
Grundsatz  noch  immer,  dass  die  mit  den  Waffen  Erbeute- 
ten unbedingtes  Eigenthum  der  Sieger  seien*  Xenoph. 
Cyrop.  VH,  5,73.  vofiog  yaQ  tv  iiuoiv  uvOtuojiüis  «Y- 
Siog  iativ ,  ovctv  tcqXs(aqvvt<ov  noXig  oAqj,  twv  iloptta» 
*JV«t  Mal  tu  acuftara  ratv  iv  tjj  noXu  xat  ra  xo^uuza. 
und  daher  werden  auch  fortwährend  doQiaXtotot,  und  ap/u- 
qwvtjioi  oder  ygvad>vrjTOt  unterschieden  (Isoer.  P la- 
ta eens.  9.  p.  406  Bekk.);  allein  einzelne  Fälle  besonderer 
Erbitterung  abgerechnet  (Plutarch.  Nie.  29.  Aelian. 
Van  h  i  st.  II,  9.)  verschmähete  es  der  Hellene  mehr  und 
mehr,  Hellenen  zu  Sklaven  zu  haben  oder  als  solche  zu 
verkaufen  (vgl.  Philost  r.  Vit.  A  pol  Ion.  Tyan.  VIII, 
7,  12.  p.  346  Olear.)  und  es  wurde  kriegsrechtlicher  Ge- 
brauch, die  Gefangenen  gegen  ein  Lösegeld  frei  zu  geben, 
o!as  oft,  wenn  sie  selbst  unvermögend  waren,  von  wohlha- 
benden  Bürgern,  gleichsam  als  eine  Leiturgie,  gezahlt  wurde. 
Desto  mehr  gewann  der  Handel  mit  Barbaren  oder  Nicht- 
griechen  an  Lebhaftigkeit.    Was  Theopomp.  KAthen. 
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VI.  p.  265b.  von  Chios  sagt,  X7o*  ngtoxot  rav  'EXXyvmp 
(Atta  SexxaXovg  xat  Aaxfdaiiiovtovg  i%QVoapxo  dovXoiq, 
ttjv  pipxoi  xxtjotp  avxiav  ov  xop  avxop  xponop  txilpoig* 
(Es  folgt  eine  Notiz  Aber  die  Heloten  nnd  Penesten).  X7oi 
di  ßagßdgovg  xtxxtjvxai  tovg  olxixag  xal  xtfitjp  aJrö>* 
xaxaßdXXovxeg. ,  und  Timaeus  ebend.  p.  264  c.  Ovx 
rtuToiov  rotg  "EXXtjoip  vno  dpyvgtopijxaip  xo  naXatop  dm- 
xov("ia&ui. ,  das  verliert  seine  allgemeine  Gültigkeit  schon 
durch  die  homerischen  Beispiele;  möglich  ist  es  indessen, 
dass  dort  zuerst  dieser  Sklavenhandel  allgemeiner  wurde.* 
In  der  Folge  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Sklaven 
Barbaren  sind,  und  daher  antwortet  Aristarch  auf  des  So- 
krates  Frage,  wie  es  komme,  dass  er  die  zahlreich  zn 
ihm  geflüchteten  Verwandten  nicht  ernähren  zu  können 
glaube,  da  doch  Andere  von  einem  geringen  Handwerke 
ihr  Haus  und  viele  Sklaven  erhielten,  b.  Xenoph.  Me- 
mor.  II,  7,  6.  ovxot  pip  ydg  wvovfAtvot  ßagßdgovg  aV 
&Qüjnovg  txovaiv,  war*  a\ayxd£{tv  igya&O&at ,  a  xal  (Lg 
t£ft.  Nirgend  aber  wird  der  Grundsatz,  dass  nur  Barba- 
ren Sklaven  sein  sollen,  bestimmter  ausgesprochen  als  bei 
Plato  de  republ.  V.  p.  469.  Ilgüjxov  piv  dvdganoäi- 
opov  ntQh  doxii  älxatov  "EXXrjvag  'EXXtjvidag  noXetg  «V 
ÖQanodlhodac ,  j?  fitf  äXXy  inixgtnuv  xaxd  to  dvpaxop, 
xat  xovxo  fOlCetP,  xov  'EXXijpixov  ytpovg  ytidto&a*  evXa- 
ßovfjiivovg  x*)v  vno  xwp  ßagßdgoiv  dovXtiav ;  'OXy  xal 
navxl,  tq>y,  diuq  f'oa  to  (ptidtodat.  Mydi  " EXXijva  aga 
dovXov  ixxijo&ai,  ptjxi  avtovg,  xotg  xe  aXXoig  "EXXriotp 
ovioi  ovfißovXfvnv ;  JJavv  fih  ovp,  tq^rj.  fiäXXop  y  av  ov* 
ovmo  ngog  xovg  ßagßagovg  xginotvxo^  iavxatv  d  amxoiv- 
to.  Vgl.  Leg.  VI.  p.  777.  —  Zu  diesem  Behufe  gab  es, 
wie  anderwärts ,  so  in  Athen  einen  förmlichen  Sklavenmarkt, 
wo  die  Verkäuflichen  zur  Auswahl  bereit  standen.  Har- 
poer.  KvxXoi,  JeivctQxog  *v  *<**<*  KaXXaioxgov.  xv- 
xXot  ixaXovvxo  ol  tojioi,  ivoig  incoXovvio  xtvtg.  wvopa- 
o&t}oav  di  «7io  to v  xvxXat  negiioxavat  xovg  noiXovfiipovg. 
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Mivav9gog  *Eq>tolo), 

iym  piv  (ovv)  fjdrj  uoi  doxa,,  prj  rovg  ötovQ, 

iv  rote  xvxXotg  iuavtov  ixdtdvxota 

*  . 

ogav  xvxkot  zQtxovra  xal  noiXovfitvov. 
S.  Meineke.  p.  69.    Der  Ort  wird  von  Poll.  III,  78. 
auch  ngattjg  Xl&og  genannt,  wie  bei  den  Römern  lapis, 
de  lapidc  emtus ,  wenn  das  nicht  vielmehr  auf  die  Verstei- 
gerung sich  bezieht.  Die  zum  Verkaufe  ausgestellten  Skla- 
ven waren  nackend  oder  mussten  sich  doch  vor  den  Kauf- 
lustigen entkleiden.    Lucian.  Eunuch.  12.  L  II.  p.  359 
R.  Ol  fJiiv  tj^iovv  anodvaavTag  avzov  (uüneg  zovg  dgyvg- 
wvrjTOVQ  iniaxonttv.  und   ausserdem  gab  es  gewiss  Ge- 
setze, welche  den  Verkäufer  für  verschwiegene  bedeutende 
Gebrechen  verantwortlich  machten.    S.  Plato  Leg.  XI. 
p.  916.    Dio  Chrysost.  Or.  X.  p.  300  R.    Der  Markt 
scheint  vorzugsweise  an  gewissen  Tagen ,  namentlich  der 
evtj  xal  via  oder  vovf*r}via ,  dem  Neumonde  ,  gehalten  wor- 
den zu  sein.   Darauf  spielt  Aristoph.  Equit.  43.  an: 
—  ovxog  Ttj  TTQOTi'oa  vQvfttjvia 
ingluro  dovkov ,  ßvgooäixptjv  ITayXayova* 
Der  Schoiiast  sagt  dazu:  iv  di  vatg  voufitjvLtig  oi  dovXoi 
inoiXovvxo  xal  oi  axgaxrjyol  ij[tigoxovovvxo.  Eben  so  heisst 
es  bei  Alcipbr.  epist.  III,  38.  0gvya  oixixrjv  «ja»  nro- 
vfjgov ,  og  am  />,  xoiovtog  im  xa>v  aygutv.   mg  yag  rtj 
tvrj  xal  via  xolx    ixloyrjv  xovxov  ingiapriv,  Novfiyvtov 
fiiv  eu&ug  i&iuriv  xaXfto&at.  —  Die  Preise ,  welche  man 
fiir  Sklaven  bezahlte,  waren  natürlich  nach  Alter,  Tüch- 
tigkeit und  Geschicklichkeit  sehr  verschieden.  Ausführliche 
Angaben  darüber  findet  man  bei  Boeckh,  Staatshaush, 
d.  Jth.  Th.  I.  S.  73  ff.  Hier  mögen  nur  einige  Nachwei- 
sungen der  gewöhnlichsten  Preise  geniigen.  In  den  meisten 
Fällen  schwankt  der  Werth  zwischen  1  und  10  Minen, 
wenn  auch  untaugliche  Subjekte  noch  wohlfeiler  zu  kaufen 
sein  mochten  und  dagegen  für  vorzügliche  Leute,  nament- 
lich solche,  die  man  zu  Aufsehern  und  Vorstehern  eines 
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Geschäfts  gebrauchen  konnte,  zuweilen  weit  mehr  bezahlt 
wurde.    Xenoph.  Memor.  II,  5,  2.  T&v  y«g  oixtzwp 
o  ptw  Tiov  dvo  ftpmp  «bog  iozip,  6  d'  ovd'  wtfivatov, 
6  di  ntvte  ppiap ,  6  di  xal  dexa.    Ntxiag  d'  6  ISwiga- 
zov  Xiyeztu  imotutrip  tlg  tdgyvuta  nglao&cH  taXdpzov, 
Plato  Amat.  p.  135.  xal  ydg  ztxtopa  pip  dp  Tip  law 
nivzt  i?      fivwv  augov  dgx^xzova  di  ovd'  dp  pvglaip 
■    dgaxf*wv.    Als  Aristippos  von  jemandem  gefragt  wurde, 
wie  viel  er  für  den  Unterricht   seines  Sohnes  vcrlaoge, 
forderte  er  1 000  Drachmen ,  worauf  der  Vater  antwortete, 
dafür  könne  er  einen  Sklaven  kaufen.     Plutarch.  de 
edue.  7.  t.  I.  p.  15  W.    Darf  man  der  Erzählung  Glau- 
ben schenken ,  so  muss  man  annehmen ,  dass  auch  Päda- 
gogen mit  so  hohen  Preisen  bezahlt  wurden ;  doch  ist  das 
in  Aristipps  Zeit  kaum  wahrscheinlich.    Natürlich  wäre« 
auch  die  Fabriksklaven,  je  nachdem  ihre  Kunst  oder  ihr 
Handwerk  höher  oder  niedriger  stand  und  sie  selbst  grös- 
sere oder  mindere  Geschicklichkeit  besassen,  im  Preise  sehr 
verschieden.  Demosth.  in  Aphob.  L  p.  816.  uuXulQo- 
noiovg  (xattXmtP  6  nazyg)  zgidxopz*  xal  dvo  «f  zgeTg, 
zevg  fih  avu  nivze  pvag  tj  xal  ff,  zovg  <f  ovx  iXdzzo* 
pog  n  xßiüjv  /Liviov  a^iovg.  —  xUvonotovg  d'  f  'txoai  top 
upt&uoi'  zfzzagdxopTcc  ftptöv  vnoxtifitpovg.  Letztere  wer# 
den  also  durchschnittlich  nur  zu  zwei  Minen  angeschlagen. 
So  wird  auch  von  demselben  anderwärts  ein  mit  2  Minen 
erkaufter  Sklave  erwähnt,  adv.  Spnd.  p.  1030.  dvo  luv 
pp«g  iftuQTvgrjotv  *Jgmzoyivr^g  iyxaXttp  dno&pqoxopta 
HoXvtvxtov  QfptilofÄtvag   aürcp  nagd  Znovdia  mal  top 
toxop»  zovzo  d  iotlv  olxtzov  ttfitj,  op  ecjprjfupog  ovzog 
netpd  IIoXvcvxzov  zfjp  ztfitjp  ovd'  ixtiv*>  duXvae  x.  r.  X. 
Dagegen  ist  es  natürlich,  dass  Sklaven,  welche  zu  den  ge- 
meinsten Verrichtungen  im  Hause  oder  auf  dem  Lande  ge- 
braucht wurden,  einen  niedrigeren  Preis  hatten.    So  un- 
geheuere Summen  aber  als  in  Rom  (s.  Gallus.  Th.  I.  S. 
105.)  wurden  in  Griechenland  schwerlich  jemals  gezahlt 
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Zu  den  erkauften  Sklaven ,  die  von  PlatoPolit  p. 
289.  apufKf  ioßrjttjriüg  dovXoi  genannt  werden ,  kamen  noch 
die  im  Hause  geborenen,  oixotgißeg.  Ammon.  Oixotgiy 
xai  oixitrjg  dia<itgei.  olxotgity  ftip  ydg  6  tp  ttj  oixla  d«a- 
tgeqoftfpog,  op  *'uf7g  ögtizrop  xaXovptv'  oixtttjg  di  6 
dovXog  6  uivjjiöq-  naget  öl  JSoXmpt  ip  to7g  a§oüip  olxtvg 
vixlriTut  6  oi'notguf}  (Lysias  in  Theomn.  p.  363.  er- 
klärt es  nur  überhaupt  durcb  i^oßjrwj/).  Suid.  Oixotgitft, 
dovkog  oixoyfptjg.    Sie  waren  entweder  von  dem  Herrn 
mit  einer  Sklavin  erzeugt  oder  wenn  Vater  und  Mutter  Skla- 
ven waren,  dfA(pidovXoi.    Eustath.  z.  Odyss.  II,  290. 
p.  1445,  51.  Xtyita*  naget  totg  naXaiotg  xai  dnyldovXog 
6  *|  üuqoTf'ptov  yovtüiv  dovXog*  Waren  die  A  eitern  selbst 
oixotgißtg ,  so  wurden  sie  auch  oixotgißatot  genannt.  Poll. 
III,  76.  Dass  ihre  Zahl  gering  und  Sklavenehen  selten  ge- 
wesen seien,   dafür  habe  ich  so  wenig  einen  Beweis  ge- 
funden als  für  das  Gegentheil.    Der  Fall,  dass  ein  Mann 
mit  einer  Sklavin  als  naXXaxq  lebte,  war  gewiss  häufig 
(s.  d.  Exc.  zu  Sc.  XII.  Die  Frauen.)  und  die  in  solcher 
Verbindung  erzeugten  Kinder  waren  nur  ausnahmsweise  frei, 
wie  aus  dem  von  Demosth.  in  Aristo  er.  p.  637.  an- 
geführten Gesetze  hervorgeht.  Ueber  Sklaven  finde  ich  nur 
eine  Andeutung  bei  Xenoph.  Oecon.  9,5.  (ujre  ttxpo~ 
noiMvrai  oi  oixtvat,  avtv  trjg  fj/uBttpag  ypcuftijg,  und  P la- 
to Leg.  XI.  p.  930.  dovXr)  ftip  (dp  ovftftigrj  dovXat  jj 
iX*v&t'o(p,  tj  antXsu&i'gw ,  ndptatg  zov  fconorou  (Otco  trjg 
dovXtjg  to  ytppwfttpop.  idp  Se  tig  iXsv&jga  dovXm  avy- 
ylyptjrat  tov  deonorov  totta  to  yiypoptvov  zov  dovkov.  idr 
d'       avtov  SovXrjg  y  ix  dovXov  iavtfjg  xai  negupapig 
rovt  w  i  to  ftip  xrjg  yvpaixog  ai  yvvaixtg  eig  aXXtjp 
gap  ixntfMOPttav  ouv  tat  natgi"  to  öi  tov  dvdgog  oi 
pOfioqpvXaxeg  ovp  trj  yepptjodor).    Diese  letztere  Bestim- 
mung hat  ihren  Grund  darin,  dass  Plato  überhaupt  jeden 
Umgang  mit  einem  anderen  Weibe  als  der  yaput]  verwor- 
fen hat.  s.  d.  Exc.  üb.  die  Hetären.  T.  I.  S.  Hl.  — 
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Vor  Solon  wurde  übrigens,  wie  bekannt,  auch  in  Athen 
der  Schuldner ,  der  nicht  zu  zahlen  vermochte ,  seines  Gläu- 
bigers Sklave.  Das  solonische  Gesetz  verbot  dieses  davii- 
CU9  im  aaifiatv  (s.  Plutarch.  Sol?  15.  Hermann, 
Griech.  Slaatsalt.  S.  228  f.);  aber  in  anderen  Staaten 
scheint  es  üblich  geblieben  zu  sein.  Wenigstens  lässt  sich 
diess  aus  den  Worten  (xlxqu)v  tvcxa  avfißoXaicav  douXevav 
bei  Isoer.  Plataeens.  19.  p.  414  Bekk.  folgern,  und 
auch  in  Athen  gab  es  doch  einen  ganz  analogen  Fall,  wenn 
nämlich  ein  Kriegsgefangener  das  Lösegeld,  das  ein  An- 
derer ihm  vorgeschossen  hatte,  nicht  zurückzahlte.  De- 
mosth.  adv.  Nicostr.  p.  1250.  Ott  xat  oi  vopot,  xiXiu- 
ovoi,  tov  kvaafiipov  ix  rw»  noUploiv  ilvatzov  Xu&ivta, 
luv  /uj}  anodtdcti  »a  Xvxga.  .  Die  Worte  Karions  aber, 
Aristoph.  Plut.  147. 

f'ywye  toi  diu  ptxoov  agyvgiäwv 
dovXog  ytytvtjpai,  ö*ta  to  /uij  nXovviiv  tarnt' 
haben  einen  allgemeineren  Sinn. 

Die  Zahl  der  Sklaven  war  nicht  nur  in  Athen,  son- 
dern in  ganz  Griechenland  sehr  bedeutend.    Nach  Ktesi-  - 
kies  b.  Athen.  VI.  p.  272  c.  ergab  sich  bei  einer  Zäh- 
lung der  Bewohner  von  Attika  unter  Demetrius  Phalereus, 
dass  die  Zahl  der  freien  Bürger  21,000,  die  der  Metoken 
10,000,  die  der  Sklaven  400,000  betrug.    Daraus  erklärt 
es  sich,  dass  im  Dekelischen  Kriege  mehr  als  20,000  Skla- 
ven nach  Dekeleia  überlaufen  konnten.  Thucyd.  VIIV27. 
avdoanoduv  nXiop  rj  duo  pvotädti  tjvrofioXiixiaav.  Ko- 
rinth  soll  nach  Timaeus  46 ,  Aegina  nach  Aristoteles  47  * 
Myriaden  Sklaven  gezählt  haben,  Athen,  a.  a.  0.;  am 
bedeutendsten  aber  soll  die  Anzahl  auf  Chios  gewesen  sein. 
Thucyd.  VIII,  40.   Doch  eine  vergleichende  Berechnung 
der  freien  und  sklavischen  Bevölkerung  gehört  zur  Stati- 
stik  der  griechischen  Staaten  und    es  genügt   hier  auf 
Boeckh,   Staatskaush.   d.  Jth.   Th.  I.  S.  39  ff.  und 
Wachsmuth,  Hellen.  Alter thumsL  Th.  II,  1.  S.  44.  zu 
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verweisen.  —  Nur  in  Phokis  und  Lokris  soll  nach  dem 
freilich  vielfältig  des  Irrthums  bezüchtigten  Timaens  das 
Sklavenwesen  spät  Eingang  gefunden  haben,  Athen,  p. 
264  c. 

Was  aber  die  Zahl  anlangt,  die  oft  ein  einzelner  Bür- 
ger besass,  so  giebt  es  zwar  keine  Beispiele  einer  so  Un- 
geheuern Menge,  wie  wir  sie  in  Rom  finden  (s.  Gallus. 
Th.  I.  S.  107  f.  vgl.  Athen,  p.  272  e.);  allein  sie  war 
zuweilen  doch  sehr  bedeutend.  Wenn  Plato  de  republ. 
IX.  p.  578.  den  Fall  setzt,  dass  jemand  50  oder  mehr 
Sklaven  habe,  so  findet  sich  wirklich  diese  Zahl  bei  De- 
mosthenes  Vater,  Demosth.  inAphob.  I.  p.  823. ;  aber 
anderwärts  werden  noch  weit  mehr  genannt.  So  hatte  Ni- 
kias  1000  Sklaven  in  die  thrakischen  Bergwerke  vermie- 
thet,  Hipponikos  600.  Xenoph.  de  vect.  4,  14.  Athen, 
p.  272  c.  Plutarch.  Nie.  4.  S.  Boeckh,  Staatshalt  h. 
d.  Ath.  Th.  L  S.  41.  Eben  so  viel  als  Nikias  hielt  des 
Aristoteles  Freund  Mnason.  Timaeus  b.  Athen,  p. 
264  c.  Diese  Menge  wurde  indessen  grösstenteils  zu  Fa- 
brikarbeiten oder  ähnlichen  Zwecken  gebraucht,  wovon  wei- 
ter unten  die  Rede  sein  wird;  zur  eigenen  Bedienung  im 
Hause  hatte  man  in  früherer  Zeit  gewiss  sehr  wenige; 
später  aber  wuchs  auch  ihre  Zahl  bedeutend  an  und  mochte 
zuweilen  so  gross  sein ,  dass  sie  dem  Hauswesen  mehr  hin- 
derlich als  förderlich  wurde,  wie  Aristo t.  de  republ. 
II,  3.  sagt:  üoniQ  iv  ratg  oiufTixaiQ  duxxoviatq  oi  noX- 
Xol  faganoviig  ivioxt  xtiQQv  vntjgfTOvai  rwi»  ikaxiovcav. 
Vgl.  Dio  Cbrysost.  or.  XIII.  p.  434.  Eine  bestimmte 
Angabe  über  die  Stärke  der  Bedienung  in  einem  grösseren 
Haushalte  ist  mir  nicht  vorgekommen;  es  lässt  sich  aber 
darauf  theiis  aus  solchen  Stellen  schliessen,  wo  eine  ge- 
wisse Zahl  als  gering  und  als  Zeichen  der  Dürftigkeit  be- 
zeichnet wird,  theiis  aus  der  Anzahl  der  Begleiter,  die 
man  beim  Ausgange  in  der  Stadt  oder  auf  Reisen  sich  fol- 
gen liess.  Xenophanes  klagte  bei  Hiero,  wie  Plutarch. 
II.  3 
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Apophth.  reg.  t.  I.  p.  696.  erzählt:  poXtg  oittttag  dvo 
TQtyeiv.  Das  ist  allerdings  schon  ein  Zeichen  grosser  Ar- 
muth ;  aber  auch  sieben  Bedienungssklavcn  werden  dir  die 
Familie  des  Aeschiucs  als  unzureichend  angeführt.  A  e- 
scIiin.  epist.  12.  p.  698.  toaovtwv  taXdvttuv  s  örriup 
tixog  fj»  tov  <t>iXLnnov  ph  ngongov ,  eh'  '4Xe£d*d(jov 
(iigOwtov  vortyop  <:>_,,•!  uv  xai  &a>xflg  nyodot  ia.  xal 
typ  tmv  '£XXf)pwp  4Xsv&i()ictp  Jlfaxtdoo*,  xd&tjpa^  pttf 
imi  OtpanopTtüp  ipt (xu&a>  Die  Familie  bestand  neben 
ihm  selbst  aus  seiner  Mutter,  seiner  Frau  und  drei  Kin- 
dern und  sieben  Sklaven  werden  als  ein  Beweis  seiner  be- 
schränkten Vermögensumstände  und  folglich  seiner  Unbe- 
stechlichkeit angegeben.  So  wird  auch  eine  Begleitung  von 
vier  Sklavinnen,  welche  der  Gnatbänion  in  den  Peirfleus 
folgten,  als  unansehnlich  genannt.  Mar  hon  b.  Athen. 
XIII.  p.  582  b. 

IlaprjyvQHog  ovatjg  no&'  t]  rpa&alviöv 
*ig  IIciQaia  xurtßcuve  npog  Itpop  ztvd 
tpnoQOP  egaOTrjp  *v  rtXüig  4n  darpdßtjg, 
tu  ndvx'  t%ovo'  opdyta  iavtfjg  zgict 

xal  TQtig  &fQanctipag  xal  Ptctv  Tti&rjv  (u/or. 
Keinen  nachfolgenden  Sklaven  beim  Ausgange  mit  sich  zu 
haben,  ist  ein  Zeichen  sehr  dürftiger  Umstände,  weshalb 
Praxagora  bei  Aristoph.  Eccl.  593.  sagt,  sie  wolle  es 
abschaffen, 

/fc^oV  yewQyfTp  top  p*p  noXXqv,  rtji  f  tlpcu  pr)di  raqtjpar 
fAtjfi'  dpdQunodoig  top  pip  xtfaöut  noXXolg ,  rov  9  ovtf 

dxoXov&tn. 

Bei  Lysias  in  Diogit.  p.  903.  wird  geklagt,  dass  die 
Kinder  entlassen  worden  seien  ov  pttd  dxoXov&ov»,  und 
es  war  ein  so  auffallendes  Beispiel  von  Einfachheit,  das 
Phokions  Frau  gab,  indem  sie  sich  nur  von  einer  Sklavin 
begleiten  liess,  dass  es  selbst  im  Theater  zur  Sprache  kam. 
Denn  als  ein  Schauspieler  für  eine  Weiberrolle  ein  bedeu- 
tendes Gefolge  verlangte  und  darüber  mit  dem  Choregen 


Digitized  by  CjOOqIc 


Die  Sklaven.  35 


in  Streit  gerieth,  rief  dieser  lant  nach  Plutarch.  Phoc. 
19.  Tov  0ü)xt(ovog  ov%  opag  yvvatxa  ngoiovaav  aet  uitcc 
ptag  üs panu ivtdo g  .-  dU*  aXafyvivrj  xai  diccfOsigeig  rijp 
/(  luixonhtv.  ij-axovoTOV  öi  rrjg  ycovijg  yfvopfvfjg ,  ffi* 
£ccto  xQorca  noXXw  xctl  dopußu  to  QtaTQOv.  —  Aber  auch 
Mäuner  hatten  oft  drei  oder  mehrere  Sklaven  neim  Aus- 
gange und  namentlich  auf  Reisen  bei  sich.  De  mos  Ib.  in 
Mid.  p.  5C5.  xai  tprig  axoXov&ovg  ij  viivagag  avrog 
e'X<*>v  (ha  jfjg  ayogag  aoß(7.  * X  e  no p  h.  M  e  mo  r.  I,  7,2. 
öit  txtlpoi  axfvf]  re  xaXa  ximifjvrai  xat  axoXou&oug  nol- 
Xovg  ntgiayovxac.  Daher  rühmt  auch  Plutarch.  Praec. 
reip.  ger.  31.  t~  IV.  p.  297.  als  Merkmal  eines  aojqgatv: 
ovdi  §po%Xtop  oixftotv  nXij&ei  ntgt  Xovrgov.  In  dieser 
späten  Zeit  mochte  freilich  das  Gefolge  noch  viel  zahlrei- 
cher sein.  Lucian.  Imag.  2.  t.  11.  p.  460  R.  sagt  von 
dem  Erscheinen  einer  vornehmen  Frau :  fagamia  di  noXXtj 
xai  aXXri  mgl  avxtjv  nagaaxevrj  Xaiinou ,  xal  tvvov%u)v 
xi  nXq&og,  xal  äßgai  nüw  noXXai.  Man  ist  bei  diesem 
Schriftsteller  nicht  immer  gewiss,  ob  er  auf  griechische 
oder  römische  Sitte  sieh  bezieht;  hier  aber  war  es  ein 
Weib  aus  Smyrna.  Vgl.  dens.  Rh  et.  praec.  15.  t.  III.  p. 
16.  Man  kann  also  aus  den  angeführten  Beispielen  abneh- 
men, dass  die  Zahl  der  Haussklaven  auch  in  der  noch  ein- 
facheren Zeit  immer  bedeutend  war. 

Abgesehen  von  diesem  Luxus  in  der  Bedienung  erklärt 
sich  die  grosse  Zahl  der  Sklaven  aus  den  sehr  verschie- 
denen  Zwecken  Air  die  man  sie  verwendete.  Wenn  oben 
von  50 — 1000  Sklaven,  die  ein  Herr  besass,  gesprochen 
worden  ist,  so  wurde  doch  nur  der  kleinste  Theil,  oder 
in  den  dort  genannten  Fällen  keiner  derselben  als  Haus- 
sklave gebraucht,  sondern  sie  arbeiteten  als  Handwerker 
entweder  für  Rechnung  des  Herrn  oder  zahlten  ihm  nur 
eine  tägliche  Abgabe.  Darin  eben  liegt  der  grosse  Unter- 
schied zwischen  dem  römischen  und  griechischen  Sklaven- 
wesen, dass  sie  hier  als  Zinsen  tragendes  Kapital  äuge- 
st 
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sehen  wurden ,  dort  nur  für  die  Bedürfnisse  des  Herrn  sorg- 
ten oder  seinem  Luxus  und  seiner  Eitelkeit  dienten.  So 
bemerkt  Athen,  p.  272  d.  'AXXa  'Ptoftalatw  txaotog  — 
nXtiozovg  oaovg  xtxttjfxtpog  oixtrag.  xai  yag  fivgiovg  xai 
Stafivglovg  xai  tzt  nXtlovg  dl  notpnoXXot  xtxrfjvtai,,  ovx 
im  ngoaodoig  di,  loomg  6  tmp  ' EXXt\viav  £anXovtog  Nu- 
xiag,  all'  ol  nXeiovg  xoiv  'Pwpaiwp  avfnxgoiovxag  i'iovat 
rovg  nXäoiovg.   Der  römische  Sklave  arbeitete  wohl  auch 
selbst  in  der  familia  urbana  als  Handwerker  und  Künst- 
ler, aber  nur  für  das  Bedürfniss  des  Herrn;  der  griechi- 
sche ist  Fabriksklave  und  lebte  als  solcher  von  seiner  Hände 
Arbeit.    Aristot.  de  republ.  III,  4.  p.  1277  a,  37. 
SovXov  d  uöri  nXtiu  Xiyopew*  ai  yag  igyaaiat,  nXttovg, 
uv  ?t»  pi'gog  xait'xovoiv  ol  x*Q">i**g-  ovtoi  d'  elaiv ,  wontg 
arjfiaipti  xai  rovpOfi  avrovg ,  ol  ^tovttg  ano  twv  %Ctgw¥, 
iv  oTg  6  ßavavaog  tiX*l*1Q  iotiv.    Der  Nutzen,  den  der 
Herr  von  ihnen  zog,  bestand  zum  Theile  in  einer  täglichen 
Abgabe.    So  sagt  Aechines,  indem  er  Timarchs  Ver- 
mögen herrechnet,  p.  118.  gojofc  dl  oixtrag  drjfaovgyovg 
Ttjg  axvTorofiixrjg  Ti%vri^  ippta  ij  dixa,        txaotog  rov- 
xm  dv'  oßoXovg  antyege  t^g  jfttgctg,  6  f  nytpmp'tov 
igyaottjglov  xgiwßoXov.    Auf  gleiche  Weise  trugen  Skla- 
ven, die  man  in  Bergwerke  vermiethete,  dem  Herrn  täg- 
lich ein  gewisses  Geld  ein.    Xenoph.  de  vect.  4,  14. 
Ön  Nixlag  noxt  6  Nixtigarov  «xrijaoro  h  totg  agyvgioig 
%diovg  ap&gwnovg ,  ovg  ixtlvog  2tuala  rw  Qgqxi 
a&ajGfp ,  *V  oj  oßoXop  ptv  attXtj  ixdorov  trjg  ijfttgag 
dnodidoi'at.  Auch  die  uvdganoda  nio&oyogovvta  bei  Isae- 
us  de  Giron.  hered.  p.  219.  können  nur  als  solche  ge- 
dacht werden,  die  für  Lohn  arbeitend  ihrem  Herrn  Gewinn 
brachten,  so  gut  als  die  vorher  genannte  oixla  fAio&oq,o- 
govoa.  und  darauf  bezieht  sich  wohl  auch  Plato  Leg. 
V.  p.  742.,  wo  er  von  der  Notwendigkeit  des  Geldes  als 
Ausgleichungsmiltels  sprechend  sagt:  fuo&ovg  /iio&anotg, 
dovXoig  xai  inoixoig  anoilvtiv.    Dasselbe  mag  der  Fall 
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gewesen  sein,   wenn  Sklaven  für  eigene  Rechnung  eine 
Arbeit,  wie  eine  Erndte  oder  Weinlese  in  Accord  nahmen, 
wovon  ein  Beispiel  beiDemosth.  adv.  Nicos tr.  p.  1253. 
vorkömmt    Indem  der  Redner  den  Beweis  führt,  dass  die 
fraglichen  Sklaven  dem  Arethusios  angehören,  sagt  er:  onovt 
yiXQ  Ol  ävÖQLOTXQL  ovvoi  %  6nd)Qav  nglaivio ,  >/  OtQog  lil- 
o&olvio  ix&tyiocu,  jJ  dXXo  r*  rat*  ntgl  yttagylav  fyyatp 
dvatQoivTO ,  '^gt&ovatog  }]v  6  wpoufitpog  xat  fuo&ovfAtvog 
vuio  avicnv.    Es  scheint  selbst  geschehen  zu  sein,  dass 
von  dem  Herrn  an  Sklaven  Aecker  zur  Bewirtschaftung 
gegen  eine  bestimmte  Abgabe  oder  Pacht  überlassen  wur- 
den.   Wenigsten»  sagt  Plato  Leg.  VII.  p.  806.  ytmgylui 
ü  Mido/ttvat  dovXoig  unotQXVv  *w*  t%  Trjg  yrjg  dnoxt- 
Xovatv  ixavrjv  dvögionoig  £wff*  xoafxtatg.  —  Die  zweite 
Art  der  Benutzung  war,  dass  sie  als  Handwerker  für  Rech- 
nung des  Herrn  arbeiteten ,  der  dann  aus   dem  Erlös  der 
gefertigten  Waaren  seinen  Gewinn  zog.    So  war  es  bei 
Demosthenes  Vater,  der  eine  doppelte  Werkstätte  besass. 
Demos  th.  in  Aphob.  p.  816.  fia^aigonoiovg  tqim~ 
xovta  xai  dvo  tj  tQttg ,  aq    wt>  tgtdxovta  pveig  dteXiig 
iXdfißave  tov  ivtavzov  rijv  ngoaodov,  xXivonoiovg  d*  ii- 
xoai  tov  dyi&fior  xttiaguxovra  fivat*  vnoxtifiivovg ,  Ol 
dwdtxa  fivag  dxtXttg  awty  ngogtyigov.    Vgl.  in  Olym- 
piod.  p.  1170.  Xenoph.  Memor.  II,  7,  3.  6.  III,  11, 
4.  Das  geschah  wohl  meistens  bei  solchen  Gewerben,  die 
einen  grösseren  Fonds  zu  Anschaffung  des  Materials  er- 
forderten. . 

Bewirtschaftete  der  Herr  seine  Landgrundstücke  selbst, 
wie  Ischomachos  bei  Xenophon,  so  hatte  er  natürlich  dort 
auch  eine  grössere  Anzahl  Sklaven,  die  unter  einem  Auf- 
seher, inUgonog,  ebenfalls  einem  Sklaven  standen.  Xe- 
noph. 0  e  c  o  n.  12,2.  t%w  ydg  imtgonovg  h  xoig  dygotg. 
Ihnen  war  oft  die  ganze  Verwaltung  überlassen,  während 
der  Besitzer  sich  Staat6gescbäfteo  und  andern  höher  ste- 
henden Beschäftigungen  hingab.   Aristot.  de  republ.  I, 
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7.  a  yaQ  top  ÖovXop  inloxaoOai  du  nouiv ,  ixtlvov  (top 
Sionorrjv)  dti  Tavva  iniaTao&cu  imvatttip.  öto  oooig 
ifcovolu  [iri  avrovg  naxortaOdv ,  intTQQnog  kaußapH  tav- 
trjp  tfjp  tiutjp,  avTOi  de  nokittvopttn  >j  q  tloooqovoiv. 
Vgl.  Oecon.  I,  5.  Dasselbe  ist  auch  im  Hause  der  ta- 
fiiag ,  wie  denn  die  Ausdrücke  inlxQonog^  oiuopopog  und 
ra/iiag  vielfältig  gleichbedeutend  gebraucht  werden.  Dem 
rapiag  oder  der  taula ,  denn  auch  Sklavinnen  wurden  dazu 
gebraucht,  wie  bei  Ischomachos  (Xenoph.  Oec.  9,  Ii.), 
gehört,  in  so  fern  nicht  Herr  und  Hausfrau  sich  darum  selbst 
bekümmerten ,  die  Verwaltung  des  ganzen  Haushaltes  an. 
Ihrer  Obhut  sind  die  VorrUthe  anvertraut ;  sie  geben  davon 
heraus,  was  nÖLhig  ist,  und  halten  das  Uebrige  unter  Schloss 
und  Siegel.  Daher  sagt  Philoklcon  bei  Ar is top b.  Ve sp. 
612.  dass  er  es  nicht  leiden  könne,  auf  den  täfilag  warten 
zu  müssen ,  bis  er  das  Frühstück  vorsetze.  Für  den  Zweck 
der  Aufbewahrung  der  ihm  übergebenen  Güter  wurde  ihm 
wohl  von  dem  Herrn  ein  Siegelring  gegeben.  So  lässt  sich 
aus  den  doppelsinnigen  Worten  des  Demos  b.  Ar  i  stopft. 
Equit.  947«  und  Klcons  Antwort  schliessen: 

xal  pvp  anodog  top  daxtvUop ,  w?  ovx  txt 
£poi  tauuvaug.  K*  *%t.  tooovxov  io&\  Ott 
tl  pri  (i  iaaug  inngonivup ,  tvtpog  ai 
ipov  TUXPOvgyotfQog  tig  dpayaptioacti. 
Vgl.  Th.  I.  S.  203.    Der  InUgonog  und  oinopopog  bei 
Lncian.  de  raerc.  cond.  12.  t  I.  p.  668.  38.  p.  697 
R.  gehören  nicht  hieher.    Es  ist  römische  Sitte  gemeint 
und  Letzterer,  der  zugleich  den  Zahlmeister  des  Hauses 
macht,  ist  der  dispensator.    S.  Gallus,  Th.  L  S.  109. 

Die  Uebrigen  waren  Haussklaven  zu  den  verschieden- 
sten Verrichtungen,  vom  oipoxoog  und  ayoQaotrtg  (s.  Tb. 
I.  S.  273.  vgl.  Xenoph.  Mem.  I,  5,  2.)  bis  zu*  t/£po- 
tpogog  (Luc i an.  Vit.  auet.  7.  t.  I.  p.  547.)  und  Xaoa- 
vocpoQog  (Plutarch.  Apophtb.  reg.  t.  I.  p.  723  W.). 
Ihre  Geschäfte  bedürfen  keiner  weiteren  Erklärung;  nur 
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über  die  weibliche  Dienerschaft  ist  noch  besonders  zu  spre- 
chen. Dass  der  Sklavinnen  im  Allgemeinen  Hiebt  so  viele 
waren  als  der  männlichen  Sklaven,  ist  natürlich,  da  sie 
nicht  in  gleicher  Weise  für  die  Gewerbe  und  zu  schwerer 
Arbeit  verwendet  werden  konnten.  Man  hatte  deren  zwar 
auch,  die  Arbeiten  zum  Verkaufe  lieferten,  wie  die  ywrj 
ccuoyyivu  imavafiivri  Ifjyu^eo&uL  xai  i'gyu  Xtmu  eig  rrjv 
txyoodv  iiupfQovoet  bei  Aeschin.  in  Timarch.  p.  118.; 
aHein  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  deren  Zahl 
nicht  gross  war,  und  die  meisten  weiblichen  Arbeiten ,  wie 
Weben ,  Sticken  (avrjQ  notxiltrig.  Aeschin.  ebend.)  wur- 
von  Männern  betrieben.  Im  Hause  aber  für  die 
eigentliche  Bedienung  mochte  ihre  Zahl  bei  Wohlhabende- 
ren  nicht  unbedeutend  sein  und  es  muss  diess  schon  darum 
angenommen  werden,  weil  eine  Menge  Bedürfnisse,  die  wir 
gewöhnt  sind ,  zum  Gebrauche  feitig  zu  kaufen ,  erst  durch 
sie  gefertigt  werden  musslen.  Es  ist  nur  ein  kleiner  Hans- 
halt, von  dem  Isaeus  de  Ciron.  her.  p.  219.  spricht, 
und  darum  hat  der  Mann  neben  den  männlichen  Sklaven 
auch  nur  dvo  &(Qanaivag  xal  Ttaidioxtjv  hinterlassen ;  aber 
in  reicheren  Häusern  gab  es  gewiss  für  Mühle  und  Küche, 
für  die  Erhaltung  der  Ordnung  und  Reinlichkeit  im  Hause 
der  Sklavinnen  mehr.  Dazu  kommen  die,  welche  mit  Spinnen 
und  anderen  weiblichen  Arbeilen  beschäftigt  wurden,  die  Am- 
men und  Wärterinnen  und  die  eigentliche  Bedienung  der  Frau, 
die  xuuiiü>T(,iui.  Unter  ihnen  befand  sich  wohloft  eine,  die 
bevorzugt  von  der  Gebieterin  deren  eigentlicheZofe  war  und 
aßqa  genannt  wurde.  Suid. "Aßp*  ovre  anlag  ftcganai- 
y«,  ovre  jJ  £vpopq,oe  VeQunawa  Uyetai,  dkl'  oixorgtip 
yvvui  xog  xopfj  xal  tPVifiQQi  ehe  oixo/if^g  ehe  /117.  Eu- 
&tath.  2.  Od y  ss.  XIX,  2$.  p.  1854,  15.  tatt  dl  äßga  (s. 
iJ  e  V  k.  An e  cd,  Gr,  y.  o'i2. )  nctxd  llavouvluv  ij  avvrQO<pog 
Mal  nuau  %si^a  Of^ünui^u  ,  tj  xal  oixorQiip  nago^vioytug 
xaia  AIIlqv  Aiovvoiov  xal  tvrtftog.  VgL  A 1  c i p h r.  e  p  tat. 
1,  34,  Meincke  adMeuand.  Fgni.  p.  25. 182.  Ji'ür- 
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vi  He  ad  Charit,  p.  226  L.  Dass  sie  nicht  ohoy(vr]q 
zu  sein  brauchte ,  folgt  aus  der  von  Suidas  und  Eustachius 
angeführten  Stelle  Menanders  selbst.  Dagegen  sagt  Poll. 
III,  76.,  dass  der  dem  olxotQiy  entsprechende  Name  der 
Sklavin,  die  im  Hause  geboren  sei,  arjxig  sei.  S.  Ari- 
stoph.  Vesp.  768.  Der  Scholiast  sagt  bloss:  orixldart]* 
xat  olxov  öiguTtawctv  Xcyovai.;  aber  bei  Suidas  heisst 
es  auch :  Zrjxldtg  xd  oixoytvtj  natdioxagia.  —  Dass,  wenn 
auch  bei  Isaeus  a.  a.  0.  eine  naidtaxtj  von  den  übrigen 
ütQunahcuq  unterschieden  wird ,  diess  nicht  einer  beson- 
deren Eigenschaft  als  Sklavin  gilt,  sondern  damit  eine  jun- 
ge Sklavin  gemeint  ist,  hat  Lob  eck  z.  Phryu.  p.  239. 
hinreichend  gezeigt.  Eine  allgemeine  Benennung  für  weib- 
liche Sklaven  ist  dovXagta  und  nach  Lucia n.  Lexipb. 
25.  p.  349  R.  wurden  männliche  darunter  nicht  verstanden. 

Gelehrte  Sklaven,  die  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
verwendet  worden  wären ,  wie  in  Rom  ,  gab  es  im  griechi- 
schen Hause  nicht,  man  müsste  denn  aus  der  Forderung 
bei  Aristo t.  Oecon.  I,  5.  int}  Si  ogotpfv  ort  al  naidtia* 
noiovg  rtvag  notovai  tovg  viovg,  uvayxalov  xal  napaoxew 
uaitLuvov  TQtqxiv,  oTg  zu  titv&iQia  rwv  egyatv  ngogra- 
HTt'ov.,  darauf  schliesscn  wollen ;  und  eben  so  wurden  eigent- 
liche Luxussklaven ,  die  nur  dem  Vergnügen  bald  als  Musi- 
ker, bald  als  Tänzer,  Schauspieler  u.  s.  w.  dienten  ,  erst  in 
später  Zeit  gehalten ,  wo  der  Einfluss  römischer  Sitte  unver- 
kennbar ist.  Lucia n.  Amor.  10.  t.  II.  p.  407.  sagt:  XaQi- 
xXtt  yt  fitjv  noXvg  oQX*l<f*Qtöoiv  xal  fiovaovgyojv  iintro.; 
in  Rom  war  diess  schon  zu  Ciceros  Zeit  etwas  Gewöhn- 
liches. Dagegen  hielten  sich  Reichere  doch  gern  Neger 
und  Eunuchen.  Erstere  dienten  nur  zum  Staate  und  gel- 
ten als  ein  Zeichen  der  Eitelkeit.  Theophr.  Char.  21. 
(fitxQoqpiXotifiov)  imfiiXq&ijvai  onwg  aviai  6  ctxoXov&og 
M&loy  taxat.  Vgl.  Terent.  Eun.  I,  2,85.  III,  2,  18. 
Die  Eunuchen  aber  waren  geschätzt,  weil  sie  für  beson- 
ders treu  galten,  eine  Ansicht,  die,  in  der  Natur  der  Sache 
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begründet,  von  den  Barbaren  auf  die  Griechen  übergegangen 
zu  sein  scheint.  HcrodoU  VIII,  105.  nag«  yag  xotg  ßag- 
ßagoiat  TtfudiTiQoi  eioi  oi  evpovxoi,  nlattog  tipexa  trjg 
naotjg,  t&p  ivoQiiwv.  Den  Grund  giebt  Heli od or.  Ae- 
thiop.  VIII,  17.  p.  346  Cor.  an :  ritgawp  ydg  ßaatXdoig 
avXatg  o^OaXfiol  xat  dxoat  ro  t i/Vot/jcu»  yivog,  ov  naidwv* 
ov  avyyaelag  ro  utatov  rfjg  evvoiag  fUtäCnuafjg ,  uXXd 
fiovov  tot  ntvttuoavtog  dvagtwoijg.  Vgl.  Xenoph.  Cyr. 
VII,  5, 58  ff.  Darum  brauchte  man  sie  auch  zu  Schatzmeistern. 
Piutarch.  Deraetr.  25.  imttxutg  ydg  eloj&taav  tvvov- 
%ov£  txiiv  yaCoyvXaxag.  Wenn  T  e  r  e  n  t.  a.a.O.  sagt :  /?or- 
ro  eunuchum  dixti  velle  te ,  quia  solae  utuntur  Ais  veginae.y 
so  kann  es  mit  dieser  Einschränkung  in  keinem  Falle  streng 
genommen  werden.  Abgesehen  von  dem  nXtj&og  evpovx™* 
bei  Lncian.  Imag.  p.  460.  findet  sich  auch  in  Kallias 
Hause  ein  Eunuch  als  Thürhüter.  Plato  Protag.  p.  314. 
Dass  man  sie  aber  zur  Bewachung  der  Frauen  gebraucht 
habe ,  ist  eine  durch  keinen  Beweis  gerechtfertigte  Annahme. 

Was  das  Verhältniss  der  Sklaven  zum  Herrn  anlangt, 
so  mussten  natürlich  die  als  Handwerker  arbeitenden  unab- 
hängiger sein  als  die  Haussklavcn.  Den  Letzteren  gab, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  der  Herr  Kleidung  und  Nah- 
rung (auch  Wein,  wogegen  sich  aber  Plato  Leg.  II.  p. 
674.  und  Aristo t.  Oecon.  I,  5.  erklären.  Vgl.  Th.  I. 
S.  453.),  was  der  Chor  den  Sklaven  des  Philokieon  ins 
Gedächtniss  ruft.    Aristoph.  Vesp.  442. 

—  xat  pvp  ye  tovrat  top  naXatop  dtonOTtjv 
ngog  ßiap  %eigovoip ,  ovdlv  twp  ndXai  ftffipfjfa'potj 
diqi&egwv  xd^wfAldwp ,  dg  ovtog  avtoig  ijpnoXa, 
nal  xvpag,  xai  rovg  nodag  %et.fA(apog  ovxog  (oyt'Xn. 
Bei  den  Handwerkern  konnte  es  wohl  nur  dann  der  Fall 
sein,  wenn  sie  fUr  Rechnung  des  Herrn  arbeiteten;  s.  Ari- 
stot.  Oecon.  1,5.   Wo  aber,  wie  in  dem  von  A  esc  hin. 
in  Timarcb.  p.  118.  angeführten  Falle,  sie  dem  Herrn 
nur  eine  tägliche  Abgabe  zahlten,  müssen  sie  nothweodig 
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sich  selbst  unterhalten  haben.  Ausserdem  hatte  er  jeden 
Schaden ,  der  Anderen  durch  seine  Sklaven  geschah ,  zu 
vertreten.  So  bestimmte  schon  ein  solonisches  Gesetz  ans 
dem  einige,  aber  korrupte  Worte  von  Lysiat  inTheomn. 
p.  362.  angeführt  werden.  Wahrscheinlich  soll  et  heissen: 
oixtjog  xai  douXrig  rtjp  ßXaßtj»  oytlXtiv.  Demosth.  in 
Nico str.  p.  J253.  TI*q  oTg  xolvvv  (egyaoato  nwnore, 
wg  Tovg  fiio&oug  'Agt&ovntog  ixofAi&to  tovq  viÜQ  avtov 
xat  dixag  xai  iXapßave  xai  idldov ,  onötf  xanov  tl  ?{>'/ü- 
aaizo ,  tag  dtonotrjg  o>v ,  tovttnv  Vfuv  tovg  ddoxag  futo- 
rvpag  nagt^ouai.  S.  Meier  u.  Schümann,  Att.  Proc, 
S.  477  u.  573.  Im  llebrigen  war  die  Lage  der  griechi- 
schen Sklaven  weniger  drückend  als  die  der  römischen  und 
es  ist  namentlich  dem  Charakter  der  Athener  ganz  ange- 
messen ,  dass  dort  ein  vertraulicheres  Verhältniss  zwischen 
Sklaven  und  Herrn  Statt  fand.  Charakteristisch  dafür  ist, 
was  Plutarch.  de  garrul.  18.  t.  III.  p.  59  W.  von 
dem  stummen  Gehorsam  der  römischen  und  der  familiären 
Schwatzhafligkcit  der  griechischen  Sklaven  anführt.  Er  er- 
zählt, dass  P.  Piso  seinen  Sklaven  befohlen  habe,  nichts 
zu  sprechen ,  als  wonach  er  sie  fragen  werde.  Einst  habe 
er  zu  einem  Festmahle  den  Clodius  eingeladen.  Die  Gäste 
seien  versammelt  gewesen;  nur  Clodius  habe  noch  gefehlt. 
Piso  habe  den  Sklaven,  der  die  Einladung  besorgt  hatte, 
wiederholt  abgeschickt,  um  nachzusehen,  ob  er  komme. 
Endlich  fragte  er,  ob  er  ihn  auch  eingeladen  habe? 
Der  Sklave  bejahete  es.  Warum  kömmt  er  aber  nicht? 
fragte  Piso,  Weil  er  es  abgeschlagen  hat,  war  die  Ant- 
wort. Und  warum  hast  du  das  nicht  gleich  gesagt?  — 
Weil  du  mich  nicht  danach  gefragt  hast.  —  Plutarch  setzt 
hinzu:  Ourojc  piv  'Pw/taixog  oixtxtjg'  6  dl  'Axxixog  *ail 
rto  dianorrj  oxanitov ,  if  oTg  yhybvaeiv  al  SiaXvaetg, 
ovzojg  fif'yct  ngog  navxa  6  iftiopog  tat*.  Diese  dovXaiv 
aveatg  war,  wie  Aristot.  de  republ.  V,  11.  p.  1313b, 
35.  sagt  eine  Folge  der  athenischen  Verfassung ,  die  aller- 
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diogs  den  Sklaven  mehr  Rechte  einräumte ,  als  anderwärts 
geschehen  zu  sein  scheint.  Xenoph.  de  rcpnbl.  Ath. 
1  .  12.  Ata  tovio  ovv  iaqyoglav  xat  toig  dovXoig  ngog 
vovg  iXev&egovg  inotr\oafiev. '  Wenn  Eurip.  Phoen.  390. 
es  gerade  als  härtestes  Loos  des  Sklaven  bezeichnet,  dass 
ihm  die  nagfaoia  nicht  gestattet  sei: 

—  tI  qvyaotv  to  dvo%tg£g ; 

tv  fiip  fxtytoiov t  ovx  ix*i  naggtjoiav. 

dovXov  tod'  tlnag ,  ptj  Xiyttv ,  a  xtg  <j>gove7. 
so  haben  diese  Worte  des  Dichters  nur  eine  beschränkte 
Gültigkeit  und  werden,  was  Athen  anlangt,  schon  wider- 
legt durch  Dcmosth.  Phil.  III.  p.  Iii.  vftitg  ttjv  nag- 
$t}oiav  int  filv  totv  äXXcov  ovtat  xoivtjv  o'Ua&i  duv  that 
naoi  to7g  tv  ry  noXet,  war*  xai  ro7g  £ivoig  xat  ro7g  dov- 
Xotg  avttjg  fiita8t8('oxatt.  xal  noXXovg  uv  xig  otxixag 
Idoi  nag'  vplv  uuu  nXfiovog  igovolag ,  oxt,  ßovXovxai, 
Xiyovxag  rj  noXltag  iv  iviatg  xOtv  äXXwv  noXtow*  Aber 
freilich  inuss  man  das  Verhältniss  zum  eigenen  Herrn  und 
zu  Anderen,  denen  der  fremde  Sklave  keinen  Gehorsam 
schuldig  war,  unterscheiden.  In  dem  ersteren  hing  natür- 
lich von  dem  Charakter  des  Herrn  Alles  ab,  nicht  nur  in 
wie  fern  bei  ihm  Billigkeit  oder  Härte  vorwalteten,  son. 
dem  auch  in  wie  weit  er  nicht  den  Sklaven  als  Mitwisser 
unrechter  Handlungen  zu  schonen  hatte.  AovXoi  yug  tu 
df<j7iozo)v  inloxavtat,  xal  xaXa  xai  ala/ou.  Lucian. 
As  in.  5.  t.  IL  p.  573  R.  Daher  verlangt  Plato,  dass 
im  Umgange  mit  den  eigenen  Sklaven  stets  der  grosste 
Ernst  Statt  finden  solle.  Leg.  VI.  p.  777.  njv  ii  oiW* 
rov  ngoagijoiv  XQ*1  ^X^v  M**St*  naaav  ylyveo&ai,  ftr] 
rtgognai^ovxag  fAtj^afitj  ittjdaft&g  etxttatg,  p^z  ovv 
Ulatg,  /4?)t*  uggiOtv. 

Wenn  aber  auch  in  Athen  den  Sklaven  eine  grossere 
Freiheit  eingeräumt  wurde,  so  geschah  diess  doch  nicht 
um  ihrer  selbst  willen  in  Anerkennung  ihrer  natürlichen 
Rechte,  und  selbst  die  Gesetze,  welche  zu  ihrem  Schutze 
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gegeben  wurden ,  gingen  aus  anderen  Motiven  hervor,  nicht 
aus  Gerechtigkeitsliebe.     Xenophon  sagt  de  republ. 
Ath.  1,  10.   Tajp  dovXaiv  au  xal  rmv  ftetoixatv  nXelortj 
iaitv  's4\>r}v?]Otv  dxoXaoia ,  xal  oüti  nardgcu  tgtoriv  au- 
xq&i,  ovtt  vntxotiqaitai  ao*  6  dovXog.   Ou  d'  tptxt'p  ior* 
tovto  ilttX<aQtOV,   iyw  qgdacü'   §i  vOfAOg  tjp,  top  dovXov 
vno  rov  iXev&jgov  xvntia&at  rj  top  fii'roixop ,  rj  tov  dne- 
Uvdtgop,  noXXdxtg  av  oitj&fig  that,  top  'jj&tjpatop  äov- 
Xop  tnaTa&p  dp,  ta&tjxd  Tt  ydg  ovdip  ßiktloy  «jr«*  o 
dijfdog  auTO&i  rj  ol  SovXot  xal  oi  ptroixoi,  xal  td  ttdfj 
ovdip  ßeXvlovg  tioip.    Ueber  den  Sinn  und  die  Ausdeh- 
nung  dieses  Verbots,  die  Sklaven  —  es  versteht  sieb,  dass 
nur  von  fremden,  nicht  den  eigenen  die  Rede  ist  —  nicht 
zu  schlagen,  sind  in  neuerer  Zeit  mehrfache  Zweifel  an- 
geregt worden.    Von  zwei  Rednern  werden  gesetzliche  Be- 
stimmungen angeführt,  nach  welchen  eine  ygatprj  ußguog 
auch  wegen  Vergehen  an  Sklaven  zulässig  war.  Aeschin. 
in  Timarch.  p.  41.  "Ap  tig  'A&tjvaliup  iXtv&egov  naida 
vßglotj,  ygaqti'o&a»  6  xvgiog  rov  naidog  ngog  rovg  ötofjio- 
&ivag  x.  r.  X.  tvoypt,  di  eoiwoap  talode  ratg  attiaig"  xal 
oi  iig  rd  oixtTixd  omfAaxa  igaftagTapovTeg.    Die  zweite 
Erwähnung  geschieht  bei  Demosth.  inMid.  p.  529.  ' Eav 
xig  vßgloy  t'ig  Tiva ,  rj  naida,  rj  yvpatxa ,  tj  ävdga ,  rtop 
iXev&t'goDP  rj  twp  dovXwp ,  rj  nagdvofiop  ti  noiqori  eig 
zovtcüv  Tipd,  ygaq>io&o>  ngog  xovg  ötOfto&tTag  6  ßovXb- 
fievog  'A&rjpaiaiP,  olg  t&OTip  x.  r.  A.    Wenn  Meier  und 
'  Schümann,  Att.  Proc.  S.  321  ff.  von  der  Ansicht  aus- 

gehend, dass  Schläge,  die  einem  fremden  Sklaven  ertheilt 
wurden,  wohl  eine  dlxtj  uixiag  oder  resp.  ßXdßtjg  von  Sei- 
ten des  Eigentümers ,  nicht  aber  eine  ygayr)  vßgtatg  hal- 
ten begründen  können  und  dass  eine  vßgig  an  Sklaven  nur 
St'  aioxgovgylag  möglich  gewesen  sei,  annehmen,  dass 
beide  Redner  auf  ein  und  dasselbe  Gesetz  sich  bezögen, 
so  kann  ich  mich  davon  durchaus  nicht  überzeugen.  Das 
solonische  Gesetz ,  welches  Aeschines  anführt,  handelt  ganz 
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speciell  von  dem  Missbraoche  der  Knaben  und  machte  einen 
Theil  der  Gesetze  aus,  welche  zu  Erhaltung  der  Sittlich- 
keit unter  der  Jugend  gegeben  waren.  Das  demosthenische 
ist  ein  allgemeines  Gesetz  niQi  ußgewg ,  in  welchem  nai- 
dfg ,  yvva7xtQj  ävÖQtg  und  dovlot  genannt  werden.  Las- 
sen wir  es  auch  unerwogen,  ob  bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte eine  vßptg  fo*  afoxQOvgyiag  angenommen  wer- 
den könne,  so  deutet  schon  der  Umstand,  dass  avdgig 
ohne  Unterschied  miteingeschlossen  sind,  darauf  hin,  dass 
hier  nicht  bloss  von  vßptg  dieser  Art  die  Rede  ist.  Beide 
Gesetze  sind  dem  Ausdrucke  wie  dem  Umfange  nach  sehr 
verschieden.  Während  dort  dem  xvyiog  des  Knaben  die 
Klage  zur  Pflicht  gemacht  wird,  heisst  es  hier  yQCHfi'o&a) 
6  ßovXoptvog  tat  'sf&tjvaiwv. ;  und  während  hier  die  dov- 
Xoi  neben  den  Uebrigen  aufgeführt  werden,  sind  sie  dort 
in  einem  Zusätze  am  Schlüsse  des  Gesetzes  genannt,  was 
•  Aeschines  ausdrücklich  noch  mit  dco  Worten  bestätigt:  vi 
df)nox(  tw  vofjim  rcjJ  xfjg  vßQtug  nyogtypdtpq  tovto  to 
(jtjua,  to  Ttöp  dovXatv.  Uebrigens  beruft  sich  Athen.  Vf. 
p.  266  f.  nicht  nur  auf  Demoslhenes ,  sondern  auch  auf 
Lykurg  und  Hyperides  und  wie  sehr  auch  die  Redner  die 
Gesetze  zu  ihrem  Vortheile  interpretirt  haben  mögen,  so 
ist  doch  schwerlich  anzunehmen,  dass  Alle  dem  Gesetze, 
welches  nur  von  aioxgovgyia  sprach  „  advocatenmässig" 
die  Ausdehnung  auf  vßgig  öid  nXrjyatv  sollten  gegeben  ha- 
ben. Und  wenn  man  auch  annimmt,  es  seien  die  Gesetze 
erst  später,  und  zwar  ungenau,  den  Reden  beigeschrieben 
worden,  so  hätte  doch  auch  die  gewissenloseste  Nachläs- 
sigkeit nicht  so  verschiedene  Texte  hervorbringen  können 
und  man  müsste  geradezu  annehmen,  eines  derselben  sei 
fingirt,  was  in  beiden  Stellen  höchst  unwahrscheinlich  isl. 

Nun  scheint  allerdings  die  Erzählung  bei  Demosth. 
in  Niostr.  p.  1251.,  wo  ein  freier  Knabe  (naMgiov 
datov)  in  einen  Garten  geschickt  wird,  um  eine  Rosen- 
pHanzung  zu  vernichten,  gegen  die  Annahme  zu  sprechen, 
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da ss  eine  ygtxtyq  t/ßgetag  wegen  an  einem  Sklaven  verüb- 
ter Schlage  zulässig  gewesen  sei;  denn  der  Klüger  setzt 
hinzu:  iV  i'tntg  xaraXaßojv  avtov  iyai  ngag  ogyqr  0*17- 
aaifit  r  natä^aifii ,  a>g  dovkov  ovta  ygaytjv  fit  ygdipcuvvo 
vßgicog.  Allein  bei  genauerer  Erwägung  kann  ich  ihr  gar 
keine  Beweiskraft  zugestehen.  Denn  im  Grunde  kann  hier 
vou  gar  keiner  vßgtg  die  Rede  sein,  weil  die  Kriterien 
des  ufjyfoöat  %tiQojp  ddUoDif  und  des  ngonrjXaxiofiog  feh- 
len. Die  aus  Aristoteles  Rhet.  II,  24.  p.  1402  Bekk. 
angeführte  Stelle  beweiset  gegen  ein  specielles  attisches 
Gesetz  gar  nichts,  wobl  aber  dient  sie  dazu,  es  ausser 
Zweifel  zu  setzen,  dass  in  dem  obigen  Palte  überhaupt 
keine  vßgig  statuirt  werden  könne.  Aristoteles  spricht  von 
Sätzen,  denen  die  allgemeine  Gültigkeit  fehle  und  die  da- 
her, als  Prämissen  gebraucht,  zu  falschen  Schlüssen  füh- 
ren müssten.  Als  Beispiel  führt  er  unter  Anderem  an: 
ü  tig  (fialij  t6  Tvnuiv  xovg  iltv&f'govg  vßgiv  elw  ov 
ydg  navitag,  «U*  oiav  agfö  %ttg(äv  ddixmv.  Nun  kann 
darüber  kein  Zweifel  sein,  dass,  wenn  ein  Sklave  abge- 
schickt wurde,  um  den  Garten  za  verwüsten  und  dieser 
von  dem  Eigenthümer  dafür  eine  Züchtigung  erfuhr,  an  be- 
gangene vßgi .g  gar  nicht  gedacht  werden  konnte ;  eher  aber 
war  es  möglich  von  der  Misshandlung  eines  freien  Knaben 
den  Vorwand  zu  einer  yga<prj  vßgmg  herzunehmen,  so 
ungerecht  diese  auch  gewesen  sein  würde.  Aber  eine  sol- 
che Absicht  kann  mitten  unter  allen  den  Niederträchtigkei- 
ten, die  dort  erzählt  werden,  durchaus  nicht  befremden. 

Aus  diesen  Gründen  kann  ich  mich  fUr  die  von  den 
Verfassern  des  Attischen  Processes  gegebene  Auslegung 
des  vofAog  vßgecag  nicht  erklären  und  eben  so  wenig  kann 
ich  beipflichten ,  wenn  die  Acusserung  gethan  wird ,  dass 
Xenophon,  oder  wer  der  Verfasser  der  Schrift  de  repu- 
blica  Atheniensium  sein  möge,  nur  aus  Feindschaft  gegen 
die  athenische  Demokratie  den  Grund  zu  dem  Verbole 
Sklaven  zu  schlagen ,  in  der  Möglichkeit  der  Verwechselung 
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mit  Freien  suche.  Auch Aeschines  sagt,  in  Timarch. 
p.  42.  Voroff  dp  ovv  xig  &avpda(tfp  igalypyg  äy.ovoag, 
vi  dtjnoxt  t<$  vüuo}  rw  zrjg  vßgtatg  ngogtygdyt]  tovxo  to 
ütjua ,  to  twp  douXcjv.  tovxo  d'i ,  idp  axonijn  ,  evgrjat- 
re ,  o)  dvdgtg  'A^tjvaloi,  bvi  navtmv  ägtoxa  ov  ydg 

vnig  tojp  oixexwv  ionovdaxcp  6  vofto&ixtjg^ 
dXXd  ßovXopipog  qfiag  iOlout  noXv  ani'x*ir  Ttjg  twp  iXev- 
ötQMtt  vßgewg,  ngogtygaqt,  firjä*  ctg  zovg  öovXovg  vßgi- 
Das  ist  so  ganz  griechische  Denkungsart,  nach  welcher 
die  Sklaven  nur  der  Freien  wegen  da  sind  und  neben  ihnen 
gar  nicht  in  Betracht  kommen ,  dass  man  sich  nicht  wun- 
dern darf,  sie  selbst  bei  Plato,  wenn  auch  gemildert  aus* 
gesprochen  zu  fipden.  Leg.  VI.  p.  777.  xQttpav  ©**  «u- 
tovg  o'p&rö?,  pf)  popov  ixthtuv  tvtxa,  nXiop  di  avtwp 
ngoxtpuoptag.  »J  Öi  xgoqti]  xmp  xoiovxoip  ,  /uij«  xivd  vßgtv 
vßgl&iv  lig  xovg  oixt'xag ,  yixop  ÖV,  ei  durctxov,  adixeiv 
$  xovg  *g  toov.  diadtiXog  ydg  6  yvoi»  xal  fiij  nXaotatg 
aeßtop  xrjv  dixtjv ,  ptowp  64  opttag  xo  adwop  iv  tovxoig 
rov  dv&gdmwv ,  iv  oTg  ctvxw  $q:öiop  ddixetv.  —  Nichts- 
destoweniger sollen  sie  ganz  anders  behandelt  werden,  als 
Freie.  Die  Vergehen,  die  sie  sich  zu  Schulden  kommen 
lassen ,  sollen  strenge  Strafen  zur  Folge  haben ,  nicht  Zu- 
rechtweisung und  Ermahnung,  was  nur  für  Freie  gehört. 
So  heisst  es  gleich  darauf :  xoXd&tp  yt  fifjp  iv  dixtj  dov- 
Xovg ctti,  xal  /urj  vov&exovvxag ,  wg  iXtvOigovg ,  &gv- 
nrio&at,  noulp.  Der  Art  sind  alle  Gesetze  Piatos,  die 
Strafbestimmungen  über  gleiche  Vergehen  Freier  und  Skla- 
ven enthalten,  s.  Leg.  VIII.  p.  845.  IX.  p.  865.  ebeod. 
p.  881.  Ueberhaupt  aber  ist  das  der  Hauptunterschied  in 
der  Behandlung  beider,  dass  der  Sklave  jederzeit  körper- 
lieh büsst,  bei  dem  Freien  hingegen  diess  das  letzte  Mit- 
tet ist.  Demosth.  in  Tinioc r.  p.  752.  xal  ftyp  ilüt- 
Xoixt  oxtyao&at  nag*  vptp  avxolg ,  &  dvdgtg  dtxaaral, 
tl  dovXov  »J  iXevötgop  tlvat,  dutqtgn  ,  tovxo  peyioxop  dv 
tvgoixc ,  an  Toig  plv  dovXotg  xo  oro/ua  rro*  ddix^axtav 
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dnävxwv  vmvOvvov  toxi,   roig  #  iXtu&ipoig  vaxaxov 
tovxo  noogqxti  xoXd£tiv.    Daher  auch  die  Verschiedenheit 
der  Beweismittel  vor  Gericht:  Antipho  de  choreut  p. 
778.  Kai  i£iitj  piv  xovg  iXtv&ioovg  Ögxoig  xai  niaxeoiv 
dvayxd^etv ,  a  TOtg  tXtvftiQOig  fttyioxa  xai  ntgl  nXtiaxov 
iaxiv.  iftit)  di  xovg  dovXovg  ixtgaig  dvdyxaig ,  vq>'  wv, 
xai  tjv  fiiXXajaiv  anoOaveia&ai  xaxtmovxtg ,  outoq  dvay- 
xd£ovxai  xuXtj&tj  Xiyttv,    Endlich  Hegt  das  Schmachvollste 
ihres  Zustandes  darin,  dass  wenn  sie  Unrecht  und  Miss- 
handlnngen  erdulden ,  sie  nicht  selbst  sich  Hülfe  durch  Ge- 
genwehr verschaffen  können.  Plato  Gorg.p.483.  ovdi  ydg 
dvdgog  xovxoy  iaxi  xondOrjfia,  xo  ddixeto&at,  aXXa  dvÖQa- 
nodov  xivog,  $  xgeixxov  xi&vdvai  iaxiv  ij  £ijv ,  oaxig  ddi- 
xoufievog  xai  ngoixtjXaxtCofifvog  ptj  otog  xi  iaxiv  avxog  av~ 
rcj»  ßoti&ttVj  fijjdi  dXXca,  ov  dv  xtjäqxai.  vgl.  A  r  i  s  t  o  t.  E  t  h. 
Nie.  IV, 5.  Bei  Misshandlungen ,  die  sie  von  Fremden  erfuh- 
ren, stand  dem  Herrn  das  Recht  der  Klage  zu,  da  sie  selbst 
keine  Rechtsföhigkeit  besassen ;  gegeu  Grausamkeit  des  ei- 
genen Herrn  war  ihr  einziger  Schutz  in  das  Theseion ,  oder 
an  irgend  einen  anderen  Altar  sich  zu  flüchten ,  worauf  der 
Herr  gezwungen  werden  konnte,  sie  zu  verkaufen.  S.  Petit 
Leg.  Att.  p.  258.  Hemstcrh.  z.  Lucia n.  Deor.  dial. 
XXIV, 2,  p.  277.  Wytt.  z.  Plutarch.  de  superst.  p. 
1010.  M  e  i  e  r  u.  S  c  h  ö  m  a  n  n ,  Att.  Proc.  S.  403  ff.  557  ff. 
Vgl.  Eurip.  Suppl.  267.  —  Dass  auch  öffentliche  Skla- 
ven, bei  denen  kein  Herr  die  Klage  aixiag  anstellen  konn- 
te, auf  solche  Weise  Schutz  suchten,  sieht  man  aus  der 
Erzählung  bei  Ae  sc  hin.  in  Tim  arc  h.  p.83.  rtj  di  van- 
Qalq  vn(Qayavaxxr\aag  rw  ngdyfiaxi'p  üixxdXaxog  i'(?x*~ 
rat  yvfivog  tig  xr\v  ayogdv  xai  xa&t£ei  ini  xov  ßatpov 
xov  xtjg  pyxQog  tojv  &iwv.    Daraus  scheint  doch  hervor- 
zugehen ,  dass  auch  sie  in  eigener  Person  keine  Klage  an- 
stellen konnten. 

Mit  dieser  Geringschätzung  der  Person  des  Sklaven 
scheint  auf  den  ersten  Blick  seltsam  der  Gebrauch  zu 
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kontra  stiren,  nach  welchem  man  beim  Eintritte  eioes  neu 
gekauften  Sklaven  in  das  Haus  Naschwerk,  xaraguoymnx, 
ausstreuete,  wie  es  auch  beim  Empfange  des  Brautpaars 
geschab.  Demosth.  in  Steph.  I.  p.  1123.  dXX'  avzog 
piv  ovx  wxvrjaf  Ttjv  dionoivav  ytjfiat  xai  ?j  zd  xara^u- 
Guuia  aviov  uaiixte  zo&\  *?Wxa  ea>vq&f] ,  zuvztj  ovvoi- 
xetp.    Aristoph.  Plut.  768. 

(f>(Qt  vvv  iova  tioca  xouluoj  xaza^vapaza 
(tioneg  vtoivqzoioiv  oy&akfAOtQ  iyw. 
Allein  das  gilt  im  Grunde  nicht  dem  Empfange  des  Skla- 
ven, sondern  es  geschieht  guter  Vorbedeutung  wegen.  Der 
Scholiast  zu  Aristophanes  sagt:  rwi>  yao  vtojptjzaiv  dov- 
Xwv ,  Tai*  TtQwxov  tigiovTOiv  iig  zqv  oixiap ,  tj  dnXwg  ttup 
iq>    wv  oioavhaa&al  z*  dya&ov  ißovXovzo ,  üg  xai  inl 
zov  ii  n  i  (ov  negl  ztjv  iaziav  zd  zgayrifAaza  xaz*x*ov  iig 
ormtiov  ivnoglag.  —  avyxeizai  Si  rd  xuxaxvopuia  dno 
q,oivixwv,  xoXXvßtav,  zgatyaXicov ,  ia^ddonv  xai  xagvatp, 
äneg  iqgnafrv  oi  avvdovXoi.  xvgtmg  di  iXiyovzo ,  ozav 
dovXovg  rjyogaCov.  eytQOv  ydg  avzov  inl  ti?*  iaziav  xai 
xa&i£ovzeg  xard  zr\g  xtyaXrjg  xazd^tov  xoXXvßa  x.  r.  X. 
Vgl.  Poll.  111,77.  Harpocr.  u.  Suid.  u.  xazaxvopaza. 
Die  gute  Vorbedeutung  liegt  darin ,  dass  der  über  den  Skla- 
ven ausgeschüttete  Reichthum  gleichsam  von  ihm  herabreg- 
net.   Ganz  denselben  Sinn  hat  ein  entgegengesetzter  Ge- 
brauch (in  Ghaeroneia?),  nach  welchem  man  an  einem  be- 
stimmten Tage  einen  Sklaven  als  Symbol  des  Unheils  und 
Mangels  unter  Misshandlungen  aus  dem  Hause  jagte.  Plut- 
arch.  Symp.  VI.  p.  851  Wytt.  ßvaia  zig  iazi  ndzgtog, 
tjv  6  fitv  aQXiuv  int  zfjg  xoivrjg  tat  tag  dgu ,  riav  di  äX- 
Xaiv  txaozog  in  otxov.   xaXtizai  di  BovXtpov  i£iXaoig* 
xai  zav  otxtzwv  tva  zvnzovztg  dyvlaig  gdßdoig  diu  &v~ 
gü>v  i£tAavpovoiv  iniXiyovzeg,  "££(0  ßouXipov,  taon  di 
nXovtov  xai  vyitiap. 

Völlig  übereinstimmend  mit  dieser  ganzen  Behandlung 
ist  die  Art  und  Weise,  wie  man  sich  der  Sklaven  als 
II.  4 
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Zeugen  bediente.  Ihre  einfache  Aussage  war  (vielleicht 
einzelne  Fälle,  wo  sie  als  fitjvvTal  schwerer  Verbrechen, 
wie  Mord  <s.  Plato  Leg.  XL  p.  937.  Vgl.  Antipho 
de  caede  vol.  p.  633.),  auftraten,  ausgenommen)  nicht 
gültig ;  desto  mehr  Gewicht  aber  wurde  den  Aussagen  auf 
der  Folter  beigelegt,  so  dass  z.  B.  Demosth.  in  One t. 
I.  p.  874.  sagt:  dovlaiv  di  ßaoaviodtvxMv  ovdivtg  noinox 
ifaXtyx&rioctv  *  ocXfj{^rj  xa  ix  xrjg  ßaaavov  tlnov. 

und  Isaeus  de  Ciron.  her.  p.  202.  xai  onoxav  douXo* 
xal  iXtv&tgot,  izaQayivüivxcu  xai  dir]  ivgr^val  r*  x&¥ 
Cfltovfiivwv ,  ov  XQtio&e  xatg  xav  iXivdiQtov  [tapTvyiatg, 
aXXa  xovg  dovXovg  ßaaaviCovxeg  ovmo  trjxtht  tvpiTv  rijv 
uXtj&fiav  xviv  ytyeptjfitvoDV,  Man  nannte  das  in  xov  au- 
juctxog  oder  iv  xut  dip/uati  xov  iXiy%ov  didovai.  Demosth. 
adv.  Tim  oth.  p.  1200.  1201.  Andere  Stellen  der  Art 
anzuführen  ist  unnöthig,  da  sie  in  grosser  Zahl  bei  Hudt- 
w aIcker,  Ueb.  die  Diäteten.  S.  51.  zu  finden  sind. 
Vgl.  Meier  u.  Schümann.  S.  679.  Dieser  Vorzug  der 
auf  der  Folter  erzwungenen  Geständnisse  enthält  auf  der 
einen  Seite  ein  schmachvolles  Zeugniss  wider  die  Glaub- 
würdigkeit der  von  Freien  gemachten  Aussagen,  da  man 
es,  wie  Lycurg.  in  Leo  er.  p.  160.  sagt,  für  sicherer 
hielt,  ßaoavICuv  xal  xolg  i'gyoig  ftaXXop  ij  xolg  Xoyoig 
mattvttp. ;  auf  der  anderen  lässt  sich  daraus  auf  das  Ver- 
hättniss  zwischen  Herrn  und  Sklaven  schliessen;  denn  man 
inuss  glauben,  dass  Letztcrem  das  Schicksal  seines  Herrn 
nicht  genug  am  Herzen  lag,  um  bei  standhafter  Ertragung 
der  Martern  ihm  nachtheilige  Aussagen  zu  unterdrücken. 
Nichtsdestoweniger  leuchtet  die  Unzuverlässigkeil  dieses  Be- 
weismittels ein  und  die  Redner  berufen  sich,  je  nach  ihrem 
Bedürfnisse ,  einmal  auf  die  erprobte  Wahrheit  der  Folterge- 
ständnisse, und  wieder  auf  ihre  Unsicherheit.  So  kömmt  es, 
dass  Antipho  de  choreuta.  p.  778.  sie  für  den  sicher- 
sten Beweis  erklärt  und  dagegen  de  caede  II cro d.  p.  720. 
als  unglaubwürdig  verwirft.  Vgl.  Gorg.  p.  Pal  am.  p.  107. 
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Die  Strafen,  mit  denen  die  Sklaven  belegt  wurden, 
bestanden  fast  ohne  Ausnahme  in  körperlicher  Züchtigung. 
Beslrafungsarten ,  die  nur  den  Zweck  der  Beschämung  ge- 
habt hätten,  wie  die  römische  furca  (s.  Gallus.  Th.  I.  S. 
130.)  habe  ich  nicht  genannt  gefunden.  Schlüge  mit  Stök- 
ken ,  Riemen  und  Peitsche ,  waren  wohl  sehr  gewöhnlich. 
Beiläufig  sei  erwähnt ,  dass ,  wie  die  neuere  Zeit  mit  Schau- 
der gesehen  bat,  dass  Negersklaven  nach  der  Dauer  einer 
gemächlich  gerauchten  Pfeife  gegeisseh  wurden ,  nicht  zwar 
k  Griechenland,  wohl  aber  in  Elrnrien  das  Beispiel  ähn- 
lieber  grausamer  L'ne.mplindlichkcit  vorkam.  Plutarch. 
de  coh.  ira.  11.  t.  II.  p.  877  Wytt.  V/oiffror  «Vro- 
Qit  Mut  cü/iov  iv  Tiiiiör}»lu  fiaaTiyovG&a*  tovg  oixezag 
ngog  avlov.  —  Sehr  häufig  wurden  Fesseln,  nt'dat,  an 
die  Füsse  gelegt;  nicht  nur  als  Strafmittel,  sondern  auch 
um  das  Entlaufen  zu  verhüten ,  namentlich  bei  denen,  wel- 
che auf  den  Aeckeru  oder  in  den  Bergwerken  arbeiteten. 
Athen.  VI.  p.  272 e.  xai  ai  nokXai  dl  autcu  dcxtxul  m 
Qutdig  tüjv  otxtrvjv  didtfAivat  ttQyci&vto  rd  fihmlXa,  Eine 
beschwerlichere  Fessel,  die  als  Strafe  angewendet  wurde 
(auch  in  gerichtlicher  Haft),  war  die  nodoxaxn.  Lysias 
in  Theo  [un.  p.  356.  Demostb.  in  Timocr.  p.  733. 
Lysias,  der  nodoxaxxr}  schreibt  (s.  Harpocr.),  nennt  den 
im  solonischen  Gesetze  gebrauchten  Ausdruck  veraltet; 
man  sage  dafür  (vitfffj  was  indessen  eine  weitere  Bedeu- 
tung hat.  Suid.  nodoxaxxn ,  &lo»,  tig  o  ip  tiQKty  ro*C 
noöag  ifißaXlovtig  oW^oi/o**.  Er  meint,  man  könne  sie 
auch  nodoatgaßtj  nennen,  was  sonst  ein  Werkzeug  der 
Jäger  ist;  s.  indessen  Luc i an.  Lexipb.  10.  Uli.  p.  336 
R.  Vgl.  Poll.  yiU,  72*  Dasselbe  oder  etwas  Ae  Im  liehe  s 
bedeutet  die  gemg,  worauf  sieh  Aristoph.  Vesp.  440. 
mit  doppelsinniger  Hede  bezieht: 

ovg  iyw  V/fag«  xXaeiv  tixtvQ  ig  *vv  %oivim. 
Der  Scholiast  bemerkt  dazu:  ov  ydp  povov  *6  iitiQOv  ukXß 
%ul  tag  nedag  oynaivH  to  owoft*.    Nichts  anderes  war 
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vermnthlich  aueb,  in  der  Hauptsache  wenigstens,  der  ana- 
log oder  aqnXXög.  Poll.  a.  a.  0.  Hesych.  —  Dagegen 
bedeutet  guXov  auch  ein  schlimmeres  Strafwerkzeug,  in 
welchem  der  Straffällige  krumm  geschlossen  wurde,  so  dass 
Hals,  Hlinde  und  Füsse  durch  fünf  üeffnungen  desselben 
gesteckt  wurden.  Darum  sagt  der  Wursthändler  b.  Ari- 
stoph.  Equit.  1049. 

—  XOVXOVt 

dijtral  a  ixiXtvt  ntvxtovgtyya*  giUoi. 
was  der  Scholiast  erklärt:  nivxt  ondg  tyovxt,  dt  tov  oi' 
re  nodeg  xal  ai  yeJgeg ,  xal  6  tQayriXog  ivfßdXXexo.  Sui- 
d  l  s  nimmt  es  mit  Unrecht  für  gleichbedeutend  mit  nodoxa- 
mjt  Auf  diese  Weise  war  ein  solches  £vlov  niebt  sehr 
verschieden  von  dem  xXoiog;  nur  dass  durch  ihn  bloss 
Hals  und  Hände  gefesselt  wurden.  Xenoph.  Hist.  Gr. 
III,  3,  11.  ix  xovxov  uivxot  ijdrj  itdeuivog  xal  tot  %t~ioe 
xal  rov  xgdyijXov  iv  xXotto ,  fiaoxiyovfuvog  xal  xtvxov- 
fitvog  avxog  xe  xal  oi  ftex*  avxov  xaxd  xqv  noXiv  ixbqwi- 
yovxo.  Und  im  Grunde  gehört  auch  das  Fesseln  der  Hände 
nicht  nothwendig  zu  dieser  Art  der  Strafe  ,  wie  man  am 
deutlichsten  aus  Lucian.  Toxar.  29.  p.  538.  sieht:  xal 
Tiovt'iQOig  oTov  tixog  xot^al  xa&tvdovxa  xal  xtjg 

vvxxog  ovdt  ngoxelvttv  xd  oxe'Xtj  duvdufvov  iv  xw  }-vk<o 
xaxaxfxXnouiva*  xijg  uiv  ydg  i'juigag  6  xXoiog  ijgxti  xal 
j  ixiga  y^Q  Tttnednuiv»} ,  tig  de  xrjv  vvxxa  tduolov  xa- 
xadedia&ai.   So  heisst  es  auch  de  merc.  Cond*  1.  xa#- 

aixtg  vno  xXomo  MW  X9VO(?  rov  ttVX*pa  D«™n 
ist  also  xXotog  nichts  als  ein  Halseisen ,  was  bei  dems.  L  e- 
xipb.  10.  p.  336.  ntgidtgaiov  genannt  wird,  das  römi- 
sche collare.  Plaut.  Capt.  H,  2,  107. 

Hoc  quidem  haud  Ynolestum  est  iam ,  quod  collus  collari 

caret. 

Lucillas  ap.  Non.  I,  162.  Cum  manicis,  catulo  colla- 
rique,  ut  fugitwum  ,  deportem.  Es  ist  unbezwcifelt ,  dass 
auch  bei  Plaut.  Trin.  IV,  3,  14.  . 
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Ocuticrepidae ,  cruricrepidae ,  ferriteri,  inastigiae. 

statt  des  unsinnigen  oculicrepidae  zu  lesen  ist:  eollicrepi- 
4  dar.  Gleichbedeutend  mit  xlotog  ist  nach  d.  S c h o  1.  zu 
Aristo ph.  Plut.  476.  xvyow.  dtopog  iazt  £vlit>6g,  ov 
oi  ftiv  xloiov  ovopufyvaiv ,  oi  dt  xaltov.  Gl.  Par.  xvgjQiv 
de  ioze  IvXov  Öpoiov  £vyc5 ,  ov  zt&eaoi  xazd  tojv  roaj^W 
tmv  dtxafypgpoDv ,  xvnznv  avzovg  naoaoxevdgojv  x.  r.  L  — 
Solche  Strafen  werden  nun  zwar  auch  gerichtlich  und  über 
Freie  verhängt ,  aber  es  sind  auch  gewöhnliche  Züchti- 
gungsmittel  für  Sklaven;  die  zvpnava  hingegen  (Ari  stoph. 
a.  a.  0.  L y  s i a s  in  A g o r.  p.  480.)  ,  die  azgt'ßlai  und 
der  zQ0%6g  (Antiph.  de  venef.  p.  615.)  sind  wohl  nur 
Werkzeuge  des  dqpiog  oder  dypoxotvog. 

Eine  sehr  gewöhnliche  Strafe  war  Brandmarkuug,  na- 
mentlich wohl  für  Entlaufen,  Diebstahl  u.  dgl.  Ari  stoph. 
Av.  759.  dQuniiijg  ioztypivog.  vgl.  Lysistr.  331.  Es 
wurde  irgend  ein  Zeichen  auf  die  Stirne  gehrannt,  daher 
es  Manche  unter  den  Haaren  zu  verbergen  suchten.  Di- 
phil.  b.  Athen.  VI.  p.  225  a. 

xopqv  TQtq,(nv  piv  Tigoitov  Uquv  zov  4>tov, 
tag  (f  tjolv.  ov  dta  tovto  y,  ull'  ioziyptvog 
JTOO  ZOV  (ufTionOU  uuountruoti  avztjv 

Zuweilen ,  in  Füllen  besonderer  Erbitterung ,  geschah  diess 
auch  mit  den  im  Kriege  Gefangeneu.  Plutarch.  Pericl. 
26.  Oi  di  2dptot,  zovg  mxpalojxovg  zCuv  *A&r)vul(»v  dv&- 
vßpi&Pteg  iozt£ov  eig  zo  peimnov  ylavxag '  xul  ydg 
ixeivovg  ol  'Adrjvaiot  odpaivav.  Vgl.  Aeliao.  Vrar.  hisl. 
II,  0.  Plutarch.  Nie.  29.  Kai  zovg  oixtzag  inwlow, 
oriCovng  Xmzov  (ig  zo  pinanov.  —  Todesstrafe  hingegen 
konflie  auch  über  Sklaven  nur  gerichtlich  verhängt  werden, 
nicht,  wie  bei  den  Römern,  nach  Willkühr  des  Herrn.  An- 
tipho  de  caede  Herod.  p.  727.  xalzot  ovöl  oi  zovg 
dianoxag  dnoxxiivavxig ,  idv  in  avzoqiQiQüt  fojQj&waiv, 
ovo*'  ovtoi  &vt'ianovatv  vn  avtwv  zojv  noogrinvvxoiv,  dilti. 
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netgadtdoctotv  avtovg  r>7  <*QXV  *ttr"  vopovg  vutrt'fjovg 
nutQiovg.  Darauf  bezieht  sich  Eurip.  Hec.  289. 
vofAog  d'  tv  vfuv  tolg  x  ilfv&tQOtg  100  g 
aal  rour«  SovXotg  aiparog  xtliai  ntgi. 
Fragt  man  nun ,  in  wie  weit  diese  Geringschätzung  der 
Person  des  Sklaven  und  diese  unwürdige  Behandlung  im 
Charakter  der  Sklaven  selbst  etwa  ihre  Rechtfertigung  fan- 
den, so  ist  es  allerdings  schwer,  zu  einer  recht  klaren  Ue- 
berzeugung  zu  gelangen,  da  es  eben  nur  immer  die  Stim- 
men ihrer  Herren  sind ,  durch  welche  uns  Urtheile  über  sie 
bekannt  werden.  Es  wäre  eine  Thorheit,  leugnen  zu  wol- 
len ,  dass  unter  der  Menge  von  Sklaven ,  welche  Griechen- 
land hielt,  sich  gewiss  eine  grosse  Zahl  verständiger  und 
braver,  ja  edler  Menschen  werde  befunden  haben.  Sagt 
doch  Plato  Leg.  VI.  p.  776.  noXXol  yaf  adtXywv  r}drj 
dovkot  aal  vituv  rtoi  xQtittovg  ngog  agfrrjv  naoav  yt- 
vo/tevoi  o(Go)Kaoi  dionorag  xul  xi^uaiu  rag  zc  oixqotig 
avro)v  olag.  und  muss  doch  auch  Aristoteles  eingestehen, 
dass  die  Natur  sich  zuweilen  vergreife  und  dem  Sklaven 
die  Eigenschaften  des  Freien  verleihe,  de  republ.  I,  5., 
ein  Erfahrungssalz ,  der  allerdings  in  seiner  Theorie  von  der 
natürlichen  Bestimmung  zur  Sklaverei  sehr  störend  sein  rauss- 
te.  Das  wahrhaft  rührende  Beispiel  des  Tyndarus  in  den  Ge- 
fangenen des  Plautus  entbehrt  gewiss  nicht  seiner  Stütze  in 
der  Wirklichkeit  und  wenn  dergleichen  Charaktere  uns  selten 
vorgeführt  werden,  so  kömmt  dtess  daher,  dass  sie  für 
den  Zweck  der  Komödie  weniger  geeignet  sind.  Allein 
auf  der  anderen  Seite  mag  es  wahr  sein  —  und  wie  hatte 
es  anders  kommen  können?  —  dass  ein  grosser  Theil 
durch  Niedrigkeit  der  Gesinnung,  durch  Untreue  gegen  den 
Herrn  und  Schlechtigkeit  aller  Art  die  Lage  zu  veitfenen 
schienen,  in  der  sie  sich  befanden.  Daher  sagt  Plato  a. 
a.  0.  Olxovv  xai  rouvavtlov  (JüfAfv  Xeyoptvov) ,  mg  vyug 
ovtiiv  yvvfo  dovXrjg ,  ovdi  mottvftv  ovStnor  ovdtv  r<p 
yivu  dti  TOÜf  vovv  xtxr^jueVo*. ,  mit  Berufung  auf  Odyss. 
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XVII,  322.  Denselben  Ausdruck  gebraucht  er  Phacik 
p.  69.  jijJ  oxtayQacpia  rtg  *J  n  totavztj  dgertj  xal  tw  oprp 
dpdQanodwdw  rf  xal  ovöip  vyug,  ovd  dXy&ig  tyy.  An 
dieser  moralischen  Uuwürdigkeit  aber  hatte  nun  eben 
die  Behandlungsweise  der  Herren  selbst  grossen  Antheil, 
Plato  p.  777.  Tautet  drj  diaXaßopttg  ixaozoi  ratg  dm» 
voyuaatv ,  oi  uiv  mazevovol  xt  ovdip  yipu  oixtzwp  ,  x«- 
xd  de  &tjolojp  g>vßiv  xipxQOtg  xal  uüoiitiv  ov  xglg  uuvov 
dXXa  noXXdxig.  dntpydCopzai  dovXag  rag  tyvxdg  zwp  oixt- 
xatp'  oi  d'  au  xdvapxla  ÖQtooi  tovxaiv  nuvxa.,  und  mit 
Recht  schUesst  man  von  der  Schlechtigkeit  der  Sklaven  auf 
den  Charakter  des  Herrn  und  den  Zustand  der  Haushaltung. 
Xenoph.  Oecon.  3,  4.  Tl  ouv ;  ijp  oot ,  tyr\,  xal  oixi- 
xag  av  emdtixvvtü  tvOa  uiv  ndpxag  f  wg  (i;iuv ,  dedeui- 
povg  xal  xovzovg  öauivd  dnodidgdoxoptag ,  iv&a  dt  XeXv- 
utpovg  xal  i&iXopxdg  rf  igyü&aOui  xal  nagaut'petp ,  ov 
xal  toutö  oot  do'ita  uUo-0  tuiov  zrjg  oixovoulag  tQyop  im- 
Öetxvvvai;  Einzelne  sehwere  Verbrechen,  wie  wenn  bei 
Antipho  de  caede  Herod.  p.  738.  erzählt  wird,  dass 
ein  zwölfjähriger  Sklave  den  Herrn  habe  morden  wollen, 
beweisen  natürlich  nichts;  aber  nirgend  wird  die  gemeine 
Sinnesart  der  Sklaven  besser  geschildert  als  in  dem  Ge- 
spräche des  Acakos  mit  Xanthias  b.  Aristoph.  Ran.  745 ff. 

A.  udXa  y  inomevtip  doxat, 

bxap  xaxaodotouai  Xd&ua  reu  dionoxij. 

£*.  *l>  Ü  top&oqvCcjp  ,  t}vlx  dv  itXyydg  Xaßwp 

noXXag  dntyg  &uga£e ;  A.  xal  t6&'  tjdouai. 

£.  xl  Öt  noXXd  iufdizoiv;  A.  a>g ,  ud  AI',  ovdep  oW  iyat. 

£.  'Ouoyptf  Ziv'  xal  nagaxoi/atp  dtonoxup 

«rr  uv  XaXtaai;  A  xal  uuXa  nXup  ?J  ualpouat. 
tI  dt  xoig  &vQu£e  xavxa  xaxuXaXOtp ;  A.  *ywi 

ud  yJt  \  dXl'  otap  dgat  tovxo ,  xax(*iaipouai. 
Das  ist  ganz  der  Charakter  der  gemeinen  Sklaveunatur; 
es  ist  die  jap«  dpdganodoip  die  sieb  überhaupt  nie  Ober 
das  Niedrige  erheben  kann,  die,  wo  sie  sich  äussert,  ua- 
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sittlicher  oder  grobsinnlicher  Art  ist.  Plutarch.  Non 
posse  suav.  8.  t.  V.  p.  459  W.  xaigovxeg  dpfiganodai» 
xtvd  xagav  rj  dea(il(av  fg  eigypov  Xv&e'vuuv ,  dofAevatg 
alttipapjvwv  xal  anoXovoüfttvatv  fxn  atxiag  xal  ftäoxi- 
yag,  iXev&egag  öl  xal  xa&agag,  xaldfuyovgf  xal  dnov- 
Xwxlatov  (?)  yugu^  dyevartav  xal  d&edxcnv.  Daher  heisst 
auch  ein  unedles  Vergnügen  geradebin  tjdovy  döganodw- 
drjg.  Plato  epist.  VII.  p.  335.  vgl.  Aristot  Eth. 
Nie.  III,  10.  11.  Plutarch.  Amat.  4.  t.  IV.  p.  12. 
Ehrgefühl  spricht  man  ihnen  ab,  und  ihr  ganzer  Ruhm  be- 
steht darin,  dass  sie  keine  Verbrechen  begehen-.  Philostr. 
Vit.  Apoll.  Tyan.  III,  25.  enatvov  nowvpxat,  xtav  av- 
dganddtav  xo  fx^  xXenxetv  avxd. 

Der  Fall,  dass  Sklaven  ihren  Herren  entliefen,  mag 
sehr  häufig  gewesen  sein ,  auch  wenn  nicht  eben  Krieg  die 
Ausreisser  besonders  begünstigte,  s.  ausser  den  angeführ- 
ten Beispielen,  Plato  Prot.  p.  310.  Xenoph.  Memor. 
II,  10,  1.  Daher  Hess  man  wohl  selbst  beim  Ausgange 
den  begleitenden  Sklaven  nicht  nachfolgen,  sondern  vor- 
ausgehen. Theophr.  Char.  18.  xal  xov  naidu  dl  dxo- 
Xov&ovvxa  xeXeveiv  avxov  omo&ev  ftfj  ßadi&iv,  aXX  ep- 
rtgooOev ,  tva  qpvXdxrtjtai  avxtf  ,  iv  xy  bd$  dnodgdorj. 
Vgl.  Plaut.  Pseud.  I,  2,  37.  —  Auch  Sklavenaufstände 
haben  mehr  als  ein  Mal  Statt  gefunden,  s.  A  t  h  e  n.  p.  272  f. 
Plato  Leg.  VI.  p.  777.  und  dass  wenigstens  von  der  Ge- 
sinnung der  Sklaven  man  dergleichen  Auftritte  immer  be- 
fürchten zu  müssen  glaubte,  lehren  die  Worte  des  Letzte- 
ren, de  republ.  IX.  p.  578.  Ti  öl;,  et  ttg  ftecov  dpdgu 
tva  9  orqi  iaxlv  dvdgdnoda  nevxijxoviat  tj  xal  nXeio), 
dgag  ix  xr^g  noXetag  avxov  xe  xal  yvvaixa  xal  natdag 
öeitj  eig  igrjfxiav  ftexd  xfjg  äXXtjg  ovoiag  xe  xal  tujv  oixe- 
xtov,  onov  avxta  firjöelg  xwv  iXev&igwv  peXXot,  ßotj&q- 
aeip ,  iv  noiw  dp  xtpi  xal  onöau  (f  oßw  otei  dv  yevea&a* 
avxov  negl  xe  aviov  xul  naidaw  xal  yvpaixog,  /u?}  dno- 
Xotvxo  vno  xwv  oixexwv; 
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Die  ♦Freilassung  de*  Sklaven  geschah  entweder  durch 
den  Staat  für  geleistete  Dienste,  wie  Anzeige  schwerer 
Verbrechen  oder  gutes  Benehmen  im  Kriege,  jedenfalls  mit 
Entschädigung  der  Eigenthümer.  s.  Plato  Leg.  XI.  p.  914., 
oder  indem  sie  dem  Herrn  den  Preis,  den  er  für  sie  ge- 
zahlt hatte,  erlegten.  S.  Petit.  Leg,  Att.y.  259.  Meier 
o.  Schümann,  Jtt.  Proc.  S.  405.  559.  Die  Freigelas- 
senen, dniXtü&fgoi,  blieben  indessen  immer  in  einem  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse zu  dem  Herrn ,  und  die  Vernachläs- 
sigung seiner  Pflichten  begründete  die  dixrj  dnooxaoiov. 
S.  besonders  Hermann,  Griech.  Staatsalt.  S.  245  f. 
Meier  u.  Sc  hörn.  S.  473.  Daraus  erklärt  sich  auch  das 
durch  den  Redner  Lycurg  veranlasste  Gesetz  b.  Plutarch. 
X  or.  vit.  t.  IV.  p.  377.  ptjöepl  t&tvcu  'jMtpuimr,  fArjdl 
ta>p  olxovpxmp  *Adi}Vf}Oip ,  iXsv&egop  am /<«  ngiao&ai  ini 
dovXda  ex  tqj»  äXioxofitvwv  upev  rt)Q  xov  ngoxe'gov  dtono- 
rov  yvMfirjg.  und  es  bleiben  die  dneXev&tQot,  immer  noch 
dovXoc,  wenn  auch  nicht  oixevut.  Athen,  p.  267  b.  Aia- 
tpigew  de  (ptjat  Xgvamnog  dovXov  olxexov  —  dtd  xo  xovq 
dneXev&egovg  juIp  äovXovg  ezb  slvat,  oixe'xag  di  xovg  fitj 
xrjg  xttjaeoag  aqmue'povg-  Sie  blieben  gewiss  oft  ganz  im 
Dienste  des  frühem  Herrn  wie  z.B.  bei  Isaeus  de  Phi- 
loctem.  her.  p.  134.,  und  oft  mochten  sie  sich  in  die- 
ser Lage  besser  befinden,  als  wenn  sie  sich  selbstständig 
unterhielten.    Philem.  Fgm.  p.  418  Mein. 

'Slg  xgehxop  iaxt  öeanoxov  %grioxov  xv%tiv, 
rj  £tjv  xamtvwg  xal  xaxwg  eXev&egop. 
Sehr  oft  aber  —  und  das  hing  natürlich  grösstenteils  von 
der  erlittenen  Behandlung  ab  —  mochte  ihre  Gesinnung 
gegen  den  ngooidzrjg  nicht  die  freundlichste  sein.  So  sagt 
Demoslh.  in  Timocr.  p.  739.  novrjguv  xal  d%agiax(ap 
oixsiwv  xgonovg  exopxeg.  xai  ydg  exeipcop,  <w  d.  d.,  ooot 
dp  eXev&egoi  ytpwpxcu  ov  xfjg  eXev&egtag  %dgip  e'xovat  xolg 
deanoruig,  dXXd  fuoovoi  (laXioxa  dp&gwnwp  dnapxcop, 
ort  avviaaaiv  avxoig  douXevoaoiv. 
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Nachdem  diese  Verhaltnisse  auseinander  gesetzt  wor- 
den sind,  bleibt  nur  noch  Übrig  mit  wenigen  Worten  daran 
zu  erinnern,  dass  neben  den  Sklaven  auch  noch  gar  Viele 
der  armen  Klasse,  namentlich  wohl  aus  der  Zahl  der  £«W* 
oder  f.itioiY.ot ,  gleiche  Dienste  für  Lohn  verrichteten,  ut- 
ö&eoToi.  Plato  de  republ.  II.  p.  371.  ol  dtj  nvXovv- 
Ttg  tt)¥  ttjg  ioxvog  ^Of/oy,  Ttjp  ttftij»  vuvjriv  uktOup 
xaXovvreg,  xinXtjPTtu ,  tag  /y<w/ucu,  pto&UTol.  und  PoliL 
p.  290.  ovg  yt  ogwfitp  fxiodtoxovg  xal  Otjvag  naaiv  itol- 
fjiovg  vntjgevovviag.  Vgl.  Aristo  t.  de  republ.  I,  11. 
—  Man  miethete  Leute  der  Art  nicht  nur  zu  Handarbeit, 
wie  z.  B.  zu  Bestellung  der  Aecker,  sondern  auch  für  den 
Dienst  im  Hause.  So  verneint  Lysis,  dass  seine  Aeltern 
ihm  erlaubten ,  die  Pferde  selbst  zu  lenken  und  sagt  h. 
Plato  Lys.  p.  208.  "^er*  rtg  rJWovoe ,  naget  tov  narQog 
fiinOuv  qtQwv.  Der  Frauen,  die  sich  als  Ammen  vermie- 
theten  ist  schon  Th.  L  S.  27.  gedacht  worden;  aber  auch 
selbst  die  Begleiter  beim  Ausgange  wurden  zuweilen  ge- 
mielbet  Theophr.  Char.  22.  fitoöovo&cu  tig  rag  i£o- 
dovg  naiöiov  axoXov&tjaov.  und  es  findet  sich  selbst,  dass 
ein  armer  Verwandter  den  begleitenden  Diener  macht. 
Isaeus  de  Dicaeog.  her.  p.  94.  rdv  ixtivov  udfkyi- 
dovv  A^iftaoSüTow  rep  iavtov  ddtXq,$  owintfiiptv  tig 
Koqiv&ov  «vtanoXov&ov.  —  Endlich  hatte  Athen  auch, 
wie  unsere  grossen  Städte,  eine  Art  Eckensteher,  die  zu 
augenblicklichen  Diensten  an  einer  Stelle  des  Markts  bereit 
standen.  Poll.  VII,  132.  dvo  yag  ovttav  twv  KoXcovtov, 
o  fiiv  innttog  ixaXttto  — .  6  $  rjv  iw  ayop^e  naoa  ro 
EvQvoaxnov ,  ov  avvytoav  ol  luo&aQvovvTtg,  Vgl.  Har- 
poer.  u.  Said.  u.  KoXoavttfjg. 
ttfttjftu*,'-  *  ■    k.>Jt  *v»  t  >;  n    •  -.  - 

- 
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1)  Damit  das  Rudern  gleichm<1ssig  und  nach  bestimm- 
tem Rhythmus  geschehe,  wurde,  wie  es  scheint,  wenigstens 
auf  grösseren  Schiffen  durchgangig  eine  Weise,  xiXevofda, 
angestimmt,  die  von  einem  besonders  dazu  bestimmten 
Manne,  XfXevait]g ,  ausging,  in  welche  aber  auch  die 
Ruderer  selbst  einstimmten.  Darauf  bezieht  sich  schon 
Aeschyl.  Pers.  403. 

tvOvg  di  xwTtfjg  QQ&tadog  IvvffjißoXt} 
tnataav  aXpqv  ßyvziov  ix  xtXeva/iajog. 
Der  xtXtvoTtjg,  in  wie  fern  von  ihm  der  langsamere  oder 
raschere  Rhythmus  abhing,  übte  einen  bedeutenden  Einiluss 
auf  die  Mannschaft  aus.    Xenophon.  Oecon.  21,  3. 
olov  Mal  iv  tqli)qu,  ttf  rjy   ovav  ntXaylfaoi,  xal  diy 
gav  rmiQiovg  nXovg  iXavvovTag ,  oi        twv  xeXtvotitiV 
dvvaviuL  locuvTct  Xiytiv  xal  nouiv ,  wan  dxovup  jag  \pv- 
%ag  rwv  dv&QWTiwv  inl  xo  i&ilowzdg  noptlv  x.  r.  1.  Vgl. 
de  republ.  Ath.  1,  2.  und  Ovid.  Trist.  IV,  1,  7. 

(  antat  et  innitens  limosae  pronus  arenaey 
^dverso  tarda m  qui  trahit  amne  ratem  ; 

Qm'que  refert  pariter  lentos  ad  pectora  remot, 
In  numerum  pulsa  brachia  versal  aqua, 

Dass  das  xiXtvofjia  nicht  in  blossem  Taktschlagen  bestand, 
sondern  gesungen  wurde,  sieht  man  am  deutlichsten  aus 
Lucian.  Gatapl.  19.  t  I.  p.  642.,  wo  Kyniskos,  weil 
er  keinen  Obolos  hat,  dem  Charon  seine  Dienste  als  Ru- 
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derer  anbietet.    Da  Charon  es  annimmt,  fragt  er:  V/ xai 
vnoxtXfvaat,  detjati ;  XAP.  Nt]  Al\  tjvneg  (idyg  xiXtv- 
ff/cd  ri>  tmv  vaurixwv.    ÄTTiV.  Olda  xai  noXXd ,  w  Xd- 
Qtav ,  Ttov  vavxtxoiv.  dXX  ogag,  dpxent]%ovotv  ovxoi  da- 
xgvopxeg ,    äoit   rjfJiiv   xo  qofta  imxaga%&v}<jixat.  Der 
Scholiast  sagt  dazu  :   'Sig  ip  xo7g  nXolotg  Xiytiv  euoOaat 
xeXevoat,  wfltjv  öi  Xtytt  vavvixtjv ,  ijp  vnoxt'Xevopa  xaXft, 
dtoit,  ipdg  xatctQxofAivov  oi  äXXot  vti^xovov  xo  qdoftevovy 
loaneg  xai  Öxt  xtjv  o&opijp  xmp  nXoiwi  pexd  trjg  xegalag 
ini  top  loiov  dvaytgovotv.    Vgl.  Ver.  hist.  40.  t.  II. 
p.  102.    So  lasstauch  Charon  bei  Aristoph.  Ran.  205. 
die  Frösche  das  xt'Xeva/na  singen.    Auf  Triercn  gaben  die 
Töne  der  Flöte  den  Rhythmus  an  und  es  war  da  ein  be- 
sonderer xgit}gavXtjg.    Dcmosth.  de  cor.  p.  270.  Da- 
her rühmte  sich  stolz  Dionysodoros ,  dass  seine  Tonstücke 
nie  auf  Trieren  gehört  worden  wären.     Diog.  Laert. 
IV,  22.   oTov  jdiovvoadwQov    noxi   (paat  top  avXt]xt]v 
tbtiiV,   offivvpofxtpop  ini  tu)  ftrjöipa  tmp  xgovfidruv 
avTOV  fifjr   iiil  TQtt]Q0vg ,   f*t'}t    ini  xg^ptjg  dxrjxoivat. 
Den  avXog  xgitjgixog  nennt  auch  Maxim.  Tyr.  Diss.  III. 
p.  47  Rcisk. 

2)  Es  war  allgemeine  Sitte  des  Alterlhums,  jedem 
Schiffe  irgend  ein  auszeichnendes  Sinnbild  zu  geben,  durch 
das  es  sich  von  anderen  unterschied.  Worin  dieses  na- 
gdo>u*ov,  wie  es  gewöhnlich  genannt  wird,  bestanden  habe, 
was  seine  Redcutung  gewesen  sei  und  an  welchem  Platze 
des  Schiffs  es  sich  befunden  habe,  darüber  handelt,  ausser 
Scheffer  de  milit.  nav.  und  anderen  älteren  Philologen, 
Enschede  in  einer  unter  Ruhnkens  Einfluss  geschriebe- 
nen Diss.  de  tutelis  et  insignibus  navium.  Lgdi.  R.  1770.  4. 
auch  in  Ruhnk.  Opusc.  p.  413  ff.  Die  zweite  nach  der 
Vorr.  d.  Opusc.  p.  XXIX.  berichtigte  und  vermehrte  Aus- 
gabe ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  was  vielleicht  un- 
wesentlich ist,  da  die  meisten  Zusätze  sich  auf  römischen 
Gebrauch  beziehen  sollen,  der  hier  unberücksichtigt  bleibt. 
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Jene  erste  Abhandlung  ist  eine  fleissige  Sammlung,  der  es 
indessen  an  sichtender  Kritik  fehlt.  —  Das  nctgtüarjfiop  war 
bald  das  Bild  einer  Gottheit,  bald  eine  Thierfigur  oder  ein 
anderer  ins  Auge  fallender  Gegenstand;  aber  es  lässt  sich 
nicht  sofort  entscheiden,  wo  es  seinen  PJatz  gehabt  habe. 
Dass  die  Verse  b.  A  e  s  c  h  y  I.  Sept.  a  d  v.  T  h  e  b.  193  ff. 

rl  ovp ;  6  vavtfjg  dga  ftvj  tlg  ngwgap  <pvya)p 

ngvfivtj&sv  tvgt  pnx<*pn*  oajifjglag, 

*ta>g  xctftovorjg  nopritu  ngog  xvpan; 
nicht,  wie  Enschcdä  mit  Stanley  zuversichtlich  behauptet, 
den  Sinn  haben ,  dass  der  Schiffer  zu  dem  Bilde  der  schüz- 
'  zenden  Gottheit  auf  der  ngojga  flüchte,  begreift  sich  leicht, 
wenn  man  den  ganzen  Zusammenhang  erwägt.  Eteokles 
macht  den  Frauen  nur  Vorwürfe  darüber,  dass  sie  nicht 
ruhig  zu  Hause  geblieben  seien,  und  fragt,  ob  es  etwas 
nützen  könne,  wenn  der  Schiffer  in  der  Gefahr  den  Platz 
verändere,  von  der  ngvfipcc  zur  ngwga  laufe.    Sie  ant- 
worten darauf  erst,  dass  sie  sich  zu  den  Göttern  geflüch- 
tet hätten,  worauf  er  noch  gar  keine  Rücksicht  nehmen 
konnte.   So  hat  es  schon  einfach  und  richtig  der  Scholiast 
gefasst.    Nun  wird  allerdings  oft  das  nagdarjpop  auf  der 
ngwga  erwähnt.  Hcrodot.  III,  37.  tan  ydg  tov  'llyal- 
otov  ToiyuXuu  toiai  0otpix*jtoiai,  IJaralxoiai  ipo. tg tatet- 
top-,  Tövg  oi  0olpixtg  iv  trjat,  Tigwgrjai  ttöp  Tgirjgtcop 
ntgtdyovat. ,  wo  indessen  der  Scholiast,  ob  aus  Ungenauig- 
keit,  oder  nach  anderer  Lesart,  anmerkt:  Otot  ol  IJaTai- 
xol  0oipixixoi  tp  taig  ngvnvaig  Idgvfiipot»  s.  Wessel, 
und  Baehr.    In  einer  zweiten  Stelle  Herodots,  c.  59. 
xal  tüjv  vtjwp  xangiovg  i^ovattup  zag  ngwgag  ijxgtuttj- 
giaaap.  ist  es  unbezweifelt,  was  Naeke  ad  Chpcrili 
Fgm.  p.  155 ff.  bemerkt,  dass  hier  von  keinem  nagdoijpov 
die  Bede  ist,  sondern  die  Worte  vog  tidog  t%ovaai  und 
Tigugcu  xdngioi    sich  auf  den  eigentümlichen  Bau  der 
Schiffe  beziehen.    Doch  sagt  Diod.  Sic.  IV,  47.  von 
Phrixos.    AtanXtvaai  ydg  avrop  qaoiv  oi  ftip  inl  vtatg 


t 


Digitized  by  Google 


62  Anmerkungen 

7TO0T0fnjv  inl  ryjg  ngrogag  fyoi/OJ?$  xqiov.  und  Uberein- 
stimmend  damit  der  Sc  hol.  z.  A  pol  Ion.  Rh  od.  11,168. 
xa&o  6  0gl£og  ini  xgiongmgov  oxdyovg  inXtvotw.  Ad- 
ders aberfinden  wir  es  bei  Euripides,  Iphig.  inAol. 
in  dem  Kataloge,  der  Schiffe.  Da  heisst  es  voa  dea  Schif- 
fen der  Myrmidonen  v.  232. 

.  %Qvoiuig  ö*'  (ixüviv 
xax  dxga  Nfjgtjdig  taraauv  Otui, 
ngvfAvatg  oijp'  \f/iU.nou  ttxgaxov. 
und  von  denen  Nestors  v.  263. 

ix  TIvkov  di  Niaxogog 
regrjpiov  xateidofActv 
it  gv  f*  v  a  g  arjfta  xavgonovv  ogav 
xov  ndgoixov  *A\<j>iqv. 

Man  darf  wohl  nicht  zweifeln,  dass  auch  in  den  beiden 
andereu  Fällen,  wo  solche  atifAtta  erwähnt  werden,  der- 
selbe Platz  gemeiat  ist,  wenn  er  auch  nicht  genannt  wird, 
z.  B.  von  den  attischen  Schiffen,  v.  240. 

'At&idog  d'  ayonv 
i&xovxa  vtjag  6  GrjoHüg 
nötig  i£ijg  i»>avk6x*(>,  &(dv 

UaXXdd*  iv  pwvvxoig 

t%(ÜV  TZCtOOUTOlotP  agfictaiv  &(10P 

(varjfAov  ts  <f  dopet  vavßdiaig. 
und  von  den  büotischen,  v.  248. 

xoig  di  Kddfiog  nv  xQv**0*  dgdxovt'  Ijfftt» 
ap<pi  vaaiv  xogvpßa. 

Zwar  geben  die  Grammatiker  an,  dass  y.oovußa  im  Gegen- 
sätze von  utyXaota  die  Zierrathen  des  Vordertheils  bedeu- 
teten. Etymol.  M.  aylaatop.  diayigu  di  rdiy  xogvftßcw. 
a(f  laara  ftiv  Xtytiui  xd  ngvfivyGta,  xogvfißa  xd  nQütgq- 
anx.  und  eben  so  Tzetzes  ad  Lycophr.  v.  295.;  allein, 
die  Richtigkeit  der  Angabe  überhaupt  dahingestellt,  wird 
diese  grammatische  Distinktion  wenigstens  auf  den  Dichter 
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keine  strenge  Anwendung  finden  und  Apollonius  sagt 
sogar  in  der  von  Enschede  angeführton  Stelle,  II,  663. 

"E[AitriQ  8  äqpXaoroiO  nantOgtaav  axpoc  xöovtißcc. 
Vgl.  Eustath.  z.  Iii  ad.  IX,  241.  —  Ans  den  Angaben 
bei  fiuripides  nun  scheint  mir  zweierlei  hervorzugehen: 
erstlich,  dass  jeder  Staat  sein  besonderes  orjfiftov  oder 
iniatjftop  hatte,  weiches  alle  ihm  ungehörigen  Schiffe  ab 
solche  bezeichnete.    So  hatte  Athen  als  at^ftov  das  Bild 
der  Pallas,  was  der  Scholiast  zu  Aristophancs  in  einer 
gleich  anzuführenden  Stelle   bestätigt,   und  darum  nennt 
Polyaen.  Strateg.  III,   Ii,  11.  'Atrinov  Ofjpitov,  an 
dem  Cbabrias  die  Schiffe  erkannte,  und  VHI,  53,  1.  1hg- 
(Hxa   oqfifta.     Zweitens   folgt  aus  £uripides,  dass  die- 
ses allgemeine  iniorjfiov  sich  auf  der  novitva,  dem  I lin- 
tertheile ,  befand.  Dagegen  spricht  nun  allerdings  das  Scho- 
len zu  Aristoph.  Acharn.  521  (546).    UMäöia  di 
*v  raig  ngtogatg  rotv  rgt^gcov  %v  uyuXparik  nva  £u- 
Uva  tfjg  'A&riväq  Ha&id^vfifvac ,  mv  impiXovvro  ptlkov- 
reg  TfXiiv.,  allein  es  kann  unmöglich  dem  Scholiasten  eine 
grössere  Autorität  eingeräumt   werden  als  dem  Dichter, 
und  vermuthlich  liegt  seiner  Angabe  eine  Verwechselung 
zu  Grunde.    Denn  jenes  allgemeine  orjpriov  konnte  wohl 
die  Schiffe  als  einem  gewissen  Staate  angehörig  bezeich- 
nen, nicht  aber  dazu  dienen,  sie  einzeln  von  einander  zu 
unterscheiden;  und  daher  hatte  wohl  jedes  derselben  noch 
auf  dem  Vordertheile  sein  besonderes  Abzeichen,  durch 
das  es  sich  kenntlich  machte ,  und  diess  ist  das  eigentliche 
nuo<xartuov.    Namentlich  war  diess  gewiss  der  Fall  mit 
allen  Schiffen,  welche  Privatleuten  gehörten,  und  schwer- 
lich führten  diese  alle  auch  das  allgemeine  Staatssymbol. 
Nach  diesem  napaoqfiov  aber  wurde  zugleich  das  Schiff 
benannt   Lncian.  Navig.  5.  U  IH.  p.  251.  KaTavTixpu 
<W  aväkoyov  rj  nQMQa  vneQßißtj*(v  ig  VQ  npovo)  ftrjnv- 
vofitvn,  Ttjv  inatvvfiOP  tfjg  peo>g  6*OP  ifyovocc,  rrj»  *Aw» 
ixaTt'ew&tv.    So  sieht  man  auf  dem  in  Anm.  4.  angeführ- 
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ten  Relief  auf  der  nguga  ein  behelmtes  Minervenhaupt 
als  naQuatjuov,  womit  Ovid.  Trist.  I,  10,  1.  verglichen 
werden  kann.  Dass  jedes  Schiff  seinen  Eigennamen  hatte, 
sagt  P  a  1  a  e  p  h.  29.  ausdrücklich ,  ovofia  Si  rjp  nXoiy 
Httfctoog,  tag  xai  pvp  i'xaoxop  zöip  nXoioip  ovofjia  t%tt* 
Dieser  Name  wurde  auch  dem  Schiffe  angeschrieben.  Poll. 
I,  86.  to  Si  vnto  to  txqov%op  dxQoaxoXiop  rj  nxvx'g  opo- 
pdfrxai,  xal  oy&cdfiog,  onov  xai  rovpo/ua  xtjg  veo)g  im- 
ygdtfovoi.    Eustath.  z.  Iliad.  XIV,  717.  p.  1039,41. 
»ri/jij  St  ioriv,  onov  oi  tt  oydaXpoi  fayoaqoüpxai  xai 
to  xijg  vtwg  opofia  iniygd<f>txat.  Vgl.  Etymol.  fil.  axpo- 
üxoXiop.  Darauf  bezieht  sich  die  von  Enschede  angeführte 
Stelle  aus  Hippoer.  epist.  t. III.  p.786K.  und  Palaeph. 
30.  iytyganxo  di  ini  xov  nXoiov  „innoi  vnonxtgot" 
Vielleicht  genügte  oft  eine  solche  Inschrift  ohne  weite- 
res naoaoiifjLOv.  —   Dass  Schiffe  auch  Namen  lebender 
Personen  geführt  hätten ,  schlicsst  H.  Pr.  F  r  i  t  z  s  c  h  e  ,  de 
duab.  pers.  Aristoph.  Act.  Soc.  Graec.  Vol.  I.  p.  149.  aus 
Aristoph.  Ran.  48. 

'HP.  —  no7yt"jg  dntS^ng  ;  AI.  intßdxtvop  KXua&ivtt. 
'HP.  xdpavftdxfjoag;  Ah  xai  xavtSvaaptv  yt  vavg 
twp  noXff.il(av  rj  Soiötx  rj  xgioxaiStxa. 
und  glaubt,  dass  auch  v.  1433.  zwei  Schiffe  mit  den  Na- 
men Kleokritos  und  Kinesias  gemeint  seien.  Ich  weiss  doch 
nicht,  ob  die  Stellen  nöthigen,  das  anzunehmen.  In  der 
ersteren  sollte  allerdings  statt  Kleisthenes  ein  Schiff  ge- 
nannt sein;  allein  der  Dichter  benutzt,  wie  so  oft,  den 
Doppelsinn  des  Worts  tnißaxivfip ,  um  etwas  Anderes  zu 
sagen  als  man  erwarten  durfte ;  war  aber  einmal  der  Aus- 
druck inißaxtvtip  gebraucht,  so  lag  bei  der  bekannten 
Bedeutung  des  Worts  im  Seedienste  der  Gedanke  an  die 
Seeschlacht  sehr  nahe  und  Herakles  konnte  fortfahren  zu 
fragen,  als  ob  der  Kleisthenes  ein  Schiff  wäre.  Die  zweite 
Stelle  scheint  mir  noch  weniger  stringent.  An  sich  hat 
die  Sache  nichts  unmögliches,  wenn  auch  wohl  nirgend 
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sieb  ein  Beispiel  vorfinden  möchte;  nur  ist  es  mir  niebt 
wahrscheinlich,  dass  namentlich  Trieren  nach  Privatperso- 
nen sollten  benannt  worden  sein,  denn  mit  der  Arjfitj'r 
Tfuug  und  der  %Avriyov\g  (s.  Suid.  u.  ILugcdog.)  bat  es 
eine  andere  Bcwandtniss. 

3)  Die  Schiffe  der  vavxXrjgoi,  waren  zum  Theiie  un- 
bedeckt, zum  Theiie  hatten  sie  ein  Verdeck.  Antipho 
de  caedeHerod.  p.  715.  ev  cji  piv  yag  luXioptv,  ctoxt- 
yaazov  xo  nXoiov,  (lg  o  dl  pttdßqptv ,  iaztyaapivop, 
tov  di  vtxov  i'vsxot  xavt  tjv.  Vgl.  Alciphr.  epist.  I, 
12.  Die  Reisenden  befanden  sich ,  wie  es  scheint,  gewöhn- 
lich auf  dem  Verdecke,  xoti  ügukouu  ,  dem  die  xolXq  vavg 
entgegengesetzt  wird.  S.  Herodot.  Iii,  118.  119.  Lo- 
cian.  Navig.  p.  251. 

4)  Als  Theil  des  Schiffs  wird  mehrmals  der  xy)viaxogy 
eigentlich  eine  ngoxopt]  £i;voff  oder  ein  Gänsehals,  ge- 
nannt;  jedoch  findet  über  den  Ort,  wo  er  sich  befand, 
einiger  Zweifel  Statt.    Das  Etymol.  M.  sagt:  Xijvloxog 
TO  xtjg  ngwoag  ptQOQ,  ov  tai/joi  fji  na  alayxvQcu,  o  xai 
xrjg  xgomdog  iottv  dtQxn-  *<W  $  Ot  fxaXXov  xo  trjg  ngv- 
fivrjg  tyaoav  axgov,  ngog  o  int£tvypv»xat>  cd  inmxldeg 
x?jg  vecag.  nXqv  onoxtQcog  fyti ,  mviaxog  iXtysxo,  oxt  xi- 
vog  xtgwXtjv  pooyovvxtg  oi  vavnrjyol  ezi&ovv  t<$  axgcp 
x.  r.  X.    Der  Zweifel  des  Grammatikers,  ob  der  Cheniskos 
auf  dem  Vorderteile  oder  Hintertheile  sich  befunden  habe, 
würde  weniger  Beachtung  verdienen,  wenn  nicht  alte  Kunst- 
denkmäler ihn  unterstützten.  Denn  auf  mehreren  geschnit- 
tenen Steinen,  die  mit  der  Stoschischen  Sammlung  in  das 
königliche  Museum  zu  Berlin  gekommen  sind,  ist  sehr  deut- 
lich diese  ngozopri  %rjvog  am  Vordertheile ,  anderwärts  wie- 
der am  Hintertheile  zu  sehen;  zuweilen  an  beiden  End- 
punkten des  Schiffs  und  dann  bald  auswärts ,  bald  einwärt* 
nach  dem  Schiffe  gebogen.   Diess  hält  mich  indessen  nicht 
ab,  mich  dafür  zu  entscheiden,  dass  sein  eigentlicher  Platz 
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die  nQVfiva,  das  Hintortheil  war,  und  es  ist  mir  ausser 
dem  Etymologen  keine  Stelle  bekannt,  in  welcher  die 
Tip  tu  (ja  genannt  würde.  Wohl  aber  sagt  Lucia  n.  Navig. 
5.  t.  III.  p.  251.  tag  dl  tj  iTfjvuva  (ilv  inaviaxrixtv  >}(Jt- 
fj.a  xaunrlfj ,  %Qvaovv  x^vloxov  imxHfiivtj.  und  Ver. 
Hist.  II,  41.  t.  IL  p.  134.  o  xe  ydg  iv  xrj  TXQVfivy  jpjj- 
vlaxog  äyvt»  inxegv^axo  xal  dvsßotjot  Vgl.  Eustath. 
z.  Iii  ad.  VII,  86.  p.  667,  15.  Odyss.  XII,  408.  p. 
1747,  14.  Dazu  kömmt  ein  unzweifelhaftes  Denkmal,  ein 
allegorisches  Relief  aus  Pompeji  b.  Goro  v.  Agyagfal- 
va,  IVander.  durch  Pomp.  Taf.  VI,  2.,  wo  man  den  ^V- 
viaxog  auf  dem  Hintertheile  in  voller  Deutlichkeit  sieht. 
Man  kann  ihn  nur  einen  Schwanenhals  nennen.  —  Wie 
man  aus  Lucian  siebt,  wurde  er  eben  so  gut  als  die  na- 
Qaarjfjia,  zu  denen  er  aber  nicht  gehört,  als  Schmuck  des 
Schiffs  vergoldet,  und  es  war  doch  nur  ein  Kauffarthei- 
schiff,  wenn  auch  ein  besonders  schönes,  welches  er  be- 
schreibt. Er  gedenkt  aber  der  Vergoldung  auch  im  Jup. 
trag.  47.  695. 

5)  Ob  in  der  hier  angenommenen  Zeit  man  wirklich 
Handelsschiffe  von  dieser  Grösse  bauete,  weiss  ich  nicht 
zu  sagen;  aber  das  von  Lucian  beschriebene  war  noch 
bedeutend  grösser.  Er  sagt  a.  a.  0.  TjXlxfj  vavg.  hxoo* 
xal  ixaxov  nt'ixfav  o  vavnrjyog  xo  pijxog,  evgog 
dl  vmg  to  xixagxov  fidXiuxa  xovxov  xal  dno  xov  x«ra- 
oxQODftaxog  fg  xov  nv&ptvu,  rj  ßaüvxaxov  xaxd  xov  av- 
rXov,  ivvtu  nQog  xoig  etxoat. 

6)  Dieser  von  Eugene  Sue  in  seinem  Salaman- 
der auf  empörende  Weise  geltend  gemachte  Erfahrungs- 
satz wird  schon  von  Achill.  Tat.  III,  3.  p.  61  Jac.  bei 
gleicher  Gelegenheit  ausgesprochen :  yiXiag  yug  r\  aidovg 
ovn  txi  faoftog  i]v,  dXXu  xo  olxitov  Zxaaxog  oxonuv 
cioyaXlg  xo  ngog  xovg  ixtgovg  tvyvcapov  ovx  iXoyl&xo. 
Ovttog  ol  ptyctXoi  xlvdvvoi,  xal  tovg  tUs  qtXiug  Xvovo* 
vofiovg. 
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7)  Wenn  es  irgend  für  solchen  auswärtigen  Besitz 
einer  Nachweisung  bedarf,  so  möge  dafür  Terent.  Phorm. 
IV,  3,  75.  angeführt  werden. 

8)  Es  fehlen  mir  zwar  die  genaueren  Angaben  über 
die  Entfernung  der  Insel  von  Athen ,  allein  nach  dem ,  was 
BrOndsted.  Reisen  u.  Unters,  in  Griechenl.  1.  B.  S.  4. 
über  seine  Fahrt  nach  Keos  sagt,  muss  es  leicht  gewesen 
sein,  in  einem  Tage  nach  Andros  zu  gelangen,  üebrigens 
brauchte  man  schon  in  Homers  Zeit  nur  vier  Tage,  um 
von  Lesbos  den  Peloponnes  zu  erreichen.  Odyss.  III,  180. 

x h q a zo v  rj/AtxQ  tr)v ,  ow'  h  "Agytt  vtjag  it'aag 
Tvdeldew  tiagoc  Aiopydiog  imzodd/ioio 
orijoav. 

9)  Ich  habe  den  attischen  Weichling  b.  AIciphr. 
epist.  I,  12.  vor  Augen  gehabt:  Ov  ydg  avexofifvog  xtov 
£vXwv  xr\g  uXiaöog  inl  xe  xanrjxonv  tivwv  £evixiov  xcri 
tqjiGTQidoiv  xaxaxXiveig  (ov  ydg  oTog  xe  tyaoxfv  eivcu 
xelß&ui,  tag  oi  Xoinoi,  ini  xtav  xaxaaxgwfidxmv ,  xtjp 
aavtda  olpcu  voptfav  Xi&ov  xgaxvxsgav)  yxcipag*  yftuir, 
axtdv  avxto  prixctviioeto&cu,  xtjp  xov  iaxlov  otvtiova  vnig- 
nexdaavxag,  ug  ovdapioe  olog  xe  cjv  yiguv  tag  ijXta- 
xdg  dxxipag. 

10)  Die  ganze  Schilderung  des  Schiffbruchs  ist  aus 
Achill.  Tat.  III,  1  ff.  entnommen,  wo  man  alle  Einzel- 
heiten, wenn  sie  auch  nicht  besonders  nachgewiesen  wer- 
den, nur  etwas  mehr  in  die  Breite  gezogen  finden  wird. 

11)  Achill.  Tat.  a.  a.  0.  p.  58.  nttl  6  xvßegvri- 
ttjq  negiayetv  ixiXeve  xr^v  xegalav*  Kai  anovdij  negtij- 
yov  oi  vavxctt  nrj  n&  xyv  odovyv  enl  ödxega  ovvdyov- 
rtg  avoj  xov  xe'gtug  ßlct  (xo  ydg  nvevficc  oyodgoxegov 
ifineaov  dv&e'Xxeiv  ovx  emxgenev) ,  ny  de*  ngog  ddxegov 
fidgog,  qwXdxxovxtg  xov  ngoo&ev  pexgov ,  xa&'  o  ovve- 
ßawev  ovgtov  elvai  xrj  ntgiaymyy  wo  nvevpa.  Die  Stelle 
ist  mir  nicht  recht  klar  und  scheint  mir  auf  eine  andere 
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Einrichtung  der  Segel  und  Segelstangen  hinzuweisen,  als 
wir  gewohnt  sind.  Auf  dem  mehrmals  erwähnten  Relief 
besteht  die  Letztere  aus  zwei  durch  Riemen  oder  Taue 
mit  einander  verbundenen  Theilen  und ,  wie  es  scheint, 
auch  das  Segel.  Ich  weiss  nicht ,  ob  daraus  etwas  für  die 
Erklärung  obiger  Worte  folgen  möchte. 

12)  Der  Glaube,  dass  man  das  Meer  durch  ausgegos- 
senes Oel  beruhigen  könne ,  findet  sich  schon  im  Altcrthu- 
me.  Plutarch.  Quaest.  nat.  12.  t.  IV.  p.  698  W.  be- 
handelt die  Frage :  Aid  xl  Trjg  daXaittig  iXaiq)  xaiagfiai- 
vofif'vtje  yiveiat  xaTayapua  xal  yaXypri; 

13)  Achill.  Tat.  3.  p.  60.  TiXog  d'  6  %vßiQVf\*W 
anetnwv  Qlmtt,  fiip  t«  nijddXia  ix  twp  %ii()wp,  aqtltjot 
di  t6  oxdyog  rij  &aXaaor]  xal  ivj(jcni^(i  tjdtj  rtjv  iqpoX- 
xlda  xal  TOtg  vctviaig  tpßaiveiv  xilevoag  rjjc  dnoßd&Qag 
t]QXev'  Ol  di  ev&vg  xara  nodag  i&XXopTO.  "Ep&a  drj 
nal  ra  deivd  r\v  xal  r\v  pdxn  XH9ono^og.  Ol  fiip  ydg 
imßapTig  tjdt]  top  xaXmp  txonrop  og  ovvidti  ttjp  i<poX- 
ulda  rw  axacpti.  tcjp  di  nXwxrjgwp  txaorog  tontvdt  pe- 
ranfjdäp,  tp&a  xat  top  xvßiQprjTtjp  i wpdxeoap  iqiXxovxa 
top  xaXo)P'  ol  di  tx  tw  iyoXxldog  fttraßaipHP  ovx  in- 
tTQtnop  x.  t.  X.  c.  4.  "Ep&a  öri  ug  dno  rjjff  pewg  Pta- 
pioxog  fvgwoiog  XapßavtTcu  tov  xdXco  xat  iyüxnat,  tijp 
iyoXxtöa  xat  r\p  iyyvg  tjdrj  tov  axdq>ovg.  tjVTQinl^TO  öi 
txavTog,  wff,  ii  ntXaotu,  n^aotp  tig  ctvzqp.  Kai 
dvo  tut  n  TQi"tg  tjvTvxnoctP  ovx  apaipwii '  noXXol  di  dno- 
ntjdap  niiQÖnitvoi  ij-txvXia&rioap  Tyg  Piwg  xara  Trjg  da- 
Xdoatjg.  Taxv  y*Q  T1ip  *<{>oXxida  dnoXvuapug  ol  vaviat 
ntXixn  xoipapug  %op  xdXwp,  top  nXovp  ffyoy,  ipöu  av- 
xovg  ny*  *0  npivpa'  ol  di  inl  trjg  pewg  tnr)Qtovio  xa- 
Ttxdvpat  zrjp  iqtoXxida. 

14)  Ta  KolXa  xjg  Evßolag  wurde  der  Theil  der 
Küste  Euboeas  genannt,  welcher  von  Chalkis  bis  Gerästos 
reichte.    Strabo  X,  1.  8ti  ttjg  Evßolag  ra  KoiXa  Xi- 
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yovot  ta  (*tTct};u  AvXldog  xal  t&p  negl  rtgaioiop  tonu*' 
xoXnovrat  yag  tj  nagaXla;  nXtjaw^ovaa  di  tjj  XaXxldt 
xvgrovcai,  nüXiv  ngog  t?]p  yntigov.  Ob  der  Name  sich 
bloss  auf  die  Krümmung  oder  auf  die  sonstige  Beschaffen- 
heit des  felsigen  Ufers  bezieht,  weiss  ich  nicht  zu  sagen; 
jedenfalls  aber  war  es  eine  für  die  SchihTahrt  gefährliche 
Küste.  Dio  Chrysost.  Or.  VII.  p.  222  R.  xal  ravv, 
ilntv ,  tazt  tu  Ko'iXa  tr^g  Evßolag ,  onov  xaztv*x&iioa 
pavg  ovx  av  tri  öcj&tirj.  anavlatg  di  ouCowai  xal  t&p 
avOgtanatv  ttvig,  ii  aga,  Öiontg  vpitg,  iXaqgol  nap- 
teXatg  nXiovxtg» 

15)  Ah  Motiv  für  die  folgende  Darstellung  hat  mir 
der  Hudens  des  Plautus  gedient.  Dort  liegt  die  Woh- 
nung des  Damones  ebenfalls  am  Gestade  und  man  kann 
von  da  aus  sehen ,  wie  die  beiden  Mädchen  sieh  ans  Land 
retten.  Und  so  ist  auch  Gripus  ausgegangen ,  um  für  den 
Herrn  zu  fischen.  IV,  1,  6. 

Sed  Gripus  servus  noster  quid  rerum  gerat, 
Miror ,  de  nocte  qui  abiit  piscatum  ad  mare. 
Pol  magis  sapisset  ,  si  dormivisset  dorm. 
Nam  nunc  et  operam  ludos  facit  et  retiaf 
Ut  tempestas  est  nunc  atque  ut  noctu  fuit. 
In  digüis  hodie  percoquam ,  quod  ceperit. 

Statuen  von  Fischern  mit  dem  Korbe  s.  M  u  s.  P  i  o  -  C 1 8  m. 

III,  32.  33. 

16)  Plaut.  I,  2,  75. 

Ut  ajflictantur  miserae  !  Euge  ,  euge,  perbene ! 
Ab  saxo  avortit  ßuetus  ad  Mus  scapbam, 
Neque  gubernator  umquain  potuit  rectius. 

Daz^Dio  Chrysost.  a.  a.  0.  ro  piv  dr  axditov  tig 
tqu^vv  zivet  aiyiaXop  vno  zo7g  xgrippoig  ixßaXopxtg  du- 
y&ugav. 

17)  Dio  Chrys.  a.  a.  0.  ßovXoiprjv  d'  av  eyioyt 
ual  pud  nivvt  *ift«p«C  Xfäat  rov  dvepov'  dXXa  ov  gtjt- 
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diop,  tlntv,  Ötav  ovtto  mta&fj  tu  a*Qa  t^g  Evßolag 
wtd  Ttöv  veywv,  ojg  yt  pvp  utttTiiXfififiiva  6g fg. 

18)  Nach  Plaut.  Most.  II,  2,  1. 

Habet),  Neptune ,  gratiam  magna m  tibi, 
Quoniam  me  amisisti  a  te  vix  vivum  modo 
V erum  si  posthac  me  pedem  latum  modo 
Scies  imposuisse  in  undam ,  haud  causa  illico'sl 
Quod  nunc  voluisti  facere ,  quin  facias  mihi. 

19)  'Aaa\ai*lviog.  s.  Aristoph.  Ran.  204. 

20)  Aeschin.  de  falsa  leg.  p.  282.   S.  Tb.  I. 
S.  69. 

21)  Auf  Pfänder  Geld  zu  leihen  war  etwas  sehr  Ge- 
wöhnliches und  man  findet  sogar,  dass  auf  ein  Pferd  ge- 
liehen wurde.  Aber  auch  um  kleiner  Summen  willen 
scheint  das  Versetzen  von  Effekten  aller  Art  oft  vorge- 
kommen zu  sein.  So  sagt  Aristoph.  Plut.  450.  von 
der  IJipia: 

noiop  yao  OV  \}(<>(jaxa,  nolav  a  an  Ida 
OUX   ipe'xUQOP   TlütjOlV   fj  /MCXQCUlUTt] ; 

WafTen  zu  versetzen  war  indessen  in  Athen  verboten.  S. 
Boeckh,  Staatshalts h.  d.  Ath.  Th.  I.  S.  142.  Vermuth- 
lich  ist  auch  Aristoph.  Lysistr.  113. 

lyo)  de  y'  ap  (tOtloiui) ,  xup  ii  pe  %Q*iii  TOvyxvxXop 
Tovtl  xaxa&iioap  ixnuiv  av&tjpeQOp. 
vom  Versetzen  des  Kleidungsstückes  zu  verstehen. 

22)  Ob  ich  mir  hier  nicht  einen  Anachronismus  zu 
Schulden  kommen  lasse,  das  will  ich  keinesweges  behaup- 
ten ;  denn  es  fehlen  mir  allerdings  die  Beweise  dafür, 
däss  so  früh  eine  der  zahlreichen  Heilquellen  GrÄhen- 
lands  so  benutzt  worden  wäre,  dass  auch  für  den  Em- 
pfang auswärtiger  Badegäste  und  nebenbei  für  solche  Be- 
sucher, die  nur  um  des  Vergnügens  willen  dahin  kamen, 
sieh  Anstalten  gefunden  hätten.    In  späterer  Zeit  aber  ist 
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Aedepsos  ein  griechisches  Bajae.  Plutarch  (bei  dem  nur 
immer  noch  fälschlich  rdXrjipog  steht)  sagt  Symp.  IV,  4. 
U  III.  p.  727  W.  Tijg  Evßolag  6  yfidtupog,  ov  r«  &eg~ 
jua  ,  %(oqIov  iativ  avroq>v£g  noXXd  ngog  ydovdg  tyov  iXtv- 
&egiovg,  xai  xatioxtvaafxivov  oixtjofoi  xat  dtultaig,  xot- 
vov  oi*r)triQiov  aiiudtöftxiai  trjg  'EXXddog*  jioXXojv  dt  xai 
nrtjvoj»  xai  yrtQaaiwv  d XiaxOfJtivmv ,  ov%  qitov  q  OuXazza 
uugtyfi,  Tfjv  dyogdv  evTgdntfyv ,  h  tonotg  xa&agotg  xai 
UfUfta&iiU  ytvvalop  /g0t/jr  xat  noXvv  ixrgtqiQvaa.  Ma- 
Xiora  ö*£  av&fl  t6  %<aQiov  axfidfaviog  tov  tagog*  noXXol 
ydg  dq>ixvovvicu  t*Jv  wgav  avto&i  xai  avvovaiag  wo*- 
ovvxcti  [Aii  aXXtjXtüv  iv  dqt&ovoig  naoc.  Leberhaupt  wer- 
den in  späterer  Zeit  der  Thermen  viele  genannt  und  zum 
Theile  auch  ihre  prächtige  Einrichtung  uud  Annehmlichkeil 
gerühmt.  Paus  an.  VII,  5,  5.  Aißidioig  &i  zd  Xourgd 
itß  rij  y»J  &a\j(Au  dv&gwnoig  6fxov  xat  <aq>iXtia  yiveza». 
"Eozt  di  xai  Trjtoig  inl  ttj  äxga  Xovrgd  TtJ  Maxglq, 
id  fiiv  int  Tta  xXvdant  h  nitgag  XV9°HV>  r"  ^  *«'  *V 
inidt&v  nXovtov  nenoirifAtv*.  Von  den  erstercn  sagt  er 
auch  c.  3,  2.  %wga  de  aq,t,oi,v  tg  rt  zu  Xomd  iativ  tv~ 
öalixtüv  xat  Xovrgd  naor/txai  üfQ/uu  nXiiütu  xwv  inl 
GaXdoofl  xai  ?jdtaza.  Ausserdem  erwähnt  derselbe  Schrift- 
steller eine  Menge  andere  Bäder,  die  theils  zum  Vergnü- 
gen, theils  ihrer  Heilkraft  wegen  benutzt  wurden,  z.  B. 
in  Elis,  VI,  22,  4.  Xovoptvoig  di  h  zrj  ntjyrj  xuftdzw 
ti  iart  xai  dXyrjfidvcüv  navxoiwv  idfiaia*  Die  warmen 
Quellen  wurden  übrigens  noch  in  anderem  Sinne  als  alle 
Gewässer  Tür  heilig  gehalten,  wie  man  aus  AristoL 
Probl.  XXIV,  19.  sieht,  der  die  Krage  aufwirft:  Jid  vi 
vd  ftegtid  Xovrgd  itga  ; 

23)  Der  Gebrauch  der  Tragsänften  war  vermutlich 
schon  in  früher  Zeit  aus  Asien  nach  Griechenland  ver- 
pflanzt worden,  nur  dass  die  griechische  ivittua  gewöhn- 
lich wohl  von  dem  Luxus  absehen  mochte ,  den  der  Orient 
auch    mit    diesem  Bequemlichkeitsgeräthe   zu  verbinden 
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pflegte.   C überhaupt  bedienten  sich,  wie  es  scheint,  haupt- 
sächlich nur  Frauen  der  Sänften  und  darum  heisst  es  in 
dem   von    Suidas  u.  qogetov   angeführten  Fragmente: 
IUf'yfia  noirjoavieg  ix  Xvywv  yogetov  zvnta  yvvcuxiliov 
digfiuat  ßoiioig  imnXdaapzeg  dxuiegydozoig.  Männern 
dagegen  wurde  es  leicht  zum  Vorwurfe  gemacht,  wenn 
sie  ohne  besonderen  Grund  in  der  Sänfte  sich  tragen  Hes- 
sen.   So  hebt  es  z.  B.  Dinare  h.  in  Demosth.  p.  29. 
als  Zeichen  der  zgvq)?j  hervor:  zgvywv  iv  zotg  zrjg  no- 
Xiwg  ttaxolg   %al  im  (pogtiov  xatanOfiiCofAevog  ztjv  eig 
Iliigaiä  odov  xat  zeig  zwv  mit; nur  dnoglag  ovudifav. 
Daher  geschah  es  wohl  von  diesen  grösstenteils  nur  in 
Folge  von  körperlichen  Gebrechen,  oder  in  krankem  Zu- 
stande, und  noch  in  Perikles  Zeit  war  der  Gebrauch  einer 
SUuftc  für  einen  Mann  etwas  so  Auffallendes,  dass  der 
Mechaniker  Artemon,  der,  weil  er  lahm  war,  sich  ihrer 
bediente,  davon  den  Namen  Üegiqogtjzog  erhielt.  Anacr. 
b.  Athen.  XII.  p.  533  f.  Plutarch.  Pericl.  27.  Bei 
Kranken  aber  war  es  nicht  sowohl  eine  Sänfte  als  ein 
einfaches  Bett,  auf  dem  sie  sich  tragen  Hessen,  daher  es 
auch  dann  gewöhnlich  xXlvt]  genannt  wird.  S.  Lysias  de 
vuln.  praem.  p.  172.-  Andoc.  de  myst.  p.  30.  Die 
eigentlichen  Tragsänften  waren  wie  die  römischen  (s.  Gal- 
lus. Th.  I.  S.  214  fT.)  zum  Liegen  eingerichtet  und  be- 
deckt, worauf  schon  die  aus  Suidas  angeführten  Worte 
hindeuten.    Sie  hatten  an  den  Seiten  ebenfalls  Rideaux, 
wie  man  aus  Plutarch.  Eumen.  14.  sieht:  'dxovoag 
<F  6  Evfiivrjg  jjx*  ngog  avzovg  dgo/tep  zovg  xofilCovzag 
imza%vvotg ,  mal  rov  yogelov  zag  ixazigw&ey  avXaiag 
dvaxaXvxpag  ngovztivs  zrjv   de^tdv  ytyij&dtg.    Auch  er 
Hess  sich  tragen ,  weil  er  krank  war.    Seit  orientalischer 
Luxus  durch  die  makedonischen  Dynastien  mehr  und  mehr 
nach  Griechenland  übergetragen  wurde,  mochten  auch  die 
Sänften  prächtiger  werden.'  So  sendet  Antigonos  in  Ko- 
rinth  die  Nikäa  nach  dem  Theater  iv  yogtlat  xtxooptipivty 
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ßaoätxwg.  Plutarch.  Arat.  17.  Die  Zahl  der  Trä- 
ger war  wohl  gewöhnlich  vier.  Lucinn.  Epist.  Sa- 
turn. 28.  t.  III.  p.  409  R.  ig  yrjgag  dqixopevov  rotg 
avTOv  noaiv ,  uXXu  fttj  qogddrjv  im  xetjagiav  6%ovf*evov. 
Sora  n.  s.  Gallus.  10.  t.  II.  p.  716.  (pogüd^v  vno  xtt- 
rdgtov  xtxofiiofitvov.  Daraus  erklären  sich  vielleicht  auch 
die  vier  Talente,  welche  Artaxerxcs  den  Trägern  des  Pe- 
lopidas  gab.  Plutarch.  Pelop.  30.  TiXog  di  xavißat- 
9iv  im  ödXaaaav  iv  yogtlop  xofu&ftfvog ,  xat  xtaauga 
tu), aiia  xoig  xoftiCouoi  fuo&og  ido&tj  naget  ßaotXicog. 
Vgl.  noch  Lucia  n.  C  y  n.  9.  t.  III.  p.  545. 

24)  Zu  den  wesentlichen  Gerätschaften  der  griechi- 
schen, wenigstens  der  attischen  Frauen  gehörte  das  axtd- 
dftov,  der  Sonnenschirm,  den  beim  Ausgange  Sklavinnen, 
bei  Festaufzügen  die  Töchter  der  Metöken  nachtragen 
mussten.  Daher  rühmt  sich  der  Weiberchor  bei  Ari- 
sto ph.  Thesmoph.  821.  im  Gegensatze  zu  den  Män- 
nern, die  ihr  axtddaov,  den  Schild,  weggeworfen  hätten: 

tj/itP  piv  ydg  owv  tu  xat  vvv 

zdvxlov,  6  xavhiv,  ol  xaXa&ioxot 
t6  oxtddiiov. 

Man  sieht  solche  Sonnenschirme  mehrfach  auf  alten  Denk- 
mälern, namentlich  Vasen,  s.  ausser  den  von  Paciaudi 
de  umbellae  gestaiione.  Rom.  1752.  beigebrachten  Dar- 
stellungen dieser  Art,  Millingen,  Peint.  ant.  d.  vas, 
Gr.  pl.  2.  Miliin,  Peint.  d.  vas.  Gr.  t.  II.  pl.  70.  Sie 
gleichen  ganz  den  bei  uns  üblichen  Schirmen  und  bestan- 
den, wie  diese,  aus  beweglichen  Stäben,  so  dass  sie  auf- 
gespanut  und  wieder  zusammengelegt  werden  konnten.  Das 
sieht  man  deutlich  aus  Aristoph.  Equit.  1347. 

td  d'  wr«  ydg  aov ,  vt]  At igtmvdvvvTO, 
a>onsg  oxidätiov,  xat  naXtv  gvvqyfio. 
womit  Ovid.  Art.  am.  II,  209.  verglichen  werden  kann: 
Ipse  tene  distenta  suis  umbracula  virgis. 
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Der  Scholiast  zu  Aristoph.  a.  a.  0.  sagt:  ixxtlve- 
rat,  di  xui  GVfniXXtxai  ngog  xov  xa? enttyovza  xaigop. 
—  Dann  und  wann  mögen  sich  auch  Männer  solcher  Schir- 
me bedient  haben ,  was  aber  immer  den  Vorwurf  der  Weich- 
lichkeit begründet.  Der  scherzhafte  Einfall  des  Aristoph. 
Av.  1507.,  wo  Prometheus  sagt: 

xovxl  Xaßwv  fiov  x3  oxtddtiov  vrzigsxe 
ava)&tv,  o)Q  äv  ftq  u  ogwoiv  ol  &toi. 

kann  allerdings  nichts  beweisen ;  aber  Anacreon  b. 
Athen.  XII.  p.  534  a.  sagt  von  Artemon:  xal  oxiadtoxtjv 
iXtq>avxlvr}v  900«*  yvvai&v  avtag,  —  Statt  des  Sonnen- 
schirms trugen  die  Frauen,  aber  wohl  erst  in  späterer 
Zeit,  auch  ein  Geflecht,  das  man  unseren  Strohhüten  ver- 
gleichen möchte,  OoXlu  genannt,  auf  dem  Kopfe.  Poll. 
VII,  174.  &oXla  d'  ixaXitxo  nXtyfia  ti>  QoXoeidig,  tu  dvxl 
axtadiov  i%giot>xo  ai  yvvalxtg.  vgl.  X,  127.  Daher 
sagt  Gorgo  zur  Praxinoe  b.  Theo  er.  XV,  39.  xdv  #0- 
Xiav  xaxd  xoapov  dpyi&tg.y  wozu  der  Scholiast  bemerkt: 
ijyovv  to  oxtddiov ,  xov  m'xaaov,  tuxooftatg  ini&eg.  et- 
gtjxat  di  ano  xov  OoXto  iotxivai.  Vgl.  Harpocr.  u. 
BoXog. 

25)  Diese  Schilderung  ist  aus  Eurip.  Iphig.  Aul. 
410  IT.  entnommen,  wo  der  vorausgeeilte  Bote  die  baldige 
Ankunft  der  Klytemnästra  und  Iphigeneia  meldend  sagt: 

dXX*  uig  uaxouv  ttetvov,  ivgvxov  nagd 

avxai  xe  tiwXoi  r\  ig  di  Xeifiwvwv  %Xo>]V 
xu&riiuv  avxdg,  cog  ßogag  ytvoalaxo. 

26)  üeber  die  Wagen  der  Griechen,,  namentlich  die, 
welche  man  auf  Reisen  und  sonst  zur  Bequemlichkeit  oder 
zum  Prunke  gebrauchte,  ist  mir  sehr  wenig  bekannt  ge- 
worden ,  so  dass  sich  über  die  Form  derselben  kaum  spre- 
chen lässt.  Selbst  Namen  werden  uns  wenig  genannt  und 
gewöhnlich  vertreten  favyog  und  oxnhtt        Stelle  jeder 
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besonderen  Benennung.  Der  Gebranch  der  Wagen  war 
übrigens  sehr  beschränkt,  und  wenn  namentlich  Männer 
•ich  ihrer  in  der  Stadt  und  ihren  Umgebungen  bedienten, 
so  wird  diess  immer  als  Zeichen  der  Weichlichkeit  oder 
des  Hochmuths  getadelt.  So  sagt  Demosth.  adv.  Phae- 
nipp.  p.  104G.  anodoftevog  xov  noXifttanipiov  tnnov 
xataße'ßrjxev  ano  rwr  TmtWß  xal  ttpt  ixeivov  ox*]f*(* 
«vi  01  tijXtxovxog  cov  eioyyxai,  tpa  /rnj  neZjj  nogevtjxat. 
roaavxtjg  TQvqprjg  peatog  ovtog  eati.  Daraus  erklärt  sich 
die  Anekdote  von  Speusippos  und  Diogenes  b.  Diog. 
Laert.  IV,  3.  &aal  di  eq>'  **f*<*£tov  avxov  pego/uerov 
eig  tjjv  *Axadrk n lav  avvctvtyjoat,  Aioyeve*  xal,  Xatge, 
tine7r*  xov  di  qpctpat,  *AXXa  fitj  av  ye ,  oaxig  vnnfievetg 
Crjv  toievrog  wv.  Vgl.  Aristoph.  Thesm.  811.  Selbst 
bei  Frauen  wird  es  als  Zeichen  des  Hochmuths  betrach- 
tet, wie  bei  Demosth.  in  Mid.  p.  565.  xal  eig  fxv- 
Gzt'igia  T7jv  yvvaTxa  ayei,  xav  äXXoae  not  ßovXtjxat  int 
rov  Xevxov  £evyovg  rov  ix  Zixvwvog.  Daher  veranlasste 
auch  der  Redner  Lykurg  ein  Gesetz ,  dass  die  Weiber 
nicht  nach  fileusis  fahren  sollten,  damit  nicht  die  Aerme- 
ren  durch  die  Reichen  beschämt  würden.  Plutarch.  X 
Or.  vit.  t.  IV.  p.  378.  Seine  eigene  Gemahlin  indessen 
übertrat  das  Gesetz  und  er  musste  die  Sykophanten  mit 
einem  Talente  zum  Schweigen  bringen.  Wenn  Timoleon 
sich  in  die  Versammlung  fahren  liess,  und  auf  dem  Wa- 
gen bleibend  der  Berathung  beiwohnte  (Plutarch.  Ti- 
mol.  38.),  so  geschah  diess,  weil  er  blind  war;  aber 
als  Auszeichnung  gilt  es  bei  Andoc.  de  myst.  p.  23. 
rov  H  rcov  xaxäv  rovxmv  ahiov  /JtoxXeiSrjv,  wg  ocuTtj- 
ga  ovxa  xr^g  noXewg  tnl  £evyovg  tjyov  (ig  ro  npvravetov 
oreyavwcavreg.  —  Was  nun  die  verschiedenen  Arten  von 
Wagen  betrifft,  so  muss  man  sich  mit  den  dürftigen  Nach- 
richten bei  Poll.  X,  51.  begnügen.  Er  sagt  sonderbar 
genug,  als  ob  man  sich  der  Wagen  nur  am  frühen  Mor- 
gen bedient  hätte,  dXX'  ei        aiatQqoe*  r»J  fo'  o^fia- 
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ztav  X(H}j>to  zig  itegl  zfjv  tat,  öe'govg  ovtog,  ngtvyj  top 
ÜjXlqv  negtfpXtyeiv ,  zd  eidq  zojv  6%>]fidza)v  lazeov ,  ettt 
aojuaict,  tue  o%ovg ,  ehe  dfidlag ,  tue  Xafjmrjvag  avzd 
7i Qogt'j *u  xaXt7v.  tazt,  dl  zovvofda  r\  Xufinijvr]  iv  rjj  2a- 
qoxXeovg  Navaixdot  xal  h  zo7g  Mevdvdgov  dXievaiv.  s. 
Meineke.  p.  16.  Vgl.  Posidipp.  b.  Poll.  s.  139. 
Diesen  Namen  können  freilich  noch  ugpa,  dnqvt] , 
beigefügt  werden;  aber  entweder  es  sind  nur  allgemeine 
Benennungen ,  oder  es  werden  Wagen  damit  bezeichnet, 
die  nicht  zum  Gebrauche  im  gemeinen  Leben  dienten ,  was 
selbst  von  dem  lakedämonischen  xdva&gov  gelten  mag. 
S.  Müller,  Dorer.  Th.  II.  S.  282.  Ausserdem  erfahren 
wir  nur  noch ,  dass  sie  theils  zum  Sitzen ,  theiis  zum  Lie- 
gen eingerichtet  waren,  zum  Theile  bedeckt  und  bald  auf 
zwei,  bald  anf  vier  Rädern  ruhend.  Poll.  52.  W  dl  ev- 
{rgovia,  rd  de  eig  zo  xataxXtvat,  ivevvaia ,  zd  dl  xaxa- 
ateya,  xal  azeyaazd ,  xal  xa/ndgat'  ovko  ydg  otvo^aaev 
'ügodoiog  (I,  199.  von  den  Babyloaiern.) *  xal  £tvo<poiv 
de  ev  zy  Hatötla  (VI,  4,  11.  m.  Schneid.  Anm.)  to 
ioztyaafAtvov  pigog  ztjg  dftd&g  vnoat]^aivoiv  eytj,  *«' 
xazt'xXivav  xal  xatexdXvtyav  znv  oxtjvqv'  xal  zd  ftiw  ze~ 
zgdxvxXa,  zd  dl  dlxvxXa.  —  Ausserdem  bediente  man 
sich  häufig  der  Maulthiere,  denen  man  eiuen  bequemen 
Sattel  mit  Rückenlehne  auflegte.  Dieser  Sattel  ist  es 
eigentlich ,  welcher  dotgdßr}  genannt  wird  (clitelld) ,  nach- 
her hiess  aber  auch  das  so  gesatteile  Thier  so.  De- 
mo sth.  in  Mid.  p.  558.  in  dazgdß^g  o^ov^evog  !£ 
'uigyovgag  zijg  Evßotag. ,  woraus  b.  He  11  ad.  in  Phot. 
bibl.  p.  1588.  geworden  ist,  dgyvgd?.  Damit  fallt  die 
Annahme  eines  Belegens  mjt  Silberblech  bei  Ginzrot, 
Die  fFagen  u.  Fahrwerke  d.  Griechen  u.  Römer.  Th.  II. 
S.  454.  hinweg.  (Der  Verfasser  berücksichtigt  übrigens 
die  griechischen  Wagen  so  gut  als  nicht,  und  nennt  nicht 
einmal  deren  Namen.)  Mit  der  demoslhenischen  Stelle 
kann  verglichen  werden  Lysias  de  inval.  p.  747.  el  ydg 
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ixtxr^rjp  ovalav,  in  doxgdßtjg  dp  taxovftyp.  und  Ma- 
chon b.  Athen.  XIII.  p.  582  b. 

27)  Es  ist  die  Schilderung  der  Leukippe  b.  Achill. 
Tat.  I,  4.  opfia  yogyop  ip  i)dovy'  xoftT)  |a*#^,  ro  |«*- 

&QP    OvXop*    6<fQVg    {.iÜatva,    TO    ptXttP    äxQCttOV  XtUXt] 

nagetd ,  to  Xevxdp  eig  fiiaop  iyoiptootxo  xal  (fii/udco 
nogyvgap ,  olov  dg  xop  iXityapxu  Audla  ßantet  yvvty 
to  QtOfAa  godotv  äp&og  rjv ,  oxa»  ap^ra*  ro  godop 
dvoiyuv  rwv  (pvXXoip  xa  jye&iy«  Was  hier  yogyop 
ip  qdovrj  heisst,  das  nennt  Lucia n.  Imag.  6.  t.  II.  p. 
463  R.  rofp  6q>&uX(4a)p  to  vygop  dpa  rw  <faidgcp.  und 
darin  ist  wohi  hauptsächlich  das  xdXXog  dXpvgov  xal  dgi- 
fid  zu  suchen.  Plutarch.  Symp.  V,  10,  4.  t.  III.  p. 
810  W.  Aid  xovxo  di  lotag  xal  xaXXog  yvpuixog  to 
fi^te  dgyop ,  fitjxe  dnl&avop ,  dXXa  fitfitypipop  xdgni 
xal  xiprjxtxop,  dXfxvgop  xal  dgipv  xaXoüoi*' 

28)  Mau  glaubte  allerdings  an  eine  solche  Wirkung 
des  öfteren  Beschauens  schöner  Statuen  oder  Gemälde 
und  schon  Empedokles  scheint  darauf  hingewiesen  zu  ha- 
ben. Plutarch.  de  plac.  Phiios.  V,  12.  t.  IV.  p. 
658  W.  ' £f*Ttidoxktjg  Ttj  xard  t$p  ovXXijipip  <papxa- 
aia  rijff  yvpaixog  /xogq>ovo&ai  xd  ßgeytj.  noXXdxig  ydg 
eixopwp  xal  dvdgtapxtap  tjgdo&tjoap  yvpatxeg ,  xal  Öfioia 
TOvxoig  dnixtxop'  Darauf  beruht  ja  auch  die  ganze  Ver- 
wickelung in  Heliodors  Aethiopicis.  s.  IV,  8.,  wo 
die  Königin  der  Aethiopcn  erklärt  ein  weisses  Kind  ge- 
boren zu  haben,  weil  sie  ein  Bild  der  Hesionc  vor  sich 
gehabt  habe.  Vgl.  Galen.  Hist.  phil.  t.  XIX.  p.  329 K. 
Derselbe  sagt  de  theriaca.  t.  XIV.  p.  254.  ipol  di  xal 
Xoyog  xig  dg%a7og  ifiijpvoep,  bxi  twp  dfdogqcap  Ttg  dv- 
vaxog  evpogyop  ötXoip  ytvvtjouc  vaida,  inohjae  ygdxpat 
ip  nXaxii  guXy  eveidig  äXXo  naidlov  xal  i'Xtyt  tij  yvpatxi 
ovfAiiXfxöfAfpog  ixeipco  f q>  Tvncp  rifc  ygaa,ijg  ifißXineip.  ij 
di  dxepig  ßXinovoa  xal  wg  toxtp  eimtp  oXov  top  povp 
sxovoa,  ovxt  r<p  yippijoapxt,  dXXa  rw  yeygappipm  Ofiolaig 
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unixens  t6  ncttdiov.  In  wie  weit  es  Glauben  verdienen 
könne,  was  Oppian.  Cyneg.  I,  357  ff.  von  den  Spar- 
tanern erzählt: 

Nal  fAtjv  tafo  Actxwveg  entypova  /itjrlaavxo 
aTai  QpLXaiQ  ulö/oig ,  Ott  yaoxtga  xvftaivaiOt. 
ygdtyavxtg  mvdxeooi  niXag  Qtöav  ctyXaot  xdXXrj, 
xovg  ndgog  uaxgdyavxag  iv  rjfAigtotaiv  i<ft]ßovgy 
NtQttt  xal  J^dgxtaaov,  t'v>tu(Xb]v  o*'  'jdxivOov  — . 
ai  d'  imxtgnoptai  noXvqgatov  ildog  idovoat,, 
xlxxovolv  xt  xaXovg  im  xukXe'i  ntnxt]Vtat. 
das  möge  dahingestellt  bleiben.  Vgl.  Br.  AnaL  II.  p.365. 

29)  Der  Vergleich  der  Reize  eines  schönen  Weibes 
mit  der  anziebenden  Kraft  des  Magnets,  Xl&og  '/IgaxXela 
oder  MuypfjTig,  auch  Mayvr\xt]g  und  Afayvrjoia,  findet 
sich  schon  im  Alterthume.  Lucian.  Imag.  1.  t.  II.  p. 
460  R.  ei  öi  xdxtivrj  ngogßXtyiii  ot ,  xlg  toxai  ju^oyjj 
anooxrjtat  avxijg.  and&i  ydg  oe  dvadr{aafitv¥j ,  tv&a  ap 
i&iXrj ,  oneg  xal  ?}  Xi&og  »J  'ffgaxXria  dgqi  xov  oidijgov. 
Auch  von  Achill.  Tat.  I,  17.  wird  diese  Attraktions- 
kraft mit  der  Liebe  verglichen:  'Egy  yovp  i?  Mayvtjoia 
Xl&og  xov  cidt)gov'  xdp  povov  tAy  xal  öiyn ,  ngog  au- 
ttjp  lUxvoev,  MGiieg  igwxtxbv  xt  evdov  txovoa.  Vgl. 
Plato  Io.  p.  533. 
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MM  er  Mranhe. 

Chariklcs  war  seit  zwei  Monaten  wieder  in  Athen, 
aber  die  Ruhe  nnd  Heiterkeit,  die  ihn  an  den  Bord 
des  Triton  begleitet  hatten,  waren  nicht  mit  ihm  zu- 
rückgekehrt. Sein  Vermögen  war  unter  Phorions  Mit- 
wirken sicher  und  vortheilhaft  angelegt  worden ;  Skla- 
ven waren  gekauft  und  das  Haus  auf  das  Wohnlichste 
eingerichtet.  Ueberall  hatte  freundlicher  Schmuck  der 
Wände  und  Decken  die  Zimmer  und  Säle  erheitert 
und  jedermann  meinte,  es  müsse  sich  trefflich  darin 
wohnen;  nur  der  Besitzer  war  nicht  zufrieden  und 
fühlte  sich  einsam  in  den  öden  und  leeren  Räumen. 
Und  doch  war  er  auch  in  geselligen  Kreisen  nicht  fröh- 
lich;  das  Gewühl  des  Markts  war  ihm  zuwider  und 
das  muntere  Leben  in  den  Gymnasien  störte  ihn  in 
seinen  Träumen;  am  liebsten  wanderte  er  nach  der 
grossen  Platane ,  um  in  der  anrouthigen  Einsamkeit  des 
Orts  seinen  Gedanken  nachhängen  zu  können. 

Du  liebst,  hatten  seine  Freunde  mehrmals  scher- 
zend zu  ihm  gesagt,  wenn  etwa  eine  herbstliche  Blume 
seines  Kranzes  sich  entblättert  hatte  *).    Das  hatte  er 
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sonst  oft  mit  Lachen  gut  geheissen  j  jetzt  aber  war  es 
ihm  unangenehm  und  sein  Erröthen  verrieth  deutlich 
genug,  dass  dieses  Mal  das  Sprüchwort  nicht  log.  — 
Am  ernstesten  hatte  ihn  Phorions  wohlmeinender  Rath 
gemacht.  Er  hatte  dem  väterlichen  Freunde  die  neue 
Einrichtung  (les  Hauses  gezeigt.  Auch  die  Frauenwoh- 
nung war  nicht  vergessen  worden;  man  hätte  glauben 
mögen ,  es  sei  ein  Haus ,  in  dem  stündlich  die  Braut 
erwartet  würde.  Du  hast  recht  gethan,  halte  Phorion 
gesagt;  doch  das  ist  nicht  genug.  Suche  dir  nun  eine 
siltsame  Hausfrau,  die  dich  vor  den  Thorheiten  der 
Jugend  bewahre  und  Segen  in  dein  Haus  schaffe.  Wähle 
dir  eine  Jungfrau  von  gleichem  Stande;  nicht  ohne 
Mitgift,  sonst  fehlt  ihr  die  würdige  Stellung  im  Hau- 
se 8) ;  aber  auch  nicht  mit  grossem  Vermögen ,  sonst 
tauschest  du  die  Mitgift  gegen  die  eigene  Unabhängig- 
keit ein.  Du  bist  noch  wenig  bekannt  hier:  so  lass 
mich  für  dich  werben.  Pasias,  meines  Bruders  Sohn, 
hat  eine  Tochter,  ein  blühendes  Kind,  sittsam  und 
wirthschafdich :  willst  du ,  so  halte  ich  für  dich  an.  — 
Chariklcs  hatte  geschwiegen.  Er  sagte  sich  wohl,  dass 
Phorion  Recht  habe  und  dass  eine  glückliche  Heirath 
das  beste  Mittel  sein  werde ,  das  Bild  der  schönen  Un- 
bekannten aus  seinem  Herzen  zu  verdrängen ;  nur  war 
es  wider  sein  Gefühl ,  mit  einem  Mädchen ,  das  er  nicht 
kannte,  für  das  Leben  sich  zu  verbinden.  Er  hatte 
Ktesiphon  Phorions  Plan  mitgetheilt :  der  Freund  hatte 
seltsam  betroffen  geschienen.  Seine  Antworten  waren 
so  ausweichend  gewesen,  dass  Charikles  sein  Beneh- 
men nicht  begriff.    Auf  der  anderen  Seite  vertrauete 
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er  Phorions  Rechtlichkeit  und  war  die  Verbindung  sein 
Wunsch ,  so  bot  sich  eine  erwünschte  Gelegenheit  dar, 
seinem  Wohlthäter  sich  dankbar  zu  zeigen. 

Mit  solchen  Gedanken  beschäftigt  ging  er  eines 
Abends  bei  Sonnenuntergang  über  den  Markt  dem  Ke- 
rameikos  zu ;  da  fühlte  er  plötzlich  am  Mantel  sich  fest- 
gehalten. Er  wendete  sich  um:  eine  bejahrte  Sklavin 
stand  vor  ihm,  mit  Geberden,  die  halb  Schreck,  halb 
Freude  verriethen.  Charikles ,  rief  sie ,  o  liebster  Cha- 
rikles !  bist  du  es  wirklich  ?  Jetzt  erkannte  auch  er 
das  Weib :  es  war  Manto ,  die  Wärterin  seiner  Kind- 
heit, die  bei  Charinos  Flucht  aus  Athen  krank  mit  dem 
grösseren  Theile  der  Sklaven  zurückgeblieben  war. 
Sie  erzählte  ihm,  wie  ein  reicher  Mann,  Polykles,  die 
sämmtliche  zurückgelassene  Dienerschaft  seines  Vaters 
gekauft  habe  und  mit  ihnen  auch  sie  selbst.  Du  kennst 
ihn  ja  wohl  noch,  sagte  sie;  er  war  ein  genauer 
Freund  deines  Vaters.  —  Ich  erinnere  mich,  den  Na- 
men oft  gehört  zu  haben,  erwiederte  Charikles.  —  Auch 
er  hat  euer  oft  gedacht,  fuhr  Manto  fort;  jetzt  liegt 
er  schon  Monate  lang  an  einer  schweren  Krankheit 
darnieder ,  und  nichts  helfen  ihm  seine  Schätze ;  wir 
aber  sind  bei  unserer  Armuth  gesund  —  sie  spuckte, 
indem  sie  diess  sagte,  dreimal  sich  vor  die  Brust3); 
aber  gewiss  wird  er  sich  freuen  zu  hören,  dass  du 
wieder«  hier  bist.  Nun  folgte  ein  Strom  von  Fra- 
gen, die  bald  von  Weinen,  bald  von  Lachen  der 
Freude  unterbrochen  wurden ,  und  Charikles  hätte  noch 
lange  erzählen  müssen,  wenn  nicht  Manto  sich  be- 
sonnen hätte,  dass  sie  die  Kräuter  nach  Hause  tra- 
II.  6 
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gen  müsse,  die  ihre  Gebieterin  einzukaufen  befohlen 
hatte. 


Polykles  war,  wie  Manto  gesagt  hatte,  ein  sehr- 
vermögender  Mann.  Die  Landgüter,  die  er  besass, 
die  Häuser  in  der  Stadt  und  im  Peiräeus ,  die  Menge 
der  Sklaven,  von  denen  er  ohne  Mühe  einen  sichern 
Gewinn  zog ,  betrugen  noch  nicht  so  viel  als  das  baare 
Vermögen,  das  bei  den  Wechslern  lag  oder  sonst  zu 
hohen  Zinsen  ausgeliehen  war.  Wer  seine  Verhältnisse 
genauer  kannte,  war  überzeugt,  dass  sein  gesammtes 
Eigenthum  sich  auf  mehr  als  fünfzig  Talente  belaufen 
könne.  Bis  zu  seiuem  funfund fünfzigsten  Jahre  war 
er  unvermählt  geblieben :  da  hatte  er,  dem  letzten  Wun- 
sche seines  verstorbenen  Bruders  nachgebend ,  dessen 
einzige  hinterlassene  Tochter,  ein  blühendes  Mädchen 
von  sechzehn  Jahren,  zu  beirathen  sich  entschlossen; 
aber  mitten  in  der  Fröhlichkeit  des  hochzeitlichen  Mah- 
les hatte  ein  Schlagfluss  ihn  getroffen  und  ein  langes 
schmerzhaftes  Siechthum  zur  Folge  gehabt.  Kein  Mit- 
tel war  unversucht  geblieben ;  der  erfahrene  vieljährige 
Hausarzt  und  einige  andere,  die  zu  Rathe  gezogen 
wurden ,  hatten  ihre  Kunst  erschöpft  5  weder  ihre  Be- 
mühungen ,  noch  Kleobules  Sorgfalt ,  die  wie  eine  dank- 
bare Tochter  den  Kranken  pflegte ,  hatten  die  zerrisse- 
nen Lebensfaden  wieder  zu  verknüpfen  vermocht^  Hatte 
doch  Polykles  sich  nicht  begnügt,  bei  den  Enkeln  des  N 
Asklepios  Hülfe  zu  suchen;  auch  Zaubermittel  waren 
gebraucht,  Traumdeuter  befragt4),  Sühnungen  auf  Kreuz- 
wege getragen  worden  5)  5  alte  Weiber  hatte  man  herbei- 
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gerufen,  die  durch  geheime  Künste  und  magfeche  Gesänge 
Krankheiten  ZU  heilen  verstehe*  sollten.  Tage  und 
Nächte  hatte  der  Leidende  im  Tempel  des  Asklepios 
selbst,  vergeblich  Genesang  hoffend,  zugebracht*).  En*. 
lichh  atte  das  Beispiel  einer  glücklichen  Heilung  in  ähn- 
lichem Falle  ihn  veranlasst ,  die  Bäder  von-  Aedepsos  zu 
gebrauchen.  Aber  auch  die  Nymphen  hatten  ihm  ihre 
Hülfe  versagt,  und  seit  einigen  Tagen  hatte  der  Arzt 
erklärt,  dass  der  Kranke  wohl  kein  Kraut  mehr  als  das 
des  Eppichs  bedürfen  werde 7). 

Charikles  war  am  nächsten  Morgen  eben  hn  Aus- 
gehen begriffen.  Sein  Entschluss  war  am  vergangenen 
Abende  zur  Reife  gelangt:  er  wollte  ein  Weib  neh- 
men und  PhorioA  sollte  für  ihn  werben.  Da  klopfte, 
von  Polykles  gesendet,  ein  Sklave  an  sein  Haus.  So 
schwach  sich  der  Kranke  fühlte,  so  hatte  er  doch  mit 
Theilnahma  gehört,  dass  der  Sohn  seines  vieljährigen 
Freundes  in  Athen  sei ,  und  er  Hess  ihm  den  Wunsch 
ausdrücken ,  ihn  noch  einmal  zu  sehen ,  da  er  sich  sei- 
nem Ende  nahe  glaube.  Wie  hätte  Charikles  die  Zu- 
sage verweigern  mögen.  Sprach  sich  doch  hr  der  Ein- 
ladung selbst  ein  so  freundliches  Wohlwollen  aus:  er 
versprach  zu  kommen.  —  Besser  würdest*  du  thun, 
sagte  der  Sklave ,  Wen«  du  mit  mir  gingest.  Mein  Herr 
ist  sehr  schwach  und  jetzt  eben  sind  seine  Freunde  bei 
ihm.  So  geh  voraus,  erwiederte  Charikles,  dem  es 
halb  erwünscht  war,  den  entscheidenden  Gang  zu  Pho- 
rion  noch  verschieben  zu  können ;  ich^folge  dir. 

Sie  kameÄ  an  Polykles  Haus.    Ein  Sklave  stand 

an  der  geöffneten  Thüre ,  damit  nicht  etwa  durch  stär- 

6* 
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keres  Klopfen  der  Herr  beunruhigt  werde.  Charikles 
trat  ein;  es  bestätigte  sich  ihm  bald,  was  Manto  von 
dem  Reichthume  des  Besitzers  gesagt  hatte ;  die  ganze 
Einrichtung  des  Hauses  verrielh  einen  sehr  begüterten 
Mann.  Selbst  in  dem  Krankenzimmer,  an  dessen  Ein- 
gange er  einige  Zeit  verweilete,  waren  alle  Geräthe 
von  besonderer  Pracht.  Ein  kostbarer,  buntdurchwirk- 
ter  Teppich ,  wie  babylonischer  Kunstfleiss  sie  lieferte, 
diente  zum  Vorhänge  der  Thüre.  Das  Bett8)  des  Kran- 
ken war  mit  milesischen  Purpurdecken  überhangen  ,  un- 
ter denen  die  elfenbeinernen  Füsse  des  Gestelles  her- 
vorschaueten.  Weiche  buntfarbige  Pfühle  unterstützten 
Rücken  und  Kopf  und  nach  asiatischer  Sitte  war  über 
den  harten  Estrich  des  Fussbodens  ein  weicher  Teppich 
gebreitet,  auf  dem  das  Bett  ruhete,  damit  das  Lager 
noch  sanfter  und  elastischer  sein  möchte  9).  Neben 
demselben  stand  ein  runder  Tisch,  dessen  drei  bron- 
zene Ziegenfüsse  mit  einer  Platte  von  Ahornmaser10) 
belegt  waren.    In  einer  Ecke  des  Zimmers  trug  ein 
prachtiger  Dreifuss ,  den  eine  korinthische  oder  sikyo- 
nische  Werkslätte  geliefert  haben  mochte,  ein  kupfer- 
nes Kohlenbecken11),  um  die  Kühle  der  Herbstluft  ge- 
lind zu  erwärmen.  Um  das  Bett  standen  einige  Stühle 
von  Ebenholz ,  künstlich  mit  eingelegten  goldenen  Ran- 
ken verziert12)  und  mit  farbigen  Polstern  belegt.  Auf 
einem  derselben  sass  der  Arzt,  ein  bejahrter,  ernster 
Mann  von  einfachem  aber  würdevollem  Aeusseren.  Sein 
dunkeles  Haupthaar,  in  das  sich  reichlich  schon  der 
Schnee  des  Lebcnswinlers  zu  mischen  begann,  war,1 
wie  die  kurzen  Locken  des  Barts ,  mit  sichtbarer  Sorg- 
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falt  geordnet  und  verrieth,  wie  das  blendend  weisse 
Gewand ,  den  Mann  der  mit  Anstand ,  doch  ohne 
Pracht,  vor  dem  Kranken  zu  erscheinen  gewohnt  war, 
um  jeden  unangenehmen  Eindruck  seiner  Persönlich- 
keit zu  verhüten  ia).  Er  hatte  sein  schmuckloses  Etui, 
das  Arzneien  und  Instrumente  enthielt,  auf  den  da- 
neben stehenden  Tisoh  gelegt;  mit  der  Rechten  hatte 
er  die  Hand  des  Kranken  gefasst,  um  nach  den  Schrä- 
gen seines  Pulses  den  Zustand  zu  beurtheilen.  Ihm 
zur  Seite  standen  drei  Freunde  des  Hauses  14),  die 
Blicke  auf  den  Arzt  gerichtet,  um  in  seinen  Mienen  zu 
lesen  ;  am  unteren  Ende  des  Betts  ein  bejahrter  Sklave  mit 
verschlungenen  Händen  15),  kein  Auge  von  dem  kranken 
Herrn  verwendend.  Der  Arzt  prüfte  lange  und  schwei- 
gend. Ohne  eine  Befürchtung  zu  äussern,  aber  auch 
ohne  ein  Wort  der  Hoffnung  zu  sprechen  Hess  er  die 
Haud  des  Kranken  zurücksinken.  Da  trat  der  Sklave, 
welcher  Charikles  Führer  gewesen  war,  hinzu  und 
meldete  erst  dem  Arzte  und ,  als  dieser  seine  Zustim- 
mung  gegeben  hatte  16),  dem  Herrn  seine  Anwesenheit. 
Der  Kranke  schob  die  Mütze  von  Filz  17) ,  die  er  tief 
über  die  Stime  gedrückt  hatte ,  etwas  zurück  und  reichte 
dem  herantretenden  Charikles  seine  Rechte.  Freude  sei 
mit  dir  l8),  Sohn  meines  Freundes ,  sagte  er  schwach, 
und  Dank,  dass  du  meinen  Wunsch  erfüllt  hast;  ich 
war  bei  deinem  Namensfeste ,  so  magst  du  wohl  an 
nAheni  Sterbelager  stehen.  —  Heil  und  Freude  auch 
dir,  erwiederte  Charikles,  wenn  du  auch  schmerzlich 
leidest.  Mögen  die  Götter  das  Dunkel  der  Nacht ,  das 
dich  jetzt  umgiebl,  in  lichten  Tag  verwandeln  19).  — 
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Nicht  doch ,  sagte  Polykies ,  ich  will  nicht  getäuscht 
sein.  Ich  gehöre  nicht  zu  denen,  die  im  Unglück 
und  Leiden  einen  Sophisten  herbeirufen,  dass  er  sie 
tröste 20).  Theile  mir  lieber  etwas  von  den  Schicksalen 
deiner  Familie  mit.  —  Der  junge  Mann  erstattete  einen 
kurzen  Bericht  über  das,  was  seit  seiner  Flucht  in 
Bezug  auf  sein  Haus  sich  zugetragen  hatte.  Der 
Kranke  schien  mehrmals  bewegt  und  ein  Wink  des 
Arztes  gebot  endlich  dem  Erzähler  abzubrechen.  Ist 
der  Trank  fertig,  den  ich  zu  bereiten  verordnet  habe? 
fragte  er  einen  eintretenden  Sklaven.  Manlo,  hiess 
es,  würde  sogleich  ihn  bringen.  —  Manto?  fragte  Po- 
lykies; warum  nicht  Kleobule?  —  Sie  hörte,  dass 
Männer  bei  dir  seien,  erwiederte  der  Sklave,  -tr  Es 

sind  nur  nahe  Freunde  des  Hauses,  versetzte  der 

- 

Kranke,  vor  denen  sie  sich  nicht  zurückzuziehen 
braucht.  Ich  nehme  den  Trank  am  liebsten  aus  ihrer 
Hand.  —  Der  Sklave  ging,  um  seiner  Gebieterin  den 
Willen  des  Herrn  zu  verkündigen ;  der  Arzt  fasste 
nochmals  die  Hand  des  Kranken  und  die  Anwesenden 
traten  bei  Seite.  Einer  der  Drei  —  Sophilos  war  er 
genannt  worden  —  hatte  Charikles  Hand  ergriffen  und 
war  mit  ihm  in  eine  Ecke  des  Zimmers  getreten.  Es 
war  ein  Mann  zwischen  fünfzig  und  sechzig  Jahren, 
dessen  Aeusseres  nicht  nur  Wohlstand ,  sondern  auch 
feine  Sitte  und  Bildung  erkennen  liess.  Die  Jahre 
hatten  «eine  Stirne  gefurcht  und  sein  Haar  grau^- 
färbt,  aber  seine  Haltung  und  die  Raschheit  seiner 
Bewegungen  verriethen  noch  Kraft  und  seine  Rede 
jugendliche  Frische  des  Geistes.    Milder  Ernst  und 


Digitized  by  Google 


r 


Der  Kranke.  87 

» 

freundliches  Wohlwollen  sprachen  aus  seinen  Gesichts- 
zügen und  sein  ganzes  Wesen  hatte  etwas  Einnehmen- 
des, Vertrauen  Erweckendes  ai).  Er  hatte  mit  Theil- 
nähme  zugehört,  als  Charikles  von  dem  Missgeschicke 
seiner  Familie  erzählt  hatte,  und  seine  Blicke  schienen 
auch  jetzt  mit  besonderem  Wohlgefallen  auf  dem  jungen 
Manne  zu  verweilen  ,  den  er  über  manche  Umstände 
seines  Lebens  befragte. 

Während  die  Beiden  in  leisem  Gespräche  sich  un- 
terhielten, wurde  der  Vorhang  der  Thürc  zurückge- 
schlagen und  Kleobule ,  [von  einer  Sklavin  gefolgt ,  trat 
ein.  Mit  jungfräulicher  Schüchternheit,  fast  verlegen 
vor  sich  hinblickend  auf  die  gläserne  Schaale  22)  in  ihrer 
Rechten,  schritt  sie  dem  Bette  zu  und  reiehte  dem 
kranken  Gatten  und  Oheime  den  von  ihr  bereiteten 
Trank,  in  welchen  der  Arzt  noch  ein  aus  seiner  Büchse 
genommenes  Mittel  mischte.  Daun  legte  sie  ihm  die 
Kissen  zurecht  und  bog  sich  über  ihn,  als  wolle  sie 
die  hoffnungslose  Frage  thun,  ob  keine  Linderung  des 
Leidens  erfolgt  sei. 

Die  Blicke  aller  Anwesenden  waren  diesem  Bilde 
frommer  Kindlichkeit  zugewandt  j  aber  mehr  als  Alle 
schien  Charikles  von  dem  Anblicke  gefesselt.  Er  hatte 
beim  Eintreten  Kleobuies  im  Gespräche  mit  Sophilos 
der  Tinire  den  Kücken  zugekehrt,  uud  sie  blieb  so 
ganz  mit  dem  Kranken  beschäftigt,  dass  sie  nie  das 
Gesicht  der  im  Rücken  stehenden  Gruppe  zuwandte; 
aber  die  holde ,  blühende  Gestalt  weckte  in  seiner 
Brust  kaum  entschlafene  Empfindungen.  So  war  ihm 
die  Schöne  am  Bache  erschienen.    Das  war  derselbe 
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zarte  Bau  der  jugendlich  schwellenden  Glieder,  wenn 
auch  ein  weiteres  faltenreicheres  Gewand  sie  umschloss, 
derselbe  Reichthum  blonder  Locken,  wenn  auch  ein 
goldfarbiges  Haarnetz  sie  jetzt  gesammelt  hatte;  es  war 
eben  jene  Anmuth  der  Bewegungen,  wenn  auch  die 
Verschiedenheit  der  Umstände  ihnen  einen  anderen  Aus- 
druck verliehen. 

Der  Arzt  fand  für  nöthig ,  dass  dem  Kranken  ein 
Bad  bereitet  werde.    Polykles  hatte  im  eigenen  Hause 
die  vollständige  Einrichtung  eines  Bads  mit  allen  dazu 
gehörigen  Thcilen  treffen  lassen.    Es  war  im  Kleinen 
das  Bild  einer  öffentlichen  Badeanstalt,  wenn  auch 
der  schon  bejahrtere  Mann  weniger  auf  den  Gebrauch 
des  kalten  Quells  als  auf  warme  Bäder  bedacht  ge- 
wesen war.    Daher  fehlte  auch    ein  Schwitzzimmer 
nicht  und  in  ihm  das  für  die  heisseren  Bäder  bestimm- 
te Becken  23).    Dieses  Zimmer  sollte  jetzt  massig  er- 
wärmt   und   der   Kranke    dorthin    gebracht  werden. 
Kleobule  eilte  die  nöthigen  Anstalten  selbst  anzuord- 
neu  und  wandte  sich  um,  nach  der  Thüre  zu  gehen: 
da  fiel  ihr  Blick  auf  den  unweit  derselben  stehenden 
Charikles.    Gleich  als  hätte  sie  das  Haupt  der  Gorgo 
oder  ein  dem  Hades  entstiegenes  Gespenst  erblickt, 
schrak  sie  zusammen ;  die  gläserne  Schaale  würde  ihrer 
Hand  entfallen  sein,  wenn  der  Arzt  nicht  sie  ergriffen 
hätte.    Hocherröthend  mit  niedergeschlagenen  Blicken 
beschleunigte  sie  ihre  Schritte,  an  dem  jungen  Manne 
vorüber  zu  gelangen,  der  nicht  weniger  überrascht 
und  verwirrt  die  Frage  nicht  vernahm ,  die  Sophilos 
eben  an  ihn  richtete.    Die  Nothwendigkeit ,  den  Kran- 
ken jetzt  zu  verlassen,  war  ihm  erwünscht;  er  trat 
an  das  Bett,  ihm  den  Wunsch  der  Besserung  auszu- 
drücken und  eilte  hinweg  mit  dem  Kampfe  der  strei- 
tendsten Empfindungen  in  seiner  Brust. 
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Wenn  es  meine  Absicht  wäre,  die  griechischen  Aerzte 
in  ihrer  Berufstätigkeit  zu  schildern  und  ihr  Wirken  vom 
Standpunkte  der  Wissenschaft  zn  würdigen,  so  müchte  man 
mir  mit  Recht  einhalten,  dass,  um  sich  auf  diesen  Stand- 
punkt zu  erheben,  man  selbst  mit  der  Wissenschaft  ver- 
traut sein,  dass  man  ausgerüstet  mit  den  erforderlichen 
.  Kenntnissen  ein  tiefes  Studium  der  medicinischen  Literatur 
des  Alterlhuras  gemacht  haben  müsse ,  um  über  Werth  oder 
Unwerth,  Methode  und  Leistungen  der  Aerzte  jener  Zeit 
sprechen  zu  können.  Allein  eine  solche  kritische  Darstel- 
lung der  ärztlichen  Wirksamkeit  wird  Uberhaupt  in  diesem 
Buche,  das  nur  ein  Bild  des  täglichen  Lebens  zu  geben 
verspricht,  niemand  erwarten.  Hingegen  kann  es  nicht 
uninteressant  sein,  bei  der  üebersicht  der  verschiedenen 
Lebensverhältnisse  auch  einmal  einen  Blick  von  den  frohen 
Zuständen  und  heiteren  Scenen  hinweg  auf  das  Schmerzen- 
lager einer  Krankenstube  zu  werfen  und  die  Wege  kennen 
zu  lernen,  auf  denen  man  in  einer  der  wichtigsten  Ange- 
legenheiten Rath  und  Hülfe  suchte.  Bietet  nun  die  Person 
des  Arztes  in  einem  solchen  Gemälde  bei  weitem  die  in- 
teressanteste Figur  dar,  so  mag  immerhin  dieser  Excurs 
sich  nach  ihm  benennen,  wenn  auch  noch  andere  Heilver- 
suche erwähnt  werden,  die  mit  seiner  Kunst  und  Wissen- 
schaft nichts  gemein  haben.  Den  Arzt  selbst  betrachte  ich 
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nur  seiner  Persönlichkeit,  seinem  Erscheinen  im  gewöhn- 
lichen Leben  nach.  Welcher  Art  seine  Stellung  in  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  war,  welches  Ansehen  seine  Kunst 
genoss,  wie  er  bald  besuchend,  bald  in  seiner  Bude  der 
Krankeu  wartend  sie  übt,  sein  Beuehmen  gegen  den  Kran- 
ken, das  Honorar  seiner  Bemühungen,  das  sind  die  Punkte, 
welche  fcier  hauptsächlich  zur  Berücksichtigung  kommen. 
Daher  sind  auch  die  einzelnen  Züge  nicht  sowohl  aus  den 
Schriften  der  alten  Aerzte  entlehnt,  als  den  gelegentlichen 
Erwähnungen  anderer  Schriftsteller  entnommen ,  weil  aus 
ihnen  allein  sich  das  Urtheil  der  Zeit  selbst  und  das  Fakti- 
sche des  ganzen  Verhältnisses  erkennen  Usst. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  leicht  bemerken ,  dass  in 
Griechenland  die  Heilkunde  und  der  Stand  der  Aerzte  in 
weit  höherem  Ansehen  stand  als  in  Rom  (Vgl.  Gallus. 
Tb.  L  S.  119  f.).  Iatrik  und  Mantik  wurden  in  frühester 
Zeit  als  im  genauesten  Zusammenhange  stehend  betrachtet, 
und  auch  die  spätere  Zeit  erkennt  die  Verwandtschaft  der 
leiden  Begriffe  an.  Eustath.  z.  Iii  ad.  I,  63.  p.  48,  35. 
oi  öi  naXaiol  h  i$  „all*  aye  6t]  nva  fJtapTiv  iQiloptp" 
q>aal  xal,  ort  xotvr}  ndtg  iart  Tt'x"V  iaTQixyj  xal  fiavnxtj. 
MfXafmovg  ovv  xal  ÜoXvttdog  afüfottyoi  in'  ap^Ot* 
Moloi  iytvovxo,  xal  Aio%vXog  di  nov ,  qtaol,  tov  targov 
fiavttv  ovondCei.  xal  l^xtXlevg  di  iatQixwg  voyoag  tu 
xata  tov  hjtuov  fiavTixtjg  dtnat.  War  nun  überdiess  die 
Wissenschaft  göttlicher  Abkunft  und  galten  die  Aerzte  in 
gewissem  Sinne  fortwährend  als  Nachkommen  des  Askle- 
pios ,  so  musste  ein  solcher  Glaube  die  Achtung  des  Stan- 
des fester  begründen ,  wie  er  umgekehrt  schon  den  Beweis 
derselben  in  sich  enthält.  Und  dieser  Glaube  scheint  in 
der  That  etwas  mehr  als  blosses  Spiel  mit  den  mythischen 
Ucberiieferungen  der  Dichter  gewesen  zu  sein.  Von  dem 
Sohne  Apollos  auf  die  Asklepiaden  vererbt,  von  diesen  den 
späteren  Geschlechtern  der  Aerzte  überliefert,  galt  die 
Kunst  fortdauernd  als  eine  göttliche ;  und  so  unähnlich  auch 
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die  spätere  Iatrik  dem  früheren  einfachen  Heilverfahren 
sein  mochte,  so  betrachteten  doch  die  Aerzte  jederzeit 
den  Asklepios  als  ihren  ngoyopog ,  sich  als  dessen  txyopoi. 
Plato  Symp.  p.  186.  napxa  xa  xomvxa  xovxotg  {xolg 
tvavxioiQ)  iiuartj&iig  egatxa  ijunoirjoat,  xal  6/u6vOiav  6 
^ftexsgog  ngoyovog  'AoxXrimog ,  tag  (jpaaiv  o'ide  oi  nottjxal 
xal  iyto  nei&ofiai,  ovvtatijai  xtjp  rifAfxigap  rt^vtjv.  So 
spricht  der  Arzt  Eryximachos.  An  einem  anderen  Orte, 
de  republ.  III.  p.  406.  wird  ausführlicher  von  der  Ab- 
stammung der  Heilkunst  von  Asklepios  gesprochen  und  die 
Unzweckmässigkeit  des  früheren  Verfahrens  mit  dem  gött- 
lichen Ursprünge  in  Einklang  zu  bringen  versucht.  Auf 
die  Bemerkung,  dass  bei  Homer  (Iliad.  XI,  638  If.)  ganz 
sonderbare ,  unpassende  Heilmittel  angewendet  würden,  wjrd 
entgegnet:  oxt  t*j  nuidayojytxrj  xwp  voaiijuaxtav  rotUTfl  »fj 
pvp  iargtxrj  ngoxov  'sjoxXijntaSai  ov*  iyuo,vzo,  a>g  qraot, 
nolv  'Hqoöixop  ytvio&cu.  Seine  und  der  späteren  Aerzte 
Kunst  bestehe  darin ,  paxgop  xop  davatov  noifjocu ,  indem 
sie  unheilbare  Krankheiten  in  die  Länge  zu  ziehen  suchten. 
Dann  heisst  es:  ött  IjaxXtjntog  ovx  uyvoia,  ovdi  aneigi« 
xovxov  xov  lidovg  xfjg  iaxgtxfjg  xoTg  ixyovotg  ov  xaxddft&v 
avzo,  ctXX  tidwg,  oxt  naai  xo7g  tvvofAOVftivoig  igyop  r# 
ty.uofo)  ip  xrj  nbXa  ngogxtxaxxai,  o  apayxatov  igyct&a&at, 
xal  ovdtvl  o%oXrj  #ia  ßiov  xapvuv  iaxgevofte'vw.  Dieser 
letzte  Grundsatz ,  nach  welchem  der  Arzt  keinen  Dank  ver- 
dienen soll,  wenn  er  ein  gebrechliches  Leben  fristet,  findet 
sich  mit  dürren  Worten  ausgesprochen  von  dem  Lakedä- 
monier  Pausanias  b.  Plutarch.  Apophth.  Lac.  t.  I. 
p.  921.  Kguxiaxov  di  tXfye  tovxop  iaxgop  ilpat,  top 
xaxaa^nopxa  xovg  aggoooxovprag,  aXXa  zcr/imu  öctnxovxa. 
Bei  einem  Spartaner  kann  eine  solche  Ansicht  am  wenig- 
sten befremden;  überhaupt  aber  scheint  Pausanias  nicht 
besonders  von  den  Aerzten  gedacht  zu  haben,  wie  die 
ebend.  erzählten  Anekdoten  beweisen,  z.  B.  p.  920.  Mep- 
yoplpov  de  xipog  avxop  twv  yiXtop  äioxi  iaxgop  xtpa 
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xaxätc  Xeyet  nelgav  ovx  t%t>ip  avxov ,  ovdi  ddtxrj&elg  **, 
"Or*,  e1nev,  ei  eXaßov  avrov  nelgctv,  ovx  dv  JJW,  Es 
werden  noch  zwei  ganz  ähnliche  Aeusserungen  angefahrt. 
Wenn  ausserdem  hie  und  da  ungünstig  Uber  die  Aerzte 
geurtheilt  wird,  wenn  Aristophanes  Nub.  332.  sie  als 
Schwindler  bezeichnet,  wenn  im  Plutus,  v.  407  auf  des 
Blepsidemos  Vorschlag,  den  blinden  Piutos  von  einem  Arzte 
behandeln  zu  lassen,  Chremylos  sagt: 

tig  dtjx'  iatgog  eott  vvv  iv  rrj  noXei; 

oilte  ydg  6  fito&og  ovdiv  tat',  ov&*  n 
wenn  Athen  aus  sie  als  Charlatane  und  Pedanten  bezeich- 
net, IX*  p.  377  f.  Miyag  eT  iatt  ooyiortjg  xat  ovdiv  r^xtiav 
twv  iargwv  tig  aXa£ove  iav  xai  6  naou  Ziootnürgop 
pdyeigog.  und  XV.  p.  666  a.  Ei  ^  iaxgol  *;aav,  ovdiv 
av  rjv  Torv  ygufifiuTixmv  liw^oTtgov. ,  wenn  selbst  die  Ka- 
rikatur eines  Arztes  bei  P I  a  u  t  u  s ,  M  e  n  a  e  c  h  m.  V,  3 — 5. 
einem  griechischen  Originale  angehören  sollte  und  nicht 
dem  Römer,  der  den  Stand  der  Aerzte  wenig  achtete, 
gern  verdächtigte  und  persiflirte;  so  würde  man  doch  ver- 
geblich dadurch  zu  beweisen  suchen,  dass  die  Heilkunde 
und  die  sie  Ausübenden  in  Griechenland  in  geringem  An- 
sehen gestanden  hätten.  Schlechte  Aerzte  gab  es  natürlich 
eben  so  gut  als  jetzt;  aber  neben  ihnen  auch  Manner, 
deren  Einsicht  und  Erfahrung  Vertrauen  verdiente.  Bei 
Antipho  Tetra I.  III.  p.  689.  wird  der  Tod  eines  Man- 
nes der  ungeschickten  Behandlung  des  Arztes  Schuld  ge- 
geben; allein  dessen  Anklage  enthält  zugleich  die  Recht- 
fertigung seiner  Kollegen :  vvv  di  noXXaTg  i]fAtgaig  varego* 
TTOvyQui  iavgdji  i:tirgeq>&etg  diu  tfjv  rov  iatgov  ftox&y- 
giav,  xai  ov  did  vag  nXtjydg  dne&ave.  ngoXeyovTwv  ydg 
uviw  tmv  uXXwv  iatgov,  ei  tuvtyv  xrjv  -degantiuv 
&eganevoono  ,'Öxl  iuoiftog  ojf  diuq&agqootvo,  dt*  v{idg  rovg 
üVfxßov'Xovg  Ötatf&agelg  ifAOt  dvootov  i'yxXyjfAU  ngogsßctXev. 

In  Rom  zog  man  es  zum  Theile  vor,  in  der  Sklaven- 
Familie  seinen  eigenen  Hausarzt  zu  haben,  und  nicht  an 
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einen  der  für  Geld  heilenden,  immer  mit  Misstranen  be- 
trachteten Aerzte  sich  zu  wenden.    Der  ältere  Cato  be- 
gnügte  sich  mit  einer  schriftlichen  Anweisung,  cotnmenta- 
rius ,  die  vermutlich  allerhand  Mittel  für  gewisse  Fälle 
anricth  (s.  Gallus.  Th.  I.  S.  120.);  in  Griechenland  dachte 
man  anders.  Hatte  man  auch  von  Musüos  an  (dxiong  voootv. 
Aristo ph.  Kan.  1033.)  zahlreiche  und  gediegene  Schriften 
(noXXd  ydg  xat  iaxgtov  iart  ovyygdfi/daxa.  Xenoph. 
Memor.  IV,  2,  10.)  so  sah  man  doch  ein,  dass  derglei- 
chen allgemeine  Vorschriften  für  die  einzelnen  Fälle  nicht 
ausreichend  seien  und  dass  ein  iaxgeveoOai  xaxd  ygdpfitaxa, 
das  kein  Individualismen  zulässt ,  nichts  tauge;  vielmehr 
nahm  man  jederzeit  seine  Zuflucht  zu  dem  Arzte  als  dem, 
welcher  die  Wissenschaft  zu  handhaben  verstehe.  So  sagt 
schon  Eurip.  b.  Stob.  Tit.  C,  3.  p.  308  Gaisf.: 
Ilgog  xrjv  voaov  xoi  xal  xov  iaxgov  xQtwv 
idovx'  uy.H0dai ,  fit]  'mzctxxd  (pdgfiaxa 
didovr',  idv  fiij  zavza  xrj  voaw  ngi'nti. 
Aristoteles,  welcher  de  republ.  III,  16.  den  Grund- 
satz durchführt,  dass  der  Staat  nicht  durch  die  Willkühr 
eines  Einzelnen,  in  dessen  Hand  alle  Gewalt  gelegt  sei, 
sondern  nach  einem  feststehenden  Gesetze  regiert  werden 
v         müsse  ,  begegnet  dem  Einwurfe ,  dass  der  Kranke  sich  nicht 
nach  geschriebenen  Regeln  und  Gesetzen ,  sondern  nach  der 
Einsicht  und  dem  Ermessen  des  Arztes  behandeln  lasse, 
p.  1287  Bekk.  to  di  xlav  rfjpw»  ilvau  doxtl  nagdÖHyfia 
\ptvdoq,    oxt   xo   xaxd  y(jäf<uuzu   iaxgtvto&at  <pavXov, 
dlld  xal  algexwxtgov  %gr)0&at,  xotg  i%qvoi,  rag  xi'xvag. 
oi  f*iv  yuQ  ovdiv  did  qtlluv  nagd  xov  Xoyov  notovoiv, 
dXX'  ägvvvxai  xov  (uo&ov  xovg   xdfivovxag  vyidoavxtg» 
Er  setzt  hinzu,  dass  wo  der  Verdacht  eintreten  könne, 
der  Arzt  sei  bestochen  und  behandle  den  Kranken  absicht- 
lich falsch,  man  allerdings  die  ygapftaza  vorziehen  werde. 
Solcher  Verdacht  mag  dann  und  wann  Statt  gefunden  haben 
und  die  Art  und  Weise,  wie  Pinto  auf  die  Gefährlichkeit 
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der  Aerzte  aufmerksam  macht ,  ldsst  ans ,  wenn  dort  auch 
etwas  Anderes  bewiesen  werden  soll,  doch  ahnen,  wie  ge- 
wissenhaft manche  derselben  verfahren  mochten.    Er  sagt 
Pol  it.  p.  298.  oTov  il  TtdpTtg  ntgt  ctvtatp  (i'argajp  xai 
xvßegvtjvojv)   diavori&tlriptv  or*  detpotaxa  vn*  avxwp 
ndoxof***'  99  ftiv  ydg  i&eXiiotoOip  f^niap  tovtmv  ixdxegot 
om^iv  ,  6fiola>Q  dtj  odiCouoiV  op  d'  dp  \o)ßuo$ai  ßovXrj- 
•&(aoi,  Xoißuypittt  rtupovifg  xai  xaiovifg ,  xai  ngogxdx- 
xopxtg  dpaXwpaxa  yigdp  nag'  iavxovg,   oTov  <pogovg. 
o)p  o/iixgd  fiep  etg  top  xdfAPOPxu  xai  ovdh  dpaXfoxovot, 
tolg  d'  äXXotg  avxoi  x<xl  ol  otxt'xai  ygoipxui.  xai  dij  xai 
teXevrwpxtg  rj  nagd  Ivyyepmp  rj  ttagd  xtpatw  ix&g&p  rov 
xdppoptog  XQWaTa  t*'*&09  Xapßdpopxtg  dnoxxtppvaatp. 
'    Der  Arzt  wurde  dabei  von  dem  Gesetze  begünstigt,  das 
ihn,  wie  oatarhch,  bei  einem  unglücklichen  Ausgange  der 
Kur  von  Verantwortlichkeit  frei  sprach.  Antipho  Tetra  1. 
III.  p.  694.  ti  d'  txi  Aal  vno  tov  iaxgov  dnt&apep ,  wg 
ovx  dnt&a9t9,  6  fuh  ttttgog  ov  yopttig  avxov  toztpy  6 
ydg  pofiog  duoXva  avxop  x.  r.  X.   Wie  daher  Plinius 
N.  H.  XXIX,  1,  6.  mit  rhetorischer  Uebertreibung  sagt: 
medico  tantum  hominem  oceidisse  impunitas  summa  est  , 
so  spricht  sich  auf  gleiche  Weise  auch  P  h  i  1  e  m.  i  u  n.  b. 
Stob.  Tit.  CII,  6.  p.  333  Gaisf.  p.  433  Mein,  aus: 
pova  d'  iaiQUi  tovxo  xai  GVPijyogca 
tgevitp ,  dnoxtdpeip  fiiv,  dno&pyoxttp  oV  /u>J. 
Vgl.  Plato  Leg.  IX.  p.  865.  iavguyv  ti  ntgt  ndpxonp, 
&p  i  0tgmtevofU9dQ  vn  «»reS»  dxorttop  rtXtvtf  xa&agog 
iatw  xatd  *6f*op,  und  das   entgegengesetzte  ägyptische 
Gesetz  b.  Aristot.  de  repwbh  III,  15.  p.  1286  a  Bekk. 
Messen  scheint  es  doch,  als  habe  man  sie  in  gewissen 
Fällen  zur  Rechenschaft  über  ihre  Behandlung  ziehen  kön- 
nen.   Aristoteles ,  wo  er  yon  den  Euthynen  der  an  die 
Spitze  des  Staats  Gesteliten  spricht,  de  republ.  III,  10. 
p.  1281  extr.  sagt  in  Bezug  auf  die  Frage,  vor  wem  sie 
Statt  finden  sollen:  V  *n9  noXixtlag 
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dnoglav  Jipwr^  piv  öti  do$utp  ap  tov  avtov  etpat  to 
xgtpai  tlg  og&otg  tatgevxep,  ovirtg  xai  to  iatgivoat  y.al 
no^aat  vyia  top  xapvovta  tfjg  vooov  z^g  nagov^g. 
ovtog  d*  htlv  tazgog.  opoitog  tovto  xai  negi  tag 
äXXag  ifinetglag  xal  xiyyug.  wonto  ovp  iatgdv  du  didö- 
vut  tag  tv&uvag  ip  iatgoig,  ovzw  xai  tovg  aXXovg  iv 
to7g  ouoiotg.  Das  gewählte  Beispiel  will  mir  doch  nicht 
recht  passend  scheinen,  wenn  das  didoveu  iv&vpag  beim 
Arzte  überhaupt  nicht  vorkam. 

Gewisser  scheint  es  mir,  dass  zur  Ausübung  der  Heil- 
kunst es  jederzeit  einer  Concession  vom  Staate  bedurfte 
und  dass ,  wenn  auch  keine  öffentliche  Prüfung  Statt  fand, 
doch  der,  welcher  die  Erlaubniss  suchte,  nachweisen  muss- 
te,  dass  er  irgend  eines  Arztes  Schüler  gewesen  sei.  Di« 
Hauptstelle,  aus  welcher  diess  hervorzugehen  scheint,  ist 
bei  Xenon  h.  Memor.  IV,  2,  5.,  wo  Sokrates  dem  En- 
tbydemos  durch  Beispiele  die  Thorheit  zu  Gemüthe  fuhrt, 
keinen  Lehrer  haben  zu  wollen :  Ijgnooctg  d*  ap  .ovto* 
ngooiuiabo&ab  xal  totg  ßovXoptpotg  nagd  tijg  noXttag 
iatgixov  igyop  Xaßup.    tnizfaiop  ydg  avtoig  (tri  tov 
koyov  agXea&ai  ivuv&€V  „/Zop*  ovdevog  pip  nömoit, 
03  ävdgfg  'A&rjvaioi,  ttjv  iatgtxqp  tfyptjv  fya&op,  ovd' 
i^triGa  ö'iöuaxakov  fjnavuo  yevf-a&ai  zcov  taxgCjv  Ot/'&W' 
öiazett'Xexa  ydg  (pvlazzoptvog  ov  uopop   to  fia&itp  t* 
nagd  tüv  latgwp,  dXXa  xai  to  dofri  fttpa^nxtpai  ttjp 
tilPtlP  tavtrjp.  b'fiojg  di  ftoi  to  iazgtxop  tgyop  dote* 
nngdoopa*  yaQ  h  vfTip  djxoxivdvptvmv  pav&apnp.  Ich 
kann  mich  nicht  überzeugen,  dass  unter   dem  tatgixop 
fyyop  geradehin  eine  öffentliche  Anstellung  mit  Besoldung 
vom  Staate  zu  verstehen  sei.    Solche  vom  Staate  bezahlte 
Aerzte,  dijpoouvopttg ,  gab  es  allerdings.    Als  Dikäopolis 
von  dem  geplünderten  Landmanne  gebeten  wird,  ihm  die 
vom  Weinen  kranken  Augen  mit  Friedenssalbe  zu  strei- 
chen, sagt  er  b.  Aristoph.  Acharn.  1029. 

all',  oi  noptjg\  ov  d^oouvojp  tvyxdpcj. 
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und  weiset  ihn  an  einen  solchen  (npog  roug  IlrtTctXov), 
wohin  sich   auch  nachher   Lamachos   tragen  lässt.  Der 
Scholiast  sagt  zu  ersterer  Stelle :  dtjftoaltf  xtigOTOPOufievot 
iargol  xal  dtjftooiot  ngo7xa  idtpanevo*.    Darauf  bezieht 
sich  auch  jedenfalls  Plato  Gorg.  p.  455.   Öjuv  ntgl 
lax g Mv  atpt'ofwi  tj  rtj  nullt  tvXXoyog.    Allein  4a ss  alle 
Aerzte  ohne  Uaterschied  im  Staatsdienste  gewesen  seien, 
wird  niemand  annehmen  und   Plato   selbst  unterscheidet, 
Pol  it.  p.  259.  zwei  Klassen:  n  roj  ttg  rw*  Örifwattvov- 
to) v  largutv  ixavog  ovfißouliuHv ,  idt(ottv(a¥  avrog*  So 
hatte  der  Krotoniate  Deraokcdes  schon  ein  Jahr  auf  Aegina 
seine  Kunst  privatisirend  ausgeübt,  ehe  er  von  den  Aegi- 
neten  in  öffentlichen  Sold  genommen  wurde.  Herodot. 
III,  131.  Vgl.  StraboIV,  1,291.  wo  von  der  Aufnahme 
griechischer  Sitte  in  Gallien  die  Rede  ist:   ooyiazdg  yovv 
vnodt'xovTeu   toug   pb  Idiqc,    xovg  dt  al  noXtig  xoivfi 
fito&ovptvcu ,  xa&dntg  xai  tatgovg.    Dieser  Sold  war, 
wie  mau  aus  eben  diesem  Beispiele  sieht,  zuweilen  sehr 
bedeutend.    Demokedes  erhielt  von  den  Aegineten  auf  ein 
Jahr  1  Talent;  im  nächsten  Jahre  beriefen  ihn  die  Athe- 
ner zu  sich  und  zahlten  ihm  100  Minen;  endlich  gewann 
ihn  Polykrates  von  Samos  und  zahlte  ihm  zwei  Talente. 
Es  scheint  wenig. darauf  anzukommen,  ob  man  diese  Sum- 
men  für   zu   hoch  angegeben  hält.    Vgl.  Valcken.  u. 
Baehr  z.  Herod.  a.  a.  0.  Böckh,  Staalshaush.  d.  Jth. 

Th.  I.  S.  132. 

Ausserdem  erhielten  sie  von  den  Kranken,  die  sich 
ihres  Beistandes  bedienten,  ein  Honorar,  wie  Aristoteles 
a.  a.  0.  sagt :  ägvvvrat  top  /uioöov  tovg  xdfAvovvag  vytd- 
oavttg. ,  woraus  in  keinem  Falle  geschlossen  werden  kann, 
dass  sie  nur  im  Falle  der  Herstellung  bezahlt  worden  seien. 
Wenn  der  Römer  nach  Plinius  grossen  Ansloss  daran  nahm, 
dass  man  sich  die  Lebeosrettung  mit  hohem  Preise  bezah- 
len lasse,  so  scheint  diess  in  Griechenland  weniger  der 
Fall  gewesen  zu  sein.    Zwar  könnte  die  bekannte  Sage, 
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dass  Zeus  den  Asklepios  mit  dem  Blitze  getödtct  habe, 
weil  er  für  Geld  sich  habe  bewegen  lassen,  Todte  oder 
doch  bereits  dem  Tode  Verfalleoe  wieder  ins  Leben  zu 
rufen  und  zu  heilen  (Pind.  Pyth.  III,  98  (f.  Plato  de 
republ.  III.  p.  408.)  und  spöttelnd  sagt  auch  Aristoph. 
Av.  583. 

ti&'  o  y*  'AnöXXmv ,  tatgog  y%  tov,  ido&oj '  fua&o- 

<pogsi  ydg. 

allein  im  gewöhnlichen  Leben  würde  man  schwerlich  auf 
Andeutungen   stossen,   aus  denen  sich  ergäbe,  dass  im 
Allgemeinen  ein  solcher  Sold  Missbilligung  erfahren  habe. 
Auch  wurden  ihm  ausser  dem  allgemeinen  Namen  fiio&dg 
andere  ehrenvollere  Benennrungen  gegeben,    wie  odatga 
und  iaiQtla.    Poll.  IV,  177.  xoti  6  ftto&og  ivigua.  VI, 
186.   Eni  tov  avtov  cM  Xtyotr*  dv  doofu  ,  Tifjy] ,  uftXov, 
ytgag,  fuo&og,  inixitga.  idiag  dt   iaigtu  fit»  Otoarg«, 
c  nrjQia  xai   largtia.    Zuweilen  findet  es  sich,  dass  der 
Arzt  sich  das  Honorar  pränumeriren  Hess,  ehe  er  die  Kur 
begann.    So  z.  B.  erzählt  Aelian.  Var.  hist  XII,  1. 
von  der  nachmals  unter  dem  Namen  der  phobischen  Aspa- 
sia  bekannt  gewordenen  Milto,  der  als  Kind  ein  Gewächs 
(qv/uu)  das  Gesicht  entstellte:  Arixvvoi  yovv  avitjp  6 
nartjg  ictzgut.    6  dt  vniaxtto  /ctaaaßat  ti  Xdßot,  rgttg 
aratrjgag.  6  dt  i'fparo  fty  t%tiv.  6  dt  tatgog  pijdt  avrog 
tvnogetv  qagpdxov.    Gleicher  Art  ist  die  Erzählung  b. 
Achill.  Tat.  IV,  15.  Ahti  dt  x^aovg  tt'ttagag  vntg 
trjg  idaewg.  fyf'  Y*Q »  wob  ,  ittgov  yagftdxov  oxtvjp, 
di'  ov  litt*  xo  ngottgov.  Ferner  der  Vergleich  des  Elc- 
phanten  mit  einem  Charlatane  von  Arzt :  ebend.  c.  4.  Öldtv 
ovv  tijv  öigantiav  xoti  ngo7xa  ovx  avolytt  to  aroua, 
dXX'  totiv  tatgog  dXor^wv  xai  tov  fiiü&ov  irgwtog  aitet. 
In  dem  von  Aelian  erzählten  Falle  hatte  wohl  die  Forde- 
rung der  Vorausbezahlung,   wie  vermuthlich   oft,  ihren 
Grund  darin,  dass  der  Arzt  zngleich  die  Mittel  besorgte, 
welche  angewendet  werden  sollten.    Dasselbe  finden  wir 
II.  7 
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in  den  gegen  die  Aerzte  aufgestellten  Bedenken  bei  Pin- 
to Polit.  p.  298.  ngogtarxovveg  dvaXoijftaxa  ytQHv 
nag*  iaviovg ,  oTov  q.opovg*  mv  ouixnu  piv  cig  xoi> 
xüftvovTcx  xal  ovdiv  dvaXioxovoi ,  xoig  d'  dXXoig  avxol  xt 
xal  oi  oixhat  ^pwi^r«*.  Das  eigene  Dispensiren  der 
Arzneien  war  unvermeidlich,  da  man  keine  pharmakeuti- 
schen  Anstalten,  wie  unsere  Apotheken  hatte,  in  denen 
die  verordneten  Mittel  bereitet  worden  wären.  Etwas  ganz 
anderes  waren  die  Läden  der  yugfiaxonuXai.  Diese  Leute, 
welche  man  am  besten  mit  Quacksalbern  und  Marktschreiern 
vergleichen  mag,  verkauften  zwar  neben  mancherlei  ande- 
ren Dingen  auch  Arzneimittel,  aber  solche,  welche  von 
ihnen  ohne  Goncurrenz  eines  eigentlichen  Arztes  gefertigt 
waren  und  gemeiniglich  wohl  nur  wider  gewöhnliche  Krank- 
heiten  helfen  sollten.  Diese  verkauften  sie  nicht  nur  in 
ihren  Läden  oder  Baden,  sondern  trugen  sie  auch  ausru- 
fend umher.  Lucian.  pro  merc.  cond.  7.  t.  I.  p.  714. 
to  6*  oXov  ixtlvta  rw  (j  ayuuxo uöilrj  eoixag ,  og  anoxfj- 
(jvztujv  ßrj%6g  a>aQfiaxov,  xal  avxixa  navonv  xovg 
naaxovxag  vmaxvovfitvog  ,  avxog  (icxagv  onwptrog  vno 
ßrjxog  iq>*i*txo.  Wie  man  sie  wohl  von  den  eigentlichen 
Aerzten  zu  unterscheiden  habe,  sieht  man  aus  Plutarch. 
de  prof.  in  virt.  8.  t.  I.  p.  306  Wytt.  *&g  xovg  ye 
juap&avovTag  tu  xal  nga/fiaxsvofiipovg  xal  axonovvxag 
q  Xaßovxtg  ix  quXoooyiag  tvOvg  (lg  dyogav  fj  vioiv  dta- 
xQißijv  tj  ßaaXtxov  avunoaiov  "ixxvxXqoovaiv  ov  fiäXXov 
o'äoOai  XQV  <p*Xoooq>ttv  %  ioüc  t«  q aoiucAu  /;  xd  fit'ypaxa 
luaXovvxag  iaxQtvtip.  Die  Pharmakopolen  trugen,  wie  es 
scheint,  ihre  mancherlei  Mittel  in  Kästen  ausrufend  umher 
und  vermuthlich  führten  manche  zum  Behufe  geheimniss- 
voller Gaukeleien  auch  Schlangen  bei  sich.  So  erkläre  ich 
mir  ein  Fragment  des  Aristophanes  b.  Poll.  X,  180. 
Kkfxai  dt  ov  fiovov  oxpoyoQOi ,  ovdi  äXXmg  dffliia  tig 
io&qtwv  dnb&to&i  dXXd  xal  ai  xeov  qup/uaxoniükwv  dv 
xaXotvxo,  tag  iv  'A^aodm  '^Qiaxofdvtjg, 
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xal  zovg  nh  o(f  ug,  ovg  imnipnttg 
iv  xioxy  nov  xax aoqfitjvcu, 
xal  navoai  q>ag(Jiaxon(ü\(av, 
mantg  nov  xal  Seonopnog  iv  'AX&alq, 

zt\v  olxlav  yag  evgov  tigeX&ojv  öXtjv 
xioxtjv  ytyovvlav  yag/Aaxonwkov  Mtyagixov* 
Aber  sie  verkauften  auch  andere  Dinge,  die  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  ihrem  Krame  haben.  Es  ist  zum  Bei* 
spiele  ganz  angemessen,  dass  die  von  Aristophanes  er- 
wähnten allbekannten  Brennglaser  gerade  bei  den  Pharma- 
kopoen zukaufen  sind,  wohin  sie  als  physikalische  Curio- 
sitäten  am  ersten  gehören.    Nub.  766. 

rjdrj  naget  zotoi  ipagpaxonuikaig  zrjv  M&ov 
zavxrtv  iiogag,  zrjv  xaktjv ,  ttjv  äiaqpavij, 
<xq>'  $g  to  nvg  anxovot;  —  zt]v  vaXov  X/yetg; 
und  überhaupt  hat  ja  das  Wort  qugfAaxov  eine  so  weite 
Bedeutung,  dass  man  nicht  behaupten  kann,  ob  die  von 
Demosth.  in  Olympiod.  p.  1171.  erwähnten  fpugpa- 
xoxglßat,  Medicamente,  oder  Farben  oder  etwas  Anderes 
rieben. 

Der  wirkliche  Arzt  aber  bereitete  ebenfalls  seine  Mittel 
selbst,  wobei  er  übrigens  so  gut  als  es  nach  der  heutigen 
Heceptirkunst  geschieht  die  anangenehm  schmeckenden  Sub- 
stanzen in  Süssigkeiten  und  dergl.  einzuwickeln  bemüht  war. 
Plutarch.  de  educ.  puer.  18.  t.  I.  p.  47.  xu&üntQ 
ictzgol  xa  mxga  xojv  (pag/iaxcav  zoig  yXvxiot,  %V(AÖtg 
xaxafAiyvvvxtg  ztjv  zigxpiv  int  zö  ovpqpigov  nagoöov 
tvgov.  Vgl.  Gryll.  t.  V.  p.  7.  Xenoph.  Me».  IV,  2* 
17.  —  Zum  Theile  nun  erwartete  er  die  Kranken  in  dem 
iaxgttov,  gewissermassen  seiner  Werkstatt,  wie  es  denn 
auch  'geradehin  igyaaztigiov  genannt  wird ,  zum  Therle 
ging  er  umher,  die  seiner  Pflege  Befohlenen  in  ihren 
Wohnnngen  zu  besuchen.  Plato  Leg.  IV.  p.  720.  ia- 
xgtvovot  mgtxgi%ovxtg  xal  iv  zolg  iazgtiotg  ntgipivov- 
ztg.   Ein  solches  laigdov  war  zugleich  Badeanstalt,  Apo- 
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theke  und  chirurgische  Werkstatt ;  daher  Büchsen,  nut-ideg 
oder  xvhxldeg  (Athen.  XI.  p.  480  c.  Eustath.  ad 
Odyss.  V,  296.  p.  1538,  41.),  Schröpfküpfe ,  Klystir- 
spritzen,  Badewannen  oder  Becken  u.  dergl.  als  die  dort 
zu  findenden  Geriithschaftcn  genannt  werden.  Das  voll- 
ständigste Bild  einer  solchen  Stühe  giebt  ein  Fragment  des 
Antiphanes  b.  Poll.  X,  46.  'Eni  di  xtuv  nagd  xolg 

tUTQOie  ixlovxgüv  OVOftafrfiivtÜV  l-ft'Tiq.avtjg  h  TQUV- 
fiaxia  , 

•  xaxioxevaopivog 
Xapngoxaxov  iaxgelov  iv  x^kxotg  ndvv 
Xouxrjglotoiv ,  i£aXlmgoig,  xvlixlotv, 
aixvaiaiv,  vno&i'coivt. 
Vgl.  X,  149.  Dort  hatten  die  Aerzte  ihre  GehUlfen,  welche 
ihre  Verordnungen  zur  Ausführung  brachten.  P 1  a  t  o  L  e  g.  IV. 
p.  720.  iial  nov  xivtg  iaxgol ,  qxxftiv ,  xal  xtvig  vntjgixai 
twv  taxgaiv;  laxgovg  dl  xalovpsv  dri  nov  xal  xovtovg; 
Zu  ihnen  gehören  jedenfalls  auch  die,  welche  als  Schüler 
in  dem  laxgilov  sich  aufhielten.  So  finden  wir  den  Timarch 
bei  Euthydikos,  einem  Arzte  im  Peiräeus,  angeblich  der  Kunst 
sich  widmend.  A eschin.  in  Timarch.  p. -65.  oviog  ydg 
ngattov  ndvitav  (tiv,  infidfj  dntjXXdyt]  ix  naidtav  ixd&rjxo 
iv  Jhtgaiet  inl  xoü  Ev&vÖlxov  iatgtiov ,  ngoqpdou  piv 
xrjgxixvrig  (ta&rjtqg.  Darum  sagt  auch  Aristoph.  Acharn. 
1031.  xXaTe  ngog  xovg  TlixidXov.  In  diese  Arzneistuben 
nun  gingen  leichtere  Kranke,  um  sich  wider  ihr  Uebelbe- 
finden  an  Ort  und  Stelle  ein  Mittel  geben  zu  lassen,  inl 
gtag/Acixonooia.  Plato  Leg.  I.  p.  646.  tovg  eig  xd  iaxgua 
avxovg  ßadi&vxag  inl  yagfxaxonoola  dyvonv  oloiuOu, 
on  fAtx  oliyov  voxigov  xal  inl  noXXdg  qfiigag  tgoua* 
xoiovxov  xo  avjfia,  olov  (i  did  xiXovg  t%tt»  (AtXXoitv  C$9 
ovx  dv  ötlatvio;  Es  Hessen  sich  aber  wohl  auch  bedeu- 
tendere Kranke  dahin  tragen,  wie  Lamachos  bei  Aristoph. 
Ach  am.  1022. 

Die  Gehülfen  der  Aerzte  waren  zum  Theile ,  wie  es 
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scheint,   Sklaven  und  sie  mochten  hauptsächlich  mit  der 
Behandlung   ihrer   Klasse    beauftragt  werden ;    denn  dass 
Sklaven  auf  ihre  eigene  Hand  die  Kunst  ausgeübt  haben 
sollten,    dürfte    schwerlich   anzunehmen  sein.    Eine  sehr 
interessante  Stelle  über  diese  Sklavenärzte ,  aus  der  sich 
ergiebt,  dass  ihre  Kranken  mit  keiner  besonderen  Sorgfalt 
und  Gewissenhaftigkeit  behandelt  wurden,   findet  sich  bei 
Plato  Leg.  IV.  p.  720.  rAg'  qvv  xal  £vvvo(7g,  ozt,  SovX(ow 
xal  iXev&tga)v  övzatv  twp  xa/uvovzoov  iv  za7g  noXcoi,  zovg 
/tttv  dovXovg  a^iöov  zt>  oi  dovXov  zd  noXXa  iazgtvovat 
7TeQtTQi'xovTfg  xal  iv  zolg  iazgtloig   ntgifiivovztg  ;  xal 
ovxe  xtvd  Xoyov  ixäatov  negl  voarifAaxog  ixdazov  rw* 
oixezwv  ovdtig  xwv  xoiovto)v  iargatv  dliwrsv,  ovd*  dno- 
dt'xtTeu'  ngogzdgug  d*  avxot  xd  do^avxa  if  ifiuftglag,  J% 
dxgißwg  lidwg,    xuddntg   xvgavvog ,    av&udwg  ofyfrai 
dn07ZT]öt)Oag  ngog  äXXov  xdfAvovta  oixityv.    Anders  stand 
es  um  die  Freien ,  namentlich  wohl  auch  wieder  die  Wohl- 
habenderen ,  die  nur  Freie  zu  Acrzten  hatten ,  welche  auch 
als  eigentliche  Hausärzte  erscheinen,  z.  ß.  bei  Demosth. 
in  Euerg.  p.   1159.  tigtiyayov  tazgov,    ui.  noXXd  i'trj 
i%Qü)f*riv.  Wenn  jene  Sklavenärztc  nach  ihrem  Gutdünken 
und  ohne  die  Krankheit  durch  Befragen  des  Leidenden 
genauer  zu  erforschen,  die  anzuwendenden  Mittel  verord- 
neten und  flüchtig  von  Einem  zu  dem  Auderen  eilten,  so 
verfuhren  diese,  welche  man  allein  als  wirkliche  Aerzte 
betrachten  kann,  nach  Piatos  Schilderung  sehr  gewissen- 
haft. Er  sagt  a.  a.  0.  6  dt  iXtu&egog  wc  inl  xo  nXeTarop 
zu  xa*v  iXivOtQüiv  voatjfiaxa  tifganfva  zt  xal  iniaxonu. 
xal  ravxa  i^etdCov  an'  dgxijg  xal  xaid  yvoiv  zu)  xdpvovxi 
xoivovptvog  avTip  xe  xal  zolg  qiXotg  dpa  fniv  avxdg  (iav- 
ödv&xt  nugd  xwv  vooovvuov,  dpa  dl  xaüoaov  oUg  xi 
toxi,  dtäuoxtt  xov  daOevovvzu  avzov.  xal  ov  ngoifgov 
tntxa£tf  ngiv  dv  m;  £17*71*105.   xöxt  dl  find  nu&ovg 
SuiGuriiii'ov  del  nagaoxtvd£mp  xov  xdfxvovxor  eig  xqv 
$yitiav  dyo)v  dnoxetilv  nttgaiat.    Was  das  äussere  Er- 
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scheinen  des  Arztes  anlangt,  so  verlangte  wenigstens  fliu- 
pokrates,  dass  es  äusserst  anständig  sein  und  dass  er  alles 
vermeiden  solle,  was  auf  den  Kranken  einen  unangenehmen 
Eindruck  machen  konnte.  Daher  sollte  er  sich  nicht  nur 
durch  Reinlichkeit  und  Sauberkeit  in  Haar  und  Barttracht, 
sondern  auch  durch  Eleganz  der  Kleidung  auszeichnen. 
Galen,  in  Hippoer.  Epid.  t.  XVII,  2.  p.  138.  xalngog 
xovioig  yt  avtog  6  taigog ,  ov  ngwiov  xe  xal  udXiaxa 
xdg  xe  filgag  txilv  M  xa&agairdrag  xal  ro  ngoomnov 
zag  xgl%ag  inl  xe  tov  yevelov  xal  xeqaXtjg.  (ff'tijg  ü 
xal  zu  aXXa  uogia  xov  r>i')uuiog,  waneg  yt  xal  xtjv 
ia&ijra  XafAngav.  Vgl.  p.  149.,  wo  verlangt  wird,  man 
solle  sich  darin  nach  dem  Sinne  des  Kranken  richten: 
ea&fjg.  xal  avxrj  xazd  tov  aviov  Xoyov  tarai  f*iot} ,  ut]xt 
noXvxeX^g ,  cog  dXa£oveiav  ipyaivfiv,  fitjre  Qvnagd  xal 
navv  xanetvi?'  nXtjv  et  noO'  6  xufivwv  avidg  etrj  rw> 
aftftgoTtgov  jJ  xa  noXvteXij  ouXouvtojv  ,  r\  xolg  gvnagolg 
ildo(.itv(üv*  Sein  Benehmen  soll  gleich  weit  von  demüthi- 
gem  Wesen  und  Wichtigthuerei  und  Grossprecherei  ent- 
fernt sein,  p.  148.,  voll  Ruhe  und  Behutsamkeit  in  Aeus- 
serungen  über  den  Zustand  des  Kranken.  In  wie  weit  im 
Allgemeinen  diesen  Anforderungen  genügt  werden  mochte, 
das  lässt  sich  aus  dem  von  Galen  selbst  über  manche 
Aerzte  ausgesprochenen  Tadel  schliessen.  p.  144.  laxgol 
de  xivig  tiaiv ,  oT  ft*XQl  xoaovtov  potgalvovoiv ,  ig  xal 
xoig  xotuüifit'voig  ineigie'vat  petd  yoyov  nodeov,  qxovrjg 
peiCopog,  vqp'  evloxe  dteyeg&e'pxeg  oi  voaovvxeg  aya- 
vaxrovae  x.  r.  X.  Deren  giebt  es  freilich  auch  bei  uns. 
Wie  Galen  p.  145.  nach  Bakcheios  ond  Zeuxis  erzählt, 
antwortete  ein  Arzt  dem  Kranken,  welcher  äusserte,  er 
werde  wohl  sterben ,  mit  dem  Verse :  ^  . 

ii  fiq  ae  Ariiw  xaXXinaig  eyeivaxo. 
und  ein  anderer  auf  dieselbe  Aeusserung  mit  noch  weniger 
Schonung : 

xdx&ave  xal  IldvgoxXog,  Öneg  oeo  noXXov  duebwv. 
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Galen  setzt  hinzu:  tvtoi  dl  rw*  vvv  turo~>v ,  ei  xui  «f- 
iQu'neooi  KaXXidvuxxog  iiaiv,  dXXci  r(M»;r*a>£  xal  avroi 
nQogydQOvTcu  xolg  vooouoiv ,  wg  ptoi]&i)vat,  xa&dntg 
äXXot,  tivIq  i$  vmvavTlov  öovXongenwg  xoXaxevovteg  /| 
avzov  iovtov  xatttpgovtjO rjaav*  Ich  habe  diese  als  That- 
sacheu  angeführten  Züge  hier  nicht  unerwähnt  lassen  wollen, 
weil  sie  bei  der  Dürftigkeit  der  übrigen  Nachrichten  schätz- 
bare Beitrüge  zur  Charakteristik  der  griechischen  Aerzte 
enthalten.  Freilich  werden  sie  wohl  auf  aUe  Zeiten  An- 
wendung leiden.  Auch  das  ist  nicht  uninteressant,  was 
Lucian.  adv.  indoct.  29.  t.  III.  p.  124  R.  von  dem 
Strategem  untauglicher  Aerzte  sagt,  die  durch  Eleganz 
ihres  Apparats  zu  blenden  und  dahinter  ihre  Unwissenheit 
zu  verbergen  suchen :  ort  xal  oi  dfiw&eoxaiot,  twp  laxQotv 
ro  avzo  oot  TTOiovoiv ,  tXityavtfoovg  vaQ&r]xag  xai  aixvag 
doyvuug  -iolov^uvol ,  xal  OfilXag  XQ^oxoXXi^vovg'  önotav 
de  xQtioaa&ai,  zoviotg  de'tj ,  oi  piv  ovdl  onwg  %Qtj  utru- 
yjtploaoöai  avzd  toaoi.  naQtX&utv  de  ttg  *ig  ro  fAtüop 
xmv  fitjutx&Tjxozmv  q.Xeßoz6ftop  ev  fidXa  qxotrjfuvov  fya»*, 
iov  zaXXa  fieazop  dnqXXai-e  zfig  odvvtjg  zov  vuoovvtu. 
Dergleichen  Leute  mochten  auch  wohl  genug  umherwan- 
deln ;  wenigstens  gedenkt  ihrer  auch  X e n o p h.  Oecoa. 
15,  7.  bftoiog  äv  /tto«  doxa»  elvat  zq>  m(t4i'6pri  iaigw, 
xal  emoxonovvzi  zovg  xd/tpopzag,  eidozt  de  ovdip ,  öz4 
outiqt'pti  zotg  xdfivovotv. 

Der  griechische  Arzt  behandelte  übrigens  ebensowohl 
lauere  als  äussere  Leiden,  d.  h.  er  war  zugleich  Chirurg. 
Bei  Plutarch.  de  san.  tuend.  15.  t.  I.  p.  514.  findet 
sich  der  kühne  Versuch  einer  Laryngotomie  bei  einem 
Manne ,  der  eine  Fischgräte  verschluckt  hatte.  Freilich 
starft  der  Mann  daran.  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich 
nicht  umgehen,  auf  einige  Beispiele  im  Alterthume  vorge- 
nommener Sektionen  aufmerksam  zu  machen.  Man  bat  ge- 
wöhnlich behauptet,  es  hätte  den  Alten  für  ein  TiQaypa 
uvooiönaiov  gegolten,   einen  menschlichen  Leichnam  zu 
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seciren.    Auch  dem  Aristoteles  spricht  man  es  ab;  man 
hat  sogar   die   sonderbare  Steile    über  das  menschliche 
Herz  als  Beweis  gebraucht,  da  doch  die  drei  Kammern 
auch  auf  die  Herzen  der  Thiere  nicht  passen  würden.  Es 
finden  sich  indessen  in  der  That  Beispiele  von  Sektionen, 
wenn  auch  nicht  für  wissenschaftliche  Zwecke.  Steph. 
de  urb.  u.  'ApSapia  erzählt  von  dem  Helden  Aristomenes: 
Tovxov    ol   AaxfdaipoPioi  noXXdxig   avtovg  vixrtoavia 
Gavpaoapreg,  tag  fioXig  ixgutrjaav  iv  rrj  Mfooriviaxtj, 
uvaifftovieg  toxonovv ,   il  nagd  tovg  Xomovg  iatl  r«. 
xal  ivgop   anlayxPOP   ifrXXayfAi'pop ,   xal  ttjv  xagdlap 
daottav,  iog  'l/godorog  ('  Hgbdutgog.  Wessel.  Dissert. 
Berod,  p.  23.)  xal  IlXoviugxog,  xal  'Piapog.    Hier  war 
Neugierde  die  Ursache,  in  einein  anderen  Falle  gekränktes 
Ehrgefühl.    Denn  von  dem  Mcsscnier  Aristodemos ,  dessen 
Tochter   der   Schwangerschaft    beschuldigt   wurde,  sagt 
Paus  an.  IV,  9,  5.  xtkog  di  ig  jogoviop  *Agioi6drjfiop 
ngotjyaytv,  oig  ixpuvipza  vno  tov  Ovuuv  ttjp  övyaitga 
dnoxuivat.  ftnd  di  dphippe  xal  intäetxpvep  avtfjv  ov* 
iXQvoar  ir  yaoigl.    Auf  das  erstere  Faktum  bezieht  sich 
vielleicht  neben  Erwähnung  anderer  Beispiele  Eustath. 
z.  Iii  ad.  I,  189.  p.  78,  45.  ov  ydg  dtj  nov  tngl^oiptat 
zo  xjJo  if  dvdyxrjg ,  il  x«t  Tipig  xagöuu  if  dvaiofttjg 
TOiuutat  tqsdptjoav  xuzd  itjv  naXacdp  iatogiav,   wg  xal 
r,  tov  Avadvdgov  xal   tj   tov  xvpog  tov  'AXfgdvdgov. 
Das  sind  wie  gesagt  keine  Sektionen  zu  wissenschaftlichem 
Zwecke  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Anatomen;  es  fragt 
sich  indessen,  wieviel  sich  auch  dafür  aus  diesen  Analo- 
gien schliessen  lässt?  —  Erst  spät  scheint  die  Heilkunde 
sich  in  einzelne  Zweige  gespalten  zu  haben,  so  dass  es 
z.  B.  besondere  Augenärzte  (Lucian.  Lexiph.  4.^.  11. 
p.  327.) ,  Zahnärzte  u.  s.  w.  gab.    üb  diess  schon  zu 
Diogenes  des  Cynikers  Zeit  Statt  gefunden  habe,  wird  sich 
aus  Dio  Chrysost.  0r.  VIII.  p.  277  Reisk.  kaum  be- 
weisen, freilich  auch  nicht  verneinen  lassen.  Er  sagt  aller- 
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dings  ;  iXeye  -fravau^iv ,  ort  tl  luv  f<prj  oäoprag  icto&cu, 
netPieg  av  avtta  nQogyioav  oi  dtofisvot  odopta  il-eXta&cu. 
xal,  vfj  Ala ,  ei  vnt'oxevo  6<p&aXfxovg  ötounfvuv ,  ndvzeg 
äp&gtonot  oqp&aXfwug  aJrw  intdtixpvop  •  ofioiwg  di  ei 
anXrjvog  tj  nodaygag  r\  xogvCtjg  (iöe'vat  ydgpctxop.  Vgl. 
Gallus.  Tb.  I.  S.  120.  —  Eine  besondere  Klasse  scheinen 
die  iargaXunrai  gewesen  zu  sein,  die  vermutlich  nicht 
nur  durch  Einreibungen,  sondern  durch  Verbindung  körper- 
licher Uebungen  mit  einer  strengen  Diät  körperliche  Ge- 
brechen zu  heilen  bemüht  waren.  Das  scheint  Plato  de 
repub  I.III,  p.  406.  zu  meinen,  wenn  er  sagt:  'Hgodtxog 
ydg,  naidoTglßrjg  mv  xal  vooütdyg  yepopepog ,  f*i£ag 
yv fivauTtx^v  iaTQixrj  dntxpaioe  ngiotop  ftip  xal 
fidXiata  eavidv  x.  r.  X. 

Die  griechischen  Aerzte  mochten  in  ihrer  Praxis  auf 
vielfältige  Hindernisse  stossen,  die  ihnen  (vielleicht  mehr 
noch  als  bei  uns  geschieht)  Unvernunft,  Misstrauen  und 
besonders  thöriger  Aberglaube  in  den  Weg  legten.  Eine 
merkwürdige  Parallele  zu  der  Aufregung,  welche  wir  in 
neuester  Zeit  bei  verheerenden  Epidemien  aus  dem  Wahne 
beabsichtigter  allgemeiner  Vergiftung  haben  hervorgehen 
sehen,  bietet  der  gleiche  Fall  der  Pest  in  Athen  während 
des  peloponnesischen  Kriegs  dar.  Auch  dort  glaubte  man 
an  eine  Brunnenvergiftung.  Thucyd.  II,  48.  xai  to 
tiqmtop  tv  rw  TltiQaul  rjipctTO  tw*  apOgwnbuv ,  wate 
xal  iXi^&rj  vn'  aviotp,  wg  oi  IleXonoppqoiot,  ydpfiaxa 
igßtßXt]xoup  ig  td  qotaiu.  Allgemeiner  war  der  Aber- 
glaube, dass  es  Leute  gebe,  welche  durch  allerhand  ge- 
heime Künste ,  durch  Zaubergesänge ,  Knüpfung  magischer 
Knoten  u.  dgl.  Anderen  zu  schaden  und  namentlich  auch 
Krankheiten  hervorzubringen  vermöchten,  was  mit  dem 
allgemeinen  Namen  nayevtixy  oder  auch  qag/Aaxeia,  und 
in  den  verschieden  Nuancen  durch  payyapfia ,  yorjxela  etc. 
bezeichnet  wird.  Es  ist  merkwürdig ,  wie  Plato,  der  sehr 
oft  davon  spricht,   doch  nicht  zur  klaren  Ueberzeugung 
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gelangt,  dass  diess  Aberglaube  sei.  Zwar  scheinen  jene 
angeblichen  Künste  de  republ.  II.  p.  364.  geradehin  für 
Betrügeret  erklärt  zu  werden:  dyvgrai  U  xal  fidvxetg  int 
nXovoiwv  Ovgag  iovxeg .  luiOovoiv ,  wc  taxt  naget  apia* 
duvaptg  ix  öetov  nogiCofitvi] ,  övalatg  xe  xat  inqtdatg, 
ehe  t$  adixrjfia  xov  ytyovev  avruu  rj  ngoyovtnv  ,  dxeio&at 
/((&  qdovMv  ti  xat  tuoioiv.  xat  idv  xiv'  i^gov  ntjfttjvcu 
i&e'Xr} ,  pexd  afttxgwv  danaveov  oftoltog  dlxatov  ddlxtf 
ßXdxpet,  inaytayatg  xtot  xal  xaxadiofAOtg  xovg  öeovg,  tag 
q>aov,  nei&ovxeg  oytotv  vntjgexelv.  Allein  in  den  Gesetzen, 
wo  er  weitläufig  davon  handelt,  entscheidet  er  nicht  mit 
Bestimmtheit  darüber,  was  davon  zuhalten  sei,  wenn  auch 
die  Gesetze,  welche  er  giebt,  die  Wirklichkeit  solcher 
Wirkungen  immer  problematisch  lassen.  Er  unterscheidet 
überhaupt  zwei  Arten  der  q  agftaxela ,  deren  eine  owpaxt 
aoifjiata  xaxovgyovoa  ist ,  z.  B.  durch  Gift.  Von  der 
andern  sagt  er:  XI.  p.  933.  dXXrj  di  tj  ^ayyavelatg  xi 
rtoi  xal  intadalg ,  xat  xaxadeaeat  Xeyofttvatg  neiOet,  xovg 
piv  xoXuowxag  ßXametv  avtovg ,  otg  övvavxav  xo  xotovxov, 
rovg  d\  atg  navxog  ftaXXov  vno  xovxtuv  dvvafiivtov  yotj- 
xevetv  ßXdnxotxat.  xavx*  ovv  xal  negl  td  xotavxa 
£v  ftnavxa  ovxe  g  ad  tov  ontog  noxe  neaivxe  yi- 
yviooxetv,  ovx\  et  xig  yvoirj^  nei&etv  evnexig  ezigovg» 
Das  darauf  folgende  Geselz  lautet:  iav  öi  xaxadeaeatv  rj 
inaytoyalg  f  ij  xtatv  intadalg ,  rj  zatv  xotovxatv  opagfiaxeimv 
wvxtvwvovv  dogy  b'fiotog  etvat  ßXanxovx  t.  Vgl. 
Polit.  p.  280.  und  die  Anmerk.  z.  Scene  X. 

Bei  diesem  sehr  allgemeinen  Glauben  war  es  nun  sehr 
natürlich,  dass  man  eben  auch  durch  gleiche  Gegenmittel, 
dXel£tq.äguaxa  (Plato  Polit.  p.  280.)  sich  zu  schützen 
suchte  und  dass  sympathetische  Kuren  sehr  häutig  ver- 
sucht wurden.  So  sagt  das  vor  Liebe  erkrankte  Mädchen 
bei  Theoer.  II,  91. 

ij  notag  eXtnov  ygalag  dopov ,  ctxtg  infdev; 
Sc  hol.  xat  iig  tivog  ygalag  dopov  ovx  dntjXdov,  f)T*Q 
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inmdatg  fjjr/araro  yiQtjaOat.  Eine  der  deutlichsten  Beweis- 
stellen für  solches  Gewerbe  findet  sich  bei  Demosth.  in 
Aristogit.  p.  793.  dXX'  iq>'  oTg  vpe7g  ttjp  fuagdv  Beo- 
dojoldu  ,  t>)v  ArifJivlda,  t?jv  (pagfiaxlda  xat  avirjv  ,  xat 
to  yivog  änav  dnextilvate ,  rauta  Xaßutv  td  (fdg^axa 
xat  tag  inwödg  nagu  rjjg  OiQanatvtig  avzrjg  —  payya- 
vevti  xat  a>tvaxi£et  xat  vovg  imXrjnvovg  q,tjoh  ida&at. 
Ein  interessantes  Fragment  nennt  uns  verschiedene  bei  der- 
gleichen sympathetischen  Kuren  übliche  Gebräuche.  Me- 
nandri  fgm.  p.  42  Mein. 

Jlsgiftal-dzojodp  a  al  yvpalxeg  h  xvxXy 
xat  ntgiöftwodzwoap ,  dno  xqovvwv  rgtwy 
vdait  n(QiQ$av  ,  ifißaXwp  aXag,  qtaxovg. 
Das  sind  sogenannte  ntgixa&agrrjgia ,  aber  etwas  Wesent- 
liches ist  dabei  nicht  genannt,  die  Gesilngc  oder  Sprüche, 
intüdat,    ohne   welche  die  Mittel   keine  Wirkung  haben 
sollten.    Sokrates  sagt  scherzend  bei  PlatoCharm.  p.  • 
155.  Kai  iydt  pip  elnov ,  ort  avro  filv  tttj  (fvXXop  r*, 
enatdt]  de  rig  int  icji  qaouüxo)  e'/rj,  ijp  ei  f*e'p  tig  inado* 
uuu  xat  yowro  avno,  navtanamv  vyta  notot  to  <f>dg~ 
ftaxov  di>fv  de*  trjg  enmdrjg  ovdiv  o<peXog  eirj  tov  yvXXov. 
Leute,  welche  sich  mit  einem  solchen  Gewerbe  befassten, 
wurden  mit  allgemeinem  Namen  qpagpaxol,  q,agftaxideg, 
yorjxeg  u.  s.  w.  genannt.    Vgl.  Eustath.  z.  Iliad.  XI, 
739.  p.  881,  57.   Odyss.  I,  260.  p.  1415,  64.  Wel- 
cker,  Hippon.  fgm.  p.  69  f. 
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1)  Mao  sah  es  allerdings  als  ein  Zeichen  an,  dass 
jemand  liebe,  wenn  dem  Kranze,  den  er  trug,  Blätter 
entfielen.  Darauf  bezieht  sich  das  Epigramm  des  Calli- 
machus  45. 

"EXxog  I'xojv  6  Irivog  tXdv&avev  a>g  dvirjQov 

nveupa  diu  an]&i'o)p,  *ldtg,  dvtiydytxo ;' 
to  xqitov  n  yfj  imve,  xcc  di  ()6da  yvXXoßoXouvxa 
XMvdQOQ  dno  OTf<fdia)i>  nuvx'  tyivovxo  /o^a/. 
In  Beziehung  auf  diese    Worte   des    Dichters    wird  bei 
Athen.  XV.  p.  669  c.  die  Frage  aufgeworfen:  äid  xl  dl 
Xt'yovtat,  xwv  ioxttpavcofitvwp  iav  Xvotvxai  ol  oii'yavoi, 
Vit,  tfjinnt.    Es  halte  schon   Rlearch   im  ersten  Buche 
der  'Jügtotiitd  darauf  Rücksicht  genommen  und  es  werden 
nach  seinem  Vorgange  weiterhin   eine   Menge  Versuche 
gemacht,  den  Grund  davon  aufzufinden. 

2)  Menandri  sent.  sing.  v.  371. 
NvftffJ  d'  ängoixog  ovx  tysi  na^aiav. 

Mehr  darüber  s.  im  Excursc  zu  Sc.  XII.  Die  Frauen. 

3)  Der  abergläubische  Gebrauch  des  ntveiv  iig  xoX- 
tiov  hatte  einen  doppelten  Grund,  wenn  auch  vielleicht 
eine  gemeinschaftliche  Wurzel  angenommen  werden  kann. 
Erstlich  wollte  man  der  Ahndung  der  Nemesis  entgehen, 
wenn  man  vielleicht  selbstgefällig  sich  über  Andere  erho- 
hen oder  zu  kühne  Hoffnungen  gehegt  und  geäussert  hatte. 
Dann  aber  that  man  es  auch,  wenn  man  zufällig  den  un- 
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angenehmen  Anblick  eines  schweren  Kranken  namentlich 
eines  Geistesirren  oder  Epileptischen  hatte,   oder  Zeuge 
fremden  Unglücks  war,  und  glaubte  dadurch  ein  gleiches 
Schicksal  von  sich  abzuwenden.    Nirgend  wird  der  Sinn, 
in  dem  man  es  that,  bestimmter  ausgesprochen,  als  von 
Plinius  N.  H.  XXVIH,  4,  7.  Despuimus  comitiales  mor- 
bos,  hoc  est,  conlagia  regerimus.    Simili  modo  et  fasci- 
nationes  repcrcutimus  dextraeque  clauditatis  occursum.  Fe- 
rn am  quoque  a  deis  spei  alicuius  audacioris  petimus  in  si- 
num  spuentes.  Eine  der  treffendsten  Stellen  ist  ferner  bei 
Theoer.  VI,  34  ff.,  wo  Polyphem  selbstgefällig  spricht: 
xal  ydg  &qp  ovd*  tldog  t^co  xaxov ,  tag  fit  Xiyovxi* 
t\  ydg  ngdp  ig  novtov  igißXtnov  —  tjg  di  yaXapu  — 
xal  xaXd  fiiv  xd  yivtia,  xaXd  d'  iplp  d  pla  xtoga, 
wg  nag'  ifilp  xixgttai,  xariqpaiptio*  xoip  di  x*  oöuvtuv 
Xtvxoztouv  ctvydv  Ilaglag  vniqiaivt  Xl&oto. 
mg  /utj  ßaoxap&ca  di,  xgig  tig  ipop  intvaa  xoXnov. 
Das  ist  eben  der  Fall,  wo  man  dadurch  das  vtptatjxop 
abwenden  wollte,  wie  der  Scholiast  richtig  bemerkt:  notovo* 
yag  xal  pixQc  T°v  vv~v  (*<*Xiota  xovio  ai  yvpatxtg  xo 
vtptatjxop  ixigtnoptpai.   KaXXlpa^og'  (Fragm.  Bentl. 
235.)  Aaipup,  toi  xoXnoiaiv  intnivovot  yvpalxtg.  (Nach 
Bentleys   scharfsinniger  Verbesserung:   A  Alxltav*  tglg 
xoXnoiotv  x,  r.  X.)  Polyphems  Worte  geben  die  beste  Er- 
klärang  der  verderbten  Dichterstelle  bei  Plutarch.  Symp. 
V,  7,  4.  t.  III.  p.  794  Wytt.   xi  di,   o,  ngog  xov  ^Itog, 
igtig  ntgl  xojp  iavxovg  xaxaßaoxaiptip  Xeyo/xivwv ;  xal 
ydg  xovio  dxrixoag*  ti  dt  pq,  ndpvtj  xavxa  dpiyptuxag, 
KaXal  fit'v  nox  iaav  xal  ai  <jo  i«t  JSvxtXidao' 
dXX*  avtov  ßdaxaivtp  idojp  oXoqxuiog  dprjg 
dipfepTt,  noiapop'  xop  d*  aviixa  vovoog  duxtjg. 
Ein  ganz  ahnlicher  Fall  ist  bei  Lucia n.  Navig.  15.  t.  HL 
p.  259.,  wo  dem  von  getraumtem  Glück  und  Reichthum 
aufgeblasenen  Adeimantos  entgegengehalten  wird:  vntg- 
pa£ag  yty  (o  'Adtipapxt .  xal  ig  top  xoXnop  ov  nxvttgt 
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Denselben  Sinn  hat  es  auch,  wenn  derselbe  Schriftsteller, 
nachdem  er  früher  die  ini  pto&ai  ovpoprag  lächerlich  ge- 
macht hat  und  nun  in  denselben  Fall  gekommen  ist,  sich 
entgegnen  ltfsst :  xal  Infant  ij  ^AdgaavHa  rote  xaxomp 
iytotwau  ffo*  ( udoiuuo uvtt,,  iq>'  ofg  xat^yogag  xotp 
äXXwp,  xaxaytXäp,  nf  äp  &(6g  ttdvta  ri?V  ptkXovoav 
ooi  ig  vet  buoiu  (AftaßoXriv ,  xal  bt*  ovx  eig  top  xoXtiop 
nivcuq  ngotegop  ijtiovg  xattjyogeiP  tcüp  diu  noixlXag 
rtpug  rv%ag  roiavrct  nuaezuv  vnofAtPOPtatp.  Der  zweite 
Fall,  wo  man  beim  Anblicke  fremden  Elends  Gleiches  von 
sich  abwenden  will ,  wird  von  Plinins  nur  mit  den  Worten, 
despuimus  comitiales  morbos  angedeutet  und  es  heisst  da 
nicht  in  sinum.  Auch  Plautus  Capt.  III,  4,  18.  sagt: 
Et  ittic  isti,  qui  sputatur ,  morbus  int  ml  um  venit. 
nnd  dass  da  von  einem  Anspucken  des  Kranken  die  Rede  ist 
(Rost,  de  morbo  qui  sputatur.  Opusc.  p.  52.  irrt),  ergiebt  sich 
aus  dem,  was  gleich  darauf  Aristophontes  nnd  Hegio  sprechen  : 

—  aüt\  verbero, 
Me  rabiosum  atque  insectatum  esse  hastis  meum  memoras 

patrem  ? 

Et  eum  morbum  mi  esse ,  ut  qui  me  opus  sit  insputarier? 

HE.  Ne  verere :  multos  iste  morbus  homincs  maecrat, 

Quibus  insputari  saluti  fuit. 
Allein  wie  das  auch  bei  den  Römern  Gebrauch  gewesen 
sein  möge :  dass  bei  den  Griechen  eben  auch  das  ntvuv 
iig  xoXnov  in  solchem  Falle  üblich  war,  sieht  man  aus 
Theophr.  Gbar.  16.*  der  als  Merkmal  eines  dttotdaiftwp 
angiebt:  Maip'o^tvop  rt  idojp  tj  iniXtjniOP  q>gi£ag  iig 
xgXtzop  ntvoai.  Endlich  ist  es  auch  nichts  anderes,  wenn 
Tibull.  I,  2,  97.  in  der  Schilderung  des  Gecken,  der  in 
der  Jogend  keinen  Liebhaber  erhören  wollte  und  im  Alter 
vor  der  Thüre  uuerbört  seine  Liebe  klagt,  sagt: 

Hunc  puer ,  hunc  iuvenis  turba  circumterit  arta, 
Despuit  in  mottet  et  tibi  quisque  sinus. 
denn  jeder  will  damit  sagen,  dass  er  mit  solchem  Ge- 
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schicke  verschont  bleiben  möge.  In  wiefern  aber  darin, 
da ss  man  jemanden  bemitleidet  oder  verspottet,  auch  ein 
Erheben  über  ihn  liegt,  treffen  beide  Bedeutungen  des 
Gebrauchs  zusammen. 

4)  Eine  der  ältesten  und  natürlichsten  Arten  der 
Mantik  war  das  Deuten  der  Träume,  und  von  Homer  an, 
bei  dem  die  Traumgestalten  im  Dienste  der  Götter  die 
Sterblichen  schrecken  oder  zum  Handeln  auffordern,  bis 
in  die  letzten  Zeiten  des  untergehenden  Heidenlbums  finden 
wir  Traumdeuter,  oveigonoXot,  oveipoxghat  oder  ovugo-  « 
pdvTftg,  vielfältig  befragt  und  mit  ängstlichen  Geremonien 
das  Unheilverkündende  nächtlicher  Schreckbildcr  gesühnt 
In  welcher  Weise  solche  Sühnuog  Statt  fand,  darüber 
geben  mehrere  Stellen  Andeutungen.  Aeschyl.  Pers. 
206.,  wo  zwar  Atossa  spricht,  aber  natürlich  nur  griechi- 
sche Sitte  zu  verstehen  ist: 

mal  xuvxa  ftev  dtj  vvxzog  tigtdtlv  Xiyto. 

inet  d*  aviortjv  xal  %tQOiv  xaXXi(j$6ov 

ßcoueo  nQogiaxrjv,  dnOTQonoiat  daifioot 

■OtXovoa  -Ovaai  zitkavov ,   (uv  TiXij  lädt. 
Dieses  Benetzen  mit  Wasser,  auch  wohl  selbst  ein  Bad, 
gehörte  wesentlich  zu  solchem  dnorQ07uaofi6g>    Auch  bei 
Aristoph.  Ran.  1338.  beisst  es: 

aXXd  uoi : ,  aLiqlnoXoi,  ).vxv0v  "V,aT*> 
xdXniai  v'  ix  noiauotv  öqooov  agazt,  &tQfAixt  d*  vöojq, 
wg  ot¥  öhov  (jvhqov  dnoxXvoto. 
Wenn  diese  Dichterstellen  den  Gebrauch  im  wirklichen 
Leben  noch  in  Zweifel  lassen  können,  so  findet  er  sich 
doch  auch  anderwärts  bestätigt.  Bei  Xeuoph.  Symp. 
4,  33.  fragt  Kallias  den  seiner  Armuth  sich  rühmenden 
Gharmides:  Ovxovp  xai  iv%y  pyjdtnOTe  nXovreiv  xal  idv 
Ti  qvuq  dyaOov  id$g  roig  dnorgonahig  &vng ;  woraus  sich 
auf  den  entgegengesetzten  Fall  schliessen  lässt.  Thcophr. 
Char.  16.  Kai  ötav  hvnvtov  tdfj  nQQtvto&ai  ngog  zovg 
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OPHgoxgliag ,  ngog  xovg  fidwxug,  ngog  tovg  opviOooxo- 
novg  tguxfowp ,  xfoi  Otto  %  ngogivxtoÖcu  du.  Vgl. 
Blomf.  z.  Aeschy  I.  a.  a.  0.,  wo  noch  einige  Beispiele  an- 
geführt sind.  Schon  Gasaubonus  hat  zu  Theophrast  bemerkt, 
dass  man  selbst  darin  ein  dnoxgonaiop  zu  finden  meinte, 
wenn  man  das  nächtliche  Traumgesicht  erzählend  ans  Ta- 
geslicht brachte.    Eurip.  Iphig.  Taur.  42. 

ä  xaipd  d' ijxa         yigovoa  qdopaxa, 
Xt£(o  ngog  aiOtg',  tt  xv  drj  xod*  ilg  dxog. 

•  SophocI.  Electr.  416. 

xoiauxd  xov  nagopxog ,  tjpix * tjA/aj 
dttxvvoi  xovpag,  txXvop  i£tjyoi>ft('pov. 
Die  Sc  hol.  Tricl.  bemerken  dazu:  t&og  tjp[xo7g  nuluiolq, 
onoxe  xa&'  vnvovg  ovag  Supop  Vidaaipro ,  dpa  ngoit 
ngog  top  tjXiop  XtytiP ,  Tp\  inuätj  ipapxiog  ovrog  taxt  rjj 
vvxil  anorgonyp  igydor^rac  xoviov.  —  Die  opftgonoXot 
machten  aus  ihrer  vermeintlichen  Kunst  ein  förmliches  Ge- 

* 

werbe  und  Hessen  sich  für  jede  Deutung  bezahlen.  Darum 
sagt  Sosias  bei  Aristoph.  Vesp.  52. 

ilt'  ovx  tyd),  dovg  du  oßolovg ,  ftinOt'oan/nac 

*  o'uxwg  vnoxgivofAfvop  capto g  ovttgaxa. 

Bei  Alciphr.  epist.  111,59.  sollen  zwei  Drachmen  dafür 
bezahlt  werden.  Bekanntlich  waren  es  vorzüglich  die  Träume 
gegen  Morgen  (post  mediam  noctem,  quum  somm'a  vera. 
Ho  rat.  Sat.  I,  10,  33.),  auf  welche  man  Gewicht  legte. 
Auch  Ovid.  Her.  XIX,  195.  sagt: 

sub  auroram,  tarn  dormitante  lucerna, 
Somm'a  quo  cerni  tempore  vera  so/ent. 
Daher  Wessen  sich  die  Traumdeuter  auch  nur  auf  Erklärung 
solcher  Träume  ein.  Philostr.  Vit.  Apollon.  Tyan. 
II,  37.  p.  89  Olear.  oi  ydg  iifjyrjxal  tatv  oipfwp,  ovg 
OPtigonoXovg  oi  natural  xaXovaip  oud'  dp  vnoxgipcupxo 
oxpiP  ovdtpl  ovdffxiapy  ju>J  ngangop  igofiirot  xop  xatgov 
tp  o)  ildep.  dp  ftip  ydg  idoog  rj  xal  xov  negi  xop  og&gov 
vnvov ,  £vftßdXkopra&  avxtjp,  dig  vytwg  fiapxtvoptpTjg  xfjg 
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*P*Z*iQi  intiät}  äno()$l\}»}Tcu  tov  olvov.  fi  d'  dityl  npcoro* 
vjtpop  xat  (Ataag  vvxrag,  ort  ßeßvö  total  te  xat  gvvte- 

\>Ö\o)lUt  (Tb  VrtO  TOV  OtPOV,   IXUQUllOVVltti  TfJP  vnöxQioiv, 

oocf-oi  ovTtg.    Vgl.  Anm.  20. 

5)  Der  Glaube  ,  Krankheit  und  anderes  Uebel  durch 
solche  Mittel  beseitigen  zu  können,  war  sehr  allgemein 
und  die  auf  Kreuzwege  getragenen  xuOüauuT«  sind  so 
bekannt,  dass  es  daftir  keiner  Belege  bedarf.  Dagegen 
wird  das  Werfen  derselben  in  Messendes  Wasser  mehr 
von  römischen  Schriftstellern  erwähnt.  Auch  die  darauf 
bezogene  Stelle  T fcreo er.  XXIV,  92,  scheint  nicht  dahin 
zu  gehören.  Der  römische  Gebrauch  aber  ergiebl  sich  auf 
mehreren  Erwähnungen.    Virg.  Ecl.  VIII,  101. 

Per  einer  es,  Amarylli,  foras  rivoque  fluenti 
Transque  caput  iace :  ne  respexeris. 
Bei  Theokrit  heisst  es  allerdings  auch:  axp  de  vüo&at 

äoTQtTZTOQ.      Tibull.   IV,   4,  7. 

Etquodcunque  malt  est,  et  quidquid  triste  timemus, 
In  pelagus  rapidis  devehat  amnis  aquis. 
Vgl.  Ovid.  Met  am.  XV,  327.  purgamina  mentis  in  Mas 
misit  aquas. 

6)  Auch  das  scheint  sehr  häufig  geschehen  zu  sein 
und  in  den  Tempeln  des  Gottes  befanden  sich  gewöhnlich 
Wohnungen,  die  bestimmt  waren,  Kranke  aufzunehmen. 
Pausan.  II,  27,  2.  (Epidaurus)  tov  vaov  dd  ton  mgctv, 
iv&a  ol  IxtTCU  tov  öeov  xa&evdovoiv.  X,  32,  8.  2Tudl<ttg 
di  dno)itQo»  Tt&ogdag  ißdo^xovTa  vaog  ioxtv  -AaxXrjntov. 
—  ivTog  fih  drj  tov  ntgtßokov  TOtg  xt  txiraig  xat}  baot 
tov  &(ov  dovlotj  jovzoig  [t£p  ivTCtv&a.  (tat  xul  oixrjOttg. 
Vgl.  VII,  27,  5.  xul  IdfAUTa  ctp&gconotg  naget  tov  &(ov 
ylmui.  Daher  lässt  auch  Chremylos  bei  Ari  stoph.  Plut. 
410.  den  blinden  Plutos  in  das  Asklepieion  bringen,  wo  er 
geheilt  wird,  und  aus  der  scherzhaften  Erzählung  des  Karion 
t.  653  ff.  lässt  sich  doch  einigermassen  errathen ,  was  darin 
vorgenommen  wurde.    Vgl.  Plaut.  Cure.  I,  1,  61.  II,  1. 

II.  8 
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Vermuthlich  hatte  ein  Tempel  mehr  Ruf  als  der  andere, 
iL  h.  man  glaubte,  dass  der  Gott  sich  hier  oder  dort  hülf- 
reicher erweise.  Daher  hat  Bdelykleon  seinen  Vater  nach 
Aegina  gebracht.    Aristoph.  Vesp.  122. 

ÖLinlt uotv  eig  Atfivav  '  tlxa  ovkkaßwv 
vuKiaiQ  xatixkivtv  aviov  tig  'doxktjmov. 
Auf  ähnliche  Weise  suchte  man  auch  am  Orakel  des  Am- 
pbiaraos  bei  Oropos  Hülfe ,  wofür  man  in  die  heilige  Quelle 
eine  Gold-  oder  Silber -Münze  opferte.  Endlich  gab  es  auch 
zwischen  Tralles  und  Nysa,  unweit  Acharaka ,  ein  Dorf  mit 
einem  Heiiigthume  des  Pluto  und  der  Persephone  und  ei- 
nem Xaot'>n>iov  ai  in  :i  .  wohin  sich  Kranke  bringen  Hessen. 
Strabo  XIV,  1,  44.  kr/ovat  ycto  d>J  xal  xovg  roowditg 
xal  ngogt^opxag  xatg  tat*  tovtüjv  ötganiiaig  <f>oi- 

x&v  ixt  Joe  xai  diaixao&ai  er  xy  km^JJ  nktjaiov  xov  av- 
tqov  naga  xotg  tpntigotg  vötv  ifpttov,  o'i  iyxot.(i<a*tal  xi 
vtiIq  avxtav  xai diaxaxxovot,*  ix  rwf  ovtiywv  xag  ötoantlag. 

7)  JStXnovy  apium,  wurde  vorzugsweise  zum  Bekrän- 
zen der  Grabmäler  gebraucht;  daher  die  sprüchwörtliche 
Redensart.  Plutarch.  Timol.  26.  or*  xa  ^vrifiara  xmv 
vtxQwv  iioj&afAtv  inieixojg  axetfavovv  atklvoig'  xai  nag- 
oifAtu  xtg  ix  xovxov  ytyovf ,  xow  intntpakiag  vooovpxaf 
Atio&ai  xoüxov  xov  otklvov. 

8)  Was  im  Gallus  Th.  I.  S.  42  —  49.  über  das  rö- 
mische Bett  gesagt  worden  ist,  das  gilt  in  der  Hauptsache 
auch  von  dem  griechischen  Lager;  aber  die  Nachrichten, 
welche  besonders  Pollux  davon  giebt,  sind  noch  reich- 
haltiger, so  dass  man  bei  gehöriger  Benutzung  derselben 
sich  eine  sehr  deutliche  Vorstellung  davon  machen  kann. 
Bei  Homer  ist  das  Lager  sehr  einfach:  Uber  das  Gestelle 
werden  bloss  Decken  gelegt  und  es  ist  von  keinem  Polster 
die  Rede.  Die  Betten  der  ärmeren  Klasse  und  sehr  ein- 
fach Lebender  mochten  auch  in  späterer  Zeit  sich  wenig 
von  jenen  unterscheiden :  es  wurden  da  oft  statt  des  Polsters 
nur  starke  Decken  und  besonders  xtofoa,  Schaafpelze,  nn- 
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tergebreitet.  So  erzählt  von  dem  Redoer  Lykurg  Plntarch. 
X  or.  vit  t  IV.  p.  379  Wytt.  'HfüXira  di  vvxvog  xal 

iiQog  to  avToaxt'diu  ntyvxwQ,  xlatölov 
di  avtqi  vnoxtifiipov ,  iq,'  01  pövov  r\v  xcjdio»  xal  ngoa* 
xapdXaiop  ,  oncug  fyiigoiro  (xtdlaiq  xut  (utXfTcötj.  Vgl. 
über  Demosthenes  ebend.  p.  388.  Wenn  aber  von  dem 
vollständigen  Bette,  *in  eioes  Wohlhabenden  die  Rede 
sein  soll,  so  lassen  sich  als  Theile  desselben  unterscheiden: 
icAiVf?,  initopot,  tvXttov  oder  xviyaXov,  nQoaxtqdXaiop 
und  imßXwaza  oder  nfoißk/;uaia. 

Die  xXivrj  oder  das  Gestelle  war  von  sehr  einfachem  Baue. 
Man  hat  sieh  ihre  vier  Seiten ,  die  iprjXava,  atU  xpaoTtjgta 
( Wiryn.  p.  178.)  genannt  wurden,  nicht  als  Ureter,  sondern  mehr 
als  Pfosten  oder  Stangen  zu  denken,  welche  in  einander  einge- 
zapft auf  den  Füssen  rubelen.  Nur  an  dem  einen  Ende,  wo  der 
Kopf  lag,  war  eine  Lehne,  avaxXivtQor  oder  inlxXipr^op. 
P  o  II.  X,  34.  fAtgt)  di  xXlvijg  xal  iprjXata  xal  inixXivzQOv '  to 
(xivTOt,  tnixXtprgup  vno  ^piaioqdpovg  iigqfifvop.  £otpo- 
xXtjg  d'  iv  '/xvsviatg  Satvgoig  *V»7»   «VijAarcr  £uXa  tqi- 
yopqa  dtarogevoal  at  dehai.    VI,  9.  7'o  di  xaXovpepo» 
dvdxXingov  inixXtPiQOv  'siQiOTOa.dptjg  eins '  to  di  ipijXa- 
tov  xXiPTtjQiov.s.  Phryn.  p.  130.  Ausnahmsweise  hatte  man  in- 
dessen auch  Gestelle ,  die  oben  und  unten  mit  einer  Lehne  ver- 
sehen waren.  Ein  solches  Gerätbe  des  Alkibiades  wird  aus  den 
JrjftiongdTOig  angeführt  von  Poll.  s.  35.  xliptj  dfA^ixvi- 
qaXog.  Ich  kann  mich  indesseu  durchaus  nicht  überzeugen, 
dass  diess  die  richtige  Lesart  sei.   Denn  abgesehen  davon, 
dass  diese  Bezeichnung  überhaupt  sehr  undeutlich  sein  würde, 
ist  auch  xptyaXop  etwas  ganz  Anderes  als  nyooxfydXaiop. 
Jenes  ist  so  viel  als  vvXttov ,  wovon  sogleich  gesprochen: 
werden  wird,  diess  ist  das  Kopfkissen  oder  überhaupt  ein 
Kissen.    Daher  konnte  Aristophanes  (Poll.  40.)  sagen t 
xvtyaXop  afia  xal  nyooxtydXatov  *w*  Xivwy.  Es  scheint 
mir  unzweifelhaft,  dass  zu  lesen  ist  df*^$xtq>aXog ,  wofür 
man  die  Belege  bei  Hemsterhuys  findet. 

8* 
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Die  xXlvfj  war  gewöhnlich  von  Holz;  daher  ht'jXaxu 
IvXa.  Gewiss  nahm  man  oft  besonders  geschätzte  Holzarten 
dazu,  wie  z.  B.  Ahorn,  ayjpdafivog ,  Poll",  s.  35.  oder 
Buchsbaum.  eb.  34.  Man  scheint  sie  aber  auch  bloss  damit 
fournirt  zu  haben ;  wenigstens  kann  ich  die  xupivptj  naga- 
xoXXog ,  s.  36.  nicht  anders  verstehen.  Die  von  Passow 
gegebene  Erklärung  „ein  niedriges  Ruhebett,  an  dessen 
Einem  Ende  nur  ein  dpaxXivxt'jgto»  befestigt  war ,  auf  dem 
der  Kopf  ruhetc:  hatte  es  ein  solches  an  beiden  Enden, 
so  hiess  es  afiyixoXXog"  ist  nicht  nur  der  Etymologie  nach 
unbegreiflich,  sondern  widerspricht  auch  dem,  was  Poll. 
34.  über  das  zweite  Wort  sagt:  xai  dfi<pixoXXog,  ovxm 
ydg  xaxaxtxoXXtj^pTjv  dtvofxaaev  ir  talg  'Eogxatg 
IJXdxaip , 

"Ennxa  xXIptjp  a^lxoXXop  nvllvtjv. 

Es  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  Pollux  hier  nur  vom 
Materiale  spricht,  dass  an  das  dvaxXtvx^giop  gar  nicht  zu 
denken  ist,  und  die  nUpfj  d(Aq>ixoXXog  nv^hrj  ist  nichts 
anderes ,  als  die  unmittelbar  vorher  aus  Kratinos  angeführte 
nagdnv'frg,  d.  h.  mit  Buchsbauiu  belegt.  Dass  das  Four- 
niren  im  Alterthume  gewöhnlich  war,  habe  ich  im  Gallus. 
Th.  I.  S.  139.  gezeigt.  —  Ausserdem  wird  man  jedenfalls 
auch  Gestelle  von  Erz  gehabt  haben;  wenn  aber  Pollux 
s.  35.  hinzusetzt:  av  d*  äv  xai  iXiyavxivriv  tinoigxai  %cX(0- 
vtjg ,  so  wird  das  Schildplatt  wohl  nur  in  der  späten  Zeit  zu 
denken  sein,  und  als  besonderes  Beispiel  von  Luxus  in  Akragas 
berichtet  Timaeus  bei  Aelian.  V.  H.  XII,  29.  or*  ctgyu- 
gatg  Xrjxv&oig  xai  axXtyyiaip  fjowvro  xai  i Xt  qiapz ip'ag 
%Xip  ag  ttyov  oXag.  Vgl.  Dio  Chrysost.  or.  XIII.  p.  434. 
Hingegen  gab  man  der  xXivrj  gern  Fiisse  von  besserem  Ma- 
teriale, als  von  Elfenbein  und  edlem  Metalle;  daher  bei 
Poll.  34.  dgyvgonovg.  Clearch.  b.  Athen.  VI.  p,  255  e. 
xaxtxtixo  di'  vntgßdXXovoap  xgvqnjp  ini  agyvgonodog  xXi- 
vqg.  Plato  Com.  eb.  II.  p.  48b. 
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Kai '  iv  xXlvaig  iXltfUPtonootp  xal  argw/uaat  nogyv- 

goßdnxoig  . 

xdp  qoivixtai  Zagdtavixulaiv  xoOf**iodp*POt  xuxcexiiprai. 
Die  bei  Platää  von  den  Persern  erbeuteten  xXtpat,  waren 
inlxQvaot  xal  inugyvgoi.  Herodot.  IX,  80.  S2. 

Die  xXiPtj  war  mit  Gurten  bespannt,  um  die  Decken 
oder  das  Polster  (Matraze)  daraufzulegen.  Poll.  36.  xal 
pt}P  t6  yt  xrj  xXlvy  tj  rtf  axtfxnodi,  ipxttafitvop  ,  tog  qigtip 
rd  ivXila,  anagxla,  ondgxa,  topog,  xttgia'  räxa  dt  xal 
oxoivog  xal  o^orna,  xal  xaXot.  Der  allgemeine  Name 
dafür  ist  ropog.  Aristoph.  Lysistr.  923.  Reisig.  I. 
p.  69.  Als  Gurt  heisst  es  xiigla  und  damit  waren  vermutb- 
lich die  anständigeren  Betten  bespannt,  gemeinere  mit  Strüc- 
ken.   Aristoph.  Av.  814. 

JSndgxrjp  ydg  av  öttfttjv  iyw  tjJ  '/kjJ  nuXti; 

ovd'  av  %aptvPTi ,  navv  yt  xetglap  i'xcov. 
wozu  das  zweite  Scholion  sagt:  if  dt  xeigla  eitiog  tmpqg 
ix  axoiviojv  nagtoixog  ifidpr$,  rj  dtafxovat  jag  xXipag. 

Auf  diesen  Gurten  lag  eine  Matraze ,  xvi<paXov  oder 
zvXtlov,  xoiPMg  auch  rvXfj.  S.  Lobeck  z.  Phryn.  p.173  f» 
Der  üeberzug  dieser  Matraze ,  das  Inled ,  war  von  linnenem 
oder  wollenem  Zeuge,  auch  von  Leder.  Poll.  X,  40.  iv 
öi  '4fA<f/iagaa>  'AgHnoqdvovg'  xviyaXov  uua  xal  ngoaxt- 
(juXatov  t(op  Xivmp,  dtjXovoTt  (og  xal  axvxivuw  xal  igimp 
yiyvofitpcop.  otg  xal  ep  xo7g  *  AXxtßiddov  ningaxat  ngoa- 
xeaidXaiOP  oxviii'ov,  xal  igtovv,  xal  Xtvovp,  Daher  auch 
ans  Sophokles  s.  39.  XtPoggaq.tj  xvXtla.  Das  gewöhn- 
lichste Material,  womit  sie  gestopft  wurden,  xo  tyßaXXo- 
uevop  nXrigtafia,  ö  yvayaXop  xaXovai  (Poll.  4L),  waren 
Wollenllocken ,  daher  auch  überhaupt  das  xpf'yaXop  (xvd<ia- 
Xop)  vom  xpaytvg  seinen  Namen  haL  Es  wurden  indes- 
sen auch  vegetabilische  Stoffe  dazu  genommen.  Pol  lux 
sagt  s.  4L  r,  fitPTOi txaXovfit'pi]  Iv^vig  dp&rjXtj  ixaXeno., 
was  aber  unter  dem  Namen  Xv%v\g  hier  zu  versleben  sei, 
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vermag  ich  nicht  anzugeben.  Weder  Hesychins  noch  das 
Etymol.  M.  geben  hinreichenden  Aufschluss  darüber. 

Am  intxXivtQOv  lag  ein,  wie  man  aus  allen  Denkmälern 
sieht,  rundes  Polster  als  Kopfkissen,  nQOüxt(pdXaiov\  nur 
selten  finde  ich  zwei  viereckige  Kissen  im  Rücken  liegend. 
Tischb. I, 46.  Mi  11.  1,69.  Ein  anderer,  dasselbe  sagender 
Ausdruck  ist  notixgavov.  Poll.  VI,  9.  ng onxf  q u k utu  co$  Ari- 
fioa&i'vrjg  xal  Xomol •  notixoavov  di  ol  xaifiixoi.  Vgl.T  h  c  o  c  r. 
XV,  3.  Eben  des  verschiedenen  Gebrauchs  wegen  unterschied 
man  auch  ngoaxt^aXauc  ujiai/^Vto  (X,38.)  für  die  htvvia 
und  dagegen  vnayxwvia  OTQWfiara  beim  dtinvov,  weil  man 
darauf  sich  mit  dem  Ellenbogen  stützte.  (VI,  10.)  Die 
Ueberzüge  dieser  Kissen  erscheinen  auf  Vasenbildern  fast 
durchgängig  gestreift  und  waren  also  in  der  Regel  wohl 
farbig.  Von  Federn,  womit  sie  gestopft  worden  wären, 
ist  mir  nichts  bekannt;  deun  die  ntiXoitd  (X,  38.)  schei- 
nen eine  andere  Bedeutung  zu  haben.. 

Ueber  das  x*t(faXov  wurden  Decken  gebreitet,  die  mit 
den  mannigfaltigsten  Namen  benannt  werden.  Poll.  VI,  10. 
rtfQioiQo  fiara  ,  vnOGzQojfictTCt ,  inißlfifÄUTa,  i^eatgldeg, 
%Xa7vai,  auqufGTüidfg  ,  intßoXaca ,  ddntdeg ,  xptXoddmfog, 
tvoxidtg  iQuaonuoTot ,  wg  EvßovXog , 

roug  ^vatlaiv  raig  %Qvaonaototg  OTQOivvvtou. 
Vgl.  X,  42.  Dazu  kommen  noch  die  schon  vorher  genann- 
ten roTiqr*?' und  apynantjTeg.  VI,  9.  d^itocnriTfg  ol  ig 
ixarigov  äaoeig,  xdnrjTeg  <M  ol  ix  öarfyov.  Die  Letzte- 
ren waren  also  auf  einer  Seite  zottig,  die  Erstereu  auf 
beiden,  und  dasselbe  bedeutet  X,  38.  auqiuciog  oipco/Apr}, 
was  durch  d[4a>tdd<jeia  erklärt  wird.  Es  ist  dasselbe  was 
df*q>lf*aXXog.  VII,  57.  Oßoneg  tov  dpqplfiaXXov  %t,Ttova  Öa- 
evv,  xal  ivtZiva  paXXotg  daavv,  xal  dpyifinov.  Das  Ge- 
gentheil  davon  ist  ydodamg.  Die  übrigen  Namen  bedürfen 
entweder  keiner  Erklärung  oder  lassen  keine  sichere  zu. 
In  diesen  Decken  aber  bot  sich  besonders  die  Gelegenheit 
dar,  einen  verschwenderischen  Luxus  zu  entfalten.  Wenn 
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auch  der  grösste  Theil  der  unzähligen  Beiwörter,  welche 
Pollux  X,  42  f.  anftihrt  und  die  sich  alle  auf  bunte  Pracht 
beziehen,  mehr  den  Symposien  angehören  mögen,  so  ist 
es  doch  gewiss,  dass  man  auch  für  das  eigentliche  Bett 
prächtig  bunte  Teppiche  hatte.  Ueberbaupt  unterscheidet 
sich  ja  das  Lager  für  die  Mahlzeit  und  für  den  Schlaf 
wenig  oder  gar  nicht,  nur  dass  bei  Ersterem  noch  grössere 
i  Eleganz  Statt  fand,  die  vorzüglich  in  Kissen  und  Decken 
sich  zeigte.  Phylarch.  %b.  Athen.  IV.  p.  142  a.  be- 
richtet von  Sparta  aus  der  Zeit,  wo  an  die  Stelle  der 
früheren  Einfachheit  ein  luxuriöses  Leben  getreten  war: 
(jT(jü)uvat  ze  (nagioxsvdCopTo)  rotg  fiiyt'&toip  oviojg  i£rj- 
oxrjfjitpat,  noXvTiXmg  xai  trj  notxiXice  dtaqogmg,  lantt  rojy 
iivoiv  ivloVg  tmp  naguXiqqOtvunv  6xv(7v  top  dyxwpa  ini 
td  ngoaxtqaXaia  igtidtip*  Da  kann  man  wohl  annehmen, 
dass  auch  das  nächtliche  Lager  verhältnissmässig  prächtig 
gewesen  sein  werde.  Hatte  doch  lsokrates  nach  Plutarch. 
X  or.  vit.  t.  IV.  p.  366  VV.  ein  ngofFXfydXawp  xgoxo* 
öiaüooyov.  Dcmungcachtet  galt  den  Asiaten  das  griechi- 
sche Bett  für  gering  und  im  Allgemeinen  urtheilen  sie,  es 
verstünden  die  Griechen  kein  Lager  zu  bereiten.  Athen. 
II.  p.  48  d.  IfyujTot,  di  IJf'gaat,  äg  qrjotp  '  HgaxXtldrig, 
xai  Tovg  XtyofAt'povg  orgwTag  ttptvgop,  iVa  xoepop  tj^V 
if  OT(j(~>oig  xai  eudqaap.  Top  ovp  Kgijra  Vtuayöoav  i} 
TO*  ix  roQTVPog,  äic  q>f]at  0aplag  6  mgmaTtjzixog ,  "Ep- 
iifiop ,  og  &X(o  StfitatoxXt'ovg  dptßij  wg  ßaütXda ,  rtpav 
'4gta£eg£r)g  axrjprir  re  i'öaixep  aurw  dtaqigovaap  to  xctX- 
Xog  xai  zo  ptytüog  xai  xXIpijp  agyugonoda,  i-nefAtyt  dl  xai 
oigöniara  noXvT(Xtj  xai  top  vnoatgmaovTa ,  (pdaxtop  ovx 
entiJTuo&at  tovq" /.XXijpag  vnooTgmppvetP.  Vgl.  Plutarch. 
Pelop.  30.  —  Die  berühmtesten  OTgutfiara  lieferte,  we- 
nigstens in  früherer  Zeit,  Milet.  Aristoph.  Ran.  542. 
u.  ö.,  wie  es  scheint  auch  Korintb.  Antiphan.  b.  Athen. 
L  p.  27  d.,  wo  ein  Schwelger  alle  Bedürfnisse  aus  den 
Ländern  bezogen  haben  will,  in  denen  sie  am  vorzüglich- 
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sten  sich  Enden,  und  darunter  auch  nennt  tx  KoqIv&ov 
axQf'iuuzct.  In  gleicher  Weise  wird  auch  yon  Hermip- 
pos  eb.  p.  28  a.  Karthago  genannt: 

KaQxydatv  däntöag  xai  noixlXa  ngooxfqdXaia. 
Endlich  ist  noch  einer  merkwürdigen  Stelle  bei  Pol  lux 
zu  gedenken ,  wo  Teppiche  oder  Ueberzüge  aus  Federn,  und 
zwar  nicht  aus  seiner  Zeit  erwähnt  werden.  VI,  10.  ort  <W 
xai  njlXotg  tu  xvtyaXa  iq>ynXovv>  EvßovXog  h  '^y%loH  £*- 
ddoxft.  xainitgtütu  xai  ntdojxd  TVQOOxiydXaia  6vOftdCov<H. 
Vgl.  X,  38.  Die  Stellung  dieser  Notiz,  mitten  unter  den 
übrigen  Angaben  über  die  ütQmpava ,  lässt  den  Gedanken 
an  eine  zweite  Lesart  avcnXi$Qovv  (das  übrigens  mlXiov 
erfordern  würde)  nicht  aufkommen  und  die  Nachricht  stimmt 
mit  dem ,  was  im  Gallus  Th.  I.  S.  44  II",  über  die  plumarios 
gesagt  worden  ist,  völlig  überein. 

In  jene  Decken  hüllte  man  sich  zum  Theile  des  Nachts, 
wiewohl  man  noch  ein  besonderes  Schlafkleid,  ivtvvaiop 
(Herod.  p.  470  Lob.)  anlegte.  Poll.  X,  123.  o'  naget  toig 
xwii(i)du7g  xtiinv  evpqTtjQy  og  rov  vvv  iyxoifiyTMQ  »Jd/oiv« 
Im  Winter  aber  gebrauchte  man  dazu  auch  Pelze.  Plato 
Prot.  p.  315.  *Ö  ptv  ovp  Ilgodixog  tri  xatixsito  iyxe- 
xaXvftfti'vog  iv  xwdioig  ttoi  xai  atQmfiaoi,  xai  fidXa  jtoA- 
Xolg  J>g  iyaivtto.  Das  xeodtov  ist,  wie  Poll.  VII,  16. 
sagt,  ngoßdrov  dopet,  ein  Schaafpelz.  Vorzüglich  aber 
wird  oft  als  Decke  für  die  Nacht  die  uiavga  genannt. 
-   Aristoph.  Nub.  10. 

h  m'vTt  oiavgasg  iyxixogduXtjfiivog. 
Vgl.  Eccl.  347.  Av.  122.  Lysistr.  933.  Auch  sie  wird 
im  Winter  gebraucht.  Aristoph.  Eccl.  421.  '{worauf  sich 
vielleicht  Poll.  X,  123.  bezieht)  und  ist  vielleicht  eben 
nichts  anderes  als  ein  xcuoW.  Polln*  sagt  VII,  70.  y)  de 
anu'oa  ntgißXrjfia  av  tty  ix  diq>&igag.  Vgl.  Suid.  Im 
Ganzen  mag  wohl  diese  Art  von  Decken  von  den  weniger 
Bemittelten  gebraucht  worden  sein. 

Diese  mussten  sich  natürlich  überhaupt  mit  einem  viel 
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geringeren  Lager  begnügen.  Mit  komischer  Uebertreibnng 
beschreibt  Chremylos  bei  Aristo ph.  Hut.  540  ff.  das 
Bett  des  Armen. 

ngog  de  ye  tovtoig  dp&'  ipatiov  uip  $dxog,  dptl 

di  xXiptjg 

otißdda   a%olvoi¥  xogewp  fitot^p  t   tj  tovg  tvdovxag 

iytlgei. 

xal  q>OQfi6v  t%**9  avxl  vdnrjtog  aangop'  avil  de  nooo- 

xifaXaiov 

Xl&ov  ivptytfrn  ngog  rtj  xupaXy. 
Damit  vergleiche  man  Ly  sistr.  916  ff. ,  wo  nach  und  nach 
alle  zu  einem  gewöhnlichen  Bette  gehörige  Stücke,  als 
xUpISiov,  topog  (nicht  inltopog),  yia&og,  ngoaxta-aXaup 
und  oiovga  genannt  werden.  —  Das  Gestell  eines  solchen 
geringeren  Betts  heisst  oxipnovg,  doxdpttjg ,  xgdßßatog» 
Auf  einem  oxtpnovg  schläft  auch  Sokrates.  Plato  Prot, 
p.  310.  xai  uua  imxpfjXa^oag  (' Innoxgdtfjg)  tov  oxifi- 
nodog  ixafa'&to  nagd  tovg  nodag  pov.  Die  drei  Namen 
sind  völlig  gleichbedeutend,  nur  dass  der  dritte  von  den 
Atticisten  durchaus  verworfen  wird.  So  heisst  es  bei  Ari- 
stoph.  Nub.  633.  t£tc  top  doudptrjp  Xaßwp.  und  bald 
darauf  von  demselben  Lager,  v.  709.  ix  tov  oxifinodog 
ddxpovol  p  i£ignopteg  oi  Koutvdioi.  Poll.  X,  35.  dXXd 
xal  oxipnovg  twp  tpdop  oxtvätp,  og  xal  daxdprtjg  iottp 
tigyui'pog  xal  oxiunodiQv.miv  dl  rjj  Kgttojpog  Miaotjpta 
xal  njj  'Ptp&wpog  T^Xtifw  xal  xgdßßatop  tigijo&a*  Xt- 
yovoiv.  Vgl.  VI,  9.  Eustath.  z.  Odyss.  XXIII,  184. 
p.  1944,  18.  At%og  dt  drjkov  oti  trjp  xXiprjp  Xtyec,  oi 
votegop  xal  doxuptrjp  xal  oxlpnoda  eXiyop,  o)g  dtjXoi  6 
ygdipag  ovtwg'  doxdpjrjg  Attixa)g}  ovpri&iotegop  b*i  6 
axlftnovg ,  6  öi  xgdßßatog ,  yrjoli  nag  ovdepl.  und  z. 
Iliad.  XVI,  608.  p.  1077,  64.  top  nag'  'Attixolg  axlfi- 
noda,  tvteXfj  xXiptjp  xal  x&auaXriP ,  niXdfrvöap  t$  yrj. 
Hesych.  oxiunööcov,  evtiXig  xXividiov  uovoxoltiop.  Vgl. 
Suid.  u.  oxiunovg.   Lobeck.  z,  Phryn.  p.  62.  Ger- 
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hard,  Pitture  Tarquin.  p.  29.  —  Für  noch  geringer  gilt 
die  x<xf**v>»1  oder  x*H*vviov ,  im  eigentlichen  Sinne  eine 
Streu.  Theoer.  XIII,  33. 

'Exßapteg  d*  inl  ötva  xatä  £uyd  dattu  nt'vovro 
dfuXivol,  noXXol  di  fjilap  aiogioavio  %uu(uiitv 
Xttpwp  ydg  o(pip  txtno  f*iyag ,  otißddiooip  övfutg. 
Schol.  atvßdda  di  xaXoüoi,  ttjp  vXtjg  yoyi('od>]  xara- 
otqq)9iv.  Vgl.  Plutarch.  Lycnrg.  16.  ixdöevdop  — 
inl  oitßddaip,  ag  avtol  avveif/ogovp  tov  nagd  top  Ev- 
pajtctp  nttpvxotog  xaXdpov.  Dasselbe  mögen  bei  Poll. 
VI,  9.  yvXXddfg  sein.  Nachher  bedeutet  der  Name  ein 
niedriges,  dem  Erdboden  nahes  Bett,  wie  man  schon  aus  der 
oben  erwähnten  /uunifj  nagdxoXXog  sieht.  Daher  wird  das 
Xctfttvpiov  der  höheren  xXi'pt)  entgegen  gesetzt.  Liban. 
0 rat.  XXXVII.  UV.  p.634R.  ip  ga/wWoif  del  at  xaötv- 
dHP>  rjp  xtXtv<at  xal  naXiv  inl  xXlptjg ,  yp  imtginm. 
S.  Ruhnk.  z.  Tim.  p.227.  Poll.  X,35.  tup  ydg  *do£o- 
Tt()«>v  ff  xaf*evv*i  *«*  «>  xaPevpl0p-  $ie  war  <*as  gewöhn- 
liche Lager  der  Sklaven  und  der  ärmsten  Klasse  und  be- 
stand aus  Binsen-,  Rohr- oder  Bastmatten.  Poll.  43.  xcel 
firjp  rotg  ftip  olxitatg  ip  xonatvi  rj  ngoxoitwpt ,  »?  ngo 
ngoxonutvog  dvayxala  oxivq ,  xaf*{^vta  xa*  yia&ot,  xal 
qoouoi  xal  <jütua'c.  «irr*  di  6  odua£  $it}t  xaXdftov  tov  xa- 
Xovpipov  adxtov.  fidXtota  di  inl  atgatidg  tovtat  i/o  <>>  i  ro. 
Anderwärts,  s.  175.  heisst  es*  xal  Qinlda  ap  ng  qpaitj 
nXiyfia  r*  i/ua#a)  rj  opogfjuu  naganXrjaiop.  Die  xpla&og 
ist  eben  eine  Matte,  aus  Binsen  oder  Bast,  s.  178.  yia&og 
yXotvf],  und  sie  dient  zur  xa/ueupy.  VI,  11.  tag  di  iyxot- 
H>ji>-Qiag  xptd&ovg  xaf**v*l(*$  ixdXovp.  Dasselbe  aber  mag 
(pOQftog  bedeuten.  Theo  er.  XXI,  13.  vig&tp  tag  xiyaXag 
q>0()fiog  ßgaXvg. 

9)  Xenoph.  Cyrop.  VIII,  8,  16.  ' Exelpoig  (M^dotg) 
ydg  ngeotop  fiiv  tag  tvwdg  ov  fiopop  jdgxu  fxaXax(äg  vno- 
OTQtoppvo&ai,  dXX*  fjdtj  xal  t&p  xXipwp  tovg  nodag  inl 
tanidoiP  xi&iaoiv ,  ontog  pf?  dptegtidy  wo  ddnidov,  dXX' 
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vntixtoGtv  ai  tdmdtg.  Dass  in  einer  zweiten  Stelle,  M e- 
mor.  II,  1,  30.  ov  povov  xdg  argwppdg  fnaXaxdq,  dXXd 
xal  tag  xXlvag  xal  xd  vnoßaOga  xaig  xXivaig  nagaaxtvd- 
&ig.  unter  vnoßaOga  nicht  mit  Hindenburg  und  Schneider 
solche  untergebreitete  Teppiche  verstanden  werden  können, 
hat  Bornemann  nachgewiesen.  Doch  bleibt  es  dunkel,  wie 
die  Einrichtuug  der  vnoßaOga  diayuvba  habe  gewesen 
sein  können. 

10)  Ahorn,  ocptvda/dvog ,  scheint  ein  besonders  ge- 
schätztes Holz  gewesen  zu  sein.  Wie  oben  die  xXiptj 
a(pevdafAvlvrj  genannt  wurde,  so  führt  Athen.  II.  p.  49a. 
an:  Tgdnt&i  iXtyapxonodfg  xav  imOrjfidxüyp  ix  rfjg 
xaXovfAtffjg  a^evddfAvov  n(not>tjfiivfav.  Kgaxlvog  (Meinc- 
ke  fgmta  Com.  p.  177.) 

ravgitooat  S'  dpafitvovaiv  wo*'  inrjyXal'afiipat 
fielgaxeg  yatdgal  xganf£ai  xgioxtXng  üq.ivdd(A.pipat. 
Die  dreifüssigen  Tische  werden  zwar  mit  ihrem  eigentlichen 
Namen  rglnodtg  genannt,  wofür  Athenaeus  ebend.  Beispiele 
anfiihrt  (vgl.  Plutarch.  Cleom.  13.  Poll.  VI,  83.), 
aber  sie  heissen  nichtsdestoweniger  auch  xgdnt£ai,  so  dass 
man  noch  besonders  xgdnefr  Tfrgdnovg,  xglnovg  nnd  po- 
vonovg  unterscheidet.  Poll.  X,  80.  '//  dl  vnoxtifAtprj  tolg 
oxpoig  xgdm£a  xal  xghovg  dv  xaXoito-  (igtjxt  yovv 
'^gioxoqdvijg  iv  TiXfiioocvoi, 

xal  7i6&£V  iy<x>  xginovv  rgdnt£av  Xtppouai ; 
Ders.  s.  69.  e^iaxt  dl  xtjv  rgant£av ,  iq?  *  rj  xd  ixnd)fiaxa 
xaxdxttxai  xtxgdnovv  xe  xgdn(£av  tinelv  xal  /uoponovp. 
Die  Platte,  iniOrjfia,  des  xglnovg  war  gewöhnlich  rund.  s.  81. 
ro  6'  iiti&rifAa  xov  xglnodog  xvxXov  xal  olpov  (vom  Drcifusse) 
ngogyxH  xaXftv.  Auch  die  aus  einem  vom  Stamme  ge- 
schnittenen Stücke  bestehenden  Platten,  die  römischen  orbes 
(s.  Gallus,  Th.  I.  S.  138  f.),  finden  sich  schon.  Poll.  a. 
a.  0.  iv  dl  xo7g  Artfuongdxoig  xal  xgdm^d  rig  ftopoxvxXog 
ntngaxat. 

11)  Diese  Kohlenbecken,  dp&gdxta,  iaxdgta  oder 
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iaxagldtg  (Poll.  X,  100.),  auch  Xdgxot  und  yogpol  (eb. 
VII,  110.  X,  III.),  dienten  zum  Theilc ,  wie  in  Italien 
(s.  Gallus.  Th.  I.  S.  102.),  als  Oefen.  Ein  solches  hält 
auf  dem  Windlhurme  zu  Athen  der  Skiron.  S.  Stuart  u. 
Rev.  Antiq.  of.  Ath.  I.  ch.  3.  pl.  19. 

12)  Auf  die  sehr  einfach ,  aber  sehr  gefällig  geform- 
ten Sessel  wurden  Decken  oder  Kissen  gelegt,  die  eben 
auch  ngoaxeqxiXaia  oder  notlxgava  heissen,  wenn  man 
gleich  darauf  sitzt.  Plato  de  republ.  I.  p.  328.  xa&rjoro 
di  ioxtyavüiiAivOQ  tnl  nvog  ngooxtq>aXalov  re  xal  diygov. 
Theoer.  XV,  2. 

Savfi'  ött  xal  vvv  qv&fg,  ogtj  d'tygov ,  Evvöa,  avty. 

tpßaXe  xal  Ttorlxgavov. 
Bei  Poll.  VIII,  133.  wird  auch  der  Name  yia&ia  für 
solche  Kissen  angeführt.    Vgl.  den  Exc.  zu  Sc.  X.  Der 
Theaterbesuch. 

13)  Nach  Galen,  in  Hippoer.  Epid.  t.  XVII,  2. 
p.  138.  149.  S.  d.  Exc.  S.  102. 

14)  Die  Besuche  bei  Kranken  scheinen  sehr  zahlreich 
gemacht  worden  zu  sein,  so  dass  sie  selbst  lästig  wurden; 
s.  Anm.  16.  Hier  habe  ich  an  Demosth.  in  Aphob. 
II.  p.  840.  gedacht,  wo  sich  ebenfalls  drei  Verwandte  am 
Sterbebette  finden.  Auf  Reliefs,  die  solche  Scenen  dar- 
stellen,  wie  z.  B.  den  Tod  Meleagers ,  ist  immer  das  Kran- 
kenbett von  mehreren  Personen  umgeben. 

15)  Eigentliches  Falten  der  Hände,  bei  uns  ein  Zei- 
chen der  Andacht  oder  des  Versunkenseins  in  Schmerz, 
ist  keine  antike  Geberdc;  doch  findet  sich  als  Ausdruck 
der  letzteren  Empfindung  ein  ähnliches  Zusammenlegen  der 
Hände.  Auf  dem  pompejanischen  Wandgemälde  z.  B. ,  wel- 
ches Medea,  im  Begriffe,  ihre  Kinder  zu  morden,  darstellt, 
steht  mit  solcher  Haltung  im  Hintergrunde  der  Pädagog. 
Mus.  Borb.  V,  30.  Ich  erinnere  mich  eines  Reliefs,  das 
ich  nicht  nachzuweisen  vermag,  wo  an  einem  Krankenbette 
anscheinend  ein  Diener  in  der  hier  angegebenen  Weise  steht. 
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Hingegen  findet  sich  in  sitzender  Stellung  das  Umschlingen 
der  Kniee  mit  wirklich  verschränkten  Händen  als  Ausdruck 
des  tiefsten  Schmerzes  erwähnt.    S.  Böttiger,  Ilithyia 
oder  die  Hexe.  Kl.  Sehr.  B.  I.  S.  87.   und  die  von  ihm 
angef.  Stelle  aus  Appul.  Mel.  III.  p.  173  Oudend.  Com- 
plicitis  denique  pedibus  ac  palmulis  inter  alternas  digitorum 
vichsitudines  super  genua  connexis ,  sie  grabatum  coxim 
insidens  ubertim  flebam.   dazu   D  i  o  C  b  r  y  s.   or.  XVI. 
p.  458.  piXaivav  ea&fjra  xal   ovpnXoxag    j£**(nmi  • 
la  iftidg  xu&tdpag.  und  Basil.  Horn.  t.  II.  p.  63 b  Garn. 
oi   yzmoyol   di   xatg    apovgaig   inixa&ruitvo*    xai  xag 
X*toag  xaxa  xwv  yopccxatv  ovpnXig'avxig *  xovxo  M  rw* 
nnOtn'vtuv  ax7HiCi'    Das  sind  auch  die  xaGloetg  uuoq- 
qoe  b.  Plutarcb.  Consol.  ad  uxor.  t.  III.  p.  456  W. 
und  so  findet  es  sich  auf  dem  Relief  bei  Raoul-Rochette, 
Mon.  ined.  pl.  52.  bei  der  Leiche  des  Patroklos.  Sonst  ist 
dieses  Verschlingen  der  Hände  bei  den  Alten  ein  Zaubermittel. 
Plin.  N.  H.  XVIII,  6,  17.  Jdsidere  gravidis ,  vel ,  cum 
remedium  alicui  adhibeatur ,  digitis  peelinatim  inter  se 
implexis  veneficium  est ,  idque  compertum  tradunt  Jlcmena 
Herculem  pariente.    Prius ,  si  circa  unum  ambove  genua. 
$o  sitzt  Juno  auf  Alkmenas  Schwelle.  Ovid.  Metam.  IX, 
299.  digitis  inter  se  pecline  iunclis.   vgl.  v.  311.  Auch 
das  Ringen  der  Hände  als  Zeichen  des  Schmerzes  lässt  sich 
aus  früherer  Zeit  schwerlich  nachweisen ;  wohl  aber  spricht 
davon  Heliod.  Aethiop.  VII.  p. 307  Cor. ßap v  £ij  xt  npog 

tauxa  droipwtag  6'^xatt*hw*ai  *  &  xtlQ*  <rvvx plipag, 
iym,  tq>tj,  mxQoydpevg  tfjjooi  ovpnavxag  *.  r.  X, 

16)  Galen,  in  Hippoer.  Epid.  t.  XVII,  2.  p.  144 
K.  schreibt  vor,  dass  der  Arzt  über  die  Annahme  oder 
Zurückweisung  der  Besuchenden  entscheiden  solle  :  xal  tatp 
iniaxonovfiivMv  xovg  piv  qiXxotrovg  xQOPi'Cttv  nag  *  avxw, 
xovg  d'  dXXovg  dvotv  öctTtgov  tj  ptjd'  olatg  tigttvat  ngog 
aviov  t  j?  firj  p*XQl  nXtlovog  oQao&ai.  xavta  St  noXv~ 
npuypovqoag  6  iaxgog  avtog  (gyaoixai  xai  ötaia^n.  — 
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noXXaxtg  yovv  imffxtTtrofiirov  rov  xccfjtvorta  xal  ötpa- 
nevovzog  vov  iargov  dovXog  vtg  infigtXöwv  qyytiltv  «9- 
t%&m  rovde  rt,va  av&gumov  tmoxj\pa<i&cn  ßovXofifvop 
UVTQV  k.  ».  I. 

17)  Anders  wüsste  ich  den  Ausdruck  niXidwv,  der 
von  solcher  Kopfbedeckung  der  Kranken  gebraucht  wird, 
Dicht  zu  übersetzen.  Der  Sache  gedenken  Plato  de*re- 
publ.  III.  p.  406.  ia»  di  vtg  *vt$  (rw  xotpvovti)  fiaxQav 
dlutrav  ngogidttp ,  ntXldia  xe  nipi  tijv  xeipaXqv  ntgitt* 
&eig  xal  1«  tovtoig  inoptva ,  rajü  tiittv  x.  t.  X.  und  als 
Zeichen  des  Weichlings  Plutarch.  ad v.  Colot.  33.  t.  V. 
p.  605  Wylt.  nvv&avofiittot,  tl  nu&mv  ißadfa  diu  tfjg 
HeXonovrqQOV  fiiaijg ,  xal  ov  mXidiop  i'%aiv  otxoi  xa&rjxo» 
Vgl.  Exc,  I.  zu  Sc.  XI.  DieKleidung. 

18)  Es  widerstrebt  fast  nichts  so  sehr  einer  schick- 
lichen UeJbersetzung  als  die  Conventionellen  Begrüssungs- 
fornieln,  und  man  muss  entweder  deren  Eigentümlichkeit 
ganz  fallen  lassen,  indem  man  einen  in  der  modernen 
Sprache  üblichen  Ausdruck  gebraucht,  oder  dieser  selbst 
Gewalt  anthun.  Beides  ist  störend.  Der  gewöhnlichste 
griechische  Gruss,  yalgf ,  „freue  dich"  oder  „Freode  mit 
dir*4,  entspricht  wohl  dem  Sinne  nach  unserem  „Guten 
Tag";  aber  auf  das  antike  Leben  übergetragen  wird  diese 
Begrilssungsformel  fast  lächerlich  und  im  entgegengesetzten 
Falle  klingt  ein  „Freude  sei  mit  dir"  wiederum  so  fremdartig, 
dass  man  es  kaum  für  einen  Gruss  zu  achten  geneigt  ist, 
eben  weil  die  üblich  gewordene  Formel  nur  Formel  ist  und 
man  an  deren  eigentlichen  Sinn  nicht  mehr  denkt.  Die  An- 
wünschung  der  Frende,  als  Folge  glücklicher  Umstände, 
%a7ot  oder  yalottv  (xtXtvw) ,  ist  der  älteste  und  allge- 
meinste griechische  Gruss,  sowohl  beim  Zusammentreffen 
als  beim  Abschiede  und  entspricht  also  zugleich  den  römi- 
schen Formeln  salve  oder  valc.  Es  konnte  nicht  fehlen, 
dass  dieser  Wunsch  anf  manche  Lagen  und  Zustande  mehr 
wohl  passte,  wie  z.  B.  in  schwerem  Unglück  und  Leiden; 
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aber  eben  weil  er  nur  allgemeine  Formel  war,  wurde  er 
nichtsdestoweniger  auch  in  solchem  Falle  gebraucht,  zu- 
weilen mit  einem  opwg,  das  den  Widerspruch  ausgleichen 
sollte.    So  z.  B.  bei  Aeschyl.  Pers.  845. 

vf*t7g  dl,  ngiaßttg,  xalgtr',  h  xaxoTg  Ofiiag. 
Indessen  traten  theils  filr  solche  Umstände ,  thcifs  durch  die 
auch  hier  gebietende  Mode,  theils  nach  cigenthümlicher 
Gewöhnung  einzelner  Personen  an  die  Stelle  dieser  Be- 
grüssungswcisc  auch  mehrere  andere  Formeln.  So  ersieht 
man  aus  Loci  an.  de  saltat.  76.  t.  II.  p.  309  R.,  dass 
man  (ob  nur  in  so  später  Zeit?)  zu  dem  Kranken  sagte: 
xaXwg  ex**  Es  wird  dort  erzählt,  wie  im  Theater  zu  An- 
tiochia  das  Volk  verschiedene  Tänzer,  deren  Gestalt  etwas 
Auffälliges  hatte ,  mit  mancherlei  Spott  empfangen  habe. 
Von  einem  sehr  magern  Tänzer  heissl  es:  zo  61  ivavziov 
TM  ixavu  Xtnzty  Intßotjaav ,  KaXtog  *%t ,  <ug  vocsüvvti.  In 
Lucians  Zeit  scheint  überhaupt  eine  früher  nicht  gekannte 
Distinktion  zwischen  den  verschiedenen  gebräuchlich  ge- 
wordenen Grüssen  gemacht  worden  zu  sein,  was  die  Ver- 
anlassung zu  der  Schrift  vnlg  tov  iv  rjj  ngoaayogevau 
nraiafiazog  »(.  Nach,  ihm  konnte  man  zu  änderen  Tages- 
zeiten wohl  auch  vytaiveiv  sagen,  aber  für  den  Morgen 
war  der  allein  gebräuchliche  Gruss  xa*Qe*  T.  I.  p.  724. 
<x<pix6(jisvog  naget  al,  cjg  ngogtinatftt  ro  tai&ipov,  dtov 
rrjv  ovvq&ij  zaüzqv  a>(üvt}v  dyttvcu  xae  x<*tg*w  xtXtvtiv^ 
fym  6'  6  xQva°v$  Inda&otAfvog  vytaivttv  ae  j'^low ,  eu~ 
<ptjfiov  pl*  xai  xovzo,  oux  iv  xcugcp  dl,  «ig  ov  xaid 
rijy  fti.  Aus  seiner  Apologie  ergiebt  sich ,  dass  früher  ein 
solcher  Unterschied  nicht  gemacht  wurde  und  dass  wenig- 
stens schon  in  Alexis  und  Philemons  Zeit  die  beiden  an- 
deren Formeln  uyiahuv  und  tu  ngctzttiv  gewöhnlich  waren. 
Erstere  ist  bekanntlich  der  Gross  der  Pythagoreer  (vgl. 
Lange,  der  Drudenfuss.  Böltig.  ArchüoL  u.  Kunst.  S.  57.), 
die  zweite  soll  nach  Loci  an.  p.  728.  zuerst  Plato  aufge- 
bracht, nach  Diog.  Lacrt.  X,  14.  Epikur  als  Uebcrschrift 
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der  Briefe  gebraucht  haben.  Alle  drei  verbindet  Philem. 
b.  Lucian.  p.  732.  b.  Mein.  p.  419. 

yihoi  d*  vyletap  ngujxov ,  elx*  evnga^lav, 
xgixov  dl  xctiguv ,  dt'  oyeikeiw  fitjdevl. 

Ausserdem  scheint  es,  als  habe  in  Aristophanes  Zeit 
der  aus  frühester  Zeit  stammende  Grus*  j^aigeiv  (uyyaio- 
taxrj  qikwtj  npogapcjptjotg ,  Eustath.  z.  Iliad.  IX,  197. 
p.  746,  28.  Lucian.  p.  726.)  Manchen  zu  altvaterisch 
geschienen  und  als  sei  theilweise  Mode  gewesen  zu  sagen 
aonaCopeu*    Plut.  322. 

Xalgeiv  ftlv  vpag  taxiv,  w  "pdgeg  drj/AOxai, 
apfatov  yjdt}  ngoqayogtvup  xal  oangop* 
dondCofiat  de. 

Der  Scholiast  sagt:    dondCopal  ytjoiv,  äte  xaiwoxegop. 
Darum  sagt  auch  wohl  Sokrates  Nub.  1145.  Zigtxpirüdrjv 
dond£of4cu.    Es  war  übrigens  gewöhnlich,  sich  laut  beim 
Begegnen  auf  der  Strasse  zu  grüssen ,  wie  man  schon  aus 
dem  sieht,  was  Herodot  von  der  Verschiedenheit  griechi- 
scher und  ägyptischer  Sitte  sagt,  II,  80.  dpxl  xov  ngog- 
ttyogevuv  dXXjXovg  iv  xrjai  odoiot  ngogxvpe'ovot  xaxupxeg 
ftt'XQ1'  x°v  yovvctxoQ  xrjp  %ttQ9t*    Allein  in  späterer  Zeit 
kam  im  Verhältnisse  des  Geringeren  zu  dem  Vornehmeren 
die  erniedrigende  Sitte  anf,  diesem  Hand,  Brust  oder  Knie 
zu  küssen.  Lucian.  Nigrin.  21.  t.  I.  p.  59.  ol  de  otfAVO- 
xegoixal  ngogxvpeto&at,  negtpe'popxeg ,  ov  nogQai&ev,  ovd* 
wg  üe'gaaig  popog ,  dXXd  dti  ngogeX&opxa  xal  vnoxvyav- 
% u  ,  xal  nofäu&t*  xtjp  tyvxnv  ranetpaiaapxa  xal  ro  nüüog 
avxijg  tfiqxtviaavxa  xfj  xov  awfAaxog  öfioioxtjvt,  xo  oxij&oe 
ij  xqv  degidv  xaxaifiXeip.  (Vgl.  den  von  Hemsterh.  angef. 
Amm.  Marc.  XXVIII,  4.)  AI  ex  and.  55.  t  II.  p.  259. 
ngovxeive  uot  xvaat  xrjp  de£idp,^  wamg  eita&ei,  xotg  noX- 
Xo7g.  Vgl.  p.  248.  Gall.  9.  t.  II." p.  715.    Dieser  Gebrauch 
ist  offenbar  von  der  Verehrung  der  Götter  auf  die  Menschen 
übergetragen.  Lucian.  de  sacrif.  12.  t.  I.  p.  536.  6  di 
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ntvrjg  IXauato  zov  ötov  yiXtjffag  fiovov  ttjv  avzov  dt^iav. 
Vgl.  Demosth.  enc.  49.  t.  III.  p.  526. 

19)  Atossa  sagt,  als  sie  die  Botschaft  vom  Leben  ihres 
Sohns  erhält,  b.  Aeschyl.  Pers.  305. 

ifio7g  fAtv  elnag  doipaotv  yctog  fit'/u 
xcti  Xevxov  rjftctf)  vvxtog  ix  tttXayxlfiOv. 
Darin  scheint  mir. eine  natürlichere  Erklärung  des  sprich- 
wörtlichen Ausdrucks  Xtvxq  wiga  zu  liegen  als  die  künst- 
lichen Versuche,  ihn  von  Ereiguissen  oder  fremdem  Gebrau- 
che abzuleiten.  Vgl.  Lobeck.  z. II ero d. p. 473.  Plutarch. 
Pericl.  27.  führt  den  Ursprung  der  Redensart  auf  eine  That- 
sache  im  samischen  Kriege  zurück ,  wo  Perikles  das  athe- 
nische Heer  in  acht  Schaaren  abgetheilt  habe,  von  denen 
je  eine  einen  Tag  ruhen  konnte.  Darum  sei  geloset  worden 
(vermuthlich  mit  7  oder  nach  und  nach  weniger  schwarzen 
ündl  weissen  Bohne)  und  wer  die  weisse  Bohne  gezogen  habe, 
der  habe  ruhen  können.  Daun  setzt  er  hinzu :  Sto  xui  grao«, 
Tovg  iv  tvna&tiaig  tiat  yevo/uevovg  Xevxtjv  yptgav  ixtlvrjv 
dno  tov  Xtvxov  xuapou  nQogayoQtvup.  Gewöhnlicher  ist 
die  Ableitung  vou  dem  Gebrauche  der  Skythen  oder  Thra- 
ker, den  glücklichen  Tag  mit  einem  weissen,  den  unglück- 
lichen durch  einen  schwarzen  Stein  zu  bezeichnen.  S  n  i  d. 
u.  X(vxt)  yftfpa.  0vXagxog  Y&Q  w<h,  roug  2xv&ag  /u/A- 
Xovrag  xa&evdetp  aytiv  rijy  q^aoftoav  xal,  il  fth  dXvjiwg 
tvxouv  rqv  ijfAt'fjav  txtlvt}v  diayayovng,  xa&tiram'g  rtj* 
(f.a(Jtrg(xv  iptjyov  Xtvxrjv  ti  di  oxXijqwq,  fit'Xaivav.  Nach 
dem  Tode  seien  sie  vergleichend  gezählt  worden.  Dasselbe 
berichtet  PI  in.  N.  H.  VII,  40,  41.  Vana  mortalitas  et  ad 
circumscribendum  se  ipsam  ingeniosa  computat  more  Thra- 
ciae  gentis,  quae  calculos  co/ore  distinetos  pro  experimento 
cuiusque  diei  in  urnam  condit  ac  supremo  die  separatos  di- 
numerat  atque  ita  de  quoque  pronunciat.  Quid  quod  iste 
calculi  candore'illo  laudatus  dies  originem  mali 
ha b uif  etc.  Vgl.  die  Erkl.  z.  Pers.  II,  1.  u.  Marl.  VIII, 
45.  IX,  53.  Blomfield.  z.  Aeschyl.  a.  a.  0. 
II.  9 
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20)  Die  Philosophen  des  Alterthums  erscheinen  in  der 
That  gewissermassen  als  Seelsorger,  namentlich  tröstend 
und  beruhigend  in  Leiden  und  TrUbsalen.  Besonders  deut- 
lich spricht  davoq  Dio  Chrysost  Or.  XXVII.  p.  529  R. 
ninLvüaai  yu(j  dij  Ol  noXXoingog  tovg  ix  (fiXoooqiag 
Xoyovg,  ütuneg,  olfiat,  ngog  ta  rc5v  iatgdtp  qäouaxa. 
ovtt  ydg  ttg  ixifooig  ivOvg  ngogtiuip,  ovdi  diptitai, 

7igiP  fj  TtfQtntOtlP  quvfhio  vOatjftCtll    XUl  d/.'/fjaal  t*  tov 

acjftaTog'  ovtt  tup  toiovtmp  Xoymv  dxovitp  tOtlovoiv 
ujg  i6  noXv\  or<p  dp  fit}  Xvnrjgöp  ti>  tvpipfx&tj  nal  twp 
doxovvttop  %aXtnwp.  Dann  heisst  es  weiter:  Kap  dno- 
Xioag  ivx'i  1(~>V  oixiiaiP,  ij  ywuixa,  »;  nouda,  17 

adlXqov  ,  dgiovatv  aq,  ixp  tt  a  0  ai  top  qdöaoqov  xai 
Ttagtjyogtip.  Umgekehrt  sagt  Plutarch.  de  superstit 
7.  t.  I.  p.  666.  von  dem,  welcher  alles  Unglück  als  gött- 
liche Schickung  betrachtet  uud  nichts  dagegen  tbun  will: 
»XX'  btfuta*  fiip  i%<a  pooovptog  6  tatgog,  dnoxXiitiai,  di 
ntpOovvtog  6  pov&et(üp  xat  nagafiv&ovfupog  q>tXoooq?og. 
Unter  diesen  Umstanden  kann  es  nicht  gerade  als  unwahr- 
scheinlich gelten,  was  in  den  Plutarchs  Namen  tragenden  Bio- 
graphien (X  or.  vitae  t.  IV.  p.  344  W.)  von  Antiphon  erzählt 
wird:  ti%ptiP  dXvnlag  ovptotqoato ,  iaomg  toig  vuaoüaipt] 
nagd  tojp  latgwp  ötgantia  vndgxt**  ip  Kogip&tp  tt 
xateaxtvaopt'pog  oixtjfid  ti  nagd  x^v  dyogdp  ngotygaxpep, 
Ott  dvpatai  tovg  Xvnovfiipovg  dtd  Xoyojp  öiganivHP.  xal 
nvp&ctpofitpog  tag  alt  lag  nagefAv&etto  tovg  xdppoptag. 
Dasselbe  ungeföhr  wird  in  P  h 0 1  i  i  b  i  b  l.  cod.  259.  p.  486  Bekk. 
und  in  der  seinen  Reden  vorstehenden  Biographie  berichtet. 
In  der  That  finden  sich  Beispiele  genug  von  ahnlicher  In- 
dustrie. Das  des  Philepsios  bei  Aristoph.  Plut.  177. 
ist  schon  Th.  I.  S.  37.  angeführt  worden;  es  erhält  aller- 
dings Unterstützung  durch  die  von  Dio  Chrysost.  Or. 
XI.  p.  323.  bezeugte  Neigung  der  Griechen ,  sich  angenehm 
durch  Erzählungen,  seien  es  auch  unwahre,  unterhalten  zu 
lassen.    Ganz  besonders  aber  gab  es  eine  Menge  Leute, 
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welche  auf  verschiedene  Weise  von  dem  Aberglauben  ihrer 
Zeitgenossen  Gewinn  zogen.  Dahin  gehört  z.  B.  was  I  s  o* 
crates  Aegin.  2.  p.  551  Bekk.  erzählt:  BgdavXXog  ydg 
6  naTf]()  tov  xataXmovtog  ttjv  Sia&rjXTjv  nagd  iih  t<~>v 
ngoyovtov  ovdtpiap  ovalav  nagiXaßev ,  £*Voc  dl  noXtftai» 
vttat  tat  fidvtit  ytvofitvog  ovtaig  oixeiatg  dieti&fj  ngog 
avtov  ,  (09t'  dnoövqoxcov  ixttvog  tag  te  ßißXovg  tag  ntgl 
tfjg  fjiuptix^g  autm  xatfXtnc  xal  ttjg  ovaiag  (tf'gog  tt  trje 
vi*  ouortg  iötoxtv.  Xaßcov  di  SgdavXXog  tavtag  d^ogudg 

*X9*iJ0  TV  **XX  ®r  zo&  nflm'>cn  mil  seinen  Bachern  im 
Lande  umher  und  wahrsagte.  Man  vergleiche  damit  die 
schon  im  Excurse  angeführte  Stelle,  Plato  de  republ. 
IL  p.  364.  ayvgrai  xai  pdvtng  inl  nXovoitav  Ovgag 
tivteg  nel&ovat  *.  t.  X.  und  Dio  Chrysost.  Or.  XXX. 
p.  553.  Einen  ähnlichen  Erwerbszweig  macht  Demostb. 
de  cor.  p.  313.  dem  Aeschines  zum  Vorwurfe,  der  gemein- 
schaaiich  mit  seiner  Mutter  Einweihungen  in  die  Dionysos- 
myslcrieu  verrichtete,  und  eben  so  erzählten  glaubwürdige 
Schriftsteller  von  Epikur:  ovv  tj;  fi*jrgi  ntgtiovta  autov 
ig  td  oixidtu  na&agfiovg  dvaytvwoxeiv.  Diese  xu&agftol 
(s.  d.  Exc.)  waren  also  wohl  mit  dem  Hersagen  oder  Ab- 
lesen geheimnissvoller  Formeln  verbunden.  Derselben  Art 
ungefähr  war  das  Geschäft  derer,  welche  dergleichen 
Sprüche  von  magischer  Kraft  als  eine  Art  Amulele,  dXe£t- 
QHxgpaxv,  mittheilten,  wie  die  '£kp*ata  ygdfipata.  Men- 
and.  b.  Suidas.    Fgmta  p.  132  Mein. 

'fifyiota  toig  ya/iovaiv-  ovrog  ntgmatti 

Xtymv  dXf^Kpdgfiaxa. 
Vgl.  dar.  M  e  i  n  e  k  e  u.  die  Anm.  zu  Sc.  X.  —  Von  den 
Traumdeutern  ist  schon  gesprochen  worden,  doch  ist  noch 
zn  erwähnen ,  dass  sie  mit  jener  Kunst  noch  eine  andere 
verbanden,  deren  Alciphr.  epißt.  III,  59.  gedenkt:  nag* 
tva  rwv  td  ntvdxia  nagd  to  'laxxttov  npoviOtv- 
tojv  xal  tovg  ovfigovg  vnoxgfoto&at  vmtjj^vovfjitvaiv  ßov- 
Xoftat  iXOotv  tag  duo  tavtag  ^o«/^«c*  «ff  ofo&d  fit  h 
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Xtootv  txovxa  ttaxaßaXmv,  xyv  <pavt7oav  otpiv  poi  xaxa 
xovg  vnvovg  diijy^aaa&ai.  Diese  ntvaxta  mögen  etwas 
Aehnliches  wie  die  römischen  sortes  sein ;  denn  wie  in  Athen 
am  Iakcheion ,  so  gab  es  eine  Menge  dergleichen  Gesindel 
auch  am  Gircus  maximus  zu  Rom.  S.  Heind.  z.  Hör., 
Sat.  I,  C,  113.  Heyne  u.  Wund.  z.  Tibull.  1,  3,  II. 
Das  ganze  Gewerbe  aber  mag  wohl  dem  unserer  Karten- 
schlägerei verglichen  werden  können.  —  Man  muss  wohl 
annehmen,  dass  alle  diese  Erwerbsarten  sehr  wenig  geach- 
tet oder  verachtet  waren ;  allein  bedenkt  man ,  wie  oft  ihrer 
gedacht  wird,  und  nimmt  man  noch  die  häufige  Erwähnung 
der  ottüvtatai ,  rtgatoaxonot ,  ayvyxai  und  yotjitg  über- 
haupt hinzu,  so  wird  man  nicht  zweifeln,  dass  eine  be- 
deutende Anzahl  von  Menscfien  sich  damit  befasste  und 
davon  lebte. 

21)  Bei  der  Schilderung  des  Sophilos  habe  ich  den 
Periplektomenes  im  Miles  des  Plautus  vor  Augen  ge- 
habt, namentlich  act.  III.  sc.  1. 

22)  Wenn  auch  die  Erfindung  des  Glases  in  die  frühen 
Zeiten  phünikischer  Sagengeschichte  fällt,  so  lässt  sich  doch 
daraus  nicht  schlicssen,  wie  früh  im  gemeinen  Leben  der 
Gebrauch  der  Glasgeschirre,  namentlich  in  Griechenland, 
gewesen  sei.  Lange  Zeit  scheint  es  den  Rang  eines  Edel- 
steins gehabt  zu  haben,  wie  es  denn  auch  fortwährend 
Xi&og  genannt  wird  (Aristoph.  Nub.  766.),  während 
späterhin  der  Krystall  v'aXog  ogauQvypipt)  genannt  wird 
(Achill.  Tat.  II,  3.),  und  wenn  bei  Herodot.  II,  69. 
agirj^axd  xt  Xl&tva  xvx*  xai  yu  \  \ata  ig  xd  wro  ipdtpttg. 
noch  nicht  einmal  der  Name  vaXog  gekannt  zu  sein  scheint, 
so  darf  man  annehmen,  dass  es  in  dieser  Zeit  noch  zu  den 
Seltenheiten  gehörte.  Denn  diese  Xl&iva  %vxd  sind  eben 
Glas,  wie  eine  Vergleichung  mit  PUtoTira.  p.  61.  lehrt: 
TO  xt  ntgt  xyp  vaXop  yt'pog  dnav  oaa  xf  XiOtuv  xVTt* 

Die  erste  Erwähnung  des  Namens  und  zugleich  gläserner  Ge- 
schirre findet  sich  meines  Wissens  bei  Ari stop h.Acharp.73. 
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hvttift9P0$  Ü  ngog  ßiav  inhopt* 
t£  vaXlvmv  ixTHDpdztuv  xal  xQvvidup 
äxgatop  olvov  tjdvp. 
Wie  aber  dort  überhaupt  von  Pracht  and  üppigem  Leben 
die  Rede  ist,  so  sieht  man  auch  daraus ,  dass  die  vaXipa 
t'^u' tuu.ru ,  wie  bei  Herodot,  dem  Golde  gegenüber  gestellt 
werden ,  dass  solche  Gesehirre  damals  noch  zu  den  Kost- 
barkeiten gehören  mochten.  Nach  und  nach  scheint  der 
Gebrauch  allgemeiner  worden  zu  sein  und  man  hatte  nicht 
nur  Trinkgeschirre ,  sondern  auch  grosse  Schüsseln  u.  dgl. 
von  Glas.  Pausias  malte  mit  ähnlicher  Kunst,  wie  der  Nie- 
derländer Gerh.  Dow ,  die  Methe  aus  einer  gläsernen  Scbaale 
trinkend.  Pausan.  II,  27,  3.  ytygantai  dl  ivtuv&a  xur 
Mt09j , .  Tlavaiov  xal  touto  tgyov ,  *g  vaXlvt}g  qtaXyg 
nlvovoct'  tdoig  d'  UP  iv  trj  ygayy  (fuxXtjp  te  vaXov  xal 
di*  avtijg  yvpaixog  ngoocanop.  und  Hippolochos  b. 
Athen.  IV.  p.  129  d.  in  der  Beschreibung  des  Ilochzeit- 
mahls  des  Macedoniers  Karanos  führt  eine  Schüssel  aus 
Glas  von  zwei  Ellen  im  Durchmesser  an:  vtXovg  nlval 
dlnrj^vg  nov  ttjp  diäufraov.  Die  Hauptperiode  aber  für 
den  Gebrauch  des  Glases  begann ,  als  in  Alezandria  die 
Fabrikation  bedeutende  Fortschritte  machte  und  namentlich 
die  Kunst  des  Glasschleifens  eine  bewunderungswürdige 
Höhe  erreichte.  Athen.  XI.  p.  1042  Dind.  (Casaub. 
Animadvv.  p.  784.)  xazaaxtvu£ov<r*  di  oi  iv  AXe^a*- 
dgda  typ  vuXop  pttagdv&pl£oPt*g  noXXaxig  -noXXaTg  ifo'atg 
noirjgiwv  naptog  tov  naptaxö&tp  xavaxOfAt^ofAtPOv  xfga- 
fiov  ti]p  Idiav  uipoi  utt  o*.  Mehr  darüber  s.  im  Gallus. 
Th.  I.  S.  145  f.  Der  dort  gegebenen  Beschreibung  eines 
künstlichen  Trinkgefüsscs  möge  die  eines  nicht  weniger 
kunstreichen,  nicht  von  Glas,  sondern  aus  Krystall,  aber 
auf  dieselbe  Weise  gearbeiteten,  an  die  Seite  gesetzt  wer- 
den. Achill.  Tat.  II,  3.  xgarijga  itagi&t)xt  top  hgov 
tov  &tov,  ptta  rov  rXavxov  tov  Xlov  SevztQOp,  (He- 
r od  ot.  I,  25.)  'TaXov  piv  to  näv  igyov  ogwgvyfiivrjg- 
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xvxXm  di  avrop  äpntXot  ntQiiattqxiv  wiq  xqv  xgattigog 
neqtvtsvfiivai.  Ol  di  ßorgvg  ndvvy  negtxgtt**f*t*oi'  opyaS 
piv  uvn7)V  txaoiog,  oaov  tjv  xtwog  6  xgazqg  *  luv  di 
iyX*yg  olvovy  xatd  fuxgov  6  ßötgvg  vnoniQxaCftai  xal 
oia(pvXrjv  Ttjv  6fi<pctKu  notu.  Vgl.  Strabo  XVI,  2,  25.  — 
Sonst  waren  die  gewöhnlichsten  Trinkgeschirre  von  gebrannten 
Thone,  xtgd/ieia.  Oass  die  attischen  Thongeftisse  besonders  be- 
rühmt waren  und  vielfältig  ausgeführt  wurden,  ist  eine  bekannte 
Sache.  S.z.B.Herodot.V,88.  Aristoph.  Acharn.  900. 
Athen.  Lp.  28c.  480c.  484  f.  Boeckhz.  Pind.  Nem, 

X.  Expl.  p.  468.  Aber  überhaupt  scheint  ein  starker  Aus- 
tausch dieser  Geftisse  in  Griechenland  seihst  Statt  gefunden 
zu  haben  und  nach  Athen  selbst  fremde  Tüpferwaaren  ein- 
geführt worden  zu  sein.  A  t  h  c  n.  L  p.  28  c.  führt  ein  Fragment 
des  Eubulos  an,  worin  er  Kvidia  xegdaia,  2ixiXixm 
ßatdwia,  Mtyagtxd  nt^äxwo  lobt.  Plutarch,  de  vit 
aer.  al.  2.  t.  IV.  p,  320  Wytt.  sagt:  ixitupata  iXng, 
nagoipidag  dgyvgäg ,  Xtxavidag'  vnu&ov  tavra  ry  X9^9* 
ttjv  di  rganefc*  y  xaXt)  Avtiq  tj  Tivfdog  dvrtxoofAyati 
to7g  xtgaueolg  xu&agwitgotg  ovat  twv  ugyvgutv.  Athen. 

XI.  p.  464  b.  iyta  di  tu  oida,  or*  ijätara  noXXaxtg  iori 
tu  xegdfiea  ixnd)f4ata,  tag  xal  ra  nag*  yui*  ix  *fjg  Komov 
nagayoutvu  '  (tera  ydg  agtopaTatv  ovuyvga&iioijg  rljg  yrjg 
onxavai.  xal  'Agiarorüng  W  iv  rw  mgt  (At&rjg  „AI  €Po- 
dtaxal,  q>ijol,  ngogayogeuofievai  xvrgldig  dtd  tt  trjp  ijeto- 
vtjv  iig  tag  fti&ag  nageigqu'govxat.  Sie  waren  ebenfalls 
mit  wohlriechenden  Dingen  gemischt.  —  Ausserdem  hatte 
man  natürlich  auch  Geschirre  von  Erz ,  Silber  und  Gold,  de- 
ren Werth  zum  Theile  durch  erhobene  Arbeit  erhöhet  wurde. 
S.  z.  B.  Oemosth.  in  Euerg.  p.  1155.  vdgla  yakxfj 
noXXüv  dlia.  in  Timoth.  p.  1193.  tptdXat  Xvxtovgytig  dvo 
(237  Drachmen  an  Werth).  Vgl.  Lysias  in  Eratosth. 
p.  391.  Die  Erörterung  der  darauf  sich  beziehenden  Na- 
men xogiy&tougyetg ,  Xvxwvgytlg,  ßtjgixXtta  u.  s.  w.  ge- 
hört mehr  in  das  Gebiet  der  Koast.    S.  über  Letztere  be- 


Digitized  by  Google 


_  • 

zur  achten  Scene.  135 

senders  Dodwcll,  Claas.  Tour.  II.  p.  200.  Welcher, 
Rhein.  Mut.  1839. 

* 

23)  Nachdem  ich  im  Gallus,  Th.  II.  S.  11  —  52.  aus. 
führlich  von  den  römischen  Badern  gehandelt  habe,  ist  es 
nicht  nöthig,  hier  das,  was  die  griechischen  mit  ihneu  ge- 
mein haben,  noch  einmal  zu  wiederholen,  zumal  da  wir 
über  die  Einrichtung  der  letzteren  aus  der  besseren  Zeit  sehr 
wenig  erfahren  und  daher  oft  aus  jenen  auf  sie  zu  schlies- 
sen  genöthigt  sind.  Ich  beschränke  mich  daher  darauf,  aus 
den  freilich  nicht  immer  ausreichenden  Nachrichten  die  Sitte 
des  Bads  oder  die  Welse,  wie  man  davon  Gebrauch  machte, 
darzustellen.  In  dieser  Hinsicht  lässt  sich  wahrnehmen,  dass 
ein  so  unabweisbares  Bedürfniss,  als  für  den  Römer,  das 
tägliche  Bad  für  den  Griechen  nicht  war  und  dass  nicht  nur 
Viele  sich  desselben  seltener  bedienen  mochten,  sondern 
dass  es  selbst  für  manche  Verhältnisse  unangemessen  er- 
achtet und  als  ein  Zeichen  der  verfallenden  Sitte  und  über- 
handnehmenden Weichlichkeit  angesehen  wurde,  wenn  die 
Bäder  zahlreich  besucht  waren.  In  soweit  freilich  das  Bad 
Sache  der  Reinlichkeit  ist,  wurde  Vernachlässigung  dessel- 
ben zum  Vorwurfe  gemacht,  wie  bei  Aristoph.  Lysistr. 
280.  Qvniav i  anaQajtXxog ,  «wy  aXoviog.  und  Nub. 
835. 

wv  vtxo  rijg  (ftidouXtag 
BTitxtiQctT*  ovdtig  nwnot',  ovd'  TjXeiyiuto 
ovä'  ig  ßaXavetov  ykfa  Xovaofüpog, 

und  spottweise  verrauthlich  sagte  man  den  Dardanern  nach, 
dass  sie  sich  nur  drei  Male  im  Leben  badeten.  Nicol. 
Damasc.  b.  Stob.  T.  V,  51.  p.  152  Gaisf.  AaQ$avt7g, 
'JXXvyutov  t&vog,  iQig  iv  ztf  ßiat  Xouovt**  fiovov ,  öt&v 
y(i<i>ü)vrai ,  nai  inl  yafiotg  ,  xcti  TiXivjüWTtg.  Vgl.  A  e  I. 
IV,  1.  Allein  der  häufige  Gebrauch  der  Bäder  in  den 
Xavdotg  oder  den  dazu  eingerichteten  Badeanstalten  galt  in 
den  Zeiten  besserer  Sitte  als  jqu<?i}  und  einfach  Lebende 
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enthielten  sich  desselben.  Von  Sokrates  heisst  es  bei  Plato, 
Symp.  p.  174.  tcprj  yag  oi  JZwxgdxtj  ivxv%tlv  XiXovpivov 
ts  xal  xdg  ßXavxag  vnodedefAtvov  ,    a  ixrivog  oXiydxig 
inoUt.    Von  Phokion  Plutarch.  c.  4.  nach  Duris :  &ut- 
x'uxjva  ydg  ovxe  ytXaaavxd  rig ,  ovxe  xXavaavxa  Qadiojg 
'A&rjvaiatv  fidep,  ovd*  tv  ßaXavelw  dtjf40ouvovxt  X'jvnduf- 
vov.    So  gilt  es  denn  auch  als  ein  Zeichen  der  schlechten 
Disciplin  einer  Schiffsmannschaft.  D  e  m  o  s  t  h.  a  d  v.  _P  o  1  y  c  l. 
p.  1217.  6ifq0uouti>0¥  fAtv  nXgu(Ufia  xal  tiai&og^  dgyv- 
giov  noXv  TiQoXapßuvttv ,   xal  aitXdag  äyeiv  xo)v  vuhl- 
fcofAtvQiv  iv  xrj  vtfi  Xsixovgytuiv ,  xal  Xovo&ai  iv  ßaXavtlw. 
Daher  blieb  auch  die  heranwachsende   Jugend  in  Sparta 
nach  Plutarch.  Lyc.  IG.  xal  Xovxgwv  xal  aXei^fiaxoiv 
aneigog.  nXtJv  ollyag  ypigag  xivdg  xov  iviaviav  xrjg  ro*- 
avttig  q.iXavügoiriiag  utitlxov.  —  Es  sind  indessen  immer 
nur  die  ßuXaiua,    d.  h.  warme  Bäder,   Otg^d  Xovxgd 
(bei  Homer  gleichwohl  so  gebräuchlich),  welche  verworfen 
werden  und  in  früherer  Zeit  sollen  sie  nicht  einmal  inner- 
halb der  Städte  gelitten  worden  sein.  Athen.  I.  p.  18b. 
ITgootparcog  di   xal  rd  ßaXavtia  iiagfjxtai,  xrjv  «o/iyV 
ovdi  tvöov  xfjg  noXewg  iwvxwv  tivat  avxu.  Herrai ppos 
sagt  in  dem  dort  angeführten  Fragmente: 

Afct  xov  41',  ov  fitvxot  (it&vuv  xov  avdgot  %Qij 
xov  dya&ov,  ovdi  &egpoXovxiiv ,  ä  ov  nou7g. 

In  demselben  Sinne  räth  der  Aixaiog  Xoyog  b.  Aristoph. 
Nub.  991.  dem  Jünglinge  an,  ßaXavticav  dn*x*a&atf*  un<* 
rechtfertigt  es  gegen  die  Frage  des  "Adixog  Xoyog ,  v.  1045. 

xaixov  xiva  yvojfArjv  «JftW  \piyitg  xd  Ötg/Aa  Xovxgd; 

A>  6i in  xdxiatov  toxi  xal  dttXov  notü  xov  dvdga. 
Die  ganze  Stelle  bis  v.  1054.  ist  besonders  beweisend  für 
die  Bedeutung  von  ßaXavelov  als  ausschliessend  warme  Bäder 
bezeichnend.  Sie  will  Plato  nur  von  alten  Leuten  ge- 
braucht wissen.  Leg.  VI.  p.  761.  7iavxa%rj  di  iv  xo7g 
toiovxotg  yvftvdoia  XQ*1  xaiaoxtvdbiv  xovg  viovg  avxo'tg 
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tt  xai  xoig  yiQOvoi,  y(govxixcl  XovxQa  fapftm  nag('xovtag. 
Vgl.  Philostr.  Vit.  Apollon.  I,  16.  p.  20  extr.  Olear. 
Plutarch.  de  san.  tuend,  t.  I.  p.  515.  urtheilt  seiner 
Zeit  gemäss  freilich  anders  darüber;  indessen  erklärt  er 
sich  auch  gegen  die  üblich  gewordenen  allzuheissen  Bäder. 
Er  meint  Symp.  VIII»  9.  p.  1027.,  die  Allen  würden  von 
den  Bädern  seiner  Zeit  gesagt  haben: 

"Ev&a  /iiv  (tg'A%(QQvxa  TIvQKpXc/iOüiv  x(  gt'ovai  (x.  x.  X.) 

xovxo  yotQ  äv  xtg  undv  poi  doxii  xat¥  oXIyov  rjft&v  tft- 
nyoo&tv  ytyovowuv,  ßaXavdov  &u(tag  uvoixödanq.  txtt- 
vol  yuo  ovxmg  avtiiitvoi;  t/Quivio  xai  (iaXaxotg ,  woxt 
AXtlavÖQog  utv  6  ßaaiXajg  iv  xw  XoutQiovi,  nvQixitov 
txa&fudfv.  —  Nvv  di  Xvxxtuaiv  toixe  wm  ßaXavttct  x.  x.  X. 
—  Die  ßaXuvria  waren  entweder  öffentliche,  drjfioota, 
drjpoOHvovxa  (vgl.  Xenoph.  de  repub  1.  Athen.  2,  10.) 
oder  Privatanstalten ,  'idia ,  idtwiixa ,  wenn  man  diese  Aus- 
drücke nicht  auch  von  Privatbädern  im  eigenen  Hause  gelten 
lassen  will;  denn  natürlich  gab  es  deren  auch;  s.  Xenoph. 
a.  a.  0.  Anf  einigen  Bäder  vorstellenden  Vasengemälden 
finden  sich  auf  dem  Badebecken  die  Inschriften  A11M02I Ä 
und  ]dIA.  S.  Tischbein,  Recueil  etc.  I,  58.  R a o u  1  - 
Rochette,Mon.  ined.  p.  236.  Vou  einem  öffentlichen  Bade 
ist  es  auch  zu  verstehen,  wenn  bei  Diog.  Laert.  VII, 
12.  Zeno  xmv  (ig  xqv  imaxfvrjv  xov  Xovxgwvog  av/ußaX' 
XofAivoiv  (Tg  genannt  wird.  Ein  Privatbad  wird  von  Isaeus 
de  Dicaeog.  her.  p.  101  f.  erwähnt;  bei  dems.  de 
Philoctem  her.  p.  140.  findet  sich,  dass  ein  solches 
für  3000  Drachmen  verkauft  wurde,  und  auch  Plutarch. 
Deroetr.  24.  nennt  ein  ßaXavdop  iduaxixbv.  und  eben  so 
Alciphr.  epist.  I,  23.  In  diesen  Bädern  nicht  nur, 
sondern  gewiss  auch  in  den  öffentlichen  zahlte  man  an  den 
ßaXavivg  eine  Kleinigkeit,  iniXovxgov.  Das  folgt  schon 
daraus,  dass  Aristoph.  Nub.  835.  sagt,  Sokrates  und 
seine  Schüler  badeten  aus  Sparsamkeit  nicht,  und  lässt 
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sich  auch  daraus  schliessen,  dsss  b.  de  ms.  Ran,  710.  dar 
ßaXavevg  beschuldigt  wird,  mit  dem  stalt  Seife  dienenden 
(tv/upa  zu  betrügen.  Ausdrücklich  sagt  es  aber  Lucian. 
Lcxiph.  2.  t.  II.  p.  320.  ov  di,  ai  7i «< ,  axXtyylöa  /not  xal 
ßvgaav ,  xal  <potO(o  via,  xal  Qufiuaza  vanozoltlv  ig  ro 
ßaXavelov  xal  xovnlXovxgov  xoui&iv.  &i  %auä^a 

naget  ri?*  iyyvo&qxtiv  du'  oßoXoj.  Schol.  ro  iniXovxgo* 
di  ro  h  xfj  ovvyfteia  ßakavtxov.  und  dass  diess  auch  von 
öffentlichen  Bädern  zu  verstehen  ist,  ergiebt  sich  aus  der 
Erzählung  von  dem  in  Phaseiis  geltenden  Gesetze.  Athen. 
VIII.  p.  351  f.  iv  0aoqXidi  äi  ngog  xov.  naldu  dtaft^piaßff- 
xovviog  xov  ßaXavimg  mgl  xov  dgyvglov'  t\v  ydg  vöuog 
nXtiovog  Xovtiv  xovg  £ivovg'  '11  piagi,  ?</  // ,  nai,  nagd 
%aXxovv  fit  uixgov  0aaijXii9jv  inoitjaag.  —  Ueber  die 
Einrichtung  der  Bäder  erfahren  wir  viel  zu  wenig,  um  uns 
ein  deutliches  Bild  davon  entwerfen  zu  können;  denn  Lu- 
cians  Hippias  kann  hier  gar  nicht  zur  Berücksichtigung  kom- 
men, da  dieses  Bad  dem  späten  Geschmaeke  und  Bedürf- 
nisse entsprechend  eingerichtet  ist.  Es  ist  auffallend,  dass 
auf  allen  Vasengemälden,  welche  Bäder,  auch  die  als  Öffent- 
liche bezeichneten,  vorstellen,  man  nichts  einem  Bassin  oder 
einer  Wanne  ähnliches  sieht,  worin  die  Badenden  stehen 
oder  sitzen  könnten.  Ueherall  findet  sich  nur  ein  rundes 
oder  ovales  Becken,  das  auf  einem  Fusse  ruhet  uud  an 
dem  die  Badenden  ganz  eulkleidet  und  sich  waschend  stehen. 
Diese  Becken  sind  es  unstreitig,  an  welche  man  bei  dem 
Namen  Xouztjgtg  und  Xovxrigia  zu  denken  hat;  denn  der 
Vers  des  Anaxilas  b.  Poll.  VII,  J67.  u.  X,  46. 

iv  jolg  ßaXavtloig  ov  xl&tzai  Xovrrigia. 

kann  nichts  dagegen  beweisen ,  da  man  den  Zusammenhang 
nicht  kennt.  In  der  letzteren  Stelle  sagt  Pol  lux:  ov  pijv 
aXXd  xal  iv  roig  Aquiongazoig  tvgioxofAtv  Xovxrjgiov  xal 
vnoaiaiov.  Dieses  vnoaxaxov  ist  eben  der  Untersatz  oder 
dar  Fuss,  worauf  das  Becken  ruht.  Von  dem  Prachtschiffe 
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des  Hiero  erzählt  Moschion  b.  Athen.  V.  p.  207  f.  ij* 
di  xal  ßaXavtiop  tqIxXipop  nvglag  xctXxag  $xov  rP*'ff 
Xovzrjpa  nivxt  peTgrjvag  foxopfpop  noixlXop  ioö  Tavyo-, 
(itvirov  Xl&ov.  Bei  dem  Maasse  von  fünf  Metreten  kann 
man  an  ein  Bassin  für  Mehrere  nicht,  wohl  aber  an  ein 
Gefäss  denken ,  wie  es  auf  jenen  Vasen  zu  ßehen  ist.  Dass 
es  aber  in  den  Bädern  auch  Wannen  oder  Becken  gab,  in 
welche  man  stieg,  darüber  ist  kein  Zweifel.  Sie  heissen 
nvtXot  (bei  Homer  aoapip&oi).  Hcsych.  nvalog t  »J  aoa- 
fjuv&oq.  Schol.  z.  Aristoph.  Equit.  1060.  „rag  nvt'Xoug 
xaiaXy\f)eo&'  iv  ßaXapdw."  tag  tuftuong.  nvtXog  yag 
ugvyua ,  ifißaTvj  tp&a  anoXovovxa*.  Poll.  VII,  166.  führt 
ein  Fragment  des  Aristophanes  an:  dXX*  dgtlwg  xart'Xtnop 
avitjv  oiicounijv  ip  Trj  nvikat.  Man  hat  unter  ihnen  nicht 
nur  Wannen  für  eine  Person,  sondern  auch  grössere  Was- 

# 

serbehälter  für  Mehrere  zu  denken.  Das  sieht  man  aus 
einer  Stelle  aus  En po Iis,  welche  Poll.  s.  168.  beibringt: 
EvnoXig  xal  rtjp  nviXov  rrjp  h  tat  ßaXavtiy  aaxvgap 
cjvopaoiv,  <»g  oi  vvv.  Xtyet  yovp  ip  JiaiKovrt,  etg  ßa- 
Xapttop  etgiX&wv  prj  C^Xorvn^Ofjg  top  avußatpopta  voi 
tig  t>]i>  paxiQap.  So  wird  also  in  der  Hauptsache  der 
Xovt)]o  dem  römischen  labrum,  die  nviXog  dem  alueus 
entsprechen.  —  Im  ßaXavetop  befand  sich  ferner,  wenn 
auch  nicht  immer,  ein  Schwitz-  oder  Dampf- Bad,  nvgla, 
nvQiutriQiov.  Der  Gebrauch  solcher  Bäder  ist  alt  und  He- 
rodo t,  IV,  75.  erwähnt  die  'EXXtjpiuj  nvgirj  (im  Gegen- 
satze zu  dem  Gebrauche  der  Skythen)  als  etwas  Gewöhn- 
liches. Eben  so 'führt  Poll.  IX,  43.  aus  Eupolis  nugia- 
v))oiov  an,  und  Aristoteles  spricht  in  drei  Stellen  der 
Probl.  II,  11.  29.  32.  davon.  Vgl.  Plutarcb.  Gim.  1. 
Poll.  VII,  168.  Eine  Einrichtung  aber,  wie  die  römische 
concamerata  sudatio  mit  dem  Lacom'eum,  scheinen  die 
griechischen  Sehwitzbäder  nicht  gehabt  zn  haben,  sondern 
man  sass  oder  lag  in  einzelnen  wannenartigen  Abtheilungen. 
Das  meint  Moschion  b.  Athen.  V.  p.  207  f.,  wenn  er 
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von  Hicros  Schiffe  sagt:  »Jr  dl  xal  ßaXapttop  xgixXipop 
nvglag  ^aAxäc  i%op  tgelg.  Anderwärts  sagt  Athen.  XU. 
p.  519  e.  uayd  JSvßagitaig  d*  svgtj&tjoap  xal  nutXot, 
tv  mg  xctraxsi'utvoi  invgiojpto.  Diese  nvtlui,  fiir  das 
Schwitzbad  bestimmt,  heisscn  eben  auch  nvgiat.  Phry- 
nich.  Epit.  p.  325  Lob.  Uvula-  TOVtO  idtrOVOiv  ol 
noXXol  int  tijg  ip  reu  ßaXaptltp  nviXov ,  xal  trti  ftlp  to 
i'iruhv  dito  tov  nvpuuaOai ,  ov  fttjp  to  dxgißlg  xal  do~ 
xifAOv.  nviXovg  yug  oi  dgxatoi  xuXovoip ,  aXX'  ov  nvglag. 
—  Endlich  gehört  zu  einer  Badeanstalt  auch  ein  Salbzim- 
iner,  aX*mit]giop ,  vermuthlich  dasselbe,  was  Virruv  eiae- 
othesium  nennt.  Poll.  VII,  166.  ftigog  di  ßaXaptiov  xal 
io^dga  xal  dXctntijgiov.  qtjal  yovp  "4Xe£ig  ip  Kavploig, 

ip  tw  ßaXavfiüt  firjte  to  nvg  talg  io^dgatg 
ivov ,  xf  xXtto^ivov  ze  tdXtinxtigtov. 

Dass  ein  besonderes  dnodvTt'jgiop ,  wo  man  die  Kleider 
ablegte,  auch  ein  wesentlicher  Theil  einer  vollständigen 
Badeeinrichlung  gewesen  sei,  mücbte  ich  bezweifeln  und 
vielmehr  behaupten ,  dass  diese  Fürsorge  erst  spät  getroffen 
worden  sei.  Bei  Lucian.  Hipp.  t.  III.  p.  73  K.  ist  es 
allerdings  so  und  dort  sind  auch  Aufseher,  iftaiioifuXa- 
xovpxtg  (die  römischen  capsarii)  angestellt;  allein  noch  in 
Aristoteles  Zeit  kannte  man  dergleichen  Leute  nicht  und 
die  Badenden  hallen  ihre  Kleider  unter  ihren  Augen.  Er 
sagl  Probl.  XXIX,  14.  dut  vi  noif,  idp  (tfr  ttg  ix  ßa- 
Xaviiov  xXe'yiri  tj  ix  naXaiotgag ,  »J  f£  dyogdg ,  tj  tiäp 
totovtoiv  wog,  ftupatip  £t)/*ioutai ,  idv  dt  ng  i£  oixiag, 
dtnXovp  tr(g  d'§iag  tov  xXi^^atog  dnotlvti;  Ergicbt^deu 
sehr  richtigen  Grund  an,  dass  man  sich  im  Hause  dagegen 
schützen  könne,  und  sagt  dann  weiter:  ip  dl  tu»  ßaXapetop 
xal  ip  toig  ovtbt  xoivolg  ovoip  ,  laantQ  to  ßaXapfiop, 
gqcöiop  rw  ßovXoftipat  xaxovgyeh.  ovdl*"  ydg  h%vgop 
t%ovoi>  ngog  tfjp  yvXaxrip  oi  ti&i'pieg,  aXX*  *J  ro  aviuv 
of*t*a ,  Öioti  av  (aovop  ttg  nagaßXixpy  ,  im  reu  xXtntopit 


Digitized  by  Google 


zur  achten  Scene. 


141 


jjdtj  ylvtiai.  Dasselbe  ergiebt  sich  aus  Theophr.  Ghar.  8. 
und  überhaftpt  werden  solche  Diebe,  ifdttTtoxXtntat  oder 
ßaXavftoxXtnvcu,  oft  erwähnt.  S.  Diog.  Laert.  VI,  52. 
Athen.  III.  p.  97  e.  Lobeck.  z.  Phryn.  p.  224.  —  Eine 
Frage,  für  die  ich  nur  aus  Denkmälern  Entscheidungsgrtlode 
zu  entnehmen  weiss,  ist,  ob  es  auch  für  Frauen  gemein- 
same  Badeanstalten  gegeben  habe.  Auf  Vasen  sind  aller- 
dings die  zum  Theile  sehr  üppigen  Darstellungen  ziemlich 
zahlreich,  wo  mehrere  Frauen  an  einem  XovrrjQ  sich  waschen. 
Tischbein,  Ree.  III,  35.  IV,  26.27.28.  Hill.  II,  9.  u.  ö. 
Vor  allen  anderen  aber  ist  ein  Gefäss  im  künigl.  Museum  zu 
Berlin  interessant,  auf  dem  ebenfalls  ein  Frauenbad,  aber 
sehr  besonderer  Art ,  dargestellt  ist,  indem  das  Wasser  aus 
Hähnen  in  Gestalt  von  Thierköpfen,  welche  an  den  Capitel- 
len  der  das  Badezimmer  andeutenden  Säulen  angebracht 
sind ,  als  Üouche  oder  Staubregen  auf  die  darunter  stehen- 
den Badenden  fällt.  Nach  Herrn  Professor  Gerhards  Mit- 
theilung  ist  eine  baldige  Bekanntmachung  dieser  seltenen 
Vorstellung  zu  hoffen,  welche  die  frühe  Bekanntschaft  mit 
einer  Vorrichtung  erweiset,  deren  Erfindung  die  neuere  Zeit 
sich  vindicirt.  Lassen  nun  aber  diese  Darstellungen  den 
Gedanken  an  ein  Bad  im  eigenen  Hause  nicht  zu,  so  müs- 
sen wir  allerdings  annehmen,  dass  es  gemeinschaftliche, 
vielleicht  auch  öffentliche  Fraueubäder  gegeben  habe  ,  und 
es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  undeutliche  Inschrift 
auf  dem  Xovirjg  des  grossen  Frauenbades  bei  Tischb.  28. 
auch  AUMOZI A  zu  lesen  ist;  denn  KAAOZ,  was  man 
mit  zwei  noch  angehängten  unleserlichen  Buchstaben  daraus 
gemacht  hat,  würde  schwerlich  auf  das  Becken,  sondern 
auf  den  Grund  des  Gemäldes  geschrieben  worden  sein.  In 
Athen  freilich  widerspricht  die  ganze  Lebensweise  der 
Frauen  einer  solchen  Annahme  gänzlich;  allein  deshalb  kann 
die  Sache  immer  in  anderen  Städten,  wo  die  Frauen  we- 
niger eingeschränkt  lebten,  vielleicht  besonders  in  Gross- 
griechenland,  Statt  gefunden  haben.   Nur  muss  man  freilich 
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nicht  Hesiods  Worte,  0|»p.  753.  Mt}Si  yvvotuttiy  XoV- 
tqu)  %Qoa  ipmdgvvtaOair  'shtga.  hieher  beliehen,  wie 
Clemens  Alex.  Paedag.  HI,  5.  p.  272  Pott  thut  In 
seiner  Zeit  war  allerdings  selbst  das  Unwesen  gemeinschaft- 
licher Bäder  für  Männer  und  Frauen  längst  aufgekommen. 
Uebrigens  sind  auf  jenen  Vasenbildern  die  Frauen  ganz 
entkleidet,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  wo  die  Eine  ein 
dünnes  Ilemd  trägt.  S.  Taf.  IV.  Pol  lux  sagt  X,  181. 
To  flivtoi  d*Qfia ,  w  vnoCd/rpvvtcti  ai  yvvulxtg  XovOfitpa», 
tj  ol  Xovpttg  avtdg,  uiap  Xovtglda  «£<or*  xuXtip  Qtonop- 
nov  linopxog  tp  IJaiol, 

ttjvdi  ntgi^otaafAtPog  war  Xovxgtda 
xctradeoftop  ijßyg  ntgtnitaoop. 

OtQtxQOLTTiq  dl  ip  "Invy  xaraXtywp  zct  igyaXua  tijg  nut- 
dovgißixijg 

ijdrj  pip  toav  Xovfttvot  mgitwvpvptut. 

In  Leiden  Stellen  ist  indessen  nicht  von  Frauen  die  Rede 
und  man  siebet  nirgend  ein  solches  ntglfafia  oder  vnö^oua. 
Vgl.  Jacobs,  Animadvv.  ad  Anthol.  t.  IV.  p.  224.  — 
Was  man  ausser  dem  Wasser  zum  Bade  brauchte,  brachte 
man  grösstenteils  mit,  d.  h.  man  Hess  es  sich  vom  Sklaven 
dahin  tragen,  namentlich  Strigeln,  Badetuch  und  Ocl.  S. 
Gallus.  Th.  I.  S.  46.   Für  die  Form  der  Strigel  oder  des 

■ 

Schabeisens,  dtXtyylg  oder  giWpa  (Phryn.  p.  299.  460.), 
deren  Griff  hohl,  eine  Röhre,  war,  sei  die  Stelle  aus  Ari- 
itoph.  Thesm.  556.  angerührt: 

iml  tod'  ovx  t'tgfJX»  o>g  aiXtyyldug  Xaßovacu 

tnuza  oMfwviCopip  top  olrov. 

Sie  waren  gewöhnlich  von  Eisen ;  bei  den  Spartanern  von 
Rohr  (Plutarch.  Inst.  Lac.  32.  t.  I.  p.  957.),  in  Akragas 
nach  Aelian.  Var.  bist.  XII,  29.  so  wie  die  fo]xv&oi 
von  Silber.  Von  eigenthümlicher  Form  sieht  man  sie  zu- 
weilen auf  Vasen  und  geschnittenen  Steinen.  Millingen, 
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Coghill.  pl.  15.27.  MUIin,  Peint.  d.  Vas.  II,  45.  63. 
Bracci,  Memor.  d.  iueis.  I,  52.  Wegen  des  Oels  s. 
Theöphr.  Char.  11.  Aber  das  (nuuut  lieferte  wohl  in 
der  Kegel  der  ßaXavtvg,  weshalb  das  Weib  bei  Aristo ph. 
Lysistr.  377.  spottend  sagt: 

ei  QVfifta  TV/xetfitg  Xovrgov  ye  aot  nantlw. 

Deutlicher  ist  die  Klage,  Ran.  710.  6  novtjgoraTog  ßaXa- 
vevg ,  6 tiüüol  xgaxovoi  xvxt]otTt<p(JOv ,  yevdovixgov  xovlag 
xai  KtpaiXtag  yrjg.  Sc  hol.  vauva  roiavra  xa&dgfiaxa 
iattv,  oTg  oi  Xovoufvoi  xgüivtai  xüjv  ßaXavt'tov  ntoXovv- 
xatv.  Ueber  die  verschiedenen  Arten  der  fvfdfiaxa:  Lauge, 
xovia  (auch  von  Plato  de  repnbl.  IV.  p.  430.  genannt), 
natürliches  Laugensalz,  Erdsalz,  vlrgov,  bei  Plato  a.  a.  0* 
XaXaaxgatov  (vlrgov.  s.  d.  Schol.),  und  Walkerde,  yrj 
Äiuodta  u.  s.  w.  s.  Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfind, 
Th.  IV.  S.  1  ff.  In  wie  weit  die  autjuuza  oder  oftvjyfiar» 
(Lob eck.  z.  Phryn.  p.  253  f.)  sich  unserer  Seife  mögen 
genähert  haben,  wird  sich  wohl  nicht  entscheiden  lassen. 
S.  Gallus.  Th.  II.  S.  27.  —  Was  nun  die  Weise  des 
Badens  anlangt,  so  war  es  durchaus  Regel,  man  mochte 
ein  warmes  Wasserbad  oder  ein  Schwitzbad  genommen 
haben  ,  sich  unmittelbar  darauf  mit  kaltem  Wasser  begies- 
sen  zu  lassen.  Plutarch.  de  primo  frig.  10.  t.  IV. 
p.  844.  txavwg  81  xal  6  ztov  pera  Xovrgov  tj  nvglav 
■nf ür/ iuidiow  ipvxgov  aviwv  atftog  ivdfixvvTCU  x.  r.  X. 
Vgl.  fgmta  in  Hesiod.  44.  t.  V.  p.  799.  neg^o/ievoe 
xaxu  xgarog  xe  xal  tofAtov.  Daher  klagt  P  a  o  s  a  n.  II,  34, 
2.  über  die  Mangelhaftigkeit  der  natürlichen  Thermen  bei 
Methana:  XovoafAtvop  dl  evxav&a  ovu  vd<ug  eatlv  iyyvg 
\pv%g6v,  ovie  egneaovra  ig  xrjv  öaXaaaav  axivdvvwg 
v»j£*a#a*.  Auf  den  Strom  der  Rede  es  anwendend,  gedenkt 
dieses  Uebergiessens  auch  Plato  de  republ.  I.  p.  344. 
iüaneg  ßaXavevg  qp&iß  xaravtX^aag  xaxu  xtav  atxuv 
a&goov  xai  noXvv  Xoyov.  und  mit  offenbarer  Nachahmung 
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L  Ii  ei  an.  Demosth.  encom.  16.  t.  III.  p.  503.  y H  nov 
yfj  fyyv,  dtavorj  xaxaydv  ftov  xwv  ojrcov,  coartfg  ßaka- 
vtvg  xaravtkt'joag  rov  Xotnop  Xoyov ;  Dieses  Bcgiessen 
geschah  eben  durch  den  ßaXavtug,  der  dazu  auch  seine 
Gehülfen  hatte,  welche  7iaga%vxa*  genannt  wurden  und 
überhaupt  zur  Bedienung  in  den  Bädern  waren.  Plutarch. 
de  invid.  6.  t.  III.  p.  170.  sagt,  die  Ankläger  des  So- 
krates  seien  so  verhasst  .gewesen ,  looxe  prixt  nvg  avfiVj 
fxtlie  dnoxgivto&ai  Txvv&avo/Af'votg ,  n*}xe  Xovo^iivQtg  xoi- 
viovttp  vdaxog ,  dkk'  dvayxd^itv  ixytlv  ixttpv  xovg  naga- 
Xv tag  dig  /nff.u(x(7u:'ioi>.  Vgl.  Apophth.  Lac.  49.  t.  I. 
p.  937.  'yikxißiotdri  tw  'A&r]t>aiat  ßakaviwg  im  nkuaxov 
Tiaou^t'ovrog  vdoag,  Aaxwv  (Inf,  xi  xovxoi  wg  ov  xaOagw, 
oqodfja  dt  gvnagui  nXftov  nagayu;  und  Hesych.  u. 
Xoergoyoog  u.  ßaXavfvg.  Das  (iefiiss,  mit  welclicm  der  nuou- 
yvxrjq  das  Wasser  schöpfte  und  dann  über  den  Badenden  goss, 
biess  dgvxaiva,  angeblich  auch  dgvßaXXog.  Darauf  be- 
ziehen sich  die  sich  überbietenden  Vcrheissungen  des  Kleon 
und  Wursthändlers  bei  Aristoph.  Equit.  1090. 

dXX'  iyo)  eidov  ovag ,  xui  j*ot  'doxfi  rt  -diSg  avxtj 
tou  d'i'jituu  xaxayttv  dgvvaipt]  nXov&vyUtav. 
AAA.  v>]  Ata  xal y dg  iyoy  xal  ftot  *dox(t     &iOQ  avxtj 
ix  noXiwg  ik&ttv  xal  ykavl  avxrj  iitxa&ijo&ai' 
itxa  xai  aanivd f  tv  xatd  zijg  xtqpaXijg  d g  v ßd  XXca 
dfißgooh}*  xatd  aov ,  xaxd  xovxov  di  oxogoddXfit]v. 

Bloss  diese  Stelle,  wie  es  scheint,  hat  Poll.  VII,  166.  und 

X,  63.  veranlasst,  dgvßaXXog  und  dgvxaiva  für  gleichbcdeu- 
teod  zu  nehmen,  während  der  Name  vom  Scholinsten  und  den 
Lexikographen  anders  erklärt  wird,  obgleich  der  Etymologie 
nach  er  auch  ein  Schöpfgefäss  zu  bezeichnen  scheint.  Athen. 

XI.  p.  1039  D.  Die  erstere  Benennung  ist  unzweideutig. 
T  Ii  e  o  p  h  r.  C  Ii  ar.  9.  Anvogdi  xal  ngog  x'd  yaXxela  xd  iv  rw 
ßaXavtiw  ngogtX&wv  xal  ßdtyag  dgvxaivav  ßoatvxog  xov 
ßakaiivtg  aviog  avxov  xataxiao&ai.    Auf  dem  einen  der 
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angeführten  Vasen!» Uder,  Tischb.  I,  58.  kommt  eben  der 
eine  der  Knaben  als  nagaxvTtig  mit  der  agviatva  herbei ; 
den  Akt  des  Begiesseus  eines  kauernden  Weibes  (man  hat 
wohl  nicht  nölhig,  an  Aphrodite  zudenken)  sieht  man  auf  dem 
Vasenbilde  b.  Moses,  Collect,  of  ant.  Vas.  elc.  p.  14  Vign. 
Noch  sei  erwühnt,  dass  die  naga^vtat  auch  Zutrager  des 
heissen  Wassers  sind,  wie  man  aus  dem  sieht,  was  den 
Sybariten  vermulhlich  nur  angefabelt  wird.  Athen.  XII. 
p.  518  c.  nfQi  di  üußagivwv  tl  dei  xal  Xtyav ;  nag*  olg 
ngwtoig  */ffj}jf#i?ff<x»'  (ig  td  ßaXavela  Xovtgoxooi  xal 
naouiCxui  ninidiifAivot, ,  tov  ftfj  Ouitov  livai  xal  onctg 
fxt]  cnevdovztg  xaraxalmai  tovg  Xovoptvovg.  —  Die  Stunde 
des  Bads  ist  in  der  besseren  Zeit  die  der  Hauptmahlzeit, 
dt  in  v  o  v ,  vorhergehende ,  wofür  es  keines  Beweises  bedarf. 
In  der  spülen  Zeit  entarteter  Sitte  wird  einige  Male  die 
Millagstunde  genannt.  Lucian.  Lexiph.  4.  t.  II.  p.  326. 
xai  ydg  6  yvü)fAOiv  axiu&t  fttGtjv  ttjv  noXov  xal  dt'og 
lv  IoviqIm  anoXovooifAt&a  x.  r.  A.  AIciphr.  epist.  III, 
60.  ojg  yag  iXouoavio  ol  noXXol  xai  /utooCoa  tjptga  Jjv. 
Aber  viel  früher  schon  badeten  Weichlinge  mehrmals  des 
Tags.  Menand.  b.  Athen.  IV.  p.  166  a. 

Kaitot  vtog  not'  iytvo^rjv  xayw,  yvvat' 
uXX'  oux  iXovfttjv  ntvtaxig  ttjg  ^'u'gag 
tot',  aXXd  vvv. 
S.  Meinekc  p.  127.  und  die  von  ihm  angeführten  Vers« 
des  Simonides: 

Xovtai  di  ndaijg  tjfie'gag  ano  gvnov 
dlg,  äXXott  tglg,  xal  fivgoig  dXtlytzai. 
Doch  blieb  auch  dann  noch  immer  das  Bad  hauptsächlich 
die  Vorbereitung  zur  Mahlzeit.  Artemidor.  Oncirocr. 
I,  64.  p.  89  Reiff.  Nvv  di  ol  fiiv  ov  ngottgov  io&lovaiv, 
tl  ft*}  Xovoivto'  ol  di  xal  ipqtayovitg  '  tlta  drj  Xovovtat 
[it'XXovttg  dttnprjatw.  xal  tati  vvv  to  ßaXavtlov  ovdir 
dXXo  fj  odog  inl  xgoq>rjv*  Dann  wurden  auch  wohl  Belu- 
stigungen, wie  das  Kottabosspiel ,  in  dem  Bade  angestellt. 
II.  10 
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Diog.  Laert.  A  I,  46.  Den  Armen  dienten  im.  Winter 
die  Bäder,  besaadera  der  Heizungspiatz ,  als  Aufenthalt,  um 
sich  zu  wärmen,  wenn  der  ßakavtvg  ea  litt.  Aristopb. 
Flut.  951. 

A1K*  »ctl  jUtJv,  inHÖrj  irjy  navonXlav-  T»fV  iftqp 
t%QiV  ßadifrig,  *g  to  ßaXctvtlov  • 
ihm*  ixii  xoQvquius  tortjxwg  ütpov. 
xuyw  yup  tlyov  tqv  oiuoiv  tavtrjv  notf. 
XP.  «U  Q  ßaXavtvg  eX£ti 
Tgl.  535.  Vortrefflich  zur  Erklärung  dieser  Verse  ist  eine 
Stelle  in  AIciphr.  epist.  I,  23.  'jEßovXtvww  oJ* 
'Odvaoiiov  ßovlivfux,  tytxfAitv  *tg  tovg  ööAovg  tj  tag 
xautvovq   zujp  ßaXaviioiv*   ulk'  ovdt  tx(7at  oi  i  ; /  ■•>■■>>  » 
ol  twv  Qfxoit\va)v  nt()l  zavtoc  xvXivd'oüufvot.  ~—  wq  ovi> 
yo&ofiTjv,  oux  (ivai  fioi  ttq  xaviu  iigittjTiov  dpaftur  inS 
to  &QaovXXou  ßuXetviiov  Idttottxqg  oixlag   tv(jov  tovto 
Htvov  xat  xmaßaXtav  oßoXovg  tvo  xai  top  ßaXavia  tovtoig 
i'A«u*  xutotßiqoKg  i&eQOfitiv. 
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JDas  Testament. 

Es  war  eine  der  unfreundlichen  Nächte ,  wie  sie  der 
beginnende  Metagcitnion  m  seinem  Gefolge  zu  haben 
pflegte.  Von  Salamis  her  jagte  der  Wind  schwarze 
Regenwolken  über  den  Peiräeus ,  welche  nur  dann  und 
wann  sich  öffneten,  um  die  Sichel  des  schwindenden 
Mondes  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  fernen  Tempel 
der  attischen  Akropolis  thun  zu  lassen.  In  den  Strassen 
der  sonst  so  lebendigen  Hafenstadt  herrschte  tiefe  Stille ; 
•  nur  dass  vom  Meere  her  das  Brausen  der  Wogen  und 
das  Krächzen  der  Mäste  ertönte ,  wenn  der  Wind  mit 
heftigeren  Stössen  das  Tauwerk  der  wenigen  Fahrzeuge 
durcheinander  warf,  die  in  dieser  späten  Jahreszeit  noch 
auf  der  Rhede  verweileten.  Hie  und  da  taumelte  wohl 
auch  ein  halbbetrunkener  Matrose,  vom  Verkaufsladen 
des  Weinschenken  kommend,  ohne  Leuchte  J)  dem 
Hafendamme  zu ,  oder  ein  Gauner ,  der  auf  den  Mantel 
eines  spät  Heimkehrenden  Jagd  machte,  Schlich  an  den 
Mauern  der  Häuser  hin ,  vorsichtig  hinter  einer  Herme- 
öder  einem  Altare  sich  verbergend,  wenn  etwa  dieGtockev 

der  nächtlichen,  die  Wachen  begehenden  Schaar  erklang2). 

10* 
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In  einem  kleinen  Zimmer  eines  ferner  vom  Haren 
gelegenen  Hauses  lag  auf  niedrigem  und  kaum  für  die 
Grösse  der  Gestalt  ausreichendem  Ruhebette  ein  junger 
Mann  von  wenig  gefälligem  Acusseren.    Seine  hohlen 
Augen  und  eingefallenen  Wangen ,  der  wenige  Ausland 
seiner  Bewegungen,  die 'Hast,  mit  welcher  er  die  Kylix 
in  seiner  Hechten  leerte,  und  die  rohen  Scherze,  welche 
von  Zeit  zu  Zeit  über  seine  Lippen  gingen ,  bekundeten 
hinlänglich  einen  jener  gemeinen  Wüstlinge ,  welche  die 
Stunden  des  Tags  am  Würfclbrete  zu  vergeuden ,  die 
Nächte  beim  wilden  Gelage  unter  schaamver«;essenen 
Dirnen  zu  durchschwärmen  gewohnt  waren.    Auf  dem 
Tische  vor  ihm  brannte  neben  dem  fast  geleerten  Misch- 
kruge eine  zweiflammige  Lampe,  dereu  Schein  das  kleine 
Gemach  hinreichend  erleuchtete ;  dabei  standen  noch  ei- 
nige Reste  des  genossenen  spärlichen  Nachtisches  und  ein 
zweiter  Becher,   den  dann  und  wann  vertraulich  ein 
Sklave  sich  füllte ,  welcher  auf  einem  zweiten  Lager  dem 
jungen  Manne  gegenüber  sass.    Zwischen  beiden  stand 
ein  Brctspiel,  auf  welehes  der  Sklave  nachdenkend  seine 
Blicke  richtete,   während  der  Andere  mit  ziemlicher 
Gleichgültigkeit  darüber  hinsah.  Die  Spiele  standen  sehr 
ungleich;  der  Sklave  war  offenbar  im  Vortheile;  jetzt 
Ihat  er  einen  Zug,  der  den  Gegner  noch  mehr  in  die 
Enge  trieb.  —  Ein  albernes  Spiel,  rief  der  junge  3Iann 
und  warf  die  Steine  durch  einander;  ein  Spiel,  bei  dem 
man  nur  zu  denken  hat  und  nichts  gewinnt.    Ich  lobe 
mir  die  Würfel ,  setzte  er  gähnend  hinzu.    Aber  warum 
mag  doch  Sosilas  nicht  kommen?   Es  muss  Mitternacht 
vorüber  sein ,  und  bei  diesem  Unwetter  würde  ich  mich 
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selbst  kaum  entschliessen ,  den  Weg  aus  der  Stadt  nach 
dem  Hafen  zu  machen.  —  Er  ist  zu  Polykles  gegangen, 
erwiedcrte  der  Sklave.  Man  sagte,  der  Mann  würde 
den  Morgen  nicht  erleben,  und  Sosilas  scheint  grossen 
Antheil  an  ihm  zu  nehmend  *—  Ich  weiss,  sagte  der  junge 
Mann  ;  aber  warum  hat  er  dann  eben  jetzt  mich  rufen  lassen? 
War  nicht  am  Morgen  Zeit  dazu  und  musstc  ich  deshalb 
die  lustige  Gesellschaft  verlasset},  um  hier  bei  langer 
Weile  sclbstgekauften  Wein  zu  trinken,  da  der  alte 
Geizhals  nicht  einmal  für  einen  Trunk  gesorgt  hat?  — 
Mir  ist  nur  bekannt ,  versetzte  der  Sklave ,  dass  er  mir 
befahl ,  dich  herbeizuschaffen ,  wo  ich  dich  auch  finden 
möchte;  er  müsse  dich  durchaus  noch  diese  Nacht  spre- 
chen.  —  Und  doch  kömmt  er  nicht ,  erwiederte  unmuthig 
jener;  ist  er  etwa  ohne  Begleitung  gegangen?  —  Syrus 
ist  mit  ihm ,  sagte  der  Sklave ;  es  wird  ihm  nichts  be- 
gegnen. Und  am  Ende  ,  setzte  er  lächelnd  hinzu ,  wenn 
er  nicht  wiederkäme :  bist  du  nicht  sein  nächster  Ver- 
wandter und  Erbe?  Zwei  Häuser  in  der  Stadt  ausser  die- 
sem hier,  eine  Tischlerwerkstatt  3)  und  vielleicht  fünf  bis 
sechs  Talente  baares  Geld  ;  in  der  That,  keine  schlechte 
Erbschaft.  —  Der  junge  Mann  dehnte  sich  behaglich  auf 
dem  Lager :  Ja ,  Molon  ,  sagte  er ,  wenn  es  erst  dahin 
ist,  dann  —  In  diesem  Augenblicke  wurde  stark  an 
die  Hausthürc  geklopft.  Das  ist  er,  rief  der  Sklave, 
rafllc  schnell  das  Brctspiel  und  den  zweiten  Becher  zu- 
sammen ,  brachte  Kissen  und  Decke  des  Betts ,  auf  dem 
er  gesessen  hatte,  in  Ordnung  und  stellte  sich  dem  jun- 
gen Manne  zur  Seite ,  als  sei  er  nur  anwesend  ,  um  ihn 
zu  bedienen. 
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Bald  hörte  man  Tritte  im  Hofe  und  eine  rauhe  Stim- 
me ,  die  barsch  dem  Sklaven  Befehle  ertheilte ;  die  Thüre 
öffnete  sich  und  ein  Mann  mit  starkem  Barte  und  weniger 
ernsten  als  finsteren  Gesichtszügen  trat  herein.  Er  hatte 
nach  spartanischer  Weise  einen  kurzen  Mantel  von  star- 
kem Winterzeuge  übergeworfen  und  lakonische  Schuhe 
bekleideten  seine  Füsse ;  in  der  Hand  trug  er  einen  star- 
ken Stock,  dessen  Griff  kreisförmig  gekrümmt  war*). 
Der  Anblick  der  Trinkgeschirre  und  des  heller  als  ge- 
wöhnlich erleuchteten  Gemachs  liess  ihn  den  Gruss  ver- 
gessen. Zornig  trat  er  auf  den  Sklaven  zu :  Schurke, 
sagte  er  und  hob  den  Stock ,  warum  zwei  Flammen  und 
wozu  diese  starken  Dochte  5)?  Verlangt  der  Winter 
nicht  ohnehin  Ocl  genug?  Und  du,  kysistralos ,  wandte 
er  sich  zu  dem  jungen  Manne,  es  scheint,  du  zechest 
ganz  lustig  in  meinem  Hause?  —  Ja,  Oheim",  antwortete 
dieser  bitter;  geborgten  Wein  aus  dem  Haufladen,  da 
der  deinige  unter  Schloss  und  Siegel  liegt.  Meinst  du, 
ich  solle  die  halbe  Nacht  auf  dich  warten  ohne  einen 
Tropfen  zu  trinken  ?  —  Ich  gedachte  eher  zurückzukeh- 
ren ,  sagte  der  Alte  etwas  besänftigt  und  blickte  im  Zim- 
mer umher.  Geh  ,  befahl  er  dem  Sklaven ,  wir  bedürfen 
deiner  nicht;  verlass  uns  und  lege  dich  schlafen.  —  Der 
*  Sklave  ging;  Sosila*  schob  den  Riegel  vor  die  Thüre 
und  kehrte  zu  dem  Neffen  zurück.  Er  ist  todt,  sagte  er 
tief  Athem  holend ;  Polykles  ist  todt  und  ein  Vermögen 
von  mehr  als  sechzig  Talenten  ist  ohne  natürliche  Erben. 
—  Der  Neffe  stutzte.  Was  nützt  uns  das,  sagte  er, 
wenn,  uns,  nichts  davon  zu  Theil  wird  ?  —  Das  eben,  ist 
jetzt  die  Frage,  erwiederte  der  Oheim.  Lysistraios, 
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fuhr  er  Aach  kurzem  Schweigen  fort,  du  sollst  ein  reicher 
Mann  werden,  wenn  du  willst.  — ■  Bei  Dionysos,  das 
will  ich ,  lachte  der  Neffe.  —  Du  wirst  es  sein ,  sagte 
Sosilas,  wenn  du  thust,  was  ich  verlange.  Wir  sind 
zwar  weitläuftig  mit  Polykles  verwandt ,  deün  meine  früh 
verstorbene  Frau  und  Kleobulcns  31uttcr  waren  Ge- 
schwisterkinder 5  allein  diese  Verschwägerung  giebt  uns 
keinen  Anspruch  auf  die  Erbschaft.  Wie  aber,  wenn 
ein  Testament  mich  zum  Erben  machte?  —  Du  meinst 
ein  untergeschobenes,  sagte  überlegend  Lysistratosj 
aber  Wie  willst  du  es  beglaubigen  ohne  seinen  Siegel- 
ring zu  haben?  und  wird  Polykles  während  seiner  langen 
Krankheit  nicht  selbst  über  die  Vererbung  seines  Ver- 
mögens verfügt  haben?  —  Der  Alle  öffnete  schweigend 
eio  Nebenzimmer,  holte  ein  verschlossenes  Kästchen 
herbei  und  langte  eine  versiegelte  Schrift  hervor.  Da 
lies ,  sagte  er,  indem  er  die  Schrift  vor  den  jungen  Mann* 
hinlegte.  Was  steht  darauf?  —  Bei  Dionysos ,  rief  auf- 
springend der  Neffe:  ,, Polykles  Testament* "  Wie 
kömmst  du  dazu?  —  Auf  die  einfachste  Weise ,  erwie- 
derte  der  Oheim.  Als  Polykles  nach  Aedepsos  reisen 
wollte  ,  und  glücklicherweise  Sophilos  ,  der  ihn  umgarnt 
hat,  verreiset  war,  Hess  er  mich  als  Verwandten  seiner 
Frau  rufen  und  übergab  mir  das  Testament  in  Gegen- 
wart der  drei  darin  genannten  Zeugen«  —  Vortrefflich, 
rief  Lysistratos  aus  j  so  kannst  du  ein  Selbsigefertigtes 

- 

unterschieben.  Aber  dann  bedarfst  du  doch  immer  des 
Petschafts  :  wirst  du  es  können  nachstechen  lassen  6)?~ 
Das  wäre  ein  gefährliches  Mittel ,  erwiederte  4er  Obcitoy 
und  überdiess  siebest  du  schon  an  ief  Aufschrift ,  wie 
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eigentümlich  die  Schriftzüge  mit  zitternder  Hand  ge- 
schrieben sind ,  so  dass  es  unmöglich  scheint ,  sie  nach- 
zuahmen ;  aber  es  bedarf  dessen  nicht. 

Er  langte  ein  Messer  hervor ,  nahm  die  Muschel 
hinweg ,  welche  dem  Siegel  als  Kapsel  diente  7) ,  und 
sagte:  Sieh,  das  ist  Polykles  Petschaft 5  so  findet  es 
sich  auch  unter  der  Schrift6);  und  was  ist  das  hier? 
fragte  er,  indem  er  ein  an  zerschnittenem  Faden  hän- 
gendes zweites  Siegel  daneben  legte.  —  Bei  Poseidon, 
genau  dasselbe !  rief  voll  Vcrwundcirnng  Lysistratos  5 
aber  ich  begreife  von  dem  allen  nichts.  —  Du  wirst  es 
gleich  verstehen,  versetzte  der  Oheim.  Er  «ahm  das 
Messer  und  schnitt  unbedenklich  den  Faden,  an  welchem 
das  Siegel  hing ,  entzwei ,  öffnete  die  Schrift  und  legte 
sie  dem  Neffen  vor.  Sieh ,  sagte  er  mit  boshaftem  Lä- 
cheln, wenn  hier  statt  „Sophilos"  stünde  „Sosilas"  und 
dort  umgekehrt  statt  ,, Sosilas"  „Sophilos",  dann  könnte 
ich  zufrieden  sein.  —  Der  junge  Mann  las  staunend. 
Wahrhaftig,  rief  er,  das  wäre  ein  Meisterstück,  und  es 
sind  nur  zwei  Buchstaben  zu  ändern ,  da  zufällig  die 
Namen  der  Väter  gleich  sind.  Aber  das  Siegel?  setzte 
er  hinzu;  wie  konntest  du  es  wagen,  die  Schrift  zu 
öffnen? 

Der  Alte  griff  noch  einmal  in  das  geheimnissvolle 
Kästchen  und  nahm  etwas  einem  Petschafte  Aehnliches 
heraus.  Hier  diese  Masse,  sprach  er,  lehrte  mich  einst 
ein  kluger  Mann,  der  wahrsagend  umherzog.  Weich 
auf  ein  Siegel  gedrückt ,  nimmt  sie  alle  Charaktere  treu 
auf  und  erhärtet  in  Kurzem  zu  Stein  9).  Das  Siegel, 
womit  das  schon  früher  geöffnete  Testament  verschlossen 
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war,  ist  ein  Abdruck  davon:  vermagst  du  es  von  dem 
ächten  zu  unterscheiden?  —  Nein,  wahrhaftig  nicht, 
antwortete  der  Neffe.  —  So  ist  es  auch  eine  Kleinigkeit, 
fuhr  der  Alte  fort,  die  Schrift  wieder  zu  versiegeln, 
wenn  die  beiden  Buchstaben  hier  und  dort  geändert  sind. 
—  Aber  wie  werde  ich  dabei  reich  ?  warf  Lysistratos 
bedenklich  ein ;  von  mir  ist  nicht  die  Rede  im  Testamen- 
te. —  Höre  an  ,  sagte  der  Oheim  :  die  Erbschaft  ist ,  wie 
du  gelesen  haben  wirst,  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass 
der  Erbe  Kleobulen  ,  die  Wittwe ,  heirathe.   Will  er  das 
nicht,  so  muss  er  mit  fünf  Talenten  sich  begnügen ,  hat 
aber  das  Recht,  die  Wittwe  mit  dem  übrigen  Vermögen 
nach  seiner  Wahl  zu  verheirathen  10).  Ich  werde  mich 
nicht  nur  meines  Alters  wegen  nicht  zur  Heirath  ent- 
schliessen,  sondern  auch,  weil  ein  Traum  mir  es  ver- 
bietet. Mir  träumte ,  ich  wolle  mich  vermählen  und  ginge 
in  das  Haus  meiner  Braut  zur  Verlobung,  und  als  ich 
wieder  hinweg  wollte,  war  die  Thüre  verschlossen  und 
nicht  zu  öffnen.    Zwei  Traumdeuter,  die  ich  befragte, 
haben  mir  erklärt,  ich  würde  am  Verlobungstage  ster- 
ben ll)  und  das  ist  mir  Warnung  genug ;  aber  du  sollst 
Kleobulen  heirathen ,  wenn  du  die  Hälfte  der  Erbschaft 
heimlich  mir  abtrittst.  —  Der  Neffe  besann  sich  einen 
Augenblick.    Die  Theilung  ist  ungleich ,  sagte  er  dann : 
du  nimmst  die  Erbschaft  rein  hin  5  mir  wird  die  Wittwe 
als  Zugabe  gegeben.  —  Thor,  erwiederte  Sosilas;  Kleo- 
buie  ist  das  schönste  Weib ,  das  ein  Anderer  auch  wohl 
ohne  solche  Mitgift  heirathen  würde ,  und  hängt  es  nicht 
überhaupt  von  mir  ab ,  ob  du  irgend  einen  Antheil  an 
dem  Erbe  haben  sollst?  —  Nach  einigen  Einwendungen 
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vereinigte  man  sich  dahin ,  dass  die  fünf  Talente ,  welche 
der  Oheim  noch  ausserdem  erhalten  haben  würde ,  mit  in 
die  Theilung  eingeschlossen  sein  sollten. 

Jetzt  gieb  das  Testament  her ,  sagte  der  Alte.  Mit 
diesem  Schwämmchen  lösche  ich  die  beiden  Buchstaben 
hinweg;  das  geht  auf  diesem  schönen  Papiere  um  so 
leichter  12).  Sieh ,  nun  sind  sie  kaum  noch  erkennbar. 
Diese  Tinte,  fuhr  er  fort,  indem  er  ein  Büchschen  13) 
und  das  Schreibrohr  herauslangte ,  ist  genau  so  schwarz 
als  die  der  Schrill  —  da  steht  es.  Wer  will  behaupten, 
dass  etwas  Anderes  geschrieben  gewesen  sei? —  Vor- 
trefflich, sagte  der  NefTe;  aber  nun  das  Siegel.  Der 
Alte  legte  die  Schrift  sorgfältig  wieder  zusammen,  er- 
weichte etwas  Siegelerde  14),  knüpfte  den  Faden  und 
drückte  den  falschen  Stempel  auf.  Da,  sagte  er;  ist  es 
nicht  dasselbe  Siegel?  —  Ich  bewundere  dich  ,  rief  Lysi- 
stratos,  die  Siegel  vergleichend;  niemand  kann  eine 
Verfälschung  ahnen.  —  Ein  Geräusch  vor  der  Thüre  er- 
schreckte den  Alten.  Er  raffte  Testament  und  den  übri- 
gen Inhalt  des  Kästchens  zusammen,  trug  es  hinweg 
und  verschloss  die  Thüre  des  Nebenzimmers ,  das  er  zu 
grösserer  Vorsicht  noch  versiegelte ;  dann  nahm  er  die 
Lampe  und  leuchtete  hinaus  in  den  Hof,  was  der  Grund 
des  Geräusches  gewesen  sein  könne.  Es  war  nichts, 
sagte  er  zurückkehrend ;  vermuthlich  der  Sturm ,  der  die 
Thüre  erzittern  machte.  Es  ist  bald  Morgen ,  Lysistra- 
tos ;  komm  mit  in  mein  Schlafgemach ,  damit  wir  noch 
kurze  Zeit  ruhen. 

Nicht  lange  hatten  die  Beiden  sich  entfernt ,  da 
schlich  sich  leise  Molon  in  das  Zimmer  und  tappte  im 
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Punkeln  nach  dem  einen  der  Betten.  Ein  Schein  des 
Mondlichts  fiel  durch  die  geöffnete  Thüre  5  da  ergriff  er 
hastig  einen  Gegenstand ,  der  in  den  Falten  des  Bettbe- 
banges  lag ,  und  entfernte  sich  eben  so  eilig  und  leise  mit 
Geberden  ,  welche  verriethen  ,  dass  der  Fund  von  hohem 
Werthe  für  ihn  sein  musste. 

•  Im  Hause  des  Verstorbenen  fand  der  frühe  Morgen 
schon  die  Bewohner  mit  den  Anstalten  zur  Bestattung 
beschäftigt.  Ein  irdenes  Gefäss ,  das  mit  Wasser  gefüllt 
vor  der  Hausthüre  stand,  kündigte  jedem  Vorübergehen- 
den ein  Trauerhaus  an  1S) ;  drinnen  aber  waren  die 
Frauen  salbend  und  schmückend  um  den  Todtcn  beschäf- 
tigt. Kleobule,  unerfahren  und  voll  kindlichen  Schmer- 
zes, hatte  Sophilos  um  seinen  Beistand  gebeten,  der 
auch  unaufgefordert  die  Leitung  der  Bestattungsgeschäfte 
übernommen  haben  würde.  Sie  hatte  in  Polykles  stets 
nur  den  gütigen  Oheim  gesehen ,  der  sie  mit  Liebe  be» 
handelt  und  jeden  Wunsch  ihr  gewährt  hatte  5  darum 
beweinte  sie  jetzt  ihn  wie  ihren  Vater  und  unterzog  sich 
mit  Sorgfalt  dem  traurigen  Geschäfte,  unterstützt  von 
ihrer  Mutter ,  die  sie  am  Abende  schon  hatte  rufen  las- 
sen ,  da  kindische  Furcht ,  früh  genährt  durch  Mährchen 
und  Gespenstergeschichten  der  Wärterinnen,  es  ihr 
unmöglich  machte  ,  allein  in  dem  Hause  zu  bleiben  16). 

Es  war  noch  früh  am  Tage  und  Sophilos  berieth  sieb 
eben  mit  den  Frauen  über  die  Weise  der  Bestattung ,  da 
fand  sich  mit  Trauer  in  den  Mienen ,  aber  Frohlocken  im 
Herzen ,  auch  Sosüas  ein.  Er  eile ,  sagte  er ,  das  Testa- 
ment zu  überbringen ,  welches  der  Verstorbene  in  seine 
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Hände  niedergelegt  habe,  da  es  vielleicht  Bestimmungen 
über  die  Bestattungsfeierlichkeit  enthalten  könne  ,7).  Er 
nannte  die  Zeugen ,  welche  bei  der  Uebergabe  gewesen 
seien  und  deren  Anwesenheit  jetzt  nöthig  sei,  um  der 
Eröffnung  beizuwohnen. — Mit  einigem  Widerwillen  ver- 
nahm Kleobule,  dass  die  Schrift,  welche  über  ihr  künfti- 
ges Schicksal  entscheiden  sollte,  in  den  Händen  eines 
Mannes  sei,  der  von  früher  Kindheil  an  ihr  unangenehm 
gewesen  war.  Polykles  hatte  über  diese  Angelegenheit 
nichts  geäussert ;  nur  im  Allgemeinen  hatte  er  ihr  mehr- 
mals versichert,  dass  für  sie  gesorgt  sei.  Das  hoffte  sie 
auch  jetzt  wohl;  aber  jeder  andere  Ueberbringer  würde 
ihr  angenehmer  gewesen  sein.  Sophilos  hingegen  schien 
nicht  darüber  befremdet.  Er  lobte  Sosilas  Pünktlichkeit 
und  wollte  Befehl  geben,  die  Zeugen  herbei  zu  rufen; 
aber  jener  erklärte  es  für  überflüssig,  da  er  sie  sämmt- 
lich  schon  habe  herbescheiden  lassen. 

Es  währete  auch  nicht  lange ,  so  erschienen  die  drei 
Männer.  Ihr  wäret  zugegen,  sprach  Sosilas  zu  den  Ver- 
sammelten ,  als  Polykles  mir  sein  Testament  übergab ; 
ist  es  nicht  so?  —  Die  Männer  bejaheten  es.  —  So  wer- 
det ihr  bezeugen ,  dass  dieses  die  Schrift  ist,  welche  er 
mir  zur  Verwahrung  gab.  —  Die  Ueberschrift  und  das 
Siegel  beglaubigen  es ,  sagte  der  Eine ;  wir  können  im 
Grunde  nur  bezeugen ,  dass  er  ein  Testament  bei  dir  nie- 
dergelegt hat,  nicht  dass  es  dieses  ist  18);  allein  es  ist 
kein  Grund  vorhanden ,  das  Gegcntheil  anzunehmen ; 
denn  das  Siegel  ist  unverletzt  und  wird  als  Polykles 
Petschaft  erkannt  werden.  —  So  überzeuge  auch  dich, 
Kleobule,  sprach  Sosilas  weiter,  dass  ich  den  Willen 
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deines  Gatten  treu  bewahrt  habe.  Erkennst  du  das  Siegel 
für  richtig?  —  Mit  zitternder  Hand  nahm  Kleobule  die 
Schrift:  Ein  Adler,  der  eine  Schlange  gcfassl  hat,  sagte 
sie';  es  ist  sein  Siegelring.  Sie  gab  das  Testament  an 
Sophilos ,  der  es  ebenfalls  richtig  befand.  —  So  öffnet  es, 
sagte  Sosilas  zu  einem  der  Zeugen ,  damit  sein  Inhalt 
bekannt  werde.  Meine  Augen  sind  trübe  ;  darum  lese 
es  einer  von  euch.  —  Der  Faden  wurde  zerschnitten, 
die  Schrift  entfaltet  und  der  Aufgeforderte  las : 

Polykies  des  Päanicrs  Testament.  Alles  zum  Heile ; 
sollte  ich  aber  diese  Krankheit  nicht  überstehen  ,  so  ver  - 
ordne ich  über  meinen  Nachlass  Folgendes  19).  Ich  gebe 
mein  Weib  20),  Kleobule ,  mit  meinem  ganzen  Vermögen, 
wie  es  in  dem  beigefügten  Verzeichnisse  21)  angegeben 
ist,  wenn  ich  nicht  in  diesem  Testamente  einen  Theil 
einem  Anderen  bestimme ,  meinem  Freunde  Sosilas ,  dem 
Sohne  Philons,  und  nehme  ihn  für  diesen  Fall  zu  meinem 
Sohne  an  22).  Sollte  er  jedoch  Bedenken  tragen,  Kleo- 
bulen  zur  Frau  zu  nehmen ,  so  sollen  ihm  die  fünf  Talen- 
te gehören ,  welche  bei  dem  Wechsler  Pasion  liegen ;  er 
aber  soll  Kleobuleus  Vormund  sein  und  sie  mit  dem  übri- 
gen Vermögen  einem  Manne  nach  seiner  Wahl  geben 
und  diesen  in  mein  Haus  einführen.  Das  Haus  am  Olym- 
pieion  soll  Theron  des  Kallias  Sohn  haben;  die  Miet- 
wohnung im  Peiräeus  Sophilos,  Philons  Sohn.  Dem 
Sohne  des  Kallippides  schenke  ich  raeine  grösstc  silberne 
Scbaale  und  seiner  Frau  ein  Paar  goldene  Ohrgehänge, 
zwei  Teppiche  und  zwei  Kissen ,  von  den  besten ,  die 
ich  hinterlasse ,  damit  es  nicht  scheine,  als  habe  ich  ihrer 
nicht  gedacht 23).    Meinem  Arzte,  Zenothemis,  soll  man 
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1000 Drachmen  auszahlen,  da  er  färseine  Sorgfalt  um  mich 
und  seine  Kunst  wohl  noch  mehr  verdient  hätte  a4).  Mein 
Begräbniss  soll  an  einer  geeigneten  Stelle  des  Gartens 
vor  dem  melitischen  Thore  errichtet  werden  Theron 
soll  gemeinschaftlich  mit  Sophilos  und  meinen  Verwand- 
ten dafür  Sorge  tragen ,  dass  die  Bestattung  sowohl  als 
das  Denkmal  weder  meiner  unwürdig  seien ,  noch  mit  zu 
grossem  Aufwände  gemacht  werden  Ausdrücklich 
befehle  ich ,  dass  weder  Kleobule ,   noch  die  übrigen 
Frauen ,  noch  auch  meine  Sklavinnen  durch  Abschneiden 
des  Haars  oder  auf  andere  Weise  sich  entstellen  sol- 
len 2  7).    Dem  Demetrios,  der  schon  seit  längerer  Zeit 
frei  ist ,  erlasse  ich  das  Lösegeld  und  schenke  ihm  fünf 
Minen,  ein  Himation  und  einen  Chiton,  damit  er,  der 
viel  Mühe  mit  mir  gehabt  hat ,  anständig  leben  könne 23). 
Von  den  Sklaven  sollen  Farmenon  und  Chares  25>)  mit 
seinem  Kinde  30)  schon  jetzt  frei  sein ;  Karion  aber  und 
Dona*  sollen  vier  Jahre  noch  in  dem  Garten  bleiben  und 
ihn  bearbeiten ;  dann  aber ,  wenn  sie  sich  gut  betragen 
haben,  freigelassen  werden  3 Manto  soll  frei  sein, 
sobald  Kleobule  vermählt  sein  wird  32) ,  und  vier  Minen 
erhalten.    Keines  meiner  Sklavenkinder  soll  man  ver- 
kaufen, sondern  sie  im  Hause  behalten  und  ,  wenn  sie 
erwachsen  sind ,  frei  lassen  3S) ;  Syrus  aber  soll  ver- 
kauft werden  34).    Für  die  Vollstreckung  des  in  diesem 
Testamente  Verordneten  werden  Sophilos,  Theron  und 
Kailippides  Sorge  tragen35).  Das  Testament  ist  nieder- 
gelegt bei  Sosilas.    Zeugen  sind:    Lysimachos  des' 
Straton,  Hegesias  des  Hegio,  Hipparchos  des  Kallip- 
pos  Sohn. 
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Eine  Todtenstüle  herrsch ee  unter  den  Anwesenden, 
als  der  Lesende  geendigt  halte.    Klcobnle  war  bei  de« 
ersten  Worten  crblasst.  und  halb  ohnmächtig  auf  einen 
Sessel  gesunken,  wo  die  weinende  Mutter  sie  unter- 
stützte.   Sophilos  legte  nachdenkend  die  Hand  an  den 
Mund;  die  Zeugen  betrachteten  stumm  die  Scene  der 
Bestürzung.    Nur  SosiLas  zeigte  völlige  Ruhe.  Fasse 
Muth ,  sagte  er  hinzutretend  zu  Kleobulen ,  und  fürchte 
nicht,  dass  ich  Anspruch  auf  das  Glück  machen  werde, 
das  Po  Iy  kl  es  mir  zugedacht  hat.  Auch  ich  hin  überrascht 
und  könnte  leicht  geblendet  werden;  aber  ich  bin  ein 
alter  Mann ,  dem  es  nicht  einfallen  wird  y  efn  junges 
Weib  zu  nehmen.  Ich  verzichte  gern  auf  die  reiche  Erb- 
schaft und  werde  dir  einen  Gemahl  wählen ,  der  deinen 
Jahren  angemessener  ist.  —  Kleobule  schauderte  und 
wandte  sich  ab.  Sosilas  ergriff  das  Testament  und  sagte : 
Es  bedarf  nur  noch  der  Beglaubigung  der  Anwesenden, 
dass  das  Testament  bei  der  Eröffnung  so  lautend  befun- 
den worden  ist  36).    Die  Schrift  wurde  von  den  Zeugen 
besiegelt.    Es  ist ,  sagte  einer  derselben ,  nicht  das  ein- 
zige Testament,  welches  Polykles  hinterlassen  hat.  — 
Wie?  rief  Sosilas  verwirrt  und  sich  entfärbend;  es  steht 
nichts  hier,  dass  anderwärts  sich  eine  Abschrift  davon 
befinde.  —  Ich  weiss  nicht,  wie  das  kömmt,  erwiederte 
der  Zeuge;  aber  zwei  Tage ,  nachdem  dir  dieses  über- 
gebe» worden  war,  wurde  ich  von  Polykles  nochmals  mit 
vier  Anderen  zum  Zeugen  genommen ,  als  er  eine  ver- 
muthlich  gleichlautende  Schrift  bei  Menekles  niederlegte, 
zu  denk  er  sich  semer  Lähmung  wegen  hatte  tragen  las»- 
sen ,  da  er  selbst  unwohl  war. 
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Diese  Eröffnung  des  Zeugen  musste  natürlich  die 
verschiedenste  Wirkung  hervorbringen.  Sosilas  stand  wie 
vernichtet  5  in  Kleobulens  Seele  dämmerte  ein  Schimmer 
von  Hoffnung;  Sophilos  hatte  mit  scharf  beobachtender 
Miene  den  Fälscher  ins  Auge  gefasst,  der  seinen  Blicken 
auswich :  die  Zeugen  sahen  bedenklich  einander  an.  — 
Dieses  Testament  ist  gültig,  sprach  endlich  mit  Heftig- 
keit Sosilas ,  und  wenn  noch  ein  zweites  Uchtes  vorhan- 
den ist ,  so  kann  es  nichts  anderes  enthalten.  —  Es  lässt 
sich  allerdings  kaum  denken ,  versetzte  Sophilos ,  dass 
Polykles  nach  zwei  Tagen  anderen  Sinnes  geworden  sein 
solle.    Doch  werden  wir  so  bald  als  möglich  Menekles 
einladen  müssen,  die  Abschrift,  die  er  verwahrt,  auszu- 
händigen. —  Ein  Sklave  trat  ein  und  meldete  ihm  etwas. 
Vortrefflich  ,  rief  er.  Menekles  ist  nicht  säumiger  als  du. 
Es  sind  schon  zwei  seiner  Zeugen  da ,  die  er  herbestellt 
hat,  und  so  wird  er  in  Kurzem  hier  sein.  —  Die  Männer 
traten  ein.    Sosilas  schritt  im  Zimmer  auf  und  ab;  all- 
mählich gewann  er  seine  Dreistigkeit  wieder.  Wurde 
auch  sein  Plan  durch  das  zweite  Testament  unangenehm 
gestört,  so  eröffnete  sich  doch  für  ihn  ein  weites  Feld  für 
gerichtlichen  Streit,  in  dem  er  jedenfalls  zu  gewinnen 
hoffte.    Bald  kam  auch  Menekles  mit  den  beiden  noch 
fehlenden  Zeugen  und  überlieferte  das  Testament.  Auf- 
schrift und  Siegel  wurden  eben  so  richtig  befunden ;  die 
geöffnete  Schrift  war  buchstäblich  desselben  Inhalts  ,  nur 
mit  veränderten  Namen.   Am  Schlüsse  fand  sich  der  Zu- 
satz ,  dass  ein  völlig  gleichlautendes  Testament  bei  So- 
silas dem  Peiräer  liege  3:).  Auf  die  Lesung  folgte  ein 
heftiger  Auftritt,  Scheltworte  und  Beschuldigungen  von 
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beiden  Seiten.  Sosilas  nannte  das  Testament  unterge- 
schoben und  ging  mit  der  Erklärung,  seine  Ansprüche 
vor  Gericht  geltend  machen  zu  wollen. 

Der  Morgen  des  Begräbnisses  war  gekommen  und 
noch  vor  Tagesanbruch  hatte  sich  eine  Menge  Theilneh- 
mender  oder  auch  nur  Neugieriger  in  dem  Hause  und  um 
dasselbe  versammelt ,  um  dem  Zuge  sich  anzuschliessen 
oder  Zuschauer  des  Gepränges  zu  sein.  Schon  am  Tage 
vorher,  wo  der  Todte  mit  vieler  Pracht  ausgestellt  ge- 
wesen war,  hatten  sich  Viele  hinzugedrängt,  die  sonst 
nie  über  die  Schwelle  des  Hauses  gekommen  waren ,  und 
Mancher,  der  gern  eine  entfernte  Verwandtschaft  geltend 
gemacht  hätte ,  war  um  so  schneller  bereit  gewesen  ,  ein 
Trauergewand  anzulegen ,  als  es  bereits  verlautete ,  dass 
die  Erbschaft  streitig  werde  und  die  Aussicht  sich  eröff- 
nete ,  im  Trüben  vielleicht  einen  guten  Fischzug  thun  zu 
können  3S).  Charikles  war  nicht  unter  ihnen  gewesen, 
wenn  auch  seine  Wünsche  ihn  mehr  als  alle  Anderen 
nach  dem  Hause  zogen.  Es  war  ihm  der  Eindruck  nicht 
entgangen ,  den  sein  neuliches  unerwartetes  Erscheinen 
auf  Kleobulen  gemacht  hatte  und  es  schien  ihm  in  keinem 
Falle  recht  zu  sein,  sie  bei  der  Uebung  der  Pflicht  gegen 
den  Verstorbenen  durch  seinen  Anblick  zu  stören.  Aber 
den  Trauerzug  zu  der  Grabstätte  zu  begleiten ,  das  konn 
te  er  nicht  unterlassen.  Sophilos,  der  sich  wunderbar 
zu  dem  jungen  Manne  hingezogen  fühlte ,  hatte  ihn  ja 
selbst  dazu  aufgefordert.  Er  hatte  ihn  mehrmals  in  sei- 
nem Hause  aufgesucht  und,  wie  es  schien,  nicht  ohne 

Absicht,  ihm  die  Gefahr  geschildert,  in  welche  Kleobule 
H.  11 
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durch  jenes  Testament,  das  seiner  Ueberzeugung  nach  ver- 
fälscht sein  musste,  kommen  könne.  Mehr  noch  als  vielleicht 
Sophilos  selbst  fühlte  sich  Charikles  dadurch  beunruhigt. 
Zwar  ihm  konnte  die  Entscheidung  gleichgültig  sein; 
denn  wurde  auch  der  Betrug  entdeckt,  so  war  ja  Kloo- 
bule  Sophilos  Gattin ,  und  überdicss  wiederholte  er  sich 
es  öfter,  dass  selbst  im  glücklichsten  Falle  es  weder  sei- 
nem Alter ,  noch  seinen  Verhältnissen  angemessen  sei, 
eine  Wittwe  mit  so  bedeutendem  Vermögen  zu  heira- 
tben  39) ;  aber  peinigend  war  es  ihm  bei  dem  allen  ,  das 
reizende  Geschöpf  in  der  Gewalt  eines  Mannes  zu  den- 
ken ,  den  er ,  nach  dem ,  was  er  hörte ,  für  einen  Nieder- 
trächtigen  halten  musste.  Er  hatte  den  Mann  nur  flüch- 
tig in  Polykles  Hause  beachtet  und  um  so  mehr  sah  er 
sich  veranlasst,  bei  dem  Leichenzuge  zu  sein,  wo  er 
ihn  jedenfalls  sehen  würde.  So  hatte  er  sich  denn  auch 
in  der  Frühe  nach  dem  Trauerhause  begeben;  doch  war 
er  nicht  eingetreten,  sondern  erwartete  den  Zug  vor  der 
Thüre,  um  sich  an  Sophilos  anzuschliessen ,  sobald  er 
heraustreten  würde. 

Noch  ehe  der  erste  Strahl  der  Morgensonne  hervor- 
brach, setzte  sich  der  Zug  in  Bewegung.  Voraus  er- 
klangen in  karischer  Weise  die  klagenden  Töne  der 
Flöten ;  dann  folgten  die  Freunde  des  Verstorbenen  und 
wer  sonst  von  Männern  sich  ansghloss.  Hinter  ihnen 
trugen  Freigelassene  40)  das  Bett ,  auf  dem  der  Todte  im 
weissen  Gewände  und  bekränzt  wie  ein  Schlafender  un- 
ter purpurnen  Decken  lag ,  die  kaum  vor  den  zahllosen 
Kränzen  und  Tänien  41)  ihre  Pracht  verrathen  konnten. 
Daneben  trugen  Sklaven  Salbgefässe  und  andere  dem 
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Grabe  geweihetc  Gegenstände;  hinter  der  Bahre  aber 
folgten  die  Frauen ,  unter  ihnen  Kleobule  von  ihrer  Mut- 
ter geführt.  Nie  vielleicht  hatte  man  sie  schöner  gesehen 
und  nie  hatte  es  sich  deutlicher  aussprechen  können, 
dass  der  frische  Purpur ,  welcher  das  zarte  Weiss  ihrer 
Wangen  röthcle ,  nicht  das  betrügliche  Werk  eines  ver- 
schönernden Pinseis  war  42). 

Der  Zug  hatte  bald  den  Garten  erreicht,  in  dessen 
Mitte  der  Scheiterhaufen  errichtet  war.  Die  Bahre  wur- 
de binaufgehoben,  Salbgefässe  und  Anderes  nachgeworfen 
und  mit  lodernder  Kienfackei  der  mit  leicht  brennbaren 
Stoffen  gefüllte  Bau  angezündet,  dass  in  Kurzem  die  ver- 
zehrende Flamme  unter  lautem  Klagen  und  Weinen  der 
Anwesenden  hoch  empor  schlug.  Es  waren  aufrichtige 
Thränen  des  tiefsten  Schmerzes ,  die  Kleobule  vergoss. 
Mit  schwankenden  Schritten  nahete  sie  sich  dem  lodern- 
den Holzstosse ,  um  noch  eine  Spende  der  Liebe ,  ein 
Salbgefäss  in  die  Flammen  zu  werfen,  und  in  ihrem 
Schmerze  vergass  sie  die  Gefahr,  da  eben  der  Luftzug 
die  Flamme  ihr  zutrieb.  —  Um  der  Götter  willen ,  riefen 
mehrere  Stimmen  und  vor  allen  Anderen  sprang ,  jede 
Rücksicht  .vergessend ,  Charikles  hervor,  erstickte  mit 
seinen  Händen  das  Feuer ,  das  schon  den  Zipfel  des  Ge- 
wands fasste,  nnd  führte  die  Zitternde  der  herbeieilenden 
Mutter  zu-43).  —  Nur  ein  Thcii  der  Begleitung  verwei- 
lete ,  bis  die  Asche  gesammelt  und  alle  Gebräuche  vollzo- 
gen waren,  unter  ihnen  auch  Charikles;  als  aber  die 
Gebeine  der  Erde  übergeben  waren  und  anch  die  Frauen 
dem  frischen  Grabe  das  Lebewohl  zugerufen  hatten ,  da 

trat  auch  er  mitSophilos  den  Rückweg  nach  der  Stadt  an, 

11* 


Digitized  by  Google 


164  Neunte  Scene. 

Beide  besprachen  die  möglichen  Folgen  des  unglückseligen 
Testaments.  Charikles  konnte  es  nicht  verbergen ,  dass 
Sosilas  einen  anderen  Eindruck  auf  ihn  gemacht  habe,  als  er 
erwartet  hatte.  Der  Mann  war  heute  so  schlicht  und  mit 
so  frommer ,  ehrwürdiger  Miene  erschienen ,  dass  er  fast 
Verdacht  hätte  fallen  lassen.  Wer  sollte  es  glauben, 
sagteer,  dass  hinter  diesem  Aeusseren  sich  solche  Falsch- 
heit verstecken  könnte !  —  Du  wirst  mehr  solche  Leute 
önden ,  erwiederte  Sophilos ,  die  mit  der  Miene  eines 
Lamms  umhergehen,  aber  im  Innern  die  giftigsten  Schlan- 
gen sin<f44);  sie  eben  sind  die  Gefahrlichsten. 

Am  Thore  trennten  sich  beide.  Ein  fremder  Sklave 
war  auf  dem  ganzen  Wege  ihnen  von  fern  gefolgt.  Jetzt 
blieb  er  einen  Augenblick  stehen,  unschlüssig,  wie  es 
schien,  welchen  von  beiden  er  weiter  verfolgen  solle.  Die 
Jugend  ist  freigebiger,  sagte  er  halblaut  nach  kurzem  Be- 
sinnen ,  zumal  wenn  sie  liebt.  Er  schlug  den  Weg  ein, 
den  Charikles  genommen  hatte.  Er  führte  durch  ein  ein- 
sames enges  Gässchen ,  das  zwischen  Gartenmauern  sich 
hinzog;  da  verdoppelte  er  seine  Schritte  und  trat  an  Cha- 
rikles heran.  Wer  bist  du?  fragte  dieser  zurücktretend. 
—  Ein  Sklave,  wie  du  siehst,  war  die  Antwort,  der  dir 
vielleicht  nützlich  werden  kann.  Du  scheinst  mir  an 
Kleobuleus  Schicksale  Theil  zu  nehmen? —  Was  küm- 
mert dich  das?  erwiedert  Charikles;  aber  seih  Erröthen 
war  dem  Sklaven  mehr  als  bejahende  Antwort.  —  Es  ist 
dir  nicht  gleichgültig ,  fuhr  er  fort ,  ob  Sophilos  oder  So- 
silas Erbe  ist? — Das  mag  sein;  aber  wozu  diese  Fragen? 
was  geht  das  dich  an?  —  Mehr  als  du  denkst,  versetzte 
der  Sklave.    Was  würde  mein  Lohn  sein,  wenn  ich  dir 


Digitized  by  Google 


t 


Das  Testament.  165 

den  Beweis  in  die  Hände  lieferte ,  dass  eines  der  beiden 
Testamente  verfälscht  ist  ?  —  Du,  armseliger  Sklave  ?  sagte 
staunend  der  junge  Mann.  —  Der  Sklave  weiss  oft  um  die 
geheimsten  Handlungen  seines  Herrn,  versetzte  er.  Nun, 
was  würde  mein  Lohn  sein?  —  Die  Freiheit,  die  dir  für  die 
Anzeige  solches  Verbrechens  gebührt45).  —  Gut,  erwie- 
derte  jener,  aber  der  Freigelassene  will  auch  zu  leben  ha- 
ben *6).  —  Auch  das,  fünf  Minen  sollst  du  erhalten,  wenn 
du  die  Wahrheit  redest.  —  Dein  Name  istCharikles,  sagte 
der  Sklave ;  niemand  hört  dein  Versprechen ;  aber  ich  traue 
dir.  Mein  Herr  ist  Sosilas  und  ich  werde  Alolön  genannt. 
Er  öffnete  einen  kleinen  Beutel  und  langte  mit  geheimniss- 
voller Miene  etwas  heraus.  Sieh  hier  das  Petschaft,  sagte 
er,  womit  das  verfälschte  Testament  versiegelt  war.  Er 
nahm  etwas  Wachs ,  erweichte  es  und  drückte  es  darauf. 
Das  ist  Polykles  Siegel:  ein  Adler,  der  eine  Schlange 
hält;  3u  wirst  derAdler  sein.  Er  erzählte  ihm,  wie  er  durch 
eine  Spalte  der  Thüre  sehend  Zeuge  der  Verfälschung  ge- 
wesen  sei ;  wie  ein  Geräusch ,  das  er  gemacht  habe  ,  ihn 
fast  verrathen  hätte  und  wie  in  der  Eile  des  Zusammen- 
raffens Sosilas  den  falschen  Stempel  unbemerkt  auf  die 
Decke  des  Lagers  habe  fallen  lassen.  Nun,  sagte  er,  habe 
ich  nicht  Wort  gehalten?  —  Bei  den  Göttern,  und  auch 
ich  werde  es ,  rief,  vor  Staunen  und  Freude  seiner  kaum 
mächtig,  Charikles.   Nicht  fünf,  nein,  zehn  Minen  sollst 
du  haben.  Jetzt  lass  uns  zu  Sophilos  eilen. — Nein,  sagte 
der  Sklave ;  ich  traue  dir.   Geh  du  allein ;  mich  lasse  ru- 
fen ,  wenn  du  meiner  bedarfst. 
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Ein  sehr  hervorstechender  Charakterzug  der  Griechen 
war  die  fromme  Gewissenhaftigkeit  in  der  Erfüllung  der 
Pflichten,  welche  tief  in  dem  Gemüthe  des  Volks  wureeln- 
der  Glaube  den  Lebenden  gegen  die  Verstorbenen  aufer- 
legte. Wir  finden  wohl  bei  anderen  Völkern  des  Alter- 
thums ein  grösseres  Gepränge  der  Bestattungen ,  wir  finden 
Gebräuche,  die  einen  noch  lauteren  Ausdruck  des  Schmerzes 
beabsichtigen ,  der  bis  zur  Grässlichkeit  blutiger  Selbstopfer 
sich  steigert,  wir  bemerken  eine  düstere,  abgöttische  Ver- 
ehrung der  sorgfältig  bewahrten  Reste  verstorbener  Ange- 
hörigen; aber  jene  stille  Frömmigkeit,  die  es  sich  zur 
treuem  Pflicht  macht,  dem  Dahingeschiedenen  den  letzten 
Dienst  der  Liebe  zu  erweisen  und  durch  sorgfältige  Pflege 
seiner  Grabstätte,  durch  wiederkehrende  Gaben  ihm  wohl- 
thuende  Beweise  fortdauernden  Andenkens  zu  geben,  mag 
vielleicht  nirgend  in  so  deutlichen  Zügen  hervortreten  als 
bei  dem  griechischen  Volke.  Es  ist  wohl  natürlich ,  dass 
„r sprünglich  die  Klugheit,  welche  die  Nachtheüe  unterlas- 
senea  Beerdigens  der  Leichname  für  die  Lebenden  ver- 
hüten wollte,  den  Glauben  wenigstens  nährte,  dass  die 
nicht  erfolgte  Bestattung  für  den  Schatten  des  Verstorbe- 
nen den  qualvollen  Zustand  unstäten  Ürnherirrens  herbei- 
führe; allein  schon  in  Homers  Zeit  ist  diese  polizeiliche 
Rücksicht  vergessen  und  es  steht  bereits  fest,  dass  auf 
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der  einen  Seite  ein  ehrenvolles  Begräbniss  das  wünscheus- 
wertheste  Loos  der  Abgeschiedenen  ist,  auf  der  andern 
die  heiligste  Pflicht  der  Ueberlebenden.  In  diesem  Sinne 
wünscht  Odysseus,  als  Poseidon  sein  Floss  zertrümmert 
hat,  vor  Troja  gefallen  zu  sein,  denn  sagt  er:  rw  *'  tXa%OP 
xxegiwp ,  so  wie  Telemach  ein  Gleiches  thut,  und  dieselbe 
Gesinnung  bewahret  die  spätere  Zeit,  nach  deren  Ansicht  ein 
stattliches  Begräbniss  eine  wesentliche  Bedingung  mensch- 
lichen Glücks  ist.  Pinto  Hipp.  mai.  p.  291.  Atyia  roivvv, 
dtt  xat  ncLvil ,  xat  .luviuyou  xaXXiarop  iivui  dvdgt  nXov~ 

ZOUVIL  ,    VfiaivQVlt    TtUilttVCQ   V7TO    TMP     EXXfJVQ)V,   dg  tXO- 

fitvaj  iig  yijgag ,  xovg  tnixou  yoviag  re Xeuiyoapiag ,  xuXiog 
ntgiozlUapxt  vno  xüjp  avxov  ixyovcuv  xaXojg  xat  pfya- 
Xongenwg  ta<pyjvat. 

Daher  wurde  es  auch  durchaus  kriegsrechllichcr  Ge- 
brauch der  Hellenen,  dem  im  Kampfe  gefallenen  Feinde 
die  Bestattung  nicht  zu  entziehen,  und  nur  in  einzelnen 
Fällen  besonderer  Erbitterung  geschah  es ,  dass  den  Ge- 
fallenen auf  der  Seite  der  Gegner  die  Schmach  der  Nicht« 
beerdigung  angethan  wurde.  Das  ist  allgemein  hellenisches 
Gesetz ,  wie  Theseus  b.  E  u  r  i  p.  S  u  p  p  1.  524  IT.  sagt : 
vtxgovg  di  xovg  &avövTagy  ov  ßXdnxtap  noXiv, 
ovd*  dpdgoxfirjxag  ngog<ptga)v  dytaviag> 
ödipat,  dixtuw,  xqp  IJaveXX^fmv  vopop 
G(L((ov.  rl  xovxüjp  iaztp  ou  xaXwg  t%Qv ; 
Wo  aber  Leidenschaft  und  bitlerer  flass  zu  einer  Abwei- 
chung davon  verleitete,   erfuhr   diess  jederzeit  schwere 
fifissbilligung  und  die  Beschimpfung  fiel  mit  grösserem  Ge- 
wichte auf  den  das  allgemeine  Recht  Verletzenden  zurück. 
So  sagt  Isocrates,  der  sich  eben  anf  das  von  Euripides 
bearbeitete  Faktum  bezieht,    Plataeens.  p.  416  Bekk. 
toxi  d'  ovx  taov  xaxov  ovö'  opotov  xovg  xe&Ptwxag  xaq}jjg 
upyto&cu  xat  xovg  faptag  narglSog  dnooxtgtto&at,  xal 
vwp  äXXiap  aya&uiv  dnapxoiP,  dkXd  xo  fiiv  dupoxtgop 
totg  xwXvovotp  tj  xolg  dxvxovow  x.  r.  X*    Wie  tief  man 
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von  der  natürlichen  Gesetzmässigkeit  einer  Auslieferung  der 
Todten  zum  Behufe  der  Bestattung  überzeugt  war,  beweiset, 
dass  man  selbst  bei  Thieren  etwas  Aehnüches  für  möglich 
hielt  und  die  lächerlich  klingende  Beobachtung,  welche 
Kleanthes  an  Ameisen  gemacht  haben  wollte,  ist  zu  cha- 
rakteristisch  für  die  allgemeine  Ansicht,  um  sie  unerwähnt 
zu  lassen.  Plutarch.  de  sol.  anim.  II.  t.  IV.  p.  926 
Wytt.  'O  fiip  ovv  KXedp&rjg  iXtyt ,  xalntg  ov  quoxoiv 
ufciyjiv  Xoyov  td  ^'a ,  •  toiavtr]  öicugla  napatvxtw. 
Mvg/nyxag  iX&tip  inl  ftvQfitjxidv  iitgap ,  fivgfiijxa  pi- 
xgop  qtgoptag'  dpioptag  ovp  ix  tfjg  (AvgfJtrixiag  itigovg, 
oTop  hivyxoipitp  avtolg,  xal  naXip  xatigxto&ai'  xaf 
tovxo  dlg  tj  tglg  yipio&af  tiXog  9i  tovg  ftip  xdtta&tp 
aptpeyxsip  wanfg  Xvtga  tov  vexgov  axcUqxa,  rovg  di 
ixsipop  dgapivovg  dnoöoptag  dl  top  vtxgop  oixto&ai. 

Um  so  natürlicher  ist  es ,  dass  im  bürgerlichen  Leben 
die  Pflicht  der  Bestattung  als  eine  sehr  heilige  angesehen 
wurde ,  und  selbst  wo  das  Gesetz  die  Kinder  aller  anderen 
Pflichten  gegen  unwürdige  Aeltern  entband,  war  doch  bei 
ihrem  Tode  die  Beerdigung  geboten.  So  bestimmt  das  so- 
lonische  Gesetz  b.  Aeschin.  in  Timarch.  p.  40.  /urj 
indpayxig  {hat  rw  natdl  yßtjoaptt  tgiqxtv  top  natiga, 
Mtt  otxriotp  nagifatp,  og  dp  ix/iio^worj  itatgup'  dno- 
■davövzu  61  &antitat  xal  tdXXa  nouitoj  td  V0f*it6f*tpct. 
Wenn  demungeachtet  Beispiele  vorkommen ,  dass  die  näch- 
sten Angehörigen  das  Begräbniss  vernachlässigen,  so  ist 
das  kein  Beweis  gegen  die  allgemeine  Gesinnung,  sondern 
nur  ein  Zeugniss  für  die  Verworfenheit  solcher  Einzelner. 
So  sagt  allerdings  von  Eratosthencs  Demosth.  in  Erat, 
p.  786.  ngog  ufv  ydg  itp,  top  nötiget  ngodovg ,  dntXdftp 
$1  'Eguglag,  wonig  tjxovoate  ®aldgov ,  dno&avopta  6 
dotßrjg  ovtog  xal  utagog  ovx  l'&axfjtp ,  ovdl  totg  ödipaot 
trjp  tayijp  dnidwxi ,  dXXd  xal  dlxtjp  ngogiXaxt">  was 
durch  Dinare  Ii.  in  Eratosth.  p.  81.  bestätigt  wird. 
So  findet  sich  auch  das  Beispiel,  dass  die  Mutter  dem 
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Sohne  nicht  trauet  und  einen  Fremden  mit  ihrem  Begräb- 
nisse beauftragt.  Lysias  in  Phil.  p.  883.  ixslprj  yaq 
xovtcp  fih  ^nt'axtjaep  ctTio&avovcav  ictvttjv  <7rtr(jiu/cu* 
*Apxiqt*pti  <M,  ovdtv  ngogiqxovGct ,  moxtvoaoa  tdtuxtp  eig 
xijp  iavxt\g  xatpyp  xpitg  ftväg  dgyvglov,  nagafonovoa 
xovxop  viop  opxa  eavtrjg.  Vgl.  Isaeus  de  Philoctem. 
her.  p.  143.  de  Nicostr.  her.  p.  78.  Lysias  in  Al- 
cib.  p.  539.  Aber  das  sind  eben  einzelne  Beispiele  ver- 
worfener und  zum  Theilc  in  der  allgemeinen  Meinung  ge- 
ächteter Menschen.  Die  allgemeine  bessere  Gesinnung  hin- 
gegen gebot  selbst  die  Pflicht  an  Fremden  zu  erfüllen  und, 
wo  man  einen  Unbeerdigten  antraf,  wenn  man  auch  nicht  förm- 
lich ihn  bestatten  konnte ,  doch  ihn  mit  Erde  zu  bewerfen. 
Aelian.  Var.  bist.  V,  14.  und  die  Ausdrücke  selbst, 
mit  welchen  man  im  Allgemeinen  die  Bestattungsgebräuche 
nannte,  xd  dixaia,  v6f4ifia  oder  vofAiCopeva ,  ngogrjxovxa, 
bezeichneten  sie  als  etwas,  worauf  der  Verstorbene  einen 
Rechtsanspruch  hatte. 

Was  nun  die  Art  und  Weise  der  Bestattung  anlangt, 
so  hatte  die  zunehmende  Gesittung  allmählich  die  barbari- 
schen Gebräuche  der  früheren  Zeit  verdrängt.  Plato 
Min.  p.  315.  wantQ  xal  ?[uug  avxovg  ofa&d  nov  xai 
et}' zog  dxovmp,  oioig  popoig  ixQwpf&a  ttqoxov  nsgl  xovg 
dno&apopxag  Ugtia  xt  ngooqidxxopxig  tiqo  xrjg  ixqpopag 
tov  vtxgov  xal  ifflVTQiOtQlae  finantfiTtopepo*.  oi  d'  au 
ixtlvwv  TtQOTtgot  avxov  xal  t&anxop  ip  xtj  oixla  xovg 
dnoOavoviug.  y[*i7g  di  xovxojv  ovdip  noiovfisp.  Diese 
Veränderung  war  in  Athen  vorzüglich  durch  das  solonisebe 
Gesetz  hervorgebracht,  das  sich  zum  Theile  bei  Demosth. 
in  Macart.  p.  1071.  findet.  Vgl.  Plutarcb.  Sol.  12. 
21.  und  Uber  die  durch  Lykurg  gebotene  Einfachheit  der 
spartanischen  Sitte  Lyc.  27. 

Die  Reihenfolge  der  Bestattungsgebräuche  ersieht  man 
am  dentlichsten  aus  Lu  ei  an.  de  luctu  10.  t.  II.  p.  926  R.; 
denn  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  eine  Verschiedenheit 
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früherer  Sitte  .inzunehmen ,  vielmehr  finden  sieh  Lueians 
Angaben  überall  bestätigt.  Das  Erste,  was  geschah,  wenn 
jemand  gestorben  war  und  an  die  Bestattung  gedacht  wurde, 
war,  ihm  einen  Oboles  in  den  Mund  zu  stecken,  als  pauXov 
für  den  Fährmann  im  Hades:  inudav  xtg  ano&Jpy  xuv 
oiueiuv*  ngon*  ph  ye'govitg  oßoXov  ig  xo  atopu  xaxi&ti- 
xav  aurip,  pto&ov  Tip  nogOpu  vavxiXtag  yfvqaopfvov. 
Daher  sagt  Krates,  Mort.  dial.  XI,  4.  i.  III.  p.  379.  ol  dt 

oßolov  ir'l£0VOl  XOpt'CovXtg  ,  Xöi  XOUXOV  a  (>.-:   XOV  nag&pt<tig. 

Vgl.  I,  3.  p.  333.  XXII,  1.  p.  423.  Wenn  Herakles  bei 
Aristo  p  h.  Ran.  140.  sagt: 

h  nXotaglta  xvvvovxm  <s '  avrig  ytgwv 
vavxrjg  b*tct£(i,  dv*  oßoXia  pia&ov  Xaßdtv. 
so  liegt  der  Grund  darin,  dass  Dionysos  den  Xanthias  bei 
sich  hat  und  also  für  zwei  Personen  bezahlen  muss.  Vgl. 
d.  Schol.  —  Dieses  vavXov  wurde  auch  davaxrj  genannt. 
H  e  s  y  c h.  //avaxrj ,  vopiapävtöv  xi  ßagßagixov  (Iltgoixov) 
dvvapevov  nXiov  oßolov  oXt'yqt  xtvl.  iXiyero  di  xai  6  xo7g 
vtxgo7g  dtdoptvog  oßoXog.  Vgl.  Suid.  u.  Etym.  M.  In- 
teressant ist  es,  dass  man  bei  Oeifuung  eines  Grabes  zu 
Same  in  Kephallenia  die  Münze  noch  zwischen  den  Zähnen 
des  Gerippes  fand.  Stackeiberg,  Die  Gräber  der  Hel- 
lenen. S.  42.  Wie  es  scheint,  beeilte  man  sich,  den 
Todten  damit  zu  verseben,  weil  man  glaubte,  dass  dann 
um  so  schneller  die  Ueberfahrt  erfolge.  Wenigstens  sagt 
Mikyllos  bei  Lucian.  Catapl.  18.  t.  I.  p.  640.  Idfoxetg, 
ö  Xagotv,  twXov  ijdrj  vtxgov  dnoXtpnavoiV*  dpiXit  yfctyo- 
pal  at  nagavöpwv  im  xov  '  Pa&apavOvog» 

Von  den  weiteren  Gebräuchen  sagt  Lucian:  Mixu 
tui  tu  di  Xovtravxfg  avxovg ,  wg  ov%  ixavrjg  xrjg  xccxat 
Xlpviig  Xovrgov  elvcu  xotg  ixii,  xai  pvgq)  top  xaXXioxtp 
%gloavieg  xo  OMpa  ttgog  dvtforitlav  fjdrj  ßia£opevov ,  xai 
aTHpuvwoavTts  xotg  mgalotg  dv&eat^  ngoxl&tpxai  Xap- 
itQtag  apfftiaavteg,  tva  prj  gr/wev  dyXovöit  naga  zqv 
cdcv ,  ptfdi  yvpvol  ßXinotvro  r<p  /Ctgßigy.    Das  sind  so 
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ziemlich  vollständig  die  einzelnen  Gebräuche  bis  zu  der 
ixrfood,  die  indessen  noch  weiter  zu  erörtern  sind.  — 
Das  Baden,  Salben  und  Ankleiden  besorgte  nicht  eine 
fremde,  dafür  bezahlte  Person,  wie  bei  den  Römern  der 
pollinctor,  sondern  regelmässig  unterziehen  sich  diesem 
Geschäfte  die  nächsten  Angehörigen ,  namentlich  die  Frauen. 
Isaeus  de  Philoctem.  her.  p.  143.  ai  fäv  ovv  yv- 
vaixtg,  oTov  (ixog ,  ntgl  top  xtTtXivxrjxoxa  rjoar.  de 
Ciron.  her.  p.  209.  diopiptjg  dl  xrjg  xov  woWov  yv- 
vcumg,  ix  xijg  oUlag  aviov  ixiivtjg  Odnxttv ,  xai  Af- 
yovotjq,  oxt  ßovloix'  dv  avxtj  xo  atouot  ixtlvov  ovfifU- 
TCf/?ipi'~fo&ui  yfiwv   xal  xoofiijoai   —  ineio&rjv. 

Daher  verlangt  auch  Antigone  b.  Enrip.  Phoen.  1667* 

av  <T  dV.d  vtxooj  Xovxq*  negißaXtiv  p'  tot. 
Es  war  jedenfalls  ein  weisses  Gewand,  das  dem  Todten 
angelegt  wnrde.  Zwar  könnte  man  aus  dem»  was  Plato 
über  das  auszeichnende  Begräbniss  eines  iegtvg  anordnet, 
scbliessen,  dass  es  gewöhnlich  nicht  so  gewesen  sei;  er 
sagt  Leg.  XII.  p.  947.  xtXtvi rjoaat  di  ngo&toiig  xt  xai 
ixqiegdg  xai  -&r]xaQ  diaqoynug  (tvat  xwv  äkXcav  n oXivötv. 
Xtvxtjv  luv  xtjv  oxoXrjv  i'xHv  n**aav  +>  *«  ^  Allein  es  ist 
nicht  nothwendig,  das  Abweichende  der  Gebräuche  auch 
in  der  Kleidung  zu  suchen,  sondern  vielmehr  in  den  wei- 
terhin folgenden  Verordnungen.  Das  weisse  Todtenkleid 
wird  aber  anderwärts  mehrmals  erwähnt.  Archiloch.  b. 
Plutarch.  de  aud.  poet.  6.  t.  I.  p.  86.  "Oxav  di  x(p 
ävdga  xrjg  ddtXqptjg  ^qsavifffjtivov  ff  &aXdixfi  xal  f*rj 
xv%6vxa  voftruov  xaq>fjg  Xt'yy  (Archil.)  Qgijviav,  {Uzgtd - 
xtgov  olv  triv  avfA(f  OQoiv  iveyxttv, 

tt  xiivov  xtqxxXijv  xri  jap.Wa  t&n 
"Hyatoxog  xa&agoiaip  iv ti'fictatp  dptpeTtopri&ti. 
Uoter  xa&txgolg  ti'patny  hat  man  doch  jedenfaUs  weisse  zu 
denken  und  so  schliesst  Aristodem  aus  seinem  Traume  von 
dem  weissen  Gewände  auf  sein  Ende.  Paus  an.  IV,  13,  1. 
xt]p  di  oi  &vyotxiga  iTiiqxxviivat,  (iiXcuvctp  ia&üxa  tgova«» 
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xal  faivovaav  to  tt  aregpop  xal  ttjv  yaarega  avartTpti- 
fitva,  dpayavttoav  di  dnog^iipac  pip  tu  dnd  irjg  rga- 
m'CvSt  dyeXio&a*  di  avtoft  td  önXa,  avrl  touimv  di 
axiyapop  em&etpai  xqvüovv,  xal  iftdtiov  imßaXttp  Xev- 
xop.  Vgl.  Plutarch.  Quaest  Rom.  26.  t.  II.  p.  J08. 
Endlich  sagt  ausdrücklich  Arteroidor.  Oneirocr.  11,3. 
p.  132  Reiff.  'Apdgl  di  pooovpti  Xfvxd  ipatia  &dpa- 

top  ngoayogivei  did  to  rovg  dno&apopiag  tp  Xevxotg  ix- 
ytgto&ar  to  di  fit'Xup  ipdtiov  oaiirjgiap  ngooitfiaipt*. 
ov  yug  oi  dno&apovttg ,  dkl'  oi  ntp&oupztg  tovg  muo- 
\) )vrioy.ovTctg  toiovroig  ypuivrcu  ipaiiotg.  Daher  wird 
auch  eine  Stelle  Lucians,  Philops.  32.  t.  III.  p.  59. 
nicht  beweisen  können,  dass  das  Todtengewand  schwarz 
gewesen  sei.  Es  wird  dort  erzählt,  wie  einige  junge  Leute 
die  ünerschrockenheit  Demokrits  hätten  auf  die  Probe  stel- 
len wollen:  xal  xiptg  r<w*  pfaptoxetp,  igeoxtXetp  ßovXo- 
fifpot  avtop  xal  dtifAatovp ,  GTtiXdjuipoi,  pixgixwg  Aj#^t* 
fitXaiprj  xal  ngoaamtloig  ig  r«  xgapla  uf/ut^^utvoig  negi- 
atdpTtg  ctvtov  ntgttxogtvop.  Der  Scholiast  sagt  auch 
wirklich  dazu:  ote  vovg  pixgovg  oi  naXatol  fAfXaipatg 
otoXalg  dutpiippvaap. ;  allein  diese  Nachricht  ist  vielleicht 
eben  nur  aus  obiger  Stelle  geschöpft.  Wenn  man  das 
Erscheinen  eines  Verstorbenen  dachte,  so  gehörte  natür- 
lich ein  schwarzes  Gewand  dazu ,  denn  der  Tod  selbst  ist, 
wie  die  Nacht  und  ihre  Kinder,  die  Träume,  faXdfinenXog. 
Eurip.  Ale.  860.  Aristoph.  Ran.  1336. 

Der  Todte  wurde  zugleich  bekränzt ;  das  scheint  all- 
gemein üblich  gewesen  zu  sein.  Aristoph.  Eccles.  538. 
Lysistr.  602.  Darauf  bezieht  sich  auch  Eccl.  1032. 
raipimaai.  Solche  Kränze  brachten  oder  schickten,  wie 
bei  uns,  auch  wohl  Verwandte  und  Freunde,  besonders  bei 
dem  Tode  junger  Personen.  Bei  Alciphr.  epist.  I,  36. 
klagt  eine  Hetäre:  iydj  di  ij  rdXaipa  ögijpcpdop,  ovx 
igaovtp ,  t%(a ,  oityävict  pot,  xal  ööda  ,  wenig  aeupep 
zäifo)  m'pnei.  Man  nahm  zu  diesen  Kränzen  Blumen,  wie 
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sie  eben  die  Jahreszeit  bot.  Lucian.  oreyapwoavTtg  tolg 
aQaioig  av&toi.',  am  gewöhnlichsten  scheinen  die  Blätter 
des  Eppichs,  otXwop,  gewesen  zu  sein.  S.  Anm.  7.  z. 
Sc.  VIII. 

Noch  wird  angeführt,  dass  man  dem  Todten  einen 
Honigkuchen,  fiiXnovtra,  mitgegeben  habe.  Allerdingt 
heisst  es  bei  Arisloph.  Lysistr.  599  ff. 

av  di  Af  tl  pa&wp  ovx  dno&pqoxitg ; 
xalgiog  iaai  yf  aogov  (ovtjon' 
fieXitovriav  iyo)  xal  dt]  /ua£w. 
Xaßi  tavti  xal  oxtyuvwaai. 
und  der  Scboliast  sagt  dazu  :    tj  pfXnovtTOt  idldoxo  xolg 
ptxpotg  dag  iig  top  Kipßtgop ,   xal  oßoXog  toT  nog&pft, 
ottq>apog,  mg  top  ßtop  diyywpio'pipoig.  Auch  Sibylla  be- 
sänftigt auf  solche  Weise  den  dreiköpfigen  Wächter.  Virg. 
Aen.  VI,  419  ff. 

Cui  vates,  horrere  videns  iam  colla  colubris, 
Melle  soporatam  et  medicatis  frugibus  offam 
Obiicit.    llle  fatne  rabida  tria  gutlura  pandens 
Corripit  obiectam  alque  immania  terga  resolvit 
Fusus  /turnt y  totoque  ingens  extenditur  antro. 
Allein  das  ist,  wie  man  sieht,   ein  Zaubermittel  und  bei 
Aristophanes  kann  die  ptXiTOVTTet  zu  den  bald  darauf  er- 
wähnten TQtTOtg  gehören. 

So  wurde  der  Leichnam  auf  einem  Bette,  xXlptj ,  im 
Hause  ausgestellt  (ngoti&io&at ,  ngo&totg).  Der  Scho- 
liast zu  Aristoph.  Lysistr.  611.  sagt:  tovg  vtxgovg 
ydg  ol  dg%aioi  ngoiti&toap  ngo  r  <~v  ftvgbiP  xal 
ixonxovTO.  In  Athen  wenigstens  war  diess  aber  durchaus 
nicht  der  Fall  und  das  solonische  Gesetz  schrieb  selbst  vor : 
Top  dno&ctpQPTa  ngoTi&io&ai  «Wo»,  ontag  dp  ßovXrjrai. 
Demoslh.  in  Macart.  p.  1071.  Diese  Ausstellung  sollte 
nicht  blosses  Gepränge  sein,  sondern  sie  erscheint  gewis- 
sermassen  als  polizeiliche  Massregel.  Poll.  VIII,  65.  xal 
at  nQo&iouq  di  dtd  tovto  iylypomo ,  cjg  ogtuto  6  vtxgog, 
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fiT]  zt  ßtalaig  ninovOf.  Es  war  diess  indessen  nicht  der 
einzige  Grund ,  sondern  man  wollte  auch  dadurch  das  Be- 
graben von  Scheintodten  verhüten.  Pia to  Leg.  XII.  p.  959. 
tag  Öi  ngo&toeig  ngougov  fxiv  (tov  Vomitiv)  w  paxgo- 

tegov  xe°*ov  rhvi<*&ai>  T°v  ö*n*ovvtog  tOV  tt  ix- 

reO-vfonu  xcu  tov  ovtatg  U&vqxota.  Am  vollständigsten 
ersieht  man  die  Gebräuche  bei  der  ngo&taig  aus  Aristoph. 
Eccl.  1030. 

vnoatogtaal  vvv  ngujta  jrjg  ogiyuvov, 
xal  %Xri(ia&*  vnoOov  £vyxXaoaoa  xii taget* 
xai  tatvicuoai,  nai  nagu&ou  tag  ktjxv&ovg, 
vdaiog  te  xava&ov  tovotgaxov  ngo  trjg  öugag. 
Von  der  Sitte,  den  Todten  auf  6giyavog  (jedenfalls  'lig*- 
xkettotiHog)  und  gebrochene  Weinreben  zu  betten,  erinnere 
ich  mich  nicht,  anderwärts  etwas  gelesen  zu  haben.  Wie 
schon  gesagt  worden  ist,  bezieht  sich  teuvioiocu  auf  das 
Bekränzen,  wobei  zugleich  der  Leichnam  mit  Tänien  oder 
Bändern,  überhaupt  der  gewöhnlichsten  Grabesspende,  ge- 
schmückt wurde.  —  Neben  das  Bett  wurden  irdene  bemalte 
Gefässe  gestellt,  die  mit  allgemeinem  Namen  Xqxv&oi  ge- 
nannt werden,  ohne  dass  man  wohl  nölhig  hat,  Gefässe 
von  anderer  Form  auszuschliessen.    Indessen  waren  aller- 
dings die  Lekythen  wesentlich.    Ausser  der  obigen  Stelle 
gedenkt  ihrer  Aristophanes  noch  an  zwei  anderen  derselben 
Komödie,  v.  538. 

ujXov  r  xaroliTrovo*  toontQti  ngoxtintvov, 
povQv  ov  axfqiavuioaa  ,  ovd*  tjti&itoa  Xyxv&ov. 
und  in  den  berühmten  Versen,  994  fl". 

«U*,  a>  f*ü\  ogfadw  tov  igaarrjv  oov.  —  tiva; 
roV  Xü>V  ygaqttav  agtatov.  —  OVtOg  d'  toxi  zig; 
og  totg  vtxgolot  £*ft>ypagw*  tag  Xtjxu&ovg» 
Die  xXivtj  war  wohl  ein  gewöhnliches  Beltgestelle ,  auf  dem 
auch  das  Rücken  und  Kopf  stützende  ngogxeq>äXaiov  nicht 
fehlte.  Lysias  in  Eratosth.  p.  395.  aXXa  taiv  q,iXa>v 
6  fUv  ipttvov,  o  di  ngog*Kp*Xawv ,  o  ö*i  o,w  inaotog 
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ctvxtv,  iämn»  tig  rr}r  ixeivov  ra^p.  Indessen  stand  sie 
vermuthlich  höher  als  gewöhnlich  die  Betten;  denn  Lu- 
cia n.  de  lue  tu.  12.  p.  927.  sagt:  6  6*i  n:a-/rlfa»p  xai 
xaXog  xai  xa&*  vnegßoXtjp  iattyapatiiipog  vipijXog  ngcxtir 
rat  xai  pteTtoopog.  Der  Todte  lag  darauf,  das  Gesicht  der 
Hauslhüre  zugewendet,  ava  ngo&vga  xagau^ivog.  Eu- 
stath.  z.  Iliad.  XIX,  212.  p.  1180,  22. 

Vor  die  Hausthürc  setzte  man  ein  Geftss  mit  Wasser, 
bei  Aristophanes  vöatog  oorgaxop,  mit  eigentlichem 
Namen  agdupiop ,  damit  die,  welche  das  Haus  betreten 
hatten,  beim  Herausgehen  sich  reinigen  könnten,  und  da 
das  ganze  Trauerhaus  eben  als  durch  die  Leiche  verun- 
reinigt betrachtet  wurde ,  durfte  auch  dieses  Geftss  mit 
Wasser  nicht  aus  demselben  genommen  sein,  Poll.  VIII, 
65.  xai  oi  tni  Trjy  oixlap  rov  TiepOovvxog  ayutpov/tepQt 
i£tOPteg  ixa-fraigovro  vdan  negig^aipoutpoi.  xo  di  ngov- 
xttto  iv  ayytiot  xegapiat  uXXrjg  oixlag  xexofuoutpov. 
to  di  oargaxop  ixaXetto  agdavtov.  Hesych.  'Agdaviai, 
al  riZv  xtgotfiioip  ydarpat,  iv  aTg  tu  ßooxt'juaca  inortCov, 
a  Awguig  xvpßaXa  xaXovot*  xaviu  dt  ngo  zijg  avXeiov 
övgag  hid^taav  vöavog  nXijgrj ,  Zpa  onote  ug  tfXtVT^oeiep 
oi  ngog  ififavtaftop  («Vra^ffpey)  tüovieg  negiggtotvtat 
(nsgiggaivtüVTCu).    Dasselbe  sagt  Suidas. 

Zu  dieser  Ausstellung  des  Todten  fanden  sich  in  dem 
Trauerhause  die  Verwandten  und  Freunde,  auch  wohl  Man- 
che ,  welche  in  keiner  besonderen  Beziehung  zu  dem  Ver- 
storbenen gestanden  hatten,  und  um  das  Bett  klagten  und 
weinten  die  Frauen.  Die  Sitte  wird  am  anschaulichsten 
durch  das  Gesetz,  welches  Pinto  Leg.  XII.  p.  947.  über 
das  Begräbniss  eines  Ugtug  giebt,  wenn  auch  die  Art  und 
Weise  der  Cereraonie  in  der  Wirklichkeit  sich  so  nie  fand. 
Er  sagt:  tiXtvTi}oaot,  di  ngo&iottg  tt  xai  ixyogag  xai 
tiyxag  diayogovg  thai,  rtov  aXXwp  jioXuwp.  Xevxrv  fäv 
tr]p  oroXrv  i%eiv  Aaoav,  ögrjpwv  di  xai  oäugfiäv  %<ugig 
ylypte&a*.  xogtov  94  yopov  mpzfxaidexa  xai  aggtptov 


Digitized  by  Google 


17C  Excurs  zur  neunten  Scene. 

trtgop  niguorapivovg  rjj  xXhij  ixatigovg  ohv  vppop  ru- 
noirifAtvov  tnatvov  tig  tovg  iegeag  iv  ^tgn  ixatigovg 
aduv ,  tudcupoviCovieg  tudtj  diu  nuatjg  trjg  qpigag.  Das 
gilt  eben  von  der  ngo&ioig;  nur  dass  in  der  Wirklichkeit 
an  die  Stelle  der  vuvoi  die  ögtjpoi  treten.  In  älterer  Zeit 
mochten  diese  Klagescenen  auf  eine  widerwärtige  Weise 
übertrieben  werden;  aber  Solon  beschränkte  die  Ccremonie 
und  verbot  namentlich  die  ausschweifenden  Schmerzgeber- 
den der  Weiber.  Plutarch.  Sol.  12.  to  oxXtjgop  uytXatp 
vctl  to  ßagßagtxov  w  ovvtixovto  ngottgov  ai  nXetora* 
yvpatxeg.  und  genauer  c.  21.  iu\-yu ;  de  xomofiipoip  xal 
to  &grjptip  ntnuitjutva  ,  y.at  to  x(oxveip  uXXop  iv  zaq>aig 
izigoiv  d<f>€iX(v.  ipayl&ip  dl  ßovp  ovx  eiaoep ,  ovd'i  ouv- 
xt&ipui  nXiop  Ifttttiwv  tgiiüp.  Vgl.  Cic.  de  leg.  II,  23. 
In  wie  weit  indessen  diesem  Gesetze  Folge  geleistet  worden 
sei,  darüber  können  allerdings  mehrfache  Zweifel  beigehen. 
Der  Jungfrauenchor  am  Grabe  Agamemnons  wiederholt 
bei  Darbringung  des  Todtenopfers  alle  jene  Ausbrüche  des 
Schmerzes,  als  Schlagen  der  Brust,  Blutigkratzen  derm Wan- 
gen, Zerreissen  der  Kleider.  Aeschyl.  Choeph.  20  ff. 
laXzog  ix  dopup  eßijv 
xoag  ngonofinog  o|i^«*(>*  ovp  xrimy. 

nginei  nagrfig  yoiploig  dpvyno'ig 

owxog  äXoxi  ptOTopy 
dt'  alvjpog  d'  ivypotai  ßocxerat,  xiag* 

Xtvuq>&6goi  d'  vyaofAUTOsv 

Xuxldeg  iqpXadov  vn  dXyeoip, 
ngoaregpoi  gvoXfiol  ninXtup  dyiXuozoig 

£vf4<pogatg  nenXrjyfuipwp» 
Vgl.  Eurip.  Hec.  642  ff.  Hei.  1089.  Man  kann  freilich 
annehmen ,  dass  der  Dichter  der  Sitte  der  frühen  Zeit  treu 
schildere ,  aus  der  sein  Sloff  entnommen  ist ,  und  überhaupt 
gestattet  ja  die  poetische  Redeweise  den  stärkeren  Auftrag 
lebhafter  Farben ;  allein  anderwärts  wenigstens  mögen  jene 
roheren  Gebräuche  bis  in  späte  Zeit  fortgedauert  haben. 
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Noch  Plutarch  lobt  seine  Frau,  dass  sie  bei  dem  Tode 
des  Kindes  sie  unterlassen  habe.    Consol.  ad  uxor.  3. 
t.  III.  p.  454.  Kai  xovxo  Xtyovotp  oi  nagayepQptpot  xai 
&avf*d£ovoip ,  wg  ovdi  tuanov  dptlXtj(pag  niv&ifiov,  ovdi 
Oavxrj  th>u  7i(jos?'iyayfg  tj  ■Otganan  ioiv    dfiogcpiap  xat 
aixiap.  und  Luciau  führt  sie  sä  mint  lieh  an.  p.  927.  01- 
fjuuyal  ö*i  ini  xovxoig  xai  xwxviog  yvpaixwp,  xai  nagd 
ndpxarv  ddxgva ,  xai  oxigpa  xvnxofttpa ,  xai  anagaxxo- 
fiivri  xofitj ,  xai  yoMaoopepa*  napttai.  xai  nov  xai  io&tjg 
xaraggrjyyvtai  xai  xovig  ini  xrj  xt<puX>j  ndootxat,  xai 
ol  Cwpxtg  oixxgoxegot  xov  vexgov,  oi  pip  ydg  ia^ul  xa- 
livöovviat  noXXaxigt  xai  xag  xe<paXag  dgdxxovat  ngog 
to  iäa<jpog»    Endlich  stimmen  auch  damit  die  Kunstdarstel- 
lungen, z.  B.  die  Verbrennungsscene,  Mus.  Capit  IV,  40. 
u.  a.  Uberein.  Ein  Gesetz  des  Charoudas  ging  noch  weiter 
als  Solon;  es  verbot  alles  Klagen  und  Weinen  um  den 
Verstorbenen.    Stob.  Tit.  XLIV,  40.  p.  222  Gaisf.  Xgj 
di  xai  xmp  xeXivxoopxoiv  exaaxov  xifiav,  firj  daxgvoig, 
fitjdi  oixxoig,  aXXd  (iv^ny  dya&rj  xai  xtj  xwv  xax'  exog 
(ogalaiv  inupogqt'  a>g  dxagtaxiag  ovotjg  ngog  daipopag 
X&ovlovg  Xvnijg  vntg  xo  ptxgov  ytypopiprjg.  Vielleicht 
mit  Bezug  darauf  sagt  sehr  schön  Pia  to  Leg.  XO.  p.  960. 
daxgvnv  ftip  xov  xtxtXtvxtjxoxa  emxdxxftv,  tj  f«},  äfiog- 
yov,   &p?]vt7v  di  xai  *£o»  x^g  oixlag  q:o}vt]v  t£ayyüXuv 
duayogevecv.  —  Solon  gab  zugleich  die  Bestimmung,  dass 
nur  die  nächsten  Verwandtinnen,  ausser  ihnen  aber  keine 
Frauen ,  die  nicht  über  60  Jahr  wären ,  sich  vor  der  Beer- 
digung im  Hause  einfinden  sollten.    Demosth.  a.  a.  0. 
yvpatxa  di  ftrj  i£tivai  tigupai  (ig  xd  xov  dno&apopxog, 
/irjd'  dxolov&fip  dito&apopxt,  bxap  tig  xd  ar,uaza  aytjxa*, 
ivrog  t^xopx'  ixwp  yeyopviap,  nXtjp  ooai  ipxog  ampia- 
dcov  eiol.  Dass  bei  den  Worten ,  tlgupai  dg  xd  xov  dno- 
öapopxog,  an  die  npo&eoig  gedacht  werden  mttsse,  lehret 
die  weiterhin  folgende  Erklärung:    xavxag  xfXeva  xdg 
ngogrjxovaag  xttl  nageipai  xij  ngo&toei  xov  xexitevxij- 
II.  1? 
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xotog  tat  M  10  ^tvfjfta  dxolovOttv.   Dass  aber  die  Theil- 
nahme  auf  die  dvtxpiuddg ,  die  Tochter  der  Geschwister 
kinder,  beschränkt  wird,  hat  unstreitig  seinen  Grund  darin, 
dass  dieser  Grad  auch  die  Grenze  der  Erbberechtigung  ist. 

Die  Aussteilung  geschah  am  iweiten  Tage  nach  dem 
Tode.  Eine  baldige  Bestattung,  glaubte  man,  sei  dein  Ver- 
storbenen angenehm.  Eustath.  «.  Iii  ad.  VIII,  410.  p. 
688,  7.  *6xqov  ptikiy/ua  f*h  r\  o)xtta  va<prj  firjpifia 
dl  to  fttf  taxv  #änuo&ai.  und  schon  bei  Homer  lliad. 
XXIII,  71.  fordert  der  Schatten  des  Patroklus  den  Freund 

So 

tagt  auch  Xenoph.  Memor.  I,  2,  53.  tfjg  ipvxtjg  t$iX- 
öovotjg  —  to  ciuuut  zov  oikfiotdrov  dvöfjwnov  tfjv  i«- 
fimtp  t&v*yxavrsg  ctqavifavotv.  und  bei  Isaeus  de 
Philoctem.  her.  p.  143.  wird  es  zum  schwereu  Vor- 
wurfe gemacht,  dass  der  Todte  schon  zwei  Tage  gelegen 
habe,  ehe  Anstalten  zur  nooOiaig  getroffen  wurden.  Das 
solonische  Gesetz ,  das  überhaupt  von  Demosthenes  in  kei- 
nem Falle  vollständig  mifgetheilt  wird ,  giebt  darüber  keine 
Bestimmung;  aber  eiae  klare  Beweisstelle  dafür  findet  sieb 
bei  Antipho  de  c|ipr.  p.  782.  ovioi  ydy  ztj  ftiv  ngtottj 
rjufy«,  fj  dnt&avt»  6  Tiaig,  xai  ttj  vor  foul  u  ,  y  noor/.ti- 
rO ,  ovd'  xutot  vfllovp  aictao&tu  tfii ,  ovd'  oxUxttx  im  x«j* 
ngayfaxii  tovtiu  ovdi*'  dXXd  avi'ija&v  t/nui  xal  Ötikfyov- 
ro'  x%  dl  rp/r»j  Vf*tQi?>  i  *£*<pt()i*o  6  natq,  Tavvy  dl 
ntneiofitroi  fodv  twtg  vno  tw>  fjr^prov  risuy  t/uo)v  x.  t.X. 
Vgl.  d.  Schol.  z.  Tbucyd.  II,  34. 

Am  Tage  daraaf,  am  frühen  Morgen,  fand,  nach  dem 
Gesetze  die  txq,ogd  Statt.  Demoeth.  a.  a.  ().  ixytQtiv 
Ü  tov  uuoitapuvtu  rtj  vattgaitfy  ij  uv  iifjo&iövxea  ,  :iotv 
ijliov  t'£t'x*iv.  Das  wird  auch  durch  die  eben  aus  Antipho 
angeführte  Stelle  bestätigt  und  oben  so  sagt  Plato  Leg. 
XII.  p.  959.  ttrj  d'  uv  +%*däw$  ojg  Tdv&Q(aniy*  ^tigov 
i'xovoa,  tptiaict  npog  to  f4Vfjtua  itupoga.  Auch  er  ver- 
langt, dass  es  in  der  Frühe  des  Morgens  geschehe,  p. 
<  i 
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uqo  rjptyag  t£co  Trjg  noXeotg  elvai.  An  anderen  Orten  und 
vielleicht  in  späterer  Zeit  kann  es  üblich  gewesen  sein, 
die  Verstorbenen  noch  schleuniger,  schon  am  zweiten  Tage 
zn  begraben.    Davon  spricht  Call  im  ach  ns,  epigr.  15. 

jäalfiOva  zig  d'  tv  otde  tov  avgiov ;  i)vixa  xai  oi, 
Xüoui,  tov  oqp&aX/Liolg  %&i£qv  iv  tj/ttTtgotg, 

rrj  tit'fjri  xXavaavtig  i&äixTO/ntv, 
und  so  wird  von  Pherekydes  erzählt,  dass  er  auf  den  fol- 
genden Tag  seine  Freunde  zu  seinem  Begräbnisse  einge- 
laden habe.  Diog.  La  ort.  I,  122.  xal  npoiln'  aviotoiv 
n*uv  itg  Ttjv  vowipatrjv  im  tag  ®(Qtxvdio)  xtufag.  Da- 
gegen  wurde  Timoleons  Bestattung  mehrere  Tage  ver- 
schoben, damit  Auswärtige  daran  Theil  nehmen  könnten. 
Plutarch.  Timol.  39.  rjfAcpoiv  do&aotov  xolg  fiiv  £u- 
Qaxovolotg  ttg  to  mtgaaxioüoai  tu  ntpl  trjw  xuq>tjvt  totg 
de  jKoioixoig  xal  $tvOiQ  *ig  zo  OWtX&siv* 

Der  Todte  wurde  mit  der  xXlvfi ,  worauf  er  lag,  an 
den  Begräbnissplatz  getragen.  Wer  ihn  trug,  ergiebt  sich 
nicht  mit  Gewissbeit ;  es  ist  mir  aber  nicht  wahrscheinlich, 
dass  man  für  diesen  Zweck  besondere  Leichenträger  gehabt 
habe.  Zwar  sagt  Poll.  VII,  195.  Ehv  f  av  xivtg  nal 
vfxpo<f6gof-xul  tay dg.  und  vtxoo&ünTat,  auch  vtxQOTUi^u, 
werden  hie  und  da  genannt ;  aber  eine  Erwähnung  derselben 
bei  einem  früheren  Schriftsteller  ist  mir  nicht  bekannt,  und 
es  ist  glaublicher,  dass  es  durch  die  Angehörigen  selbst 
geschah.  In  einzelnen  Fällen ,  wo  dem  Verstorbenen  eine 
besondere  Auszeichnung  zu  Theil  werden  sollte,  geschah  «s 
durch  besonders  dazu  ausgewählte  junge  Lewt«  (Ephebeo). 
So  verlangt  es  nicht  nur  PlaU  Le$.  XIJ.  p.  947, 
d*  dg  Typ  &tjxtj¥  qtQHv  avftjp  f*iv  rijv  xXlvyv i'xarov 
tCnv  vi'wi>  twv  iv  zotg  yvfivaalotg,  qvq  aw  oi  JtoogqKOvzeg 
tov  ttltvtr)0*v*og  inoipovtat,  sonders  es  geschah  in  Wirk- 
lichkeit bei  Timoleons  Bestattung.  Plutflrch.  Timol.  39. 

tytQOv.  So  wurdo  die  Leiche  des  Demonax  von  Sophisten 

12* 
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getragen.  Loci  an.  Dem  od.  67.  t.  H.  p.  396.  Vgl. 
Plutarch.  Philop.  21. 

Dass  dem  Leichenzuge  gedungene  &gTjvwö*oi  folgten 
oder  vorangingen ,  in  ähnlicher  Weise  ,  wie  hei  den  Römern 
die  praeßcae ,  die  cornicines  und  tubicines ,  siebt  man  aus 
Plato  Leg.  Vif.  p.  800.  ohv  oi  negl  rovg  ztXevTqoav- 
zag  fiiaOovfAfvot  Kagixjj  rif*  povofi  ngontfinovoi  rovg 
ttXtvtriaaviag.  Bemerkenswerth  ist,  dass  Plato  das  Mascu- 
linum  gebraucht,  da  sonst  Weiber,  die  den  Namen  Äugbai 
führen,  genannt  werden.  Hesych.  Kagfaai,  &gi)vydol 
(lovotxccl ,  at  rovg  vtxgovg  rw  ögrjpat  nagantpnovoai, 
ngog  rag  zaqag  xal  tu  xrjdq.  TzagtXaußavovzo  ai 
ano  Kaglag  yvvaTxtg.  Vgl.  d.  Sc  hol.  z.  Plato.  Mei- 
ne kr  z.  Menand.  fgm.  p.  91.  Wenn  man  damit  ver- 
gleicht, was  Poll.  IV,  75.  sagt:  Xtytxcu  di  xal  0gvyag 
tvgdv  avXov  &Qr}vtiTixo* ,  w  x^pijotfcu  rovg  Kägag, 
nag'  ixeivmv  Xaßovxag.  Ggrivatdeg  yag  to  avXijfta  to 
Kagixov.,  so  wird  es  einleuchtend,  dass  man  dabei  an 
Flötenbläserinnen  zu  denken  hat.  Auch  Plato  verlangt 
bei  jenem  solennen  Begräbnisse  p.  947.  Gesang.  Ein  ge- 
mieteter &gr}v(od6g  wird  auch  von  L  u  c  i  an.  de  1  u  c  t  u. 
20.  p.  932.  erwähnt:  xal  ^fzacfziiXafitpoi  ttva  ögrjvai* 
aoqiazijv,  noXXag  avvetXrixota  naXaiag  ov^yogag,  tovrot 
awaytoptattj  xal  X0Qtl/(?  Wff  avoiag  xaiaxQon  icu  ,  ojio* 
av  ixthog  'i&gxv  (vgl.  Hiad.  XXIV,  721.)  ngog  to  fiiXog 
inatafypTtg.  und  endlich  werden  auch  in  einem  Scholion 
z.  Aristoph.  Vesp.  289.  und  z.  Plato  Min.  p.  315. 
die  i/xircgiorgtai  durch  ögijvyzgiat  erklärt ;  allein  sie  so- 
wohl als  der  &gt]v(pdog  Lucians  werden  nicht  sowohl  auf 
die  fxffonu  als  auf  die  ngo&taig  bezogen  werden  müssen. 

Die  übrige  Begleitung  bestand  aus  den  Verwandten 
und  Anderen ,  die  sich  anschlössen ,  Männern  und  Weibern, 
und  zwar  gebot  das  solonische  Gesetz  b.  Demosth.  a.  a.  0. 
Padi&v  dizovg  avögag  ngoo&t* ,  ozav  ixq>tga>vxat ,  rag 
di  yvvaixag  omo&ev.  So  ordnet  seinen  feierlichen  Zug  auch 
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Plato  a.  a.  0.  ngmxovg  di  ngoitpai  xovg  qi'&eovg,  typ 
noktutx'jv  axtvtjp  ipöedvxoxag  ixdaxovg  —  xctl  xovg  uXXovg 
moauxatg.   itaidag  di  mgi  avxrjp  xqp  xXipqp  ifjtngoo&cp 
to  ndxgiop  piXog  tqjVLivih.  xal  xogag  inofiipag  iloma&ep 
ooai  x'  av  yvpouxeg    xtjg    naidonoiyoewg  dnijXXay/dtPtti 
x  ryycxixoot.    Bei  dem  Leichenbegängnisse  der  Kallirrhoe, 
Charit.  1,6.  ist  freilich  der  Zug  auf  ganz  andere  Weise 
geordnet;    aber  wer  möchte  daraus  Folgerungen  für  die 
wahre  griechische  Sitte  ziehen.  —  Hinsichtlich  des  weib- 
lichen Geschlechts  bestimmte  das  Gesetz  den  schon  oben 
angegebenen  Verwandtschaftsgrad ,  der  allein  zur  Begleitung 
die  Berechtigung  gab.  Frauen  oder  Mädchen,  welche  nicht 
wenigstens  in  dieser  Weise  mit  dem  Verstorbenen  verwandt 
waren ,  sollte  die  Begleitung  nicht  gestattet  sein ,  es  wäre 
denn,  dass  sie  über  60  Jahr  alt  wären.  Demosth.  a.  a.  0. 
urjd    axoXov&ttP  ano&avovxi ,  Öxap  tig  xa  aqfiaxa  ayijxeu, 
ivxdg  £&xopx'  ixtüp  ytyovviap,  nXtjp  ooat  ipxog  aveipia- 
dtop  eioip.    In  wie  weit  man  sich  an  dieses  Gesetz  werde 
gebunden  haben,  erfährt  man  nicht;  jedenfalls  aber  fand 
die  Begleitung  auch  bei  naher  Affinität  Statt.  Ein  Beispiel, 
wo  die  Schwiegertochter  dem  Leichenzuge  der  Schwieger- 
mutter folgt,  erwähnt  Lysias  de  caede  Erat.  p.  11. 
'Eiiiidrj  öi  fiOl  tj  H*}**)Q  txsXf  vxqoe ,   ndpxcjp  xaip  xaxwp 
ctno&apovoa  aixla  liol  ytyt'prjxat.  in*  ixtpogdp  ydg  ccvxtj 
axoXov&rjaaaa  tj  in*}  yvpr}  vno  xovxov  dvOgwnou  6q>&eioa 
/jjÖvm  dtcKfüftünuL.    Auch  bei  Terent.  Andr.  1,1,90. 
begleitet  Glycerium  ihre  angebliche  Schwester  Chrysis  nicht 
allein,  sondern  es  sind  noch  andere  Frauen  gegenwärtig, 
obgleich  Chrysis  in  Athen  keine  Verwandten  hatte. 

Ueber  keinen  Punkt  sind  verschiedenere  und  so  gerade- 
hin sich  entgegenstehende  Meinungen  ausgesprochen  worden, 
als  über  die  Frage ,  ob  der  Leichnam  beerdigt  oder  ver- 
brannt worden  sei.  Lucian.  de  luctu.  21.  p.  932.  sagt: 
o  fih  "EXXtjp  txavotv ,  6  dl  Iligotjg  t&axpep.  Dieses  ganz 
allgemein  ausgesprochene  Unheil  nimmt  Böttiger,  KL 
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Sehr.  S.  14.  geradehin  und  ohne  weitere  Einschränkung  an. 
Dagegen  sagt  Wachsmuth,  Heilen.  Altertkumsk.  II,  2. 

5.  79.  „In  der  historisehen  Zeit  wurde  Beerdigung  allge- 
mein gebräuchlich.44  Bei  so  ganz  entgegengesetzten  Be- 
hauptungen zweier  namhaften  Gelehrten  lässt  sich  nichts 
anderes  erwarten,  als  dass  keine  von  beiden  richtig  ist, 
wie  es  sich  denn  auch  wirklich  verhält.  Denn  dass  erst- 
lich das  Verbrennen  der  Leichname  nicht  auf  das  heroische 
Zeitalter  sich  beschränkt,  sondern  in  jeder  Zeit  üblich  war, 
dafür  giebt  es  die  unzweideutigsten  und  ausdrücklichsten 
Belege.  Plato  Phaed.  p.  115.  Xva  Kglrmv  gifop  qfyy 
xal  juij ,  6(jo)v  uov  to  o~>u«.  fj  xao /utvov  xarogvr- 
tofiipov ,  dyavaxrtj  vnig  ffxov,  wg  diivd  ätta  nda^OP- 
Tog.  In  der  schon  früher  angeführten  Stelle  de  aud.  poe'i. 

6.  t.  I.  p.  86.  sagt  Plutarch  von  Archilochos  mit  An- 
führung seiner  eigenen  Verse:  "Otap  di  top  apdga  tijg 
dfcX(ptjg  nyavioiidvov  ip  &aXdttt)  xal  f*rj  xv%op%a  vopi- 
fiOV  raq-tjg  Xiytj  #0*;*toi>,  peTQiwwiQOv  dp  ttjv  üVfiqogdp 
iptyxtip, 

tl  xtlpov  HtcpctXt)»  xal  xugt'evzu  pt'Xt} 
"ü yaiox  og  xa&ago7oip  h  tYpaaiv  d stcop^&ij. 
Um  die  freche  Unverschämtheit  des  Chariades,  der  den 
Nikostrntos  beerben  will,  zu  erweisen,  sagt  Isaeus  de 
Nico str.  her.  p.  78.  bnov  ydg  top  avtop  noitjedfdipop 
ulrjgopofiop  ovt*  dno&avovra  dvetlno ,  ovr'  *xavotp> 
ovt(  lootoXoy  yosp,  aXXd  ndpta  rolg  ftrjdiv  ngogyxov- 
o*  nagt}**  noiyocu,  ntög  ovx  dvooiwraxog  thj ;  Die  Sage, 
dass  Soions  Asche  auf  Salamis  umhergestreut  worden  sei, 
wird  zwar  von  Plutarch  selbst  für  absurd  erklärt,  Sol. 
32.  *H  dl  dtaonogd  xaraxav&eptog  avrov  tjJc  rtygag 
ntgl  tijp  JSaXctfitpiwp  pijoop,  tezt  fitv  dtd  ty)i>  droniap 
dni&avog  navidnuat,  xai  f4V&d)drjg.;  allein  sie  beweiset 
nichtsdestoweniger,  dass  man  seine  Verbrennung  voraus- 
setzte. Verlangt  man  noch  wirkliche  Thatsachen,  so  sei 
das  Beispiel  des  Timoleon  angeführt.  Plutarch.  Timol. 
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39.  xrjg  xXIptjg  int  typ  nvgap  Ti&tioqg.  So  wurde  auch 
Philopümen  verbrannt:  Ders.  Philop.  21.  To  di  amfi« 
xavaapttg  avxov  xal  xa  Xeiyava  ovp&ipxeg  tig  vdglav, 
dpfCtvypvoap  je.  r.  In  des  Peripatetikers  Lykon  Testa- 
mente bei  Diog.  Laert.  V,  70.  »wird  verordnet:  negt  di 
xrjg  ixtpogäg  xal  xavomg  intfAiXt&tjtaiaap  BovXatp  xut 
KaXXlpog  /<*ra  xtop  ovpy&ODPi  oittag  /u>/r*  dptXtv&tgog 
yiptjxat ,  ftrjxt  nfgiegyog.  Vgl.  Plutarch.  X  or.  vit. 
(Hyperides).  p.  405.  Syrop.  III,  4.  t.  III.  p.  G49.  Lucian. 
Nigr.  30.  t.  I.  p.  72.  Wie  möchte  man  also  behaupten 
können,  dass  die  Sitte  des  Beerdigens  in  irgend  einer  Zeit 
allgemein  gewesen  seil 

Dagegen  finden  sich  auch  wieder  die  sichersten  Be- 
weise, dass  man  die  Todten  im  eigentlichen  Sinne  begrub. 
Weun  nur  überhaupt  der  Ausdruck  Oanxttp  gebraucht  wird, 
so  lässt  sich  daraus  allerdings  nichts  folgern ;  denn  er  wird 
von  jeder  Art  der  Bestattung  gebraucht  und  ist  namentlich 
auch  von  dem  Beisetzen  der  Asche  zu  verstehen,  weshalb 
auch  xaUtp  und  -ddnxttv  verbunden  werden.  Dionys. 
II a Ii c.  Ant.  Rom.  V,  48.  aXX' iftiXXrjaap  avtov  oi  017* 
yepelg  tpavXtug  ntog  xal  atg  tVa  rtöv  inavxovxatp  ixxo- 
fAiaaviig  ix  rrjg  noknag  xaitip  xe  xal  ödnxetp.  Wenn 
umgekehrt  sogar  avyxaragsXf'yfa&at,  von  dem  mitgegebenen 
nXoviog  gesagt  zu  werden  scheint,  wo  gar  nicht  vom  Ver- 
brennen des  Leichnams  die  Rede  ist,  Charit.  I,  6.  ine- 
Ovfifi  ydg ,  ti  övvarov  tjv,  naaav  xtjp  ovolap  ovyxaxa- 
q>Xi);ai  r/J  yuvatxt.  (und  doch  wird  sie  unverbrannt  in  der 
Gruft  beigesetzt),  so  muss  man  doch  bedenken,  dass  nur 
gesagt  werden  soll,  ChUrea  würde  dazu  bereit  gewesen 
sein,  und  der  Fall  ist  anders  als  bei  Xenoph.  Ephes. 
III,  48.  noXXijp  io&rjTa  xal  xoopop  äXXop  intxavoag.; 
denn  hier  werden  diese  Dinge  wirklich  verbrannt.  —  Der 
eigentliche  Ausdruck  aber  für  die  Beerdigung  ist  xaxogux- 
xttv.  So  lässt  Sokrates  in  der  angeführten  Stelle  des 
Phaedon  von  seinem  Begräbnisse  sprechend  die  Wahl  zm- 
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sehen  xatew  und  xuxoqvxihv.  Zweifelhaft  kanu  es  wobl 
scheinen,  ob  überall,  wo  Behälter,  wie  goqoI,  nviXot, 
Xtjvol  und  ÖQoltav  (s.  Spanh.  b.  Haupt  z.  Aeschyl. 
Agam.  1541.)  genannt  werden,  wirkliche  Sarge,  den  un- 
verbranuten  Körper  aufzunehmen  bestimmt ,  verstanden  wer- 
den müssen,  oder  ob  man  dabei  auch  an  Aschenbehälter 
denken  könne.  Allerdings  sagt  schon  Achilles  bei  Homer, 
Iliad.  XXIII,  91. 

dtg  öi  xal  ooxia  vcji'v  o'/wi}  aogog  ducfixaXvnxoi, 
XQvatog  ctf*q>iq>OQ(vg  f  top  toi  noge  txqxyim  prjxriQ. 
und  von  den  Gebeinen  Hektors  heisst  es  XXIV,  795. 

xal  rdyf  xQvoeitjv  ig  XctQvaxa  &ixa*  iXovteg. 
allein  für  die  spätere  Zeil  schwindet  jedes  Bedenken  durch 
ein  Fragment  des  Pherecrates  b.  Po  IL  X,  150.  AI  e  i- 
neke,  fgmta  Com.  Vol.  II,  1.  p.  260.  V* 
* H  fiijv  av  aavtdv  fiaxagulg ,  <w  xav,  oxav 
ovtoi  ae  xato  qvtt  tuo  t,v.  —  ov  dtjx*  *  dXX*  iyw 

ZOVXOVg  TlQQTtQOV  '   OVXOl   Öi   LiaxUQlOVaL  |U«. 

xalxoi  nodtv  Xtjvovg  toaavtag  Xr}ipOf4cn. 
Wenn  also  Lysistrata  bei  Aristoph.  v.  600.  zu  dem 
TtQoßovXog  sagt:  ooqqv  wvriou,  so  ist  jedenfalls  an  einen 
wirklichen  Sarg  und  an  eigentliche  Beerdigung  zu  denken. 
Vgl.  Vesp.  1365.  An  nichts  anderes  denkt  auch  Eurip. 
Suppl.  531  ff. 

idoax'  rjdti  yrj  xaXvqj&fjvai  vexgovg. 

oOiv  d*  txaoxov  ig  ro  ocu/t**  ctq>ixeTO, 

ivxav&*  dnijX&i,  nvevfta  piv  ixgog  ai&iga, 

to  otofia  d'  ig  yrjv. 
Vgl.  auch  Plato  Leg.  XII.  p.  958.  —  Dass  aber  auch 
schon  in  sehr  früher  Zeit  das  Beerdigen  gewöhnlich  war, 
das  folgt  aus  Erzählungen  von  geölfueten  Gräbern.  Die 
Sage  von  den  Gebeinen  des  Thcseus ,  welche  in  Folge 
eines  delphischen  Orakels  von  Skyros  nach  Athen  gebracht 
wurden,  wovon  es  bei  Plutarch.  The s.  36.  heisst:  Ev- 
gi&rj  di  örixri  ti  ptyuXov  oufAaxog,  etizpn  nagaxet- 


Digitized  by  doOQic 


Die  Begräbnisse. 


185 


fxivrj  %uXxti  xctl  £lq>og.,  kann  nur  beweisen,  dass  man  ein 
Begraben  in  jener  Zeit  voraussetzte,  am  allerwenigsten 
darin  etwas  Auflallendes  fand ;  aber  mit  völliger  Gewissheit 
ergiebt  sich  die  Sitte  aus  dem  Streite  zwischen  Athen  und 
Megara  um  den  Besitz  von  Salamis ,  wobei  die  verschiedene 
Weise  des  Begrabens  als  ein  Hauptargument  für  den  Rechts- 
anspruch angesehen  wurde.  •  Plutarch.  Sol.  10.  "Ext  dl 
päXXov  i^Xty^at  xovg  Mtyagtag  ßovXopfvov ,  ioyv()l<jao&ai 
nfQi  xmv  vtxQwv,  tag  qv%  ov  xgonov  ixtivo*  öanxovot 
xtxTjdtvfuvcav ,  aXX'  ov  uvzoi  Sanxovot  di  Mtyapetg 
ngog  ttt>  xovg  vtxpovg  oxgtq>ovxtg'  'yj&tjvaioi  di  npog 
touigav.  '//otag  ö'  6  MtyotQlvg  iviOictfAlvog  Xtyu,  xcu 
Miyagtag  ngog  iantgav  xtxQotfifxiva  xa  owpaxa  xojv  vt- 
xgiov  xt&tvat.  Vgl.  Aelian.  Var.  hist.  V,  14.  VII,  19. 
Diog.  Laert.  I,  48.,  der  die  Sitte  umkehrt.  Dazu  kommt, 
was  Pausan.  II,  7,  3.  von  der  Bestattungsweise  der  Si- 
kyonier  sagt:  Avxol  91  Zixvwvioi  xa  noXXa  ioixoxt,  xgony 
&anxovo\.  xo  ftiv  awfia  yy  xgvnrovot  x,  r.  X.  Auch  in 
Sparta  war,  wie  man  aus  Plutarch.  Lyc.  27.  sieht,  die 
Sitte  des  Begrabens  die  herrschende  und  damit  stimmt 
Thucyd.  I,  134.  Uberein. 

So  lässt  sich  schon  aus  den  Schriftstellern  der  Beweis 
fuhren,  dass  beides,  Begraben  und  Verbrennen,  neben 
einander  bestand,  und  diese  Beweisführung  war  nöthig, 
um  nicht  dem  Gedanken  Raum  zu  geben ,  als  habe  die  eine 
oder  die  andere  Sitte  eiuer  gewissen  Zeit  ausschliessend 
angehört.  Auch  in  Lucians  Zeit,  wenn  er  wirklich  Ver- 
fasser jener  Schrift  ist,  wiewohl  er  sagt:  6  fiiv"£XXrjv 
txavoe ,  muss  das  Begraben  üblich  gewesen  sein ;  denn  was 
hätte  sonst  ein  Sprüchwort,  wie  xov  txtQOv  noda  iv  rrj 
aogdu  i'yojv.  flermot.  78.  t.  I.  p.  821.  und  oiopevog  im- 
ßrjonv  avxov  xov  goqov.  Mort.  dial.  VI,  4.  t.  I.  p.  354. 
für  einen  Sinn?  Ich  trage  auch  kein  Bedenken,  zwei 
Stellen  aus  Appuleins  geltend  zu  machen,  da  sie  doch 
wohl  dem  griechischen  Originale  angehören.  Met  am.  IV. 
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p.  277  Oudend.  monumentum  quoddam  eonspicamur  procui 
a  via  remoto  et  abdito  loco  positum.  Ibi  capulos  carie  et 
vetustate  semitectos ,  quis  Mabitabant  pulverdi  et  iam  eine- 
rosi  mortui,  passim  ad  futurae  praedae  reeeptacula  rese- 
ramus.  und  X.  p.  699.  Itur  confestim  magna  cum  festina- 
tione  ad  illud  sepulekrum ,  quo  corpus  pueri  depositum 
iaeebat.  —  Ecce  pater  suis  manibus  cooperculo  capuli  re- 
moto —  deprehendit  ßlium.  Indessen  würde  auch  ohne 
alle  diese  Nachrichten  die  Thatsache  einer  doppelten  Be- 
stattungsweise  durch  die  Ausgrabungen  altgriechischer  Grä- 
ber ausser  allen  Zweifel  gesetzt  sein.  Die  grossgriechi- 
schen Todtenkammern ,  welche  uns  zuerst  den  überschweng- 
lichen Reichthum  bemalter  Tliongcfässe  erschlossen,  liefer- 
ten den  unwiderlegbaren  Beweis  einer  grossen  Verbreitung 
der  Beerdigungssitte ;  denn  in  den  aus  Steinen  oder  Ziegeln 
aufgemauerten  Gräbern  fand  man  die  unverbrannten  Gerippe 
von  jenen  Gefassen  umstellt.  S.  Tischbein,  Fas.  I. 
Titelk.  Böttiger,  Vasengem.  H.  1.  Titelk.  S.  32.  Aber 
so  fest  hatte  der  Glaube  an  ausschliessliche  Verbrennung 
gewurzelt,  dass  Böttiger  S.  43.  schreiben  konnte:  „Ich 
gestehe  es  aufrichtig,  dass  der  sonderbare  Umstand,  dass 
man  die  Todten  in  allen  diesen  Gräbern  um  Nola  und  Capua 
nicht  verbrannt ,  sondern  bloss  eingegraben  findet,  mich  oft 
daran  zweifeln  Hess,  ob  diess  auch  Griechische  Todte 
gewesen."  Dieses  ohnehin  in  jeder  Hinsicht  ungegründele 
Bedenken  ist  durch  Ausgrabungen  in  Griechenland  selbst 
für  immer  beseitigt,  und  diese  griechischen  Gräber  liefer- 
ten den  Beweis  der  doppelten  Bestattungssitte,  indem  man 
ebensowohl  die  Reste  verbrannter  Körper  als  unzerstörte 
Gerippe  fand,  wofür  sich  die  Belege  in  Stackelbergs 
treulichem  Werke,  Die  Gräber  der  Hellenen.  Berl.  1837  fol. 
finden.  Möglich  ist  es,  dass  die  eine  Sitte  in  der  oder 
jener  Zeit  allgemeiner  war  oder  für  anständiger  gehalten 
wurde;  aber  völlig  verdrängt  wurde  nie  weder  die  eine 
noch  die  andere,  bis  die  grössere  Verbreitung  des  Cbri- 
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stonthoms  nach  und  nach  dem  Verbrennen  gänzlich  ein 
Ende  machte. 

Die  Särge  waren  zum  Theile  von  Holz,  wie  z.  B.  von 
Thucyd.  II,  34.  Xdgvaxeg  xvnagiootva*  genannt  werden, 
in  denen  die  Gebeine  der  gefallenen  Krieger  bestattet  wur- 
den; allein  in  den  meisten  Fällen  scheinen  sie  vom  Tüpfer 
gefertigt  gewesen  zu  sein.  Stackelberg  theilt  Taf.  7 
u.  8.  mehrere  Formen*  derselben  mit.  Die  von  ihm  für  die 
älteste  erklärte  ist  die  eines  dreiseitigen  Prisma,  aus  meh- 
reren Ziegelplatten  bestehend.  Zum  Theile  sind  solche 
Sargziegel  mit  Arabeskenmalerei  geschmückt;  s.  T.  5  u.  6. 
Aber  der  Sarg  eines  Kindes ,  seines  Inhalts  wegeu  besonders 
interessant,  (T.  8.)  ist  aus  dem  Ganzen  und  eine  eigent- 
liche nveXog  oder  fiuxtgu ,  oval  und  muldenartig,  schwarz 
gefirnisst,  mit  einem  ringsum  laufenden  rot  heu  Streifen.  — 
Die  bei  Nola  und  Gapua  geüflneten  Gräber  waren  etwas 
anderer  Art  und  vielmehr  ausgemauerte  Grüfte  als  Särge 
zu  nennen.  Sie  waren  von  Stein  oder  Ziegeln  aufgemauert, 
so  dass  über  den  niedrigen  vertikalen  Seitenwänden  conver- 
girende  Platten  ein  kleines  Giebeldach  bildeten.  S.  Büttig. 
a.  a.  0.  Doch  wird  es  eben  so  auch  in  Griechenland  stei- 
nerne Särge  gegeben  haben,  und  wenn  man  dem  Briefe, 
auf  welchen  sich  Poll.  X,  150.  bezieht,  Aechtheit  zutrauen 
darf,  so  kannte  man  schon  in  Piatos  Zeit  die  problematisch 
merkwürdige  Eigenschaft  des  lapis  sarcophagus ,  der  bei 
Assos  gebrochen  wurde.  Es  heisst  dort:  oi  rt  yag  negl 
"figaatov  xai  Koglaxov  üXävmvi  t7it(JitXXovTeg  ygayovoi 
„Irjpop  'Aooluv  ttjg  aagxoyayov  Xi&ov",  xal  inäyovo* 
ntgt  tov  avtov  Xiyovtig  „aogfi\  S.  Meineke,  fgmta 
Com.  II,  1.  p.  260.  Vgl.  PI  in.  N.  H.  II,  9G.  XXXVI,  17. 
Steph.  Byz.  "Jonog.  Vielleicht  bezieht  sich  darauf  selbst 
der  Vers  des  Stratonikos  b.  Strabo  XIII,  1. 
"Aaaov  t&\  mg  xtv  öaooov  oXt&gov  ntigaö'  Txtjeu. 
Ob  die  Verbrennung,  wenn  sie  Statt  fand,  an  der 
Grabstätte  selbst  geschah,  oder  ob  es  vielleicht  einen  be- 
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sonders  dazu  bestimmten  Ort,   xavargov,  gegeben  habe, 
darüber  finden  sich   keine   bestimmten  Nachrichten.  Bei 
T  e  r  e  n  t.  A  n  d  r.  I,  1 ,  1 00.  heisst  es  allerdings :  funus  interim 
procedtt;   sequimur:   ad  sepit  Ichrum  vem'mus :   in  ignem 
imposita  est:  fletur.;  allein  wenn  auch  diese  Komödie  aus 
Menanders  Originale  übergetragen  ist ,  so  würden  doch  eben 
so  bestimmte  Worte  eines  griechischen  Schriftsteilers  will- 
kommener sein.  Timoleons  Leiche  wenigstens  scheint  nicht 
an  der  Begräbnissstätte  verbrannt  worden  zu  sein.  Die 
gesammelten  Gebeine  ( oarokoye h>.  Isaeus  de  Nicostr. 
her.  p.  78.)  wurden  in  irgend  einem  Behälter  beigesetzt, 
wozu  wohl  häufig  irdene,  aber  auch  Erzgeßfsse  dienten. 
Sophocl.  Electr.  54.  747.  Plutarch.  Pbiiopoem.  21. 

Die  Begräbnisse  selbst  nun ,  für  welche  die  allgemein- 
sten Benennungen  örjxat,,  rdqpoi,  /upr^ava,  fivrjfAfia  (bei 
Thucyd.  s.  Poll.  IX,  15.)  und  o^uara  sind,  befanden 
sich  nicht  an  einem  zu  gemeinsamem  Gebrauche  bestimmten 
Orte.  Wenn  man  in  alter  Zeit  nach  Plato  Min.  p.  315. 
zur  Begräbnissstelle  das  eigene  Haus  wählte,  um  die  theuern 
Ueberreste  der  Verstorbenen  sich  so  nahe  als  möglich  zu 
wissen,  so  war  es  in  der  Folge  wohl  hauptsächlich  der 
Gedanke,  dass  jede  Berührung  der  Todten  und  überhaupt 
ihre  Nähe  verunreinige,  welcher  das  Verbot  aller  Begräb- 
nisse innerhalb  der  Stadt  veranlasste.  So  wurde  es  wenig- 
stens in  Athen  gehalten  und  von  Sikyon  erfahren  wir  das- 
selbe. Allgemein  aber  war  diese  Abneigung  gegen  die  Nähe 
der  Verstorbenen  nicht  und  wenn  man  wirklich  das  Begraben 
innerhalb  der  Stadt  darum  unterliess,  weil  deren  Mauern 
die  Tempel  der  Götter  einschlössen,  so  war  die  Ansicht, 
dass  diese  dadurch  entweiht  werden  könnten,  wenigstens 
keine  allgemein  griechische.  Lykurg  soll,  angeblich  um 
alle  Furcht  und  alles  Grauen  vor  Tod  und  Verstorbenen 
durch  Gewöhnung  zu  verbannen ,  die  Begräbnisse  innerhalb 
der  Stadt  nachgelassen  oder  gar  angeordnet  haben.  Plut- 
arch. Lyc.  27.   Apophth.  Lac.  t.  L  p.  954.  Diese 
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Abweichung  würde  bei  so  vielen  Eigentümlichkeiten  der 
spartanischen  Sitte  und  Gesetzgebung  nicht  befremden  kön- 
nen; nur  sieht  man  daraus,  dass  Pausanias  nachThucyd. 
I,  134.  im  Heiligthume  der  Athene  selbst  nach  einem  del- 
phischen Orakel  beigesetzt  werden  konnte,  dass  man  darin 
keine  Entweihung  des  Orts  fand.  Dasselbe  gilt  von  Tarent, 
wo  in  Folge  eines  Orakels  alle  Gräber  in  einem  bestimm- 
ten Stailtt heile  wareo.  Polyb.  VIII,  30.  To  ydg  ngog  ioj 
fiigog  ttjQ  xmv  Tagavtivtup  noleotg  uvr^iäuov  iotl  nXrjgeg 
diu  t6  roug  ziUvTr}OuvTCtQ  in  xai  vvv  Odntio&at  nag' 
avrotg  navtag  ivtog  tmp  xctta  ti  loyiov  dgxaiov. 

Aber  auch  in  Megara  begrub  man  innerhalb  der  Stadt. 
Pausan.  I,  43,2.  tioi  ii  tdyoi  Mtyagicav  iv  ty  noXei. 
und  es  gab  Gräber  unmittelbar  am  Tempel  des  Dionysos; 
Timoleons  Asche  wurde  auf  dem  Markte  von  Syrakus  bei- 
gesetzt und  ein  nach  ihm  benanntes  Gymnasium  darüber 
erbaut.  Plutarch.  Timol.  39.  und  so  würden  sich  der 
Beispiele  noch  mehr  anführen  lassen.  Vgl.  auch  Boeckli 
z.  Pind.  Pyth.  V.  Explic.  p.  292.  Und  wenn  Plutarch. 
Arat.  53.  von  den  Sikyoniern  sagt:  vo/tov  ovtog  «pja/oi/, 
fArjdiva  &dnteo&cu  tH%iav  ivtog,  iaxvgdg  te  t$  vopy 
ditotdaifiovlag  7tgogovotjg ,  so  liegt  schon  darin,  dass  es 
als  ein  besonderes  Gesetz  angeführt  wird,  der  Beweis ,  dass 
es  nicht  überall  so  war.  In  Athen  aber  waren  selbst  die 
Kenotaphien  der  gefallenen  Krieger  ausserhalb  der  Stadt, 
am  Wege  nach  der  Akademie.  T hu c y d.  II,  34.  Pausa». 
I,  29,  4.  und  auf  Delos  durften  seit  Peisistratos ,  so  wejt 
man  vom  Tempel  aus  umhersehen  konnte,  und  seit  dem 
sechsten  Jahre  des  peloponnesischen  Kriegs  im  ganzen  Be- 
reiche der  Insel  keine  Gräber  sein.  Thncyd.  III,  104.  »or* 
dl  naou  ixa&dg&tj  toimös  zgonm '  örjxcu  öoat  ^oetv  teav 
Tt&pftoTwv  iv  Aylto,  ndeag  dvftlov  xai  to  Xomov  ngoetnov, 
fifjte  ivcuio&pt'joxfiv  iv  rrj  vr,oy ,  pv\*t  ivtlxtuv  t  all'  ig 
rip  'jPqvttav  diaxof*t$«J&<u.  Vgl.  I,  8.  Strabo  X,  5,  5. 
Wer  ein  eigenes  Landgrundstück  besass,  der  Hess 
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sich  häufig  auch  daselbst  begraben  und  daher  waren  die 
Graber  oft  mitten  in  den  Feldern.  Vgl.  Demosth.  in 
Euerg.  p.  1159.  Donat.  z.  Terent.  Eun.  Prol.  10. 
Am  liebsten  indessen  wählte  man  einen  Platz  an  einem  be- 
lebten Wege.  So  war  das  Familienbegräbniss  des  Isokra 
tes  iu  der  Nähe  des  Kynosarges,  IM  n  t  n  rc  h.  X  or.  vif. 
p.  363.  das  des  Thukydidcs  am  Melitischen  Thore  u.  s.  w. 
S.  Petit  Leg.  Att.  p.  596.  In  der  Grabschrift  eines 
Kindes  heisst  es,  Corp.  Ins  er.  p.  545.  n.  1003. 

ijv  yovieg  ntv&ovvxtg  inl  xgiodov  xuxi&axpav.  ; 
Allein  eine  grosse  Zahl  hatte  natürlich  weder  Grundbesitz 
noch  die  Mittel ,  sich  mit  grösseren  Kosten  eine  solche  Stelle 
zu  erwerben,  wie  Aristoph.  Eccl.  592.  sagt: 

fttjdi  ytwgyelv  xov  fitv  noXXtjv,  rw  6'  tivat  urfie  xarpijvtu. 
und  es  mnsste  also  wohl  einen  Ort  geben,  der  bestimmt 
war,  sie  aufzunehmen.  In  Athen  war  das  der  Platz  zwi- 
schen dem  Itonischcn  Thore  und  der  peiriüschen  Strasse 
und  das  dorthin  führende  Thor  biess  deshalb  das  Gräber- 
thor, '  Hglat  nvXat.  Theophr.  Char.  14.  nooovg  o'iu 
xaxd  tag  Hglag  nvXag  i£fvy]vi%&at  vtxgovg ;  E  t  y  m.  M. 
'Hglat  nvXat  'A&yi*r\ot  tiid  xo  xovg  vexgovg  ix(f>tg*a&at 
ixet  int  xd  ijp/a ,  o  iott  xovg  ztxyovg.  Harpocr.  Hgia, 
Avxovgyog  iv  iu  xar'  AvxoXvxov*  fjgla  tiatv  ol  xäajot, 
wg  xal  avrog  6  $qta>g  d^Xov  noiei.  q>aoi  6i  xtvfg  xot- 
vottgov  fiiv  nüpzag  xovg  xayovg  ovxtog  ovo/id&a&ou, 
xai'  igaigetop  H  xovg  /4t]  iv  vtytt  xd  oixodow/Auza 
tyoviaq  ,  dXX'  oxav  xd  ffw/uara  *ig  y%v  xaraxi&tj.  Daher 
werden  von  Poll.  IX,  15.  unter  die  pfgfj  xtüv  ngonoktmv 
aach  tjgta,  xatpot  u.  b.  w.  gerechnet.  Vielleicht  entsprach 
dieser  Platz  bei  Athen  der  Forderung  Piatos,  der  Leg. 
XII.  p.  958.  verlaugt,  dass  nur  unfruchtbarer  Boden  zu 
Begräbnissen  genommen  werden  solle. 

Diese  Grabmäler  nun  blieben  unantastbares  Eigenlhum 
der  Familie  und  kein  nicht  zu  ihr  Gehöriger  dürft«  darin 
helgesetzt  werden,  so  dass  selbst  ve*  Gericht  der  Beweis 
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der  Verwandtschaft  daher  eotlehnt  werden  kann.  Deinosth. 
in  Kubul.  p.  i307.  "Eti  toivvv  naidwv  avtoj  texxaQOiv 

yfvout'liov    0(A.0fAt}XOt0>V    {11  üt    HUI    JfXiVTfjodvVWW  ,  i'üaipe 

zovtovg  tig  naxfiom  f*pijuaxa ,  wv  oaotntQ  ttQ*  tov 
ydvovg  xott oivovat.  xai  iovimv  ovötig  ovx  anttne  nomo- 
xt ,  ovx  ixwXvotv ,  ov  dixtj*  i'layt.  xaivoi  xig  av  iaxiv, 
öoTtg  ftg  xd  natQwa  uvtjfiaia  xovg  prjdlv  iv  ytvft  n^og- 
tjxovtag  Ti&ivctt,  idoai.  Dcrs.  in  Macart.  p.  1077.  aXXa 
xui  uvtjuaxog  ovzog  xoivov  dnaai  tolg  ano  xov  BovaiXov 
ytvoptvoig  —  xal  xaXiitai  xo  fivrjpa  BovOfXtdo'tv ,  noXvg 
xonog  nfQißißkiJtifvog ,  ojorrfp  oi  afjyaJoi  ivoptfov  — ;  iv 
zoi'jioi  zu  uv^iaxt  oi  fiiv  dXXoc  jtdvrig  oi  ano  tov 
Bovot'Xov  ytvoptvot  xilviut  xal  o  Idywiag  x.  r.  X*  Vgl. 
Plutarch.  X  or.  vit.  (Isoer.)  p.  363.  Ja  es  war  selbst 
das  Beiselzen  in  einem  fremden  Grabmale  durch  das  solo- 
nische  Gesetz  verboten.  Cic.  de  leg.  II,  26.  De  sepulchris 
autem  nihil  est  apud  Solonem  aviplius  quam,  ne  quis  ca 
deleat,  neve  alienum  inferat. 

Die  Beschaffenheit  solcher  Denkmäler  ist  durch  Aus- 
grabungen hinreichend  bekannt.  Bei  aller  Verschiedenheit 
lassen  sich  ausser  den  blossen  von  Erde  oder  Steinen  auf- 
geworfenen Hügeln,  y/ouueu,  xoXatvai,  xvfißot,  besonders 
vier  Hauptformen  unterscheiden.,  Pfeiler,  ezijXai,  eigent- 
liche Säulen,  xlovig,  tenpelartige  kleine  Gebäude,  vaWut, 
auch  ijprjja ,  und  liegende  Grabsteine ,  tgantCat.  Für  die 
von  Cicero  de  leg.  II,  25.  gerühmte  Einfachheit  der 
altattischen  Sitte :  nam  et  Athenis  iam  üle  mos  a  Cecrope, 
ut  aiunt,  permansity  hoc  ius  terra  human nY,  quam  cum 
proximi  inieeerant  obduetaque  terra  erat  frugibus  obsere- 
batur  etc.  dürfte  sich  aus  griechischen  Schriftstellern  kein 
Beweis  entnehmen  lassen.  Gewöhnlich  wurde  Uber  dem 
Grabhügel  ein  steinernes  Denkmal  errichtet  und  diess  ge- 
schah zum  Theile  mit  so  bedeutendem  Aufwände ,  dass  nach 
Solons  Zeit  ein  Gesetz  n«Uüg  gefunden  wurde :  ne  quis 
sepulchrum  faceret  operosius ,  quam  quoi  deeem  homines 
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effecerint  triduo.  Cic.  c.  26.  Aehnliches  verordnet  auch 
Plato  Leg.  XII. p. 959.  x^P"  M  X^^vvat  vxprjXbxt- 
qov  ixivvt  avdgwv  tgyov  ,  iv  ntvQ-  rifiigaiq  anoTtXovfAfvov. 
Xi&tvct  di  inioT})uuia  fit}  fiiiCo»  nouip  tj  oaa  de'xto&at 
XU  to v  TfTiltvzrjKOTOQ  tymof.ua  ßtov ,  fttj  nXelca  Ttxtugcov 
jjoau'xo)*/  ot/^ojv.  Indessen  ist  dieses  Gesetz  schwerlich 
lange  in  Kraft  gewesen  und  wir  finden,  dass  bedeutende 
Summen  zur  Errichtung  von  Grabmälern  verwendet  wurden. 
So  wird  ein  mit  massigem  Aufwände  für  25  Minen  (c.  570 
Rthlr.)  erbauetes  Denkmal  erwähnt,  Lysias  in  Diogit. 
p/905,  und  der  betrügerische  Vormund  giebt  die  doppelte 
Summe  an.  So  errichtet  Phormio  b.  Demosth.  in  Steph. 
I.  p.  1125.  dem  Weibe,  mit  dem  er  im  Einverständnisse 
gelebt  hatte,  ein  Grabmal  für  mehr  als  zwei  Talente.  Von 
des  Isokrates  Grabmale  sagt  Plutarch.  X  or.  vit.  p.  364. 
avty  di  'fooHpazt*  inl  tov  fjLvrtpaxoQ  inrjw  x/w»  tqiu- 
xovta  nrjxwv,  iq>'  ov  GtiQtjv  mf^mp  inta  ovfißoXixiaq. 
Vgl.  Philostr.  Vit.  sophist.  I,  17,  I.  Noch  einmal  soll 
Demetrius  Phalereus  diesem  Luxus  Einhalt  zu  thun  versucht 
haben.  Cic.  a.  a.  0.  Sepulchris  autem  novit  finivit  modum. 
nam  super  terrae  tumulum  noluii  quid  statin ,  nisi  columel- 
lam  tribus  eubitis  ne  altiorem ,  aut  mensam ,  aui  label/um, 
et  huic  procurationi  certum  magistratum  praefecerat.  Man 
darf  wohl  glauben ,  dass  dieses  Gesetz  kein  anderes  Schicksal 
gehabt  haben  werde  als  die  früheren. 

Die  ar^Xai  im  eigentlichen  Sinne  —  denn  oft  werden 
überhaupt  Grabmäler  aller  Art  darunter  verstanden  —  müs- 
sen weniger  als  starke  Pfeiler,  als  nach  Art  aufrecht  ste- 
hender Steintafeln  gedacht  werden.  Auf  ihnen  rubele  ge- 
wöhnlich ein  Aufsatz,  inl&rjpa,  der  bald  giebeiartfg,  bald 
gerundet  nach  Art  der  Stirnziegel  geformt  und  gemeiniglich 
mit  einer  Arabeske  verziert  war.  Oft  waren  sie  mit  Reliefs 
geschmückt,  auch  mit  Gemälden  (Pausa n.  II,  7,  4.),  wie 
denn  auch  die  Arabesken  zuweilen  mit  lebhaften  Farben 
auf  den  weissen  Marmor  gemalt  sind.   S.  Stackelberg. 
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Titelk.  u.  T.  1—6.  Eine  eigentümliche ,  wie  es  scheint 
allgemein  übliche  Form  hatten  die  Denksteine  der  Sikyo- 
ni  er.  Paus  an.  IL  7,  3.  XiOvv  dl  InoixodofAriactvTtg  xptj- 
nida  xiovag  iqpujtaoi  xat  in*  avtoTg  inl&ijfia  noiovoi 
xard  zovg  attoug  fndkiara  rovg  iv  iotg  vaoig.  Nach  An- 
leitung- dieser  Nachricht  hat  S  t  a  c  k  e  I  b.  t.  4.  ein  bei  Epi- 
dauros  gefundenes  giebelartiges  inl&tjfict  benutzt,  um  einen 
Aufriss  eines  solchen  Grabmais  zu  geben,  der  indessen  doch 
problematisch  bleibt.  —  Die  eigentlichen  Säulen,  xloveg, 
sieht  man  hüufig  auf  Vasen ,  z.  B.  auf  sieben  polychromen 
Lekythen  bei  Stackclb.  t.  44  —  46.  Eben  so  Miliin, 
Peint.  d.  Vas.  I,  16.  II,  51.  Millingen,  Peint,  d.  Fas. 
39.  CoghilL  45.  u.  0.  Dagegen  eine  atijXtj  mit  vielen  Tänien, 
45.  Tischbein.  II,  15.  und  eben  so  kommen  tempelartige 
Grabmäler  besonders  auf  unteritalischen  Gewissen  häufig  vor. 
S.  Mi  Hing.  CoghilL  49.  besonders  aber  Miliin.  II,  29.  , 
wo  ein  Denkmal  der  Art  mit  allerlei  Grabesspenden,  als  zwei 
xdXa&oi,  drei  Salbgefässe  und  anscheinend  zwei  Brode  und 
drei  Eier,  dargestellt  ist.  Auch  die  Rückseite  der  grossen 
Poniatowsky- Vase  scheint  eine  Vorstellung  der  Art  zu  ent- 
halten, zumal  wenn  man  sie  mit  dem  gleichen  Relief  auf 
einer  ot^Xij  b.  Stackelberg.  T.  II.  n.  2.  und  Miliin. 
II,  33.  vergleicht.  Die  von  Cicero  genannte  mensa  war 
entweder  ein  Würfel  oder  ein  anderer  viereckiger  Stein, 
der  oben  eine  ebene  Fläche  darbot,  während  an  den  Seiten 
sich  vielleicht  Reliefs  befanden.  So  lässt  sich  aus  dem 
schliessen,  was  Plutarch.  a.  a.  0.  von  dem  Grabe  des 
Isokrates  sagt:  r^v  öl  xat  avtov  tgane^a  nXrjclov  t%ovaa 
noitjtdg  zt  xoit  vovg  diöaaxaXovg  avxov ,  iv  otgxat  Voq- 
ylup  eig  oyaloav  datQoXoyixriV  ßXtnovxa ,  avtov  re  xuv 
'/ooxQatTjv  nagearuta.  Die  labella  aber  mag  mau  wohl 
durch  nviXot,  oder  Xrjvol  übersetzen  und  vielleicht  sind 
dahin  manche  der  sogenannten  Sarkophage  zu  rechnen. 

Die  Inschriften  der  Denkmäler  enthielten  gewöhnlich 
ausser  dem  Namen  des  Verstorbenen  einige  Notizen  über 
II.  13 
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sein  Leben ,  meistens  in  epigrammatischer  Form ,  Lehren 
fflr  die  Zurückgelassenen ,  oft  anch  Verwünschungen  derer, 
welche  das  Grabmai  antasten  oder  entweihen  würden.  Merk- 
würdige Beispiele  solcher  Verwünschungen  finden  sich  bei 
Bocckh,  Corp.  Inscr.  p.  531.  n.  916.  (mit  den  Er- 
gänzungen) fluow)idu)ui  ro7g  xatax&ovh[i~\g  ötoig  tovto 
to  tjQtaov  <pvXaooeiv ,  üXovtmvi  xat  zlriutjrgi  xai  UtQ- 
ottyory  xat  '£(>[i]*voi  xai  natu  ro7g  xara[z~\&ovloig  fttoiig. 
u  tig  anoxo^fitiaa  tovto  to  tjgwov  r\  avaorop  ü)]<th  rj  ti 
xai  trtQov  f4(Taxivri<m  t]  avTog  t}  dl  aXXov,  pij  yrj  ßatvj^ 
fit]  fräXaooa  nXtartj  [wtcu]  ,  aXXa  iXQtCor&ymtii  navytvil. 
n*<rt  To7g  xuxolg  m7gav  dwirn  xai  qgtrxt]  xai  n[v]gF[To~> 
rgtraiw]  xai  Ttiapxalw  xat  iXt(papTi.  xai  ona  xaxa  xai 
[oXt&gia]  ylvtTai,  ravTa  yeveo&o)  rw  roXurjaapTi  fx  rourou 
tov  qgtpov  fxiTaxivrjaal  it.  Vgl.  p.  541.  n.  989.  990.  991. 
Gallus.  Th.  II.  S.  300.  Zur  Sicherung  verordneten  wohl 
gar  Manche,  dass  Sklaven  bei  dem  Denkmale  bleiben  soll- 
ten. Lncian.  Nigr.  30.  t.  I.  p.  72.  oi  di  xat  nagafjtivup 
wag  oixüag  ro7g  Tayotg  (xeXevovoiv).  Vgl.  Petron.  71. 
—  An  manchen  Orten  waren  die  Grabschriften  dagegen 
sehr  kurz  und  einfach.  Pansan.  II,  7,  3.  von  Sikyon: 
huynapua  di  aXXo  ufv  ygatpovoip  ovdiv ,  to  di  ovoua 
i<p'  iavxov  xai  ov  naxQo&tv  vritirtopTtg  x*Xtvovtn  tov 
ptxgov  %atotiv.  Lykurg  erlaubte  nicht  einmal  den  Namen 
auf  das  Denkmal  zu  setzen.  Plutarch.  Lyc.  27.  Durch 
4iese  Inschriften  sowohl  als  durch  die  Werke  der  Kunst 
worden  diese  Denkmäler  merkwürdig  genug  und  Diodoros 
mit  dem  Beinamen  TltgtrjyiiTTjg  sehrieb  ein  eigenes  Werk 
ntp*  pWtf1***»'  Ptutarch.  Themist.  32.  X  or.  vi*. 
pv406(wo  noch  fälschlich  €  HXtcdmgog  steht,  s>.  Wester- 
mann.  p.  85.).  Das  After  scheint  keiften  Unterschied 
gemacht  zu  haben;  denn  auch  Kinder,  welche  im  ersten 
Lebensalter  verstorben  waren ,  erhielten  Grabstelen  und  In- 
schriften. £s  finden  sich  deren  auf  Kinder  von  sechs  n.  sieben 
Jahren,  Corp.  inscr.  p.  544.  n.  997.  p.  545.  n.  1001. 
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1003.  selbst  von  zwei  Jahren,  p.  500.  a.  632.  p.  53$. 
n.  942*    '  ,  ..i',.* 

Mitgegeben  wurden  in  das  Grab  mancherlei  Gerät- 
schaften, namentlich  aber  irdene  Gefässe  und  gewiss  auch 
die  Xrjxvdot,  welche  bei  der  ngoOtoi?  gedient  hatten ,  wie 
denn  auch  diese,  wo  Verbrennung  Statt  fand,  mit  auf  den 
Scheiterhaufen  gesetzt  wurden,  weshalb  sie  zum  Theile  auf  den 
Resten  des  verbrannteu  Körpers  zerbrochen  und  vom  Feuer 
angegriffen  gefunden  werden.  Stacke lb.  S.  37.  Dass  diese 
Art  der  Mitgabe  schon  in  sehr  alter  Zeit  üblich  gewesen 
ist,  ersieht  man  ans  dein  Funde,  als  Agesilaos  das  an- 
gebliche Grab  der  Aikinene  aufgraben  liess.  Piutarch. 
de  gen.  Socr.  5.  t.  III.  p.  330.  Es  wurde  durin  gefun- 
den: xpMtov  yaXxovv  ov  f*f'yu  xat  dvo  ctfiyogteg  xsouutioc 
p~jv  i'xovtfs  iviog  vnd  XQQ*0V-  XtXiOwfi*'»^p  $#1  *«*  avf*- 
n*7i9]yu7av.  Wessen  auch  da«  Grab  gewesen  sein  möge, 
jedenfalls  war  es  sehr  all,  wie  auch  die  eherne  Tafel  mit 
ungewöhnlichen  Schriftzügeu  beweiset.  Bekanntlich  ver- 
danken wir  den  unschätzbaren  Reicbthuin  bemalter  Tbou- 
gefösse  den  geöffneten  Gräbern  und  der  Styl  der  Gemälde 
lehrt,  dass  die  Sitte  bis  über  die  blühendsten  Zeiten  der 
griechischen  Kunst  hinaus  dauerte.  Wann  sie  aber  auf- 
gehört habe ,  darüber  giebt  es  nur  Vermnthungen.  S.  bes. 
Kramer,  Ueb.  d.  Styl  u.  d.  Herkunft  d.  bemalten  gr. 
Thongef.  S.  137  ff.  So  viel  nur  ist  gewiss,  dass  der  Ge- 
brauch zu  Cäsars  Zeit  in  Griechenland  selbst  schon  so  ganz 
vergesse«  war,  dass,  als  bei  dem  Wiederaufbaue  Korinths 
man  anf  Gräber  stiess,  welche  solche  Gefässe  enthieltet, 
sie  als  seltene  Merkwürdigkeiten  von  den  Römern  begierig 
gekauft  und  gesammelt  wurden.  Strabo  VIII,  6,  23.  oi  dt 
ja  ipeiwct  xivovvttq  xai  fOUQ  idipovg  ovvapuoxujttovttg 
tvpioxov  oatQUXLVbiv  TOQtvuuiMP  nb'jöt} ,  noXXd  dt  xui 
X«X*b  pmra.  &avfid£o»Ttg  di  vy*  xaraoxivyv  ovöivu 
xaqxiv  doxtvo}^top  tiaaav ,  warf  ivna$qQ**tiS 
xQiQvttav  mal  äutrt&fitvo*  noXXov  NixQOXQQiv&itov  inX*i- 

13* 
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gwoav  Typ  'Pm/itjv.  ovrat  ydg  txdXovv  tu  ix  twv  rdqojp 
Xtjqp&i'pia,  xal  pdXiaxa  td  oorgdxipa.  —  In  den  gross- 
griechischen  gemauerten  Gräbern  finden  sich  diese  Gefässe 
um  den  Todten  nmherstebend  oder  au  der  Wand  aufge- 
hängt (s.  d.  Titelk.  z.  Böttig.  raseng.);  eben  so  findet 
man  sie  auch  stehend  oder  liegend  in  den  thtfnernen  Särgen. 
Besonders  interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  der  schon  er- 
wähnte Sarg  eines  Kindes  (Stacke Ib.  T.  8.),  in  welchem 
fünfzehn  Gefösse  von  verschiedener  Form  ,  darunter  auch 
vier  grössere  Lekythcn,  nebst  vier  sitzenden  Thonfiguren 
(Arbeit  der  Koroplathen)  liegen.  Ausserdem  wurde  auch 
anderes  Geräthe ,  als  Spiegel,  Schmuck  u.  s.  w.  mitgegeben. 
S.  dergl.  Gegenstände  b.  Stacke  Ib.  T.  72  ff. 

Auf  die  Bestattung  des  Todten  folgte  ein  Todtenraahl, 
ntoidnnpov.  Lucia n.  de  luctu.  p.  933.  'Eni  ndat  di 
tovtoig  io  7tt  giÖHnpOP ,  xat  Träpfiatp  oi  ngoQrjXOvtig  xai 
rovg  yopt'ag  nttgaftv&ovptai  xov  tittXfvtfjxotog,  xal  nei- 
öovat  ytvoao&ai  (hg  ovx  dtjdwg,  f*a  Ai\  ovd'  avrovg 
avayxaCoptvovQ ,  dXX'  170*1?  vno  Xiftov  tgtwp  i&jg  jfttgwp 
antjvdnxOTag.  C  ic.  leg.  II.  c.  25.  Sequebantur  epulae  ,  quas 
inibant  parentes  coronati,  apud  quas  de  mortui  /aude,  cum 
quid  veri  erat ,  praedicatum ;  nam  mentiri  nefas  habebatur. 
Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  dieses  Mahl,  zu 
dem  die  Verwandten  sich  einfanden,  im  Hause  der  Ange- 
hörigen ,  überhaupt  bei  dem  nächsten  Verwandten ,  gehalten 
wurde.  Als  daher  nach  der  Schlacht  bei  Chäroneia  die 
Todtenfeier  für  die  gefallenen  Athener  gehalten  wurde  und 
Demos rhe nes  erwählt  worden  war,  die  Leichenrede  zu 
halten,  vereinigten  sich  die  Aeltern  und  Brüder  der  Ge- 
bliebenen dahin,  das  negidnnpop  bei  ihm  als  dem  Reprä- 
sentanten Alier  zu  halten.  D.emosth.  de  cor.  p.  321. 
dXXa  dt'ov  nuutv  avrovg  ro  ntgtdtmvop ,  a>g  nag  oixtio- 
rarw  röjv  xtttXivtrjxOTtov ,  ioontg  taXX'  ttw&s  yiypto&ai, 
rovx'  inoltiaav  nag'  ipol.  Darauf  beziehe  ich  auch  die 
Worte  des  Geselzes,  in  Macart.  p.  1071.  fttjd'  tig  ro 
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tov  dno&avovxog  ugUvat,  kmtddp  ifrpez&V  0  ptxvg,  yv- 
paixa  pridepiav ,  nXr\p  oout  tPTog  twp  «wi/uadwv  tiolv. 
Poll.  VIII,  65.  sagt  bloss:  t\  öt  inl  r(p  nevöu  ovpodog 
nfoldttnpop.  aber  in  Glossarien  wird  süicernium  durch 
nfQidtmvov  mit  dem  Zusätze  übersetzt:  Xvxpovg  ydp 
änxitv  iv  m'v&tt  ov  &*fiig.  Es  scheint  also,  man  habe 
süicernium  für  aus  selucernium  entstanden  angesehen. 
S.  Hemsterb.  z.  Lucian.  Char.  s.  Contempl.  t.  L 
p.  519.  Nur  weiss  ich  nicht,  in  welcher  Beziehung  zu  dem 
Namen  diess  stehen  könne.  Auf  einen  besonderen  Gebrauch 
lässt  dieser  Name  allerdings  um  so  mehr  schliessen,  als 
Gic.  c.  24.  ihn  durch  eircumpotatio  Ubersetzt.  Vgl.  auch 
Eustath.  z.  Iliad.  XXIII,  29.  p.  1285,  39.  Aus  dem 
von  Suidas  angeführten  Fragmente:  Kai  tovto  iÖtinpovp 
t6  'Aitixop  ntgidempop.  würde  man  übrigens  fälschlich 
folgern ,  dass  dieses  Todtenmahl  nur  attischer  Gebrauch  sei. 
Er  wird  z.  B.  von  Her acl.  Pont.  29.  aus  Lokris  erwähnt. 
—  Als  eigentlicher  Gastgeber  wurde  bei  diesem  Mahle  der 
Todte  selbst  betrachtet.  Artemidor.  Oneirocr.  V,  82. 
p.  428  Reiff.  "£&og  fiip  ydg  To7g  aupßtioraig  xal  etg  r« 
ti~)v  ano&avovztav  tiguvai  xai  deutpeip.  *J  di  vnodox^ 
tiytiat,  yipfo&cu  vno  tov  dno&apopiog  xard  Tiptjv  Ttjp 
ix  xojv  ovfjßiaiziav  iig  top  ano&avovTa.  Es  ist  also 
vielleicht  dieses  Todtenmahl,  welches  Plutarch  vfxuov 
dunvov  nennt,  fgmta.  t.  V.  p.  881.  "Eoixtv  6  iwk 
qduQyvüojv  ßLug  vtxQQV  dilnpy'  napTa  ydg  «£ojy  top 
tvq>Qap&t}o6fitPOv  ovx  Indessen  kann  man  darunter 

auch  ipayiofiata  verstehen. 

In  den  nächsten  Tagen  fanden  verschiedene  Todten- 
opfer  Statt.  Dahin  gehören  zuerst  die  tqU<*.  Poll.  VIII, 
146  (in  richtiger  Aufeinanderfolge).  IlooOiaug ,  ixyoQai, 
tghu,  *pp<***>  TQutxddig,  ipayiopaTa,  goat,  rtt  pcpo- 
tuopipa.  Auf  dieses  am  dritten  Tage  gebrachte  Opfer 
bezieht  sich  Aristoph.  Lysistr.  611. 

fitüP  iyxalttg,  oti>  ovxl  ngov&i/*ea&d  oi; 
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«H'  f>  TQivt]*  yovv  Sftf'ouv  oot  Ttgia  nuvv 
ijgtt  ttuq'  tj/uwp  xd  rnir  rmvxfiHxautva. 
Sc  hol.  intifo]  rtj  tphr)  to  ro)v  vsxQutv  aptorov  iqtgtxo. 
Das  eigentliche  solenne  Opfer  aber  waren  die  «Vara  oder 
tvvaxct  ,  welche  am  nennten  Tage  gebracht  wurden  und  den 
Besehlas»  der  eigentlichen  ßestattungsceremonie  machten. 
Aeschin.  in  Ctesiph.  pv  6!7.  Tic  ov  ih]  xotovtog 
iarpog,  Sistig  rcj»  ponovpri  f*sra&  fäp  aofavouvr*  pt}div 
üvpßovXtuor  reXtiftwarrog  H  avtov ,  iX&wp  tig  tu 
(petree  #a};tot  npog  vovg  ahtiiovg,  a  imirjdtvoag  v/itjg 
ap  tyeptro.  Isaeus  de  Ciron.  her.  p.  224.  *al  r« 
tt  ttza  inrjvtyxa ,  wf  oUp  re  naXXiffra  napaffKeuaeag. 
Worin  diese  l'paia  bestanden ,  wird  weiter  nicht  angege- 
ben; jedoch  ersieht  man  ans  einer  Aeusserung  bei  Pia u- 
tus,  dass  dem  Todlen  eine  förmliche  Mahlzeit  bereitet 
wurde.  Anl.  II,  4,  45. 

Coquus  itle  mmdmalis  est:  in  nonum  diem 
Sofat  ire  coctum.  " 
was  seine  Erklärung  in  einer  zweiten  Stelle  findet,  Pseud. 
III,  2,  4*  v 

Coquum  non  potui  quam  Anne,  quem  dueo  ,  ducea'e, 
Multifoquum ,  ghriosum ,  insulsittn  ,  inutilcm. 
Quin  ob  cum  rem  Oreas  reeipere  [kunc]  ad  se  rtoluit, 
Ut  esset  hic ,  qui  mortm's  coenum  coquat  ; 
Näm  hie  so/us  Ulis  eoquere,  quod  jüaeeat ,  polest. 
Damit  war  indessen  die  Traner  der  Hinterbssenen  nicht 
beendigt.    Wenn  Aeschin»  in  Ctesipb.  p.  468.  de» 
Demosthencs  den  Vorwurf  macht:  ißdo^r,v  d'  t)uiouv  rijg 
■&vyarpog  avrat  TfTfXtvTfjHvlag ,  nplp  ntvörjfrai  xnt  r« 
pöpiCofifpu  noifaut,  OTt<pa*oj(jdiutpog  *ai  Xtvnqv  ia&ijca 
Xaßwv  tßov&vrn  nal  naQtvofAn,   t>jp  popijp  6  dtiXaiog 
aeai  nptarTjv  aviop  7i<m'(kJr  ngogtimveap  aneXtaag.  (vgl. 
Plularch.  Demosth.  22.  Consol.  ad  Apollon.  t.  L 
p.  467.),  so  liegt  der  Tadel  nicht  sowohl  darin,  dass  De- 
mostheoes  diess  vor  dem  neunten  Tage  tbat,  was  freilich 


Digitized  by  doOQic 


Die  Begräbnisse.  MW 

noch  auffälliger  war,  sondern  überhaupt  ehe  die  Zeit  der 
Trauer  vorüber  war.  Einen  entscheidenden  Ausspruch,  wie 
lange  diese  Trauer  der  I Unterlassenen  gewährt  habe ,  weiss 
ich  nicht  anzuführen;  aber  wahrscheinlich  ist  es%  dass  sie 
mit  dem  dreissigsten  Tage  zu  Ende  ging.  In  Sparta  hatte 
allerdings  Lykurg  eine  kürzere  Dauer  angeordnet.  Plut- 
arch.  Lyc.  27.  Xgovov  &i  nt'p&ovg  oXIyov  ngogwgioiv, 
^fiigag  tvdfxa*  rtj  di  dtodexarr)  Vvoaviag  tdft  Avn*.r]XQk 
Xvtiv  to  ntpOog.  Anderwärts  aber  fand  eine  Beschränkung 
auf  so  wenige  Tage  nicht  Statt.  Von  Argos  sagt  Plutarch. 
Quaest.  Gr.  24.  U  II.  p.  216.  Tolg  dnoßaXovai  ura 
ouyyevwv  ij  ovpq&uiv  t&og  iatl  fteid  nip&og  ev&vg  t<j* 
'AtiqXXo)pl  övtiv  ,  yptgatg  vougov  Tgidxavra  r<y  'J?gf*ri* 
Ich  weiss  nicht,  ob  man  die  Worte  petd  nipOog  fu&ug 
von  dem  Ablegen  der  Trauerkleider  oder  von  dem  Begräb- 
nisse, oder  wenigstens  von  den  ivuxoig  verstehen  soll. 
Das  letzte  Opfer,  das  in  Bezug  auf  den  Todesfall  gebracht 
wird,  ist  jedenfalls  auch  als  letzter  Akt  der  Trauercere- 
monie  zu  betrachten,  und  ehe  dieses  vorüber  war,  wird 
man  auch  deren  äussere  Zeichen  nicht  abgelegt  haben. 
Für  Athen  aber,  glaube  ich,  kann  man  mit  Sicherheit  den 
dreissigsten  Tag  als  die  Grenze  der  Trauer  annehmen.  So 
schliesse  ich  aus  Lysias  de  caede  Erat.  p.  15.,  wo 
Euphiletos  von  seiner  Frau  sagt:  täo^e  dt  pot,  w  dpdgfg^ 
tij'i/nuOnooOui ,  tov  adiltyoü  xtüvtunog  ovna*  rgiuxopft' 
ijfitgag.  Damit  stimmt  es  überein,  dass  am  dreissigsten 
Tage  ein  Todtenopfer  gebracht  wurde ,  xgiaxdg  oder  xgia- 
xddeg.  Harpocr.  Tgiaxdg,  tj  Tgiaxooxij  tqv  f*t]pog.  tolg 
jexeXtvxrjxooiP  tjyfxo  t]  xgtaxdg  rjfif'ga  diu  öavdxov ,  xal 
iXtyexo  tgiaxdg,  wg  'Tixfgldtjg  iiß  tw  ntgl  xov  '/nntwg 
xXrigov  dt]Xoi,  ipixwg  zi  xal  nXtj&vpxixüjg  rgiaxdda.  xal 
xgiaxddag  it]v  rjfitgctv  xaXutv,  Es  mag  immerhin  der 
dreissigste  Tag  des  Monats ,  oder  eigentlich  der  Zeitabschnitt 
von  dreissig  Tagen  xgiaxdg  genannt  worden  sein :  davon 
kann  keine  Rede  sein,  dass  an  jedem  dreissigsten  Tage 
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den  Todten  geopfert  worden  wäre,  sondern  in  Bezug  auf 
die  Verstorbenen  ist  tQiaxdg  der  drcissigste  Tag  nach  dem 
Tode,  wo  in  Athen  am  Grabe  eine  Feier  Statt  fand,  die 
vermutlich  eben  die  Trauer  beschloss.  Poll.  I,  66.  )diaig 
nag*  A&rjpaloig  xaXoüvrcu  TQtaxddtg. 

Die  äusseren  Zeichen  der  Trauer  bestanden  in  ge- 
flissentlicher Vermeidung  alles  dessen,  was  auf  eine  frohe 
Stimmung  und  glückliche  Lage  hindeuten  konnte;  Ablegung 
der  gewohnten  Kleidung,  ja  selbst  Entäusserung  des  natür- 
lichen Schmuckes  der  Haare.  Von  den  ältesten  Zeiten  her 
schnitt  man  sich  als  Zeichen  der  Trauer  das  Haar  ab 
(nXöxapog  7itp&rjT^giog.  Aeschyl.  Choeph.  7.  Eustath. 
z.  Iii  ad.  II,  6.  p.  165,  4.)  und  legte  ein  schwarzes  Ge- 
wand an.  Eurip.  Helen.  1087. 

fym  <T  ig  otxovg  ßdaa  ßoargvxovg  ttpoi, 
ntnXwp  Tt  X(uxmv  fAtXapag  avtaXXu£ofAat. 
Iphig.  Aul.  1416. 

lA>]t  ovp  ye  top  oov  nXoxafiop  ixttppg  tqi%os, 
f*rjT  dptyi  otofta  piXapag  dfinioxy  nmXovg. 
Vgl.  Phoen.  372.  Daher  sagt  Isaeus  de  Nicostr.  her. 
p.  71.  weil  so  Viele  auf  die  Erbschaft  Anspruch  machten: 
rig  ydg  ovx  dnextigazo,  inuötj  im  dvo  tulmvxm  t&xig 
qX&etop;  tj  rig  ov  ptXap  Ipdiiov  iyopeoep,  oyg  diu  to 
ni'p&og  xXrjQOpofxriaaiv  xrjg  ovoiag  ;  Bei  dieser  Sitte  blieb 
es  bis  in  die  spätesten  Zeiten.   Plutarch.  Gonsol.  ad 
ux.  4.  t.  III.  p.  456.  xovgdg  ovyx<ugetp  TiepOlpovg  xal 
ßa<pdg  io&fcog  fÄiXalptjg.  Athen.  XV.  p.  675  a.  dto  xal 
nfQl  tu  nip&n  tovpupiIop  TtafjctoxcvdCofiep.  oftonafaia 
ydg  tov  xfXfAtixovog  xoXoßov^v  fadg  avrovg       Tt  xovq$ 
twp  tqixwp  xal  itj  tojp  OTtydpMp  üq  aigeoci .  Dasselbe 
geschah  zuweilen  bei  dem  Tode  eines  besonders  beliebten 
Mannes,  z.  B.  eines  Feldherrn,  indem  das  ganze  Heer  sich 
das  Haar  und,  nach  einer  auch  bei  den  Barbaren  üblichen 
Sitte,  den  Pferden  die  Mähnen  abschnitt.  Plutarch.  Pe- 
lop.  33.    Herodot.  IX,  24.    Sehr  passend  sagt  daher 
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Lysias  Funebr.  p.  116.  wffr'  a£iop  tjp,  inl  r$de  tw 
xcHfcp  xoxt  xeigao&at  z>~  EXXddi  xal  ntp&ijoai  tovg  iv- 
ödds  xeifxivovg ,  tog  ovyxaxa&anxofiiprjg  xrjg  avxojp  iXev- 
ötgiag  tjj  xovxwv  dgexr}.  In  demselben  Sinne  beging 
Alexander  bei  dem  Tode  Hephästions  die  Thorhcit,  die 
Zinnen  mehrerer  Städte  schleifen  zu  lassen.  Plutarch. 
Alex.  72.  tv&vg  ;dv  Ynnovg  xt  xe7gai  ndvxag  im  nip&ti 
xal  qftiovovg  ixt'Xtvoe  xal  xwv  nigt£  noXiajv  antike  tag 
indX&tg.  Vgl.  Pelop.  34. ,  wo  er  hinzusetzt:  a,g  ap 
doxouv  al  noXeig  ntv&itv,  avxl  xrjg  ngoo&ep  ftogqpijg 
xo  u  g  ifta  v  o  %  t~;  u  u  xal  äxipop  avaXafdßdvovoai.  A  c- 
lian.  Var.  bist.  VII,  8.  xtjp  xmp  'Exßaxdvtap  axgonoXiv 
negtxe (gag  xal  xo  xd%og  avxrjg  aytXofttvog»  —  Bei  der 
vielfältigen  Erwähnung  des  Gebrauchs,  sich  des  Schmuckes 
der  Haare  zu  entäussern,  muss  eine  Aeusserung  Plutarchs 
sehr  auffallend  erscheinen.  Er  sagt  Quaest.  Rom.  14.  t.ll. 
p.  93.  xal  ydg  nag*"  EXXrjoip ,  oxav  dvoxvxia  xig  yivtjxa&, 
xelgovxai  piv  al  yvpatxeg ,  xoptooi  ö*i  oldvdgeg,  oxtxotg 
filv  xo  xeigeoüai,  xa7g  dt  xo  xojtap  avvfj&tg  ioxip.  Mit 
ihm  stimmt  überein  Artemidor.  0  n ei rocr.  I,  19.  p.  33. 
ij  öi  dxtjfiiXfjxog  iv  ov(A<pogaig  av&xai  und  22.  Kai 
fAtvxoi  ovdelg  iv  ntgwxdoei  novijgqi  ij  oufiqpogf  xip* 
xa&eaxwg  xeigexai.  Wenn  man  dagegen  hält,  was  Athe- 
nacus  in  der  a.  St.  und  Eustath.  z.  Iii  ad.  II,  6. 
p.  165,  6.  sagt:  Xiyovxac  öi  xov  piv  aXXop  ndpxa  %gopop 
xouap  ol  "jEXXijpig,  ip  de  nt'p&ovg  xatgcf  xilgeo&ai. ,  end- 
lich Plutarch  selbst,  de  superst.  7.  t.  I.  p.  666.  "Eaxtp 
up&gomov  fir]  nsneiofxipov  öeop  tlvai,  Xvnovfii'pov  d' 
aXXojg  xal  mgtna&ovpxog  dnopd£at  ddxgvov ,  dnoxetgat 
xofxrjvy  äytXio&at,  xo  ipaxiov. ,  so  scheinen  diese  Wider- 
sprüche kaum  eine  Vereinbarung  zuzulassen.  Es  ist  indessen 
wohl  möglich ,  dass  in  Plutarchs  Zeit  das  xeigtip  der  Männer 
nicht  allenthalben  mehr  Statt  fand ,  zumal  da  seit  Alexander 
eine  grosse  Veränderung  in  der  Weise ,  Haar  und  Bart  zn 
tragen,  vorgegangen  war.    S.  Exc.  III.  z.  Sc.  XI. 
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Das  Trauergewand  war,  wie  schon  aus  den  oben  an- 
geführten Stellen  hervorgeht,  in  der  Regel  schwarz.  Be- 
darf es  aoeh  mehrerer  Beweise,  so  erinnere  man  sich  der 
Worte,  mit  denen  Perikles  sich  rühmte:  ovdeig  dt'  tpi 
rwv  ui'iwv  Id&tivaiav  utkuv  ipaTio»  ntQußdltxo.  (PluU 
arcb.  Pericl,  38.  Apophtb.  reg.  t.  I.  p.  739,  vgl, 
p.  730.)  und  der  schon  oben  angeführten  Stelle  aus  Ar- 
te m  i  d  o  r.  0  n  e  i  r  0  c  r.  II,  3.  ov  yag  oi  dno&avovxtg,  o'U' 
01  nev&ovvxtg  xovg  dno&vrjoxovvag  zoiovxoig  xpiona* 
iftctxiotg.  Auch  geschah  es  nicht  nur  bei  TodesRÜlen,  das» 
man  ein  schwarzes  Gewand  umnahm,  sondern  überhaupt, 
wenn  man  über  irgend  ein  Ereigniss  seine  Trauer  an  den 
Tag  legen  wollte.  Lysias  in  Agorat.  p.  469.  xai  dtj 
xai  udiovvoodwQog  fiezaneftnixai  xt}v  dö*(Xq>?iv  xrjv  ifttjv 
tig  xo  dfafiwttjQiov  t  yvvalxa  iavxov  ovoav,  nv&ofitvfj 
d'  ixtbt]  d<p*xvt7xai  ftiXav  xt  Ifidxtov  qpV**0^**! » 
iixQQ  v*  M  toi  dvdgi  «vxtjg,  xoiavxri  oupifOQq  x(%Qi]- 
an«;.  Von  Isokrales  wird  bei  Plutarch,  X  or.  vit. 
t.  IV.  p.  365.  erzählt:  &tmijfr|  d*  xat  ov  ftngiwg  tni 
T(f  ZmxQatovg  Qavdxy  xai  fteXaviifAOVMv  xfj  vozegaia 
nQoritöi'  und  deshalb  fragt  Dikäopolis  den  geplünderten 
Landmann  b.  Aristoph.  Acharn.  1023. 

co  xQMJxaxüdaifitov,  tlxa  kevxov  af4nt%tt; 
Indessen  wich  die  Sitte  einzelner  Staaten  hierin  ab,  und 
in  Argos  z.  B.  trauerte  man  in  weissem  Gewände.  Plut- 
arch. Qua  est.  Horn.  26.  t.  II.  p.  108.  &  di"Jgyu  Xsvxd 
qpogovoiv  iv  xotg  nt'v&foiVj  dtg  Zatxgdxyg  <pijOi* ,  vda- 
TQxXvaza.  Vgl.  Exc.  I.  z.  Sc.  XL  —  üebrigens  muss  man 
nicht  unbeachtet  lassen,  dass  überall  nur  ein  schwarzes 
Himation  erwähnt  wird,  und  es  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
dass  die  Veränderung  in  der  Kleidung  sich  nicht  auf  den 
Chiton  erstreckte,  als  ohne  Zweifel  man  nicht  nur  weisse, 
sondern  auch  dunkelfarbige  Unterkleider  im  gewöhnlichen 
liehen  trug. 

Die  Gräber  wurden  mit  der  gewissenhaftesten  Obser- 
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vanz  von  den  Angehörigen  gepflegt  und  als  die  thenersteu 
Gegenstände  betrachtet.  In  der  mächtigen  Aufforderung  zum 
Kampfe  hei  Salamis  beissl  es,  Aeschyl.  Pcrs.  408. 

w  natdsff  'EXXiwv  ,  tzt 

iXtV&lQOVM  THtXQld*,  iXlU&tQOVXl  9i 

naidaq*  yuvaixag t  &tu>v  U  naxgcpotv  tdr}, 
Qijxotg  v(  nQoyovuv'  vvv  vniy  nuvxwv  ayw*. 
Daher  fragt  Lycurg.  in  Leoer,  p.  141.  xl  fd$  %Qn 
nuOtlv  ro*  ixXmovxa  juh>  ty*  »aro/o*«*,  ptj  ßoti&rjaavxa 
di  xotg  naxQQpoig  itool*;  ,  iynaiaXuioi'ifx  dt  raff  ttov  n$Q- 
yövuw  &rfnag ;  und  bei  der  Dokimasie  der  athenischen  Ar- 
chonteu  kam  auch  das  in  Frage,  ob  der  au  Erwählende 
die  Gräber  der  Vorfahren  nicht  vernachlässigt  habe?  X e- 
noph.  Memor.  U,  2,  13.  Kcu,  *>;  AU>  iaw  Tis  roiy 
yovH.ni  iiXtutrjoüvTMv  tovß  taqovg  ftfj  xoff^j",  xat  rovTO 
*£#ra£?/  ij  noXie  *v  xalg  za»»  aqxovtotv  doxipaQiatg.  Vgl, 
Dinaren,  in  Ariatog.  p,  86.  Isoer.  Plalaeens.  p. 
418  Bekk.  Ilarpocr,  o.  anoxayog.  An  gewissen  Tagen 
wurden  sie  bekränzt  und  mit  Tänien  geschmückt,  und  man- 
cherlei Gaben  ihnen  dargebracht.  Dahin  gehören  nauient- 
lieh  die  schon  von  Berod  ot  IV,  26.  als  griechische  Sitte 
erwähnten  yevtaia,  von  denen  indessen  sehr  verschiedene 
Erklärungen  gegeben  werden,  indem  bald  die  Todtenfeier 
am  Geburtstage  des  Verstorbenen,  bald  am  Sterbetage» 
bald  ein  allgemeines  attisches  Todtenfest  darunter  verstan- 
den wird.  Suidas.  /Wom»,  fo*  iviavxov  iniqxHTwoa 
tov  zi%&tirto€  H**in*l.f  was  durch  die  Worte  des  von 
Lobeck.  z,  Pbryn.  p.  104.  angeführten  Gramm,  y  (- 
vt&Xia  r\  di'  inauxQÜ  iiutyotxuxja  lav  xtf&dvgQg 
iopxtj,  ytvloiu  y  dV  ivtuvTQU  iniffouiöaa  xov  tfx&iv- 
Tog  nnq/itj.  seine  volle  Bestätigung  und  Erklärung  findet. 
Dagegen  sagt  Ammonius:  int  rwy  tt&wqxazanf  h  y 
txaoxog  rfitQtf  xtuXivxijxi.  Die  erstere  Erklärung  wird 
durch  die  Etymologie  so  offenhar  unterstützt,  dass  man  an 
ihrer  Richtigkeit  nicht  zweifeln  kann,  und  sie  erhält  die 
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unzweideutigste  Bestätigung  durch  das  Testament  Epikurs, 
in  welchem  es  b.  Diog.  Laert.  X,  18.  hcisst:  in  Si  twv 
yivouivwv  ngogodtov  xtäv  (ttdofiivcav  v<p'  rjfitov  'sluwoua- 
1($  xal  Tifioxgdtet  xatd  ro  dvvaxov  ptgtCio&ajoav  fii&' 
'Egfid%ou  oxonovpfpoi  ttg  re  td  haylaputa  itf  rt  naxgl 
xal  tj?  pt}TQi,  xal  totg  dötXtpolg,   **i  jfii»  tig  tijp 
ei&tOftJviJ*  ayta&at,  yevi&Xtov  ^fiigav  ixdotov 
irovg  rrj  Ttgotiga  dexarrj  tov  raptjXiiovog.  —  avvxtUl- 
taiaav  di  xal  tfjv  rwv  ddiXqpwv  qpigav  tov  nooudewvog, 
xa&dneg  xai  ypetg.  avvttXeltatoav  di  xal  ttjv  üoXvaivov 
tov  Afetayeitviwvog.  Analog  ist  es  auch ,  wenn  Plutarch. 
Symp.  VIII,  1,  1.  t.  III.  p.  956.  des  Sokrates  und  Plato 
Geburtstage  feiert.    Aber  eben  so  gewiss  darf  man  an- 
nehmen, dass  auch  am  Sterbetage  jährlich  wiederkehrende 
Todtcnfeiern  Statt  fanden.    Ausserdem  werden  aber  auch 
die   zu  Athen  allgemein  gefeierten  vtxvaux  so  genannt. 
H  e  s  y  c  h.  rtvioia ,  iogtq  niv&ifAog  '4&rjvaioig '  ol  de  td 
vexvoux*  xal  iv  ttj  tjpigu  ttj  yrj  &vovoi,  Gramm.  Bekk. 
p.  231.  revioia,  iogtq  nagd  'A&rivaloig  ncv&qfAtpog ,  oi 
di  vcxvoia.    Solche  Tage  sind  es,  welche  von  Plato 
Leg.  VII.  p.  800.  dnoygddeg  wegac  genannt  werden. 
Tim.  Lex.  p.  41.  'Anoygddtg  fjfiigai,  iv  «Tg  tötg  xatot- 
XOfiivotg  %odg  inupigovaiv.  Die  Handlung  des  Opferns  am 
Grabe  hiess  ivaytfav  und  das  Opfer  selbst  daher  hayia^a, 
gewöhnlich  joa/;  wenn  blutige  Opfer  damit  verbunden  wa- 
ren, utuuxovgiai.    Worin  diese  %oal  bestanden,  ersieht 
man  am  vollständigsten  aus  Aeschyl.  Pers.  615  ff. 

natdog  natgl  ngevfievug  %odg 
<pigova\  dneg  vexgoto*  fietXtxti^gia' 
ßoog  t'  d(p*  dyvijg  Xevxov  evnotov  ydla, 
trig  t  *  dv'O'tfiOvgyov  otay/xa,  napyaig  fiiXt, 
Xißdaiv  vdgtjXalg  nag&ivov  ntjy?\g  peta, 
dxrigatov  te  prjtgog  dyglag  ano 
notov-t  itaXaidg  dpniXov  ydvog  todt' 
trjg  t'  aiiv  iv  yvXXotot,  &uXXovorjg  ßiov 
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zai-Otjg  iXaiag  xagnog  tvwdrjg  ndga, 
av&t]  xe  nXixxd,  nup<pogov  yaiag  xixpa. 
Vgl.  Choeph.  86  ff.  So  sieht  man  auch  gewöhnlich  auf 
Denkmälern,  wie  besonders  Kränze,  Tänien  und  Salbge- 
fässe  dargebracht  werden.  Indessen  geschah  auch  noch 
mehr  und  es  wurden  den  Todtcn  förmliche  Mahlzeiten  zu- 
gerichtet und  verbrannt  Lucia n.  Char.  s.  Contempl. 
22.  t.  I.  p.  519.  Ti  ovp  ixfipot,  oxeyapovoi  xovg  Xi&ovg 
xai  iqIovOi  fivga>;  ol  di  xai  nvgdp  vrjoapxtg  ngo  xiop 
Xtiftuiaiv,  xai  ßo&gov  xtvd  ogv^apttg  xalovoi  ti  xavxi 
x«  noXvxtXfj  dtlnva  xai  ilg  xd  ogvyfiaxa  oJpop  xai  ftt- 
Xixgaxop,  cjg  yovp  etxdaat, ,  tyxt'ovoip.  Anderwärts  spricht 
Lucian  von  einem  dabei  veranstalteten  Mahle,  de  merc. 
cond.  28.  p.  687.  totxag  ydg  tok  ai/;A>;  iwXov  xtvog 
vixgov  dyopxog  evayfofiata.  xai  ydg  ixiivov  xaxa%tavxtg 
fivgop  xai  xop  oziyavov  im&ivreg  avxoi  nivovoi  xai  % 
cvüjyovi'zut  xd  nag*oxevaofAi'va.  Ich  glaube  nicht,  dass 
wegen  iwXov  an  das  negidunvov  zu  denken  ist.  Uebri- 
gens  sagt  auch  Artemidor.  Oneirocr.  IV,  81.  Ta  §p 
vtxvoloig  xai  ntgiöiinpoig  nagaxi&epfvd  naiv  ovze  idttp 
ovxt  q,ay£ip  dya&op,  ovxe  mgifcinveio&at.  Solon  hatte 
auch  diese  Todtenfeiern  beschränkt  und  die  Theilnahme  nur 
den  Verwandten  nachgelassen.  Plutarch.  So  F.  21.  oyd' 
in'  dXXoxgia  fivjfiaxa  ßadi£uv  xwP'±  ixxo/Atdrjg.  Auch 
Stieropfer  waren  durch  ihn  verboten:  ipayi&tp  di  ßovv 
ovx  f'taoip.;  aber  anderwärts  fanden  diese  mit  dorischem 
Namen  genannten  alpaxovgiai  Statt.  S.  Hesych.  u. 
Boeckh  z.  Pind.  Olymp.  L  p.  112. 

Aber  nicht  nur  an  jenen  bestimmten  Tagen  wurde  es 
als  Pflicht  der  Frömmigkeit  betrachtet,  die  Gräber  zu  be- 
suchen; vielmehr  fand  man  eine  Aufforderung,  es  öfter 
zu  thun ,  in  dem  Glauben ,  dass  die  Anwesenheit  im  Leben 
geliebter  Personen  dem  Verstorbenen  eben  so  wohlthuend 
sei,  als  die  Annäherung  gehasster  und  übel  gesinnter  un- 
angenehm.   Isaeus  de  Astyph.  her.  p.  232.  xai  tov 
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ifiov  nur  tau  do&tiouvzoc  im  to  ftvrjpa  rjyayov ,  *v  tidoTtg, 
Ott  donccfyiTO  «uro*  *AoT\Mf>iXoq.  VgL  de  Philoctem. 
her.  p.  148.  Charit.  I,  14.  *JdoS ,  weh,  aXXog  tc^oc, 
&  4  t**  xattxXtiotv,  *Ofif40it()og  ixttwv  uuUop. 

fo'irrjg  yap  av  ixti  noogfjX&e  xai  naiyo ,  xal  Xatpeag 
intonetoe  daxQViav.  ^o&6fifjv  ar  *al  *t&p*ü$oa>  Dagegen 
findet  sich  anderwärts,  dass  ein  Sterbender  verordnet,  ge- 
wisse Personen  nicht  an  sein  Grab  zu  lassen.  Isaeas 
Astyph.  p.  242.  mgdi,  ort  dnt&vtjoxtv  6  Eu&vxqutw, 
6  n*T*}Q  'j&rtvyiXov ,  int'oxrjxpe  ro<c  oixtloig*,  p^oVra  noit 
i*oup  ik&ttv  rwv  Sovdtnnov  irü  to  ftvtjpct  to  iavvoi. 
Damm  sagt  auch  Teakros  b.  Sopocl.  At  1372* 
oi  d*,  m  ytguiüv  ontQfta  Aatgvov  natpog, 
rdg>ov  pfo  oxvtü  tovd'  imtyuvuv  «a#, 

flfj  TtS  -&ÜVÜVXI  tOVTO  dWjJfp^C  TlOi<u. 

Nach  Erörterung  dieser  nilgemeinen  Beetattuogsge- 
-brftuche  sind  noch  die  besonderen  Fälle  an  berücksichti- 
gen, in  welchen  ans  religiösen  oder  politischen  Gründen 
<die  Bestattung  entweder  ganz  unterlassen  wurde  oder  in 
besonderer  Weise  Statt  fand ,  oder  an  die  Stelle  des  wirk- 
lichen Begräbnisses,  wenn  man  den  Leichnam  selbst  nicht 
«erlangen  konnte,  stellvertretende  Oremonien  traten.  — 
Zuvörderst  wurden  die  Körper  der  vom  Blitze  Erschlage- 
nen entweder  ganz  nnbeerdigt  gelassen  oder,  weil  man  sie 
als  von  der  Gottheil  berührt  und  darum  als  ifpovg  vsxpovg 
ansah ,  wenigstens  nicht  in  einem  Begrabnisse  mit  Mehreren 
beigesetzt.  Das  Letztere  ersiebt  man  aus  dem  Gesprttche 
zwischen  Theseus  und  Adraatos  b.  Kurip.  Sappl  935. 
ß.  top  fttv  A*6g  nlriyivtu  Kanaviu  nvpl  — 
yl.  /  %u)(jiq  ,  legop  wg  vexpop,  Gayai  &tX$tg; 

@.  VuU  90V$  dl  f  äXXovg  nävrag  ip  [tta  :ivna. 
Damit  stimmt  Arte midor.  One iroer.  II,  9.  p-  145  Reiff, 
tiberein:  ovdiig  yap  xtpavpw&tig  uxipog  laxiv   oötv  yi 
xxxl  oj<?  &tog  rijwär«*.    Er  führt  bald  darauf  an,  dass  die 
Erschlagenen  an  Ort  und  Stelle  begraben  würden e  ov  r«p 
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oi  xtQavvM&tvreg  fitrarl&tvrat,  ulk'  orrOü  «v  vnd  tnv 
rtDpog  xttTu\7](f&c7>oiv,  ivTav&a  &amoviat.  Vgl.  indes- 
sen Philo  str.  Imag.  II,  31.  Dagegen  sagt  Pinta  roh. 
Symp.  IV,  2,  3.  p.  717.  navrcjp  ü  Oav/uaoiwrarov^  o 
navreg  a>g  eixog  tlntiv  lofxev ,  Ör*  twv  vno  xtguvvov 
dta<p&ctQ(via)v  %ttOT]ma  ta  am^axa  diaptvet.  nolXot  ydg 
ovtt  xalovotv,  ovtb  xatogvtrovotv ,  all'  iwoi  ntgufgu- 
lotvTtg,  war*  ogäa&at  rovg  dvrjiiTOvg  utt.  Unbeerdigt 
blieben  ferner  Verbrecher,  welche  zum  Tode  verurlheilt 
worden  waren,  wiewohl  dies  immer  nur  als  Schärfung  der 
Strafe  erscheint.  In  Athen  wird  ein  besonders  dazn  be- 
stimmter Ort ,  wohin  dergleichen  Leichname  geworfen  wnr- 
den,  genannt.  Plutarch.  Themist.  22.  (&  Melirrj)  ov 
vvv  Tft  ocofiUTCt  tw v  &avaTOVfitvwv  oi  Srj^cut  ngoßdllovoi 
xal  rd  tpaTct  xal  rovg  ßQO%ovg  rtav  unayxoptvuv  xot 
xa&aigt&ivtmv  ixtpigovatv.  und  eben  so  in  Sparta.  Tho- 
cyd.  I,  134.  xal  avzo*  ipiUrieav  fttv  dg  töv  Ktddav, 
ovntg  tovg  xaxovgyovg  fpßdXXftv  euo&iaav.  Besonders 
verweigerte  man  die  Bestattung  denen,  welche  am  Vater- 
lande oder  überhaupt  an  der  alfgemeinen  Sache  zn  Ver- 
räthern  worden  waren.  Daher  soll  Polyneikes,  daher  Aias 
nicht  begraben  werden,  und  so  war  auch  die  Sage  von 
Palamedes.  Philostr.  Heroic.  7.  p.  714  Olear.  Vgl. 
Thucyd.  a.  a.  0.  Dio  Chrysost.  XXXI.  p.  580  R.  — 
Selbstmord  erfuhr  zwar  schwere  Missbilligung  (Plato 
Phaed.  p.  61  ff.)  und  wurde  noch  am  Leichname  durch 
Abhacken  der  rechten  Hand  gestraft,  gewiss  in  demselben 
Sinne,  in  welchem  man  auch  leblose  Dinge,  welche  zu- 
fällig einen  Todtschlag  verursacht  hatten,  über  die  Landes- 
grenze brachte ;  aber  der  Leichnam  wurde  begraben.  A  e- 
schin.  in  €tesiph.  p.  636.  Kai  *uv  rtg  uviov  dta%Qri- 
ntiiui ,  Tfjv  xtTga  riv  Tovro  np«|a<w*  %wglg  rov  ampa- 
tog  &ajtTOfiiv.  Plato  wifl,  n*ass  sie  in  der  Stille  nilein 
und  ohne  Denkstein  begraben  werden  seilen.  Leg.  IX. 
p.  873.  twpoiig  9'  elvai  xe7$  ovvtu  qr&apiioi,  ngcatov  f*h 
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xara  ftovag ,  firjdi  fAt&'  irog  ^vvzdg>ov'  tlta  h  xotg  xtav 
dwdtxct  ogioioi  fiigwv  xwv  oaa  ctgyd  xal  dvwvvfia, 
ftanxeiv  dxlettg  avxovg,  firjxe  oxtjkatg,  (Atixt  ovö/uaai 
drjlovvxag  xovg  xdq>ovg.  Ob  der  Nachricht  bei  Philo  str. 
Heroic.  p.  721.  dass  Kalchas  als  Exeget  nicht  gelitten 
habe,  dass  der  Leichnam  des  Ajax  verbrannt  worden  sei: 
tag  ov%  uaiOL  nvgl  &dnTfo&at  ot  iavtovg  dnoxxflwavxtg, 
eine  im  wirklichen  Leben  begründete  Observanz  zu  Grunde 
liege,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Bei  Quint.  Smyrn.  V, 
618  ff.  und  Anderen  indessen  wird  er  eben  verbrannt. 
Jedoch  ist  es  wohl  wahrscheinlich,  dass  solche  Bestattun- 
gen in  der  Stille  Statt  fanden  und  dann  fiel  wohl  auch  der 
Pomp  der  Verbrennungssccne  weg.  Vielleicht  geschahen 
sie  selbst  des  Nachts,  was  wenigstens  unter  gewissen  Um- 
ständen Statt  gefunden  zu  haben  scheint;  denn  so  prophe- 
zeihet  Kassandra  dem  Agamemnon,  Eurip.  Troad.  448. 

rj  xaxog  xaxwg  xayrjau  vvxrog,  ovx  ev  jfiiga. 
Mit  besonderen  Förmlichkeiten  war  die  Bestattung  derer 
verbunden,  die  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  waren. 
Als  Symbol  der  Verfolgung  des  Mörders ,  welche  den  Ver- 
wandten oblag,  wurde  dem  Zuge  eine  Lanze  vorausgetra- 
gen und  an  dem  Grabe  aufgesteckt,  dieses  aber  drei  Tage 
lang  bewacht.  So  verordnen  die  Exegeten  über  das  Be- 
gräbniss  der  an  Misshandlungen  gestorbenen  Freigelassenen 
bei  Demosth.  in  Euerg.  p.  1160.  nguixov  plv  intve- 
yxth  dogv  im  xy  ixq>0Q(jc  xal  ngoayogevtur  tm  rw 
poLii,  ti  xig  ngogyxatv  «ort  xrjg  iv&gomov  tntixa  90 
Hvrifia  qivldxxitv  ini  xgetg  r^t'gag.  Vgl.  Harpocr. 
inevfyxtiv  dogv.  und  die  darauf  sich  beziehenden  Verse 
b.  Eurip.  Troad.  1137. 

ypetg  fiiv  ovv,  oxav  av  xoafiri^g  vixvv, 
ytjv  TöJ<J*  imtfAnlaxovvfg  aigoptv  dogv. 
.War  jemand  verunglückt,  z.  B.  auf  dem  Meere,  so  dass 
man  seines  Körpers  nicht  habhaft  werden  konnte ,  so  wurde, 
.    nm  doch  die  Pflicht  der  Bestattung  nicht  zu  versäumen,  ein 
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Seheinbegräbniss  angestellt.  Charit.  IV,  1.  *al  ydp.fi 
fitj  to  oouiu  tvgtjTttt  tov  duorvxovQi  dXXd  voftog  ovxog 
ctQx°"og  'EXXrjvQJv,  warf  xai  tovg  dyavelg  zdifotg  Hooptiv. 
Eurip.  Helen.  1241. 

'JZXXrjoiv  iaxi  vouog ,  og  dv  novzy  ödprj  — 
xivolai,  Oanttiv  iv  ninXmv  vqäc/uuatv. 
Aus  dem  aber,  was  Helena  und  Menelaos  darauf  von  den 
einzelnen  Gebräuchen  sagen ,  lässt  sich  nicht  auf  die  Wirk- 
lichkeit schliessen ,  weil  sie  nur  den  Theoklymenos  täuschen 
wollen  und  Gelegenheit  zur  Flucht  suchen.  Bei  dem  Schein- 
begräbnisse des  Chäreas,  das  Kallirrhoe  veranstaltet,  wird 
sein  Bild  (t'idwXov)  auf  der  xXlvrj  getragen.  Charit,  p.  86. 
inofimve  d'  ttdwXov  XcuQtov  ngog  tvjv  iv  iu>  daxtvkiw 
oipQayida  dictTvnat&ip.  Ein  Schriftsteller  wie  Chariton  ist 
freilich  in  solchen  Dingen  keine  unbedingt  gültige  Autorität, 
zumal  da  die  römische  Sitte ,  nach  welcher  bei  den  Leichen- 
begängnissen der  Kaiser  ein  Wachsbild  auf  dem  Lectus  lag, 
leicht  Veranlassung  zu  solcher  Fiktion  geben  konnte.  Da 
indessen  bei  der  Adonisfeier  etwas  Aehnliches  geschah,  so 
mag  es  wohl  möglich  scheinen,  dass  zuweilen  wirklich  ein 
Wachsbild  die  Stelle  des  Leichnams  vertrat.  Auch  bei 
öffentlichen  Begräbnissen  im  Kriege  Gefallener  wurde  mit 
der  wirklichen  Bestattung  der  vorhandenen  Körper  oder 
Gebeine  eine  solche  stellvertretende  Ceremonie  für  die  ver- 
bunden, welche  vielleicht  nicht  aufgefunden  worden  waren. 
Thucyd.  II,  34.  inuddv  di  ij  ix(pogd  y,  Xdgvaxag  xv- 
nagiaaivag  äyovaiv  a/ua£<u,  yvXijg  ixdattjg  plav.  iveart 
<M  xal  rd  ooi ä ,  rjg  i'xaatog  tjv  yvXijg.  pict  di  xXlvrj  xevt] 
cff'ptzcu  ioTQWfiivrj  xatv  öupavwv ,  oT  dv  fit]  tvgtöojGiv  ig 
dvaigeoiv.  Vermuthlich  beeilte  man  sich  nicht  mit  dieser 
Ceremonie ,  weil  es  für  den ,  welchem  sie  irrthümlich  ge- 
halten worden  war,  wenn  er  wieder  unter  den  Lebenden 
auftrat,  grosse  Nachtheile  hatte.  Plutarch.  Qua  est. 
Rom.  5.  t.  II.  p.  84.  sagt,  nachdem  er  von  der  römischen 
Weise,  diesen  Nachtheilen  zu  begegnen,  gesprochen  hat: 
II.  14 
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"Oga  di  fit]  xal  ravxa  rgoixop  ripa  xo7g  '  EXXtjPtxolg 
toixiv  ov  yag  ivofAi^op  dyt>ovg  ovdi  xau/iiyvvaap  iav- 
toig,  ovdi  eicjv  iego7g  nkrjota&tv  otg  ixqogu  yiyovu  xal 
xdgiog  Ctg  tt&vtjxoai.  Ein  delphisches  Orakel  gebot  in 
einem  solchen  Falle  einem  gewissen  Aristinos : 

"Oooa  neg  ip  Xfxieooi  yvv>)  xlxxovaa  xeX{7xai, 
xavxa  nüXiv  ziXtaapxa  öutip  naxagtaot,  &to7ot. 
top  ovp  'Agitstipop  iv  qgovrtoapxa  nagaox*7p  iavxop 
ioontg  i£  «Qxng  tixtofdfpop  xa7g  yvvai$lp  anoXouoai  xal 
oixagyavwoat ,  xal  ^rjXtjp  tmQ%tiP ,  ovxoj  di  .dgdv  xal 
xovg  aXXovg  änaprag,  vaxtgonoxfjiovg  ngogayogivofit'poug. 
"Epioi  tii  xal  noo  tov  'Agioxivov  tavxa  yipto&at  ntgl 
xovg  voxtgonoxfiovg  xal  xo  i'&og  tlpat  naXaiov.  Dieselbe 
Nachricht  findet  sich  bei  Hesychins  u.  divitgonoxfiog 
u.  vaxtgonoxfAOg  und  die  Worte,  iog  t&og  tjp  naga  ld&rj- 
valoig  ix  dfvxtgov  ytvpaodai.  erklären  sich  aus  Plutarchs 
Erzählung. 

lieber  die  Begrabnissgebräuche  der  Alten  giebt  es 
mehrere  ausführliche  Schriften.  Die  bedeutendsten  sind: 
Meursius,  de  funere.  Gron.  thes.  t.  XI.  Guther,  de 
iure  Man  tum,  Graeu.  thes.  t.  XII.  Laurentius,  de  fun. 
(int.  Quensted,  de  sc  pult.  vct.  Gron.  t.  XI.  Alle  diese 
Schriftsteller,  Meursius  nicht  ausgenommen,  berücksichtigen 
weit  mehr  die  römische  als  die  griechische  Sitte ,  und  ver- 
mengen beide  auf  die  ungehörigste  Weise.  Mehr  Werth 
als  sie  alle  haben  die  von  Stackelberg,  Die  Gräber 
der  Hellenen.  Berl.  1837.  fol.  mitgeteilten  Ergebnisse  der 
Ausgrabungen. 
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1)  Wenn  man  spät  des  Abends  oder  überhaupt  im 
Finstern  ausging,  so  machte  der  Mangel  an  Strassenbe- 
leuchtung  ('s.  Gallus.  Th.  I.  S.  333  f.)  eine  eigene  Leuchte 
nothwendig  und  es  war  daher  allgemeine  Regel,  vielleicht 
selbst  Vorschrift,  sich  von  seinem  Sklaven  vorleuchten  zu 
lassen.  Dazu  bediente  man  sich  theils  der  Fackeln  K  dudtg, 
jpavol,  fatal,  Xafinadig,  Xa/Ant^Qtg ,  welche  daher  sehr 
häufig  erwähnt  und  gewöhnlich  für  den  augenblicklichen 
Bedarf  vom  xantjlog  gekauft  werden.  S.  Lysias  de 
caede  Erat.  p.  27.  Nicos  tr.  b.  Athen.  XV.  p.  700  b. 
Plutarch.  Arat.  6.  Aristoph.  Ecclcs.  692.  978. 
Vesp.  1331.  Sie  bestanden  entweder  aus  mehreren  in 
ein  Bündel  gefassten  Kiensp.lnen  (daher  eben  detai  und 
b.  Athen,  a.  a.  0.  tx  tivtov  guXotv  titfttjftiwwp  dta/itj), 
oder  auch  anderen  trockenen  Reisern,  welche  vermuthlich 
durch  Pech  noch  brennbarer  gemacht  wurden.  So  dienten 
z.  B.  dazu  die  Reben,  welche  man  vom  Weinstocke  schnitt. 
Aristoph.  Lysistr.  308. 

rtjg  afintXov  d*  tg  t^v  xv*Qav  T°v  (p^vov  iyxa&e'vveg, 
axpapteg  §lt*  ig  rijv  övQav  xptqdov  tfintaoipev. 
Dazu  sagt  der  Scholiast:  ix  dl  xwv  afinekivtov  zag  kap- 
nadag  xazioxivaCop  tig  Itaxpiv,  wg  xtxi  iv  Atjfivlaig  <prjol. 
Dagegen  ist  mir  aus  früherer  Zeit  keine  Erwähnung  der 
von  den  Römern  viel  gebrauchten  Pechfackeln  aus  Werg 
(Junalia)  oder  der  Wachsfackeln  bekannt  Vgl.  Anm.  5.  — 
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Theils  aber  hatte  man  für  diesen  Zweck  auch  Laternen 
von  Horn,   die  ebenfalls  <favoi,   von  den  Altikern  aber 
Xv%vovxoi  genannt  wurden.   Phryn.  Ecl.  p.  59.  (JJavog- 
inl  rijg  Xapnddog ,   akXu    f*t]    im   rov  xtgaxhov  Xiyt. 
jovxo  dl  Xvxvovxov.  Pbotii  Lex.  p.  238  Pors.  Auxvov- 
%ov'   tov  xfQaxtvov  <pa»6v,  dno  xoü   Xvxvov  iv  avxut 
ntQtt'xto&af  aavog  dl  t]  ix  £uW  Xufiijdg.  Vgl.  Amnion, 
u.  Suid.  Athen.  XV.  p.  699  f.  "Ork  dl  Xip 
xaXovpevot  tfavol  ojvofidfyvxo  '^ptoioyttvtjg  *"  AloXoni- 
x(ovi  naghttiaf 

Kai  diaaxiXßov&'  QQtüfttp 
coonfp  iv  xaivw  Xvxvovyoi 
ndvxa  xijg  ifrifAidog. 

Es  folgen  darauf  noch  zahlreiche  andere  Beispiele.  Vgl. 
Poll.  VI,  103.  X,  116.  Durchsichtiges  Horn  scheint  das 
allgemeine  Material  gewesen  zu  sein ,  das  man  zu  diesen 
Laternen  gebrauchte.  Auch  in  einem  Fragmente  bei  Athen, 
a.  a.  0.  heisst  es: 

xtgailvov  u  <fo>o(foyov  Xvx*ov  atXag. 
und  so  Öfter.  S.  Gallus.  Tb.  II.  S.  22.  In  diese  Laterne 
setzte  man  die  Lampe  und  so  muss  man  es  sich  wohl  auch 
denken,  wenn  bei  Arisloph.  Vesp.  246  IT.  der  Chor 
sich  vorleuchten  lässt.  In  Ermangelung  derselben  inusstc 
die  Stelle  auch  wohl  ein  Topf  oder  Korb  vertreten  ;  daher 
bei  Aristoph.  Acharn.  453.  onvQldtov  dtaxtxavftevov 
Xuxva).  —  Wie  allgemein  der  Gebrauch  solcher  Leuchten 
war,  sieht  man  daraus,  dass  der  Chor  iu  den  Wolken, 
v.  612.  den  Mond  preiset,  weil  er  den  Leuten  erspare 

tiqwtu  fAtv  xov  fitjvog  itg  d<jtö'  oux  iXaxxov  n  &Q*Xh*lv> 
iüott  xat  Xiyfcv  cinavxetg  i^iovxag  ianigag' 
fitj  np/w,  nai,  dtfd',  inudtj  pwff  ^eX^vaitjg  xetXov* 
und  daher  ist  es  charakteristisch,   dass  der  Parasit  im 
Fragmente  des  Epicharmos  b.  Athen.  VI.  p.  236a. 
ohne  Leuchte  im  Finstern  nach  Hause  schleicht  (s.  die 
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folg.  Anm.),  denn  das  Gegentheil  wäre  schon  ein  seinem 
Sunde  nicht  angemessener  Luxus. 

2)  Die   Altäre  und  Hermen  vor  den  Häusern,  die 
öffentlichen  Denkmäler  und  Säulenhallen   mussten  hinrei- 
chende Gelegenheit  darbieten,  sich  im  Dunkeln  zu  verber- 
gen. Ein  ähnlicher  Fall  wird  von  Andoc.  de  myst.  p.  19. 
erzählt,  wo  nur  der  sich  Fürchtende  sich  versteckt;  eben 
so  werden  die  nächtlichen  Gauner ,   welche  darauf  aus- 
gingen, Leute  der  Kleider  zu  berauben,  Xutnoöviat ,  davon 
Gebrauch  gemacht  haben.   Dass  solches  Gesindel  in  Athen 
nicht  selten  war,  folgt  aus  der  oft  geäusserten  Furcht  vor 
ihnen  und  bei  Antipho  de  caede  volunt.  p.  631.  wird 
solche  Beraubung  als  wahrscheinlichste  Ursache  des  Mords 
bezeichnet:  tau  dt  ovx  uneixog,  djg  ovrol  q,aoiv ,  ctXXd 
etxog,  dü}Qi  %Z$v  vvktojv  nXavafttvov  inl  ro7g  ifAaxloig 
dwtcp&ctQijvcu.  Die  nächtlichen  nfginoXoi  oder  Patrouillen, 
welche  die  Wachen  begingen,  scheinen  verdächtige  Leute, 
die  sie  auf  der  Strasse  fanden,  aufgegriffen  zu  haben;  so 
äussert  sich  wenigstens  der  Parasit  des  Epicharmus 
bei  Athen.  VL  p.  236  a.  in  leider  entstellten  Versen: 
IvyiGv  d%  ovx  ö  natg  (tot  aufi^gei' 
tu:ta>  d'  6Xw&d£oj»  re  xal  xatdaxozog 
eQctftog.  ai  xa  d*  iviv^at  zoig  negmoXotg, 
rovxoig  dya&op  intXi'yoi  totg  GiOtg,  Ott, 
OV  \C»vzi  nutcov,  ccXXu  iiaoriyon  ti  fit. 
Diese  neglnoXot  hatten,   wie  mehrfach   beglaubigt  wird, 
eine  Glocke  bei  sich,  um  die  Wachen  zu  prüfen,  ob  sie 
nicht  schliefen.    Vonnuthlich  mussten  diese  also  auf  das 
Ertönen  der  Glocke  antworten.    Darauf  spielt  Aristoph. 
Av.  842.  1159.  an.   Zur  ersten  Stelle  sagt  der  Schoüast: 
ol  ntQinoXoi  zag  qvXaxdg  neQtaxonouvzeg ,  tQ^oftsvot  ini 
tovg  yvXaxag  xwdwvug  tl%ov  xal  ötd  tovttaw  ityöqpovr, 
nUQa£ovTtg  tov  xa&tvdovia ,    xal   'Iva  ol  yvXdttovtsg 
avruf&fyywvrai.  Vgl.  Hesycb.  u.  xuduvlaa*  und  xojoW 
vocpoQuv.    In  gleicher  Weise  berichtet  von  Stkyda  Plut- 
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arch.  Arat.  7.,  wo  von  der  Ucberrumpelung  der  Stadt 
durch  Aratus  die  Rede  ist  und  die  Mauern  erstiegen  wer- 
den: Avctfiuviwv  dt  tü)V  ngcorojv  6  ttjv  itü&ivtjv  qv\axt)v 
nagadidovg  icpwdtvt  xwdoivt,  xal  (pojza  noXXa  xal  öogvßog 
v  to)v  iniTtogtvofif'vaiv. 

3)  S.  den  Exe.  über  die  Sklaven,  S.  37. 

4)  Auf  antiken  Reliefs  und  Gemälden ,  welche  Scenen 
der  Komödie  darstellen,  sieht  man  die  älteren  Männer  mit 
Stöcken  der  Art,  deren  Griff  in  einer  Schneckenliiiie  sich 
nach  innen  krümmt.    S.  Mus.  Borb.  I,  20.  IV,  24. 

5)  Strepsiades  sagt ,  als  der  Sklave  Oel  in  die  Lampe 
verlangt,  Aristoph.  Nub.  57. 

o't'fwt ,  ti  yag  um  top  nortjv  tiitrig  Xv%vov; 

dtvg'  tX&\  iva  xXayg.   0.  dia  rl  drjra  xXavoopat; 

2.  oti  tojv  naxeiwv  ivttlfttig  ögvaXXldüjv.  .• 
Auf  ähnliche  Weise  verbietet  der  Chor,  Vesp.  251.  den 
Docht  zu  weit  herauszuziehen: 

tl  drj  na&wv  rw  daxTvXw  t^v  &guaXXid*  w&iig ; 

xal  tavra  tovXalov  onavi£ovtog ,  w  'votjrt, 

ov  yag  duxvit  a',  brav  tity  xlf.uov  ngiaa&at. 
Die  Oellampe,  Xvxvog,  ist  für  den  häuslichen  Gebrauch 
bei  den  Griechen  das  einzige  Belcuchtungsmittel.  In  älterer 
Zeit  mochte  man  wohl  auch  da  sich  der  üolzspäne,  oder 
des  in  einem  Becken  brennenden  Kiens  bedienen,  allein  in 
den  Zeiten  der  verfeinerten  Sitte  hat  die  Lampe  diese  Art 
der  Beleuchtung  gänzlich  verdrängt  und  die  Fackeln  werden 
im  Wesentlichen  nur  ausser  dem  Hause  gebraucht.  Wenn 
daher  Athen.  XV.  p.  700  f.  sagt:  ov  naXaiov  d*  (vgrjfia 
Xv%vog'  yXoyl  d*  ol  naXaiol  zijg  rs  dadog  xal  tatv  aXXtav 
IvXmv  ixgwvTO.,  so  bat  er  nur  die  früheste  Zeit  im  Sinne 
und  man  kannte  die  Lampe,  als  er  schrieb,  vielleicht  schon 
nahe  an  1000  Jahr.  Wachs-  oder  Talglichter  aber  werden 
fast  gar  nicht  und  nur  in  sehr  später  Zeit  erwähnt  und  mit 
dem  römischen  Namen  xavdrjXat  genannt.  Athen,  p.  701  b. 
'EfAol  di,  nai  dagodunvt,  aaaaglov  xaväqXag  ngtat.  Ue- 
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berdiess  sollen  sie  hier  als  Fackel  zum  Heimleuchten  dienen. 
Der  Name  findet  sich  auch  bei  Suidas,  der  sehr  unpas- 
send eine  griechische  Etymologie  (and  tov  xaittv  StjXa) 
versucht.  —  Die  Form  der  Lampen ,  die  in  der  Regel  von 
gebrannter  Erde  (tgox^Xatoi.  Aristoph.  Eccl.  1 — 5.), 
aber  auch  von  Metall  waren ,  ist  bekannt  genug.  Sie  hatten 
bald  eine,  bald  zwei  oder  auch  mehrere  Ocflhungcn  für 
den  Docht,  die  wegcu  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Nasen- 
löchern pvxzrtgeg  und  fAv)-ai  genannt  wurden ;  daher  Xüyiot 
dlfiv^ot,  T()iuv£ot  u.  s.  w.  Poll.  II,  72.  Der  Docht,  bei 
den  Attikern  ügvaXXtg,  sonst  auch  ikXvyviov  und  yXopog 
(Poll.  VI,  103.  X,  115.  Phryn.  Ecl.  p.  162.),  wurde 
zum  Theile  wenigstens  aus  den  wolligeu  Blattern  einer 
Pflanze  bereitet,  welche  deshalb  auch  yXopog  Xvxving 
hiess.  Dioscor.  IV,  106.  Pün.  XXV,  10,  74.  Hesych. 
0Xöf*og'  noa  tig,  rj  xal  cevtl  iXXvxvlov  £0ü*i>raf  rj  avtq 
dt  xal  ögvaXXig.  Phot.  p.  95  Pors.  SgvaXXlg'  io  %dga  ■ 
Xv%vog*  axtig*  xal  ßotdvtj  ngog  Xv/vov  dgpoCovaa.  Da 
die  Lampen  in  der  Hegel  klein  und  niedrig,  ohne  Fuss 
waren,  so  wurden  sie  auf  einen  Leuchter,  Xv%viov  oder 
).{>/:  luv,  auch  Xvxvia  (Phryn.  p.  313.)  und  Xuxvi7or 
(Athen.  XV.  p.  700  c),  gesetzt,  den  Candelaber  der 
Römer.  Ich  wiederhole  nicht,  was  schon  bei  Gelegenheit 
der  römischen  Sitte  gesagt  ist;  m.  s.  besonders  Athen. 
IV.  p.  147  a.  (vtplXvx*o*  uvyai)  XV.  p.  700.  Poll.  X, 
118  f.  Nur  einen  Ausdruck  linde  ich  nöthig  besonders  zu 
erklären.  Poll,  sagt  s.  117.  to  di  6ßiXtoxoXvxviQV ,  orga- 

TKDTIXOV  fiiV  tOt  TO   y  0      u  *    £tgtJTttt   dt  VJlO  GtOTtOfillOV 

tov  xutpixov  iv  Elg>)vt], 

7jfiug  S'  anaXXax&ivtag  iv  aya&aig  tvxaig 
oßtXioxoXvxviov  xal  liapo^axalgag  ntxgdg. 
Auf  dieselbe  Stelle  bezieht  sich  Athen,  p.  700  e.  EvXo- 
Xvxvovxov  dl  fiipvTjzat  "siXt&g*  xal  räyc<  tovtm  uuowv 
ton  zo  nagd  Btonofina}  oßeXtaxoXvxviov.  Beide  scheinen 
nicht  verstanden  zu  haben,  was  das  Wort  bedeutet;  aus 
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welchem  Grande  aber  Theopomp  ein  solches  Geräthe  gerade 
für  den  Kriegsdienst  anführt,  und  was  man  überhaupt  unter 
einem  6ß(Xio*oXvxvMV  zu  verstehen  habe,  das  lässt  sich 
aus  Aristo t.  de  repub  I.  IV,  15.  p.  1299b  Bckk.  schlies- 
scn.  Aristoteles  spricht  von  der  Notwendigkeit,  in  kleinen 
Staaten  einer  Person  mehrere  Aemter  zu  übertragen,  weil 
nicht  Leute  genug  vorhanden  wären,  um  sie  einzeln  zu 
übernehmen  und  doch  abzuwechseln :  tv  dl  ratg  jtuxpaTc 
avaynrj   ovpayetv   tig   oXiyovg  noXXag  uoyü^'    diu  yag 
üktycxv&QMnlav  ov  fädiov  tau  noXXovg  iv  tatg  agx*tg 
tlveu*  tlveg  yag  ol  xovtovg  taovra*  dtadeloptvoi  ndXtv; 
Gleichwohl  bedürften  die   kleinen    Staaten   oft  derselben 
Aemter,  wie  die  grossen;  nur  seien  die  Geschäfte  nicht 
so  bedeutend.    Darum  sagt  er:  diontg  ovdlv  %{#Xvn  noX- 
Xag  intfieXelag  «««  ngogtattav  *   ov    yag  ipnodiovoiv 
aXXqXaig ,  Hat  ngog  rtjv  oXiyav&gomiav  avayxalov  r« 
uQ%tla  oTov  6ß tX  toxoXv x*ia  noieiv.   Nun  könnte 
man ,  da  Aristoteles  von  der  Häufung  der  Aemter  auf  eine 
Person  spricht,  an  einen  Candclaber  denken,  der  oblisken- 
artig  von  unten  bis  zur  Spitze  mit  Lampen  besetzt  worden 
sei;  allein  da  Theopomp  es  mit  %iq>opuxalQ"  verbindet, 
die  einen  doppelten  Gebrauch  zuliess ,  so  scheint  es  gewiss, 
dass  auf  die  Mehrzahl  der  Aemter  bei  dem  Vergleiche  nicht 
Rücksicht  genommen  und  das  Tertium  comparationis  darin 
zu  suchen  ist,  dass  eine  Person  bald  zu  diesem  ,  bald  zu  je- 
nem amtlichen  Geschäfte  gebraucht  wird ,  wie  das  oßtXiaxo- 
Xuxvtov  zugleich  als  Leuchter  und  als  Spiess  dient,  was 
allerdings  für  die  compendiöse  Equipage  eines  Soldaten 
passend  ist.  —  Vgl.  überhaupt  ausser  den  zahlreichen  äl- 
teren Schriften  und  Kupferwerken  über  die  Lampen  und 
den  sonstigen  Beleuchtungsapparat  der  Alten,  Büttiger, 
Die  Neujahrslampe.  Kl.  Sehr.  Th.  III.  S.  307  ff.  Ders. 
Die  Silenus- Lampen.  Jmalthea.  Th.  HL  S.  168  ff.  Gallus. 
Th.  II.  S.  200  ff. 

6)  Die  Verfälschung  der  Petschafte,  die  im  Alter- 
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thume  noch  von  grösserer  Bedeutung  war,  als  in  unserer 
Zeit,  in u ss  frühzeitig  vorgekommen  sein,  da  Solon  sich  zu 
einem  Gesetze  veranlasst  fand:  daxrvXioyXuyM  firj  igttpat 
oyguylda  tpvXdrTitP  tou  nga&ipvog  daxivXiov.  Diog. 
Lacrt.  I,  57.  Späterhin  mag  es  nicht  selten  geschehen  sein, 
wie  man  ans  dem  schliessen  kann ,  was  Aristoph.Thesm. 
424.,  wenn  auch  nur  im  Scherze,  das  Weibsagen  lässt: 

ngorov  (Aiv  ovp  tjv  aXX '  vnol^ai  rrjp  övgap, 

noitjoaftiiuiot  SaxrvXiov  rgiwßoXov. 
Eine  Thatsache,  wo  der  von  Pausanias  an  Artabazos  ge- 
sandte Argilios  den  ihm  anvertrauten  Brief  Oflnet,  erzählt 
Thucyd.  I,  132.  xal  naganoirjodfttpog  a<pgaytö*a,  'Iva, 
tjp  rftivo&rj  rrjg  dogijg,  jJ  xal  ixftvog  ^etaygdiffai  rt  ul- 
tfjarj,       imyvm,  Xvet  tag  intüxoXdg. 

7)  Für  den  Gebrauch,  das  Siegel  unter  einer  Kapsel, 
xoyX'li  aufzubewahren,  damit  es  nicht  beschädigt  werden 
könne  ,  ist  mir  nur  die  eine  ,  aber  sehr  unzweideutige  Stelle 
bei  Aristoph.  Vesp.  585.  bekannt,  wo  auch  von  einem 
Testamente  die  Rede  ist: 

xdp  dno&pyoxwp  6  nariig  zw  dtp  xaraXelncup  riaid' 

inixXtjgop, 

xXctHP  ypttg  ftaxga  ttf*  xtyaXqp  tinopteg  dtu&rjxtj 
*al  r £  xoyxv  *>J  ndpv  otfivtog  totg  arjptlouiiv  inovoy, 
edopep  vavrrjVj  vaztg  dp  wäg  dmßoXyaag  dpamhrj. 
Der  Scholiast  sagt  dazu:    (og  xoyx<*g  imxiötpttap  ruig 
oqgayiotp  *coq,aX(tag  tptxa.   und  ein   zweites  Scholion: 

TO  (tri  d<j>api£f<i-&at,  rovg  xvnovg  avTrjg* 

8)  Wichtige  Documente  wurden,  wie  es  scheint,  ab- 
gesehn  davon ,  ob  sie  versiegelt  werden  sollten ,  znr  Beglau- 
bigung unter  der  Schrift  besiegelt.  Wenigstens  sagt  Plato 
Leg.  IX.  p.  856.  twv  Ü  grj&i'vTWP  imoqgaytaaft&ovg  oaa 
dp  that  xulgux  ö*0*$,  ygdfifAaot  etftitim  imßaXXopiag 
navTwv  ttüv  dixamu)*,  öriiut  im  ryv  'Eoilap.  xal 
ndXtp  avgtop  —  ditJ-fX&eiP  xrjp  ilxtjp  xal  atiptta  ini- 
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ßdXXovxtg  av  xoig  Itxfatot  x.  r.  X.  Vgl.  Demosth.  in 
Pantaen.  p.  978.  in  Aphob.  p.  837. 

9)  Lucian.  Alexand.  s.  Pseudom.  21.  t.  IL  p. 
228  R.  giebt  verschiedene  Kunstgriffe  an ,  mittels  deren  je- 
ner Betrüger  die  in  versiegelten  Schriften  an  ihn  gerichteten 
Fragen  zu  öffnen  und  unbemerkt  wieder  zu  verschiiessen  ge- 
wusst  habe.  Zum  Theile  ist  dabei  vorausgesetzt,  dass  das 
Siegel  aus  Wachs  bestand ,  was  ich  hier  absichtlich  nicht  an- 
genommen habe;  aber  auch  die  Abformung  des  Petschafts 
in  einer  weichen,  dann  sich  verhärtenden  Masse  wird  von 
ihm  und  zwar  in  doppelter  Weise  erwähnt.  Die  letztere, 
welche  ich  hier  vor  Augen  gehabt  habe ,  giebt  er  so  an : 
radvov  ydy  ig  xoXXav  ipßaXmp ,  »;  xoXX(Zo$  xd  ßtßXia, 
xul  xtjgov  ix  xovxov  nottjaag,  *r*  v'ygop  ovxa  tntildn 
tjJ  aygaynh  xai  oKtfXmv  (avztxa  Si  &}QOV  yiyvtiat  xal 
xt'gaxog,  pdXXov  dt  otd>]gov  izayiwxegov)  xovxy  di  i%Qnx0 
ngog  xop  xvnov.    Vgl.  Anm.  14. 

10)  Die  Rechtfertigung  dieser  testamentarischen  Ver- 
fügung s.  in  Anm.  20. 

11)  Es  ist  das  ganz  analog  einer  Deutung  bei  Ar- 
t  e  m  i  d  o  r.  0  n  e  i  r  o c  r.  I,  78.  Ein  d'  dv  dyaOov  xo  etgiivou 
tig  to  nogviia  xal  i'iu'vui ,  intl  xo  ye  /iij  duvaa&at 
iiuvai  -lovijQow,  Öida  Öi  xtva,  og  tdo&p  eigfX&ttp  iig 
nogvtiov  xal  duvaoOcu  i&X&tiv.  xal  dni&apsp  ov 
uetd  noXXdg  VfUfttfr 

12)  Seit  ich  im  Gallus,  Th.  L  S.  165  f.  die  kurze 
Bemerkung  über  die  Bereitung  des  Papiers  der  Alten  schrieb, 
sind  mir  mancherlei  Zweifel  über  das  Verständniss  der  Stelle 
aus  Plinius,  N.  H.  XIII,  12,  23.,  aus  der  wir  hauptsäch- 
lich unsere  Kennlniss  dieses  Fabrikats  zu  schöpfen  haben, 
beigegangen.  Sie  wurden  veranlasst  besonders  durch  das, 
was  A.  Sprengel  in  der  öligem.  Encyklopädie  und  S  e  y  f- 
f  arth,  Beitr.  s.  Kenntn.  d.  alt.  Aegypt.  I.  p.  3.  II.  p.  201. 
darüber  sagen.  Ersterer  erklärt  die  Worte:  Praepara$tur 
ex  eo  chartae,  diviso  acu  in  praetenues ,  sed  quam  latissi- 
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mas  philuras,  also:  „Man  zerlegte  das  innere  Mark 
mit  einem  spitzen  Instrumente  in  sehr  dünne ,  aber  breite 
Platten."  Dann  wird  das  Allgemeinste  des  weiteren  Ver- 
fahrens angegeben  und  beigefügt ,  dass  der  Ritter  Landolina 
nach  dieser  Anleitung  zu  Syrakus  eine  (längst  wieder  un- 
tergegangene) Papierfabrik  gegründet  habe,  da  in  der  Um- 
gegend die  Papyrusstaüde  wächst.  Ich  kenne  über  den 
Erfolg  dieses  Unternehmens  nur  Seume's  ungünstiges  Urtheil 
{Spazier g.  B.  II.  S.  17.)  und  bin  auch  der  Meinung,  dass, 
ohne  Papyrusstengel  vor  sich  zu  haben,  um  Versuche  selbst 
machen  zu  können,  jede  Erklärung  unsicher  bleiben  müsse; 
wenn  ich  mich  aber  aliein  an  Plinius  halte ,  dessen  Worte 
allerdings  durch  Kürze  und  gesuchten  Ausdruck  dunkel  genug 
sind,  so  muss  ich  gleichwohl  durchaus  leugnen,  dass  sein 
Bericht  auf  solche  Weise  verstanden  werden  könne.  Denn 
erstlich  kaun  ich  nicht  nur  überhaupt  mich  nicht  überzeugen, 
dass  das  innere  sehr  poröse  Mark  (wie  ich  es  wenigstens 
in  ächten  ägyptischen,  wenn  auch  nur  in  Gewächshäusern 
gezogenen  Papyrusstengeln  gefunden  habe)  irgend  zur  Pa- 
pierfabrikation geeignet  sein  könne,  und  dann  ist  so  viel 
wenigstens  gewiss,  dass  Plinius  dieses  Mark  nicht  meint, 
überhaupt  gar  nicht  davon  spricht,  dass  der  Stengel  in 
Platten  geschnitten  würde.  Denn  Platten,  Tafeln,  Scheiben, 
können  wohl  laminae ,  tabellae  genannt  werden ,  aber  nim- 
mermehr philurae,  und  dividere  acu  ist  keineswegs  schnei- 
den. Es  enthält  aber  auch  diese  Erklärung  den  Widerspruch 
in  sich  selbst;  denn  Plinius  sagt  weiter:  Principatus  medio^ 
atque  inde  scissurae  ordine.  df  h.  die  innerste  Lage  (nicht 
die  mittlere)  ist  die  beste  und  dann  nehmen  sie  an  Güte 
ab,  je  nachdem  sie  weiter  nach  aussen  liegen,  propiores 
cortici,  bis  endlich  die  Lage  kömmt,  welche  die  empore- 
tica  giebt,  und  zuletzt  die  äussere  Schaale,  welche  nur 
zu  (schlechten)  Stricken  gebraucht  werden  kann.  Damit 
stimmt  ganz  überein,  was  er  zuletzt  über  das  Zusammen- 
leimen der  gewonnenen  einzelnen  Blätter  sagt:  Premitur 
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(feinde  prelis,  et  siccantur  sote  plagulae  atque  inter  se 
wnguntur,  proximarum  Semper  bonitatis  dimi- 
nutione  ad  deterrimas.  Nunquam  plures  scapo, 
quam  vicenae.,  Worte,  welche  Kraose  (der  übrigens 
besserer  Meinung  ist)  ebend.  in  dem  eigentlichen  archäo- 
logischen Artikel  gänzlich  missversteht ,  indem  er  proximae 
auf  die  Blätter  zu  Anfange  oder  am  Ende  der  Holle  bezieht, 
während  Plinius  sagen  will ,  dass  sie  in  der  Reihenfolge  an 
einander  gefügt  wurden,  wie  sie  am  Stengel  auf  einander 
folgten,  scissurae  ordine ;  da  war  denn  die  proxima  jeder- 
zeit geringer,  als  die  vorhergehende.  Niemals,  sagt  er, 
hat  ein  Stengel  mehr  als  zwanzig  Lagen.  Nun  ist  daraus 
klar,  dass  nicht  nur  von  keinem  inneren  Marke  die  Rede 
ist,  sondern  auch  die  Methode  des  Schneidens  dem  gänz- 
lich widerspricht,  was  Plinius  Uber  den  Vorzug  der  innern 
Lagen  sagt.  Denn  wenn  von  dem  Schafte  ( seiner  Länge 
nach)  Platten  abgeschnitten  werden  sollten,  so  könnte  es 
nicht  fehlen,  dass  jede  derselben  alle  Qualitäten  enthielte, 
da  nothwendig  in  der  Mitte  sie  besseren ,  nach  aussen  hin 
schlechteren  Stoffes  sein  würde.  Daher  kann  ich  auch  meinem 
werthen  Freunde,  Herrn  Professor  SeyfTartb,  nicht  bei- 
stimmen ,  wiewohl  ihn  neben  genauer  Kunde  der  alten  Pa- 
pyros  auch  die  Prüfung  der  frischen  sicilischen  unterstützte, 
wenn  auch  er  ein  Schneiden  der  Lagen  annimmt ;  ich  muss 
vielmehr  bei  der  Erklärung  stehen  bleiben,  welche  zuerst 
Winkelmann,  W.  Th.  II.  S.  97  ff.  gegeben  hat,  und  der 
auch  Ritsehl  (Die  Alexandritu  Bibliotk.  S.  128.)  folgt, 
dass  die  unter  der  Rinde  in  vielen  Lagen  über  einander 
liegenden  bastähnlichen  Häute  (das  sind  philurae)  gelüset 
und  abgewickelt  wurden ,  was  trotz  dem ,  dass  der  Schaft 
drei  stumpfe  Kanten  hat,  sich  wohl  thun  lassen  mag. 
Daraus  erklärt  sich  auch,  warum  man  die  Streifen  ver- 
hältnissmässig  nur  von  geringer  Breite  (d.  h.  der  Länge 
des  Stücks  Schaft,  das  man  abwickelte)  erhielt;  denn  je 
länger  das  Stück  war,  desto  schwieriger  wurde  die  Ab- 
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Wickelung.  —  In  Griechenland  war  das  Nilpapier  schon  lange 
vorjlerodot  hekannt  und  gebräuchlich.  Er  sagt  von  den 
Ionicrn,  V,  58.  *al  xdg  ßvßXoug  di(p&iQ<xg  xaUovot  dno 
tov  naXcuov  ol  "lo)V*g j  oti  xot!  iv  ondvt,  ßvßXwv  *XQi(a*~ 
to  diq.OiQrtat  atytyol  xe  tt'ai  o'uyQt-  Der  allgemeine  Name 
für  das  Papier  als  Schreibmaterial  ist  wohl  ßißlog,  für  das 
einzelne  Blatt  -/üoitjg ,  für  das  Beschriebene  oder  eben  zum 
Schreiben  bestimmte  ypctfifiocTtlov  und  ygafifiaxidtov ,  wie- 
wohl diess  kein  Papier  zu  sein  braucht,  sondern  auch  von 
den  mit  erweichtem  Wachse,  /idXOrj  oder  ftdX&a  (Poll. 
X,  58.),  überzogenen  Täfelchen,  nlm*tg,  midxia,  dtXxoi. 
verstanden  werden  kann,  die  ebenfalls  früh  im  Gebrauche 
waren,  Der  Name  f4«X&rj  wird  von  Harpocration, 
Photius,  Hesychius  und  Suidas  nur  durch  ftf/ua- 
XayfAtvog  xrjgog  erklärt,  und  man  möchte  vermuthen,  dass 
nicht  reines  Wachs  dazu  genommen ,  sondern  irgend  etwas 
beigemischt  wurde,"  was  demselben  die  Sprödigkeit  nahm, 
was  eben  den  Namen  veranlasste.  Dagegen  werden  von 
Suidas  auch  axXtjgoxrjpo*  diXiOi  angeführt,  mit  der 
Erklärung:  ai  poXig  uh  yqd%ovxat9  diarr^ovat  dl  xd 
youqti'ra.  Oder  war  diesen  etwas  beigemischt,  um  das 
Wachs  noch  härter  zu  machen?  Vgl.  Grund,  Die  31a /er  ei 
der  Griechen.  Th.  I.  S.  294.  Auf  diese  Wachstafeln  wurden 
indessen  wobl  nur  Briefe  und  weniger  wichtige  Dinge,  de- 
nen man  nicht  eben  eine  lange  Dauer  zu  sichern  hatte, 
geschrieben.  Eine  bemerkenswerte  Stelle  darüber  ist  bei 
Demosth.  in  Stepb.  II.  p.  1132.,  wo  der  Redner  das 
schriftliche  Zeugniss  über  eine  ngoxXtjoig  als  unächt  zu 
erweisen  sucht,  weil  es  auf  weissem  Papier  (erst  neu)  ge- 
schrieben sei:  "Ext  xolvvv  xuv  dno  iov  yoauiiuielov 
ywoitj  xig ,  iw  $  ij  fittQivglu  ytyoanxai,  or*  xd  \ptvö*rj 
tu?AUQii'(jf;-xt.  ItXfVHWiitvov  u  ydg  ton,  nett  otxo&ep 
xctTtGxivuopirov.  xaixot,  xovg  fiiv  xd  Titngayfitva  /«*(>- 
xvgovvxag  nQoqrixa,  otxQ&ew  xdg  (taoxvoiag  xaxfoxevu- 
o fitvag  fActQxvQH*'  xovg  ö*i  xdg  nQOxXtjottg  paQxvQQvv- 
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xtxg ,  xovg  ceno  xavxopaxov  ngoaxdvxag ,  h  p<*X&ti  y*- 
yQttfi[itvt]v   tri*  fActQxvQlav,   Iva,    ti  rt  ngogygdxpat  jj 
cinaXtiycu  ßovXtj&tj ,  Qqdtov  »/.   Im  weichen  Wachse  war 
allerdings  eine  Korrektor  noch  leichter  zu  bewerkstelligen, 
da  man  es  nur  wieder  zu  glätten  brauchte;  aber  auch  bei 
der  Schrift  mit  Tinte  war  es  Dinglich ,  sie  gaoz  oder  tlieil- 
weise  hinwegzuwischen.   Das  Nilpapier,  wenn  es  gut  war, 
saugte  die  Tinte  weniger  ein  als  das  unsrige,  ja  es  nahm 
sie,  wenn  es  sehr  geglättet  war,  nicht  einmal  gut  an,  wie 
Plinius  sagt;  die  Tinte  ferner  war  mehr  eine  Tusche  (s.d. 
folg.  Anm.),  und  so  nahm  sie  der  feuchte  Finger  oder 
Schwamm  leicht  hinweg.    So  erzählt  Chamaeleon  b. 
Athen.  IX.  p.  407c.  von  Alkibiades:  tjxtr  ttg  xo  Mrjxgvaov, 
onov  TWV  dixtav  jjaav  ai  ygaqpcu ,  xal  ßgt'l*ag  xov  ddxxv- 
Xov  ix  xov  oxopaxog  dtqXtixpt  xijv  dixtjv  xov  *Hyr)fiovog* 
Daher  konnte  man  auch  das  schon  einmal  beschriebene  Pa- 
pier, nachdem  man  die  Schrift  wieder  weggewischt  hatte, 
noch  einmal  als  naklftiptjßxov  gebrauchen.  S.  Gallus,  Th.  I. 
S.  169.  Freilich  mochte  es  dann  nicht  mehr  gut  aussehen 
(Plutarch.  Philo s.  esse  c.  princ.  4.  t.  IV.  p.  125 
Wytt.),  aber  es  war  doch  noch  zu  benutzen;  bei  unseren 
aus  einer  schwammigen  Masse  bestehenden  Papieren  hin- 
gegen würde  es  ganz  unmöglich  sein.  —  Ueber  den  Preis 
des  Papiers  ist  mir  nichts  weiter  bekannt  worden,  als  dass 
einmal  gesagt  wird ,  das  zu  einer  Schuldverschreibung  nö- 
thige  Blatt  koste  2  Chalkus,   y4  Obolos.  Demosth.  in 
Dionys  od.  p.  1283.  Xaßwv  ydg  dgyvgiov  q>avtgov  xal 
opoXoyovpivov  iv  ygafipaxtdico  Övolv  ^alxoiv  iatvti/Ai'vcp 
xal  ßißXtdia»  fitxooj  ndvv  xyv  ofAoXoylav  xaxaXüome  xov 
nouyattv  zu  dixcua, 

13)  Pol  lux  IV,  18.  und  X,  59.  nennt  unter  den  Be- 
dürfnissen des  Knaben  für  den  Unterricht  nvilov ,  womit 
das  Tintenfass  gemeint  ist,  das  er  gleich  nachher  auch 
fitXavodoxov  nennt.  Die  Tinte  aber,  ro'  fiiXav ,  war  keine 
auf  chemischem  Wege  gewonnene  Schwärze,  sondern  jeden- 
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falls  ein  einfacher  flussig  gemachter  Farbestoff,  daher  sie 
auch  wie  jede  andere  Farbe  durch  Reiben  bereitet  wird, 
to  fiiXav  rgißeip.  Demosth.  de  cor.  p.  313.  Statt  der 
Federn  bediente  man  sich  bekanntlich  einer  Art  Schilfrohr 
{Gallus.  Th.  I.  S.  167  f.)»  xdXa/iOi  ygayilg.  Poll.  X,  61. 
Dafür  bedarf  es  eigentlich  keines  Belegs ;  doch  sind  zwei 
Steilen  in  anderer  Hinsicht  interessant  genug,  um  angeführt 
zu  werden.  Die  eine  giebt  als  Gewohnheit  des  Demosthe- 
nes  an,  beim  Meditiren  am  Sehreibrohre  zu  kauen.  Plut- 
arch.  Demosth.  29.  xal  Xaßwp  ßißXlop,  wg  youqeir 
piXXmvy  ngogrjptyxe  rw  oxoftati  top  xöXapov,  xal  daxmv, 
atojisg  iv  tc£  diapocto&at  xal  ygdffiw  fiütdti,  %gövov 
xtvd  xotTtGitv,  tha  ovyxaXvipd/AfPog  dntxXiPt  rijv  xeyaXqp. 
Die  zweite  gilt  der  Heftigkeit  der  Anklagen,  mit  welcher 
der  Redner  Lykurg  Strafbare  verfolgte.  Plutarch.  X  or. 
vit.  t.  IV.  p.  376.  wg  xal  rwv  ooyiGiwv  iviovg  Ityeiv 
Auxovgyop  ov  peXavi,  dXXd  davon  co  go/ovra  top  xdXa- 
[iOp  xazd  tiav  novrjgoiv,  ovtca  ovyygdytip.  —  Zum  Schrei- 
ben auf  Wachstafeln  diente  ein  spitzes  Instrument,  ygayttov. 
Poll.  IV,  18.  X,  59.  Daher  sagte  spottend  Neoptolemos 
der  dgiwnaomoTrig  Alexanders  b.  Plutarch.  Eumen. 
1.  cos  avtog  fitv  donida  xal  Xoyyri» Evfitptjg  tfi  (als 
dgxiygafApattvg)  ygaq>t7op  fjcoy  xal  mvaxidiop  jyxo- 
Xov&ti. 

14)  Zum  Siegeln  scheint  man  sich  in  früherer  Zeit 
durchaus  der  sogenannten  Siegelerde ,  bei  den  Römern  cre- 
tula  ,  bedient  zu  haben,  die  auch  neben  dem,  vermulhlich 
später  erst  üblich  gewordenen,  Wachse  in  Gebrauch  blieb. 
S.  Beckmann,  Beitr.  s.  Gesch.  d.  Erfind.  Th.  I.  S.  474 ff. 
Die  Griechen  nannten  diese  Masse  gvnog.  Aristoph.  Ly- 
sistr.  1199. 

xal  (itjdiv  ovicog 
iv  aiütifidv&at)  to  firj  oJji  tovg  gvnovg  dpaondoai* 
Phot.  Lex.  p.  492  Pors.  'Pvnop  xal  gvnovg'  td 
ptpa  rag  oygaytdag*  ovrctg  'AgiGToydptjg.    Der  Doppel- 
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sinn  des  Worts  gab  Gelegenheit  zu  dem  sehr  artigen  Witz- 
worte der  korinthischen  Lais,  welche  ein  Liebhaber  durch 
einen  Abdruck  seines  Petschafts  (als  avpßoXov ,  gleichsam 
eine  Karte)  zu  sich  einladen  Hess.  Athen.  XIII.  p.  585  d. 
Hoog  Aafött  tqv  Kogtvüiav  igaottjg  dnooq.gaytofia 
ntfiipag  ixtXfve  7TCtgayh>eoOai.  >J  d',  ov  dvvafiai,  ilne, 
ntjXog  San*  Poll.  X,  59.  sagt:  ov  ptjv  dyvotjxiov, 
Oll  top  imtr}dtiOv  fig  to  y.«  i  etat] /naht  o&ai  xygov  oi 
naXaiol  $vnov  wv6f*a£ov  itat  Qvnovg*  und  eben  so  He- 
sych.  Qvnov  'Attixol  tov  tig  tag  oqgctyldag  xtjgov 
Xiyova*.  Beide  sind  durch  die  Sitte  ihrer  Zeit  verleitet  wor- 
den, unter  gvnog  Wachs  zu  verstehen;  denn  späterhin  war 
allerdings  der  Gebranch  des  Wachses  vorherrschend.  —  Da 
jede  zu  versiegelnde  Schrift  mit  einem  Faden,  Xivov ,  um- 
schlungen oder  vielleicht  an  der  offenen  Seite  durchstochen 
und  der  Faden  durchgezogen  wurde  (s.  Paul.  Sent. 
XXV,  6.) ,  so  befestigte  man  auch  das  Siegel  an  den  zusam- 
mengeknöpften Enden  desselben,  so  dass  man  einen  Theil 
der  Masse,  mit  welcher  man  siegelte,  darunter,  einen  ande- 
ren darauf  legte  und  nun  das  Siegel  aufdrückte.  Das  sieht 
man  aus  dem,  was  Lucian.  AI  ex  and.  21.  t.  II.  p.  228  R. 
von  der  betrügerischen  Eröffnung  sagt:  ßeXwvtjv  nvgdoag 
to  vno  Ttjv  og>gaytda  pi'gog  tov  x^qov  diatrjxtov  th'ipei 
xal  f*(ta  tfjv  uvctyvwoiv  trj  ßtXdivrj  av&tg  hxtyXiavag 
tov  xtjgov,  tov  tt  xai(a  vno  toj  Xivy  xal  tov  avtqv  ttjv 
aqpgaylda  txovta,  gadimg  ovvtxoXXa. 

15)  S.  den  Exc.  S.  175.  Hinzuzufügen  ist  noch  Eu- 
rip.  Alcest.  98. 

nvXwv  nagot&t  ö*  ov%  6go> 

nr(youov  mg  voptCetai 

fttgviß  int  fp&itwv  nvXatg» 
Er  erwähnt  zugleich  die  %aitu  topatog  inl  ngo&vgotg, 
a  vtxvwv  ntv&a  mtvti.    Vgl.  Hesych.  unter  mjycuov 
und  ntiyouov  vdeog  ,  und  was  derselbe  in  weniger  korrupten 
Worten  unter  ootgaxov  sagt :  onvtt  tig  ccno&dvoi  ydatgav 
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ngo  tmv  övgwv  exl&eoav ,  if  aXXyg  otxlag  Xaftßdiovteg 
xal  nXijgovvxeg  vdaxog. 

16)  Der  Furcht  im  Finstern  und  vor  Erscheinungen 
Verstorbener,  überhaupt  der  Gespensterfurcht,  wird  hie 
und  da  gedacht.  Man  vergleiche  die  im  Excurse  S.  -172. 
angeführte  Erzählung  von  Demokrit  und  wie  sich  z.  B.  Theu- 
ropides  b.  Plaut.  Most.  II,  2,  76.  geberdet.  Unstreitig 
wurde  sie  sehr  durch  eine  Menge  grausenhafter  Mührchen 
genährt,  von  denen  sich  mehrere  Proben  finden.  Eines  der 
Art,  das  man  der  Geschichte  vom  steinernen  Gaste  verglei- 
chen kann,  findet  sich  bei  Dio  Ghrysost.  or.  XXXI.  p. 
618  R. ,  wo  erzählt  wird,  wie  jemand  seinen  Hass  noch  nach 
dem  Tode  seines  Feindes  an  dessen  Bildsäule  ausgelassen 
habe :  xeXevxqoavxog  dt  ngäyfta  ndvxoiv  avorjToxaxov  xal 
daeße'axaxov  enolet,  xov  ydg  dvdgidvxa  avxov ,  xov  *orcu- 
xa  iv  fit'arj  xrj  noXei ,  vvxxojg  e^iaaxlyov.  xotyagovv  ehe 
dno  xvx*l9,  *he  deupoviov  xivog  vefteoqoavxog  ajraj, 
xivrj&eig  noxe  ex  xrjg  ßdoewg  r)xoXov&i}oev  dpa  xrj 
ftdaxtyt  xal  xxeivet  xov  avdga.  Wie  vieles  Aehuliche  ist 
in  Lucians  Philopseudes  zu  lesen,  wo  sich  auch 
Gut  lies  Zauberlehrling  mit  dem  gespaltenen  Besen  findet. 

17)  Dass  die  Testamente  nach  eingetretenem  Todesfälle 
baldigst  und  nicht  erst  nach  dem  Begräbnisse  eröffnet  wur- 
den, folgt  nothweodig  daraus,  dass  sie  oft  Bestimmungen 
darüber  enthielten,  wer  für  die  Bestattung  Sorge  tragen  und 
in  welcher  Weise  sie  Statt  finden  solle.  S.  Anm.25.26.  Vgl. 
Lucian.  Nigrin.  30.  1 1.  p.  70  lf.  Daraus  scheint  schon 
hervorzugehen ,  dass  dio  Eröffnung  nicht  gerichtlich  (wie  es 
in  Rom  geschah)  Statt  fand,  sondern  privatim  vor  Zeugen. 
Zwar  spricht  Lucian  allerdings  von  gerichtlicher  Oeffnung, 
Tim.  21*  t.  I.  p.  132.  xal  6  ntv  vexgog  ev  oxoxeivui  nov 
xrjg  oixlag  ngoxeixai,,  vnig  xd  yovaxa  nalaia  xrj  o&ovrj 
oxenopevog  negiftaxitog  xaig  yaXaig.  epe  de*  (nXovxov) 
oi  ineXniaavxeg  ev  xrj  dyog<jc  negifAevovot  xi%r,v6xeg  — . 
'JEneriidv  di  xo  ar^ehv  dq>aige&ij  xal  xo  Xivov  ivxM&rj, 
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Mal  ij  diktog  avotx&fi,  x«2  ava*r}Qvx&fi  f*ov  6  naipog 
deonoiyg  x.  r.  A.  Allein  daraus  wird  man  durchaus  nicht 
auf  eine  gleiche  Praxis  in  früherer  Zeit  schliessen  dürfen; 
denn  wie  schon  Hemsterhuys  bemerkt  hat,  mischt  Lucian 
sehr  Vieles  ein,  was  auf  das  frühere  attische  Leben  kei- 
neswegs bezogen  werden  kann.  Dagegen  kömmt  der  Fall 
so  häufig  vor,  dass  Testamente  erst  später  vor  Gericht 
gültig  gemacht  werden,  dass  sich  schon  daraus  die  ausser- 
gerichtliche  Eröffnung  ergiebt.  Eine  Hatiptstelle  für  diese 
Annahme  ist  bei  Demostb.  in  Aphob.  iL  p.  837.  oU* 
iXQWi  t"**4>7  tax10*'  ^teltvtrjaev  6  natfjg,  tigxaXtvav- 
xotg  paQTVQag  noXlovg  TtaQaxjtjfttjvaa&at  HiXevaai  rag 
dia&yxag,  i'v*,  et  ti  tye'veto  mpipiiißrjTtjirtftov ,  etg  tcc 
ygaftpata  ravc  inaviX&elv.  Dass  eignaXetv  nicht  von 
einem  gerichtlichen  Vorladen  verstanden  werden  dürfe ,  er- 
giebt sich  daraus,  dass  es  dann  der  vielen  Zeugen  iiici.f 
bedurft  haben  würde.  Man  kann  aber  auch  ans  der  Er- 
zählung bei  Demosth.  in  Steph.  I.  p.  1104  ff.  nicht 
schliessen,  dass  die  Eröffnung  vor  DiMleten  Statt  gefunden 
habe ;  denn  hier  war  der  Fall  schon  streitig  und  das  angeb- 
liche Testament  aus  einer  Abschrift  bekannt.  Etwas  ganz 
Anderes ,  mit  der  Tcstumentseröffaung  nicht  zusammenbän-  * 
gendes,  ist  endlich  die  Xij^tg  und  intfitxaoia  rov  xXrjgov 
und  die  deshalb  erfolgende  Aufforderung  etwaiger  Erbberech- 
tigter durch  den  Herold.  Demosth.  in  Mac a r t.  p.  1051. 
S.  Mejer  u.  Schümann,  Mt.  Proc.  S.  461  ff.  Her- 
mann, Gr.  Stautsalterth.  S.  259.  Anm.  7. 

18)  Zeugen  bei  der  Niederlegung  des  Testaments  konn- 
ten ans  mehreren  Gründen  für  nöthig  erachtet  werden.  Erst- 
lich ,  damit  das  Testament  nicht  verheimlicht  werden  könne ; 
sodann,  damit  die  Thatsache  des  Niedcrlegens  gegen  Ein- 
reden geschützt  würde ;  ferner ,  um  das  Unterschieben  eines 
Testaments  zu  erschweren,  da  es  dazu  der  Zeugen  bedurfte; 
endlich  auch,  damit  sie  die  Disposilionsßihigkeit  des  Testi- 
renden  bezeugen  könnten ,  da  das  solonische  Gesetz  in  ge- 
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wissen  Fällen  sie  beschränkte.  Vgl.  Anm.  19.  —  Die  Zeugen 
hatten  aber  von  dem  Inhalte  des  Testaments  keine  Kenntniss, 
und  konnten  also  die  Aechlheit  desselben  bei  der  Eröffnung 
nicht  bezeugen.  Darum  sagt  Isaeus  de  Nicostr.  her. 
p.  75.  txi  dl,  üi  xal  xöjv  diari&ifitiHov  ol  noXXol  ovdl. 
Xtyovoi  xotg  napayipoptvotQ  q,ti  diaxlfcvxai ,  aXX'  avxoü 
fiovov  tov  xaxaXmtiv  dia&rjxag  pdQXVQag  nagiacaizat. 
tov  dl  ovfißabovxog  fort,  xal  yoafdfiaxttov  ukluyr{vai, 
xal  xävavxia  xatg  tov  xt&vtiatog  dta&yxaig  (ttxayQaqprj- 
vcu.  ovdh  yctQ  iiulkop  ol  fidoxvQeg  itoottrou,  ii,  i<p'  atg 
ixXrfttjaav  dia&qxaig,  ctvtai  anofaivoivro-  Vgl.  de 
Apollodori  her.  p.  160.  de  Astyph.  her.  p.  236. 
und  Anm.  37.  —  Die  Verfälschung  aber  und  Unterschiebung 
von  Testamenten  kam  sehr  häufig  vor.  Aristo t.  Probl. 
XXIX,  3.  sagt:  Jid  xL  ttioig  dtxaoxtjgioLg  xo7g  yt'vsoc 
paXXop  tj  xalg  dta-Q-r'jxatg  tprjqitovvxai ;  tj  oxi  yivovg  plv 
ovx  2ot*  xaxaxptvoaodatj  aXXa  xo  oV  anotpalveip.  dta- 
GijXM  dl  noXXal  ytvdtlg  tjdtj  lUHfftofimt  olaai.  Vgl. 
ausser  den  schon  angeführten  Beispielen,  Demosth.  in  Ma- 
cart, p.  1051.  Lucian.  adv.  indoct  19.  t.  III.  p.  115. 

19)  Die  Form,  in  welcher  die  Testamente  abgefasst 
wurden,  ist  uns  hinreichend  durch  die  uns  erhaltenen  be- 
kannt. Es  finden  sich  deren  theilweise  oder  kn  Auszuge 
bei  Demosth.  in  Steph.  I.  p.  1110.  in  Ap hob.  I. 
p.  826.  Isaeus  de  Philoctem.  her.  p.  123.  Aber 
vorzüglich  schätzbar  sind  die  durch  Diogenes  Laer- 
tius  wörtlich  uns  aufbewahrten,  von  Plato,  Aristoteles, 
Theophrast,  Lycon,  Epikur  hinterlassenen.  Sie  beginnen 
gewöhnlich  mit  der  Erklärung,  dass  Nachstehendes  testa- 
mentarische Verfügung  sei.  Demosthen.  in  Steph. 
p.  1110.  Tech  duOtxo  naatwv'A%aQvtvg.  Dio>g.  Laert. 
III,  41.  Tadt  xaxtXmt  TIXdxtüv  xal  dttOfxo.  Mehrmals 
steht  zu  Anfange  die  Formel:  "JEoxch  fiiw  tu.  Diog. 
Laert.  V,  11.  "Eaxat,  plv  ev*  id»  dt  ti  ovpßabt,, 
xdde  dufiixo  'JoiozoxtXrig.   ebend.  §.  51.  (Theophrast.) 

15* 
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"Eottu  fuv  iu-  iap  H  ti  ovfißrj ,  xadt  dtarldtfiai.  Des 
Pcripatetikcrs  Lykon  Testament,  eb.  §.  69.  beginnt:  Tadt 
diailVfuai  n(Qi  xmp  xar  iftavxop,  iap  fit]  dvvrj&ia  xtjp 
uno(oai!c<i>  ravtfjv  vntpfyxttp.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
.(Li ss  das  solonische  Gesetz  b.  Demosth.  in  Steph.  II. 
p.  1133.  Ttt  iavxov  dta&io&eu  thai,  ono>$  dp  idikrj ,  dp 
u>]  noudfg  oxn  ypt)aiot  d()$epfg>  ap  fAri  papiiop  ij  pjQ»e, 
1)  qtafjuuxotv,  rj  VOOOV  i'pixfp,  tj  yvpaixl  nti06fi(pogy 
t]  vno  tmp  tov  nagctPOfttop,  ij  vn  apdyxtjg,  rj  vno  deopov 
xataXrj(p&ei'g.  nicht  von  jeder  Krankheit,  sondern  nnr  von 
solchen  verstanden  werden  könne,  welche  den  freien  Ge- 
brauch der  Geisteskräfte  hinderten;  denn  in  den  meisten 
Füllen  wurde  wohl  erst  auf  solche  Veranlassung  das  Testa- 
ment gemacht,  wie  Isaeus  de  Apollo d.  her.  p.  1 60.  sagt : 
h  xig  trievtt'jotiv  fi&Xmp  dii&tto»  Vgl.  Diog.  L.  IV,  44.  — 
Aeusserlich  war  die  Schrift  mit  dem  Namen  des  Tcstirenden 
bezeichnet.  Demosth.  in  Steph.  Lp.  1106.  ypafipaitiop 
i%tt»>  *V  V  y*yQ<x<f  &<xit  Ata&t}xt\  Ilaalojpog.  —  Am  Schlüsse 
befanden  sich  auch  wohl  Verwünschungen  dessen ,  der  den 
Bestimmungen  entgegen  handeln  würde.     Demosth.  p. 
Phorm.  p.  960.  aXX'  ivapxlu  ttj  d'ia&rjxr]  xai  zaig  an 
ixflptjg  agaTg  yyaytloatg  vno  tov  naxgog  iXavpttg,  duä- 
*ttg,  ouxoqpavvetg. 

20)  Der  Wunsch,  eine  Probe  der  Form  zu  geben, 
in  welcher  die  Testamente  gewöhnlich  abgefasst  wurden, 
hat  mich,  wie  ich  wohl  fühle,  auf  einen  schlüpfrigen  Bo- 
den geführt ,  wo  man  bei  der  Dunkelheit  so  mancher  Stel- 
len des  attischen  Erbrechts  bei  jedem  Schritte  in  Gefahr 
ist  auszugleiten.  Ich  glaube  indessen  dem  durch  die  An- 
nahme vorgebeugt  zu  haben,  dass  weder  auf  Polykles  noch 
nuf  Kleohulens  Seite  männliche  Erbberechtigte  vorhanden, 
Letztere  aber  ohnehin  als  Bruderstochter  nächste  Erbin  ge- 
wesen sei.  Für  den  Fall ,  wo  durch  Testament  ein  Dritter 
zum  nvQiog  nicht  nur,  sondern  Gatten  der  hinterlassenen 
Wittwe  bestimmt  wird,  brauche  ich  nur  das  Beispiel  vom 


Digitized  by  doOQic 


zur  neunten  Scene. 


229 


Vater  des  D  e  m  o  s  t  h  e  n  e  s  aus  dessen  Reden  gegen  Apho- 
bos  anzurühren,  wenn  auch  das  Pasions  (in  Steph.  p.  1110.) 
nicht  als  gültig  erkannt  werden  mag.  Was  gegen  das  er- 
stere  Hefftcr,  Athen.  Gerichtsverf,  S.  73.  erinnert,  dass 
Aphobos  sich  nicht  daran  gekehrt  habe,  ist  gleichgültig, 
wenn  es  nur  überhaupt  geschehen  konnte.  Die  Bestimmung, 
dass  der  xvgtog  ein  Mädchen  nach  freier  Wahl  verheira- 
then  solle,  findet  sich  auch  im  Testamente  Epikurs.  Diog. 
Laert.  X,  19.  ixdoronaav,  tp  av  "Egpaxog  i'Xtjtai,.  Sie 
liegt  schon  an  sich  in  den  Befugnissen  des  avgiog. 

21)  Gewöhnlich  ist  der  Nachlass  im  Testamente  selbst 
verzeichnet;  in  Piatos  Testamente  indessen  b.  Diog.  Laert. 
III,  43.  heisst  es:  axivrj  rft  yeygappha,  wv  i'xe*  zu 
avzlygaya  jd^firjigiog.  Dieser  Analogie  folgend,  habe  ich 
hier,  wo  eine  Aufzählung  des  Nachlasses  unnütz  und  lä- 
stig gewesen  sein  würde ,  eineu  gleichen  Fall  angenommen. 

22)  S.  Isaens  de  Aristarch.  her.  p.  258.  Pe- 
tit. Leg.  Att.  p.579.  Hermann,  G riech.  Staatsallerth. 
S.  255  f. 

23)  Lykons  Testament  b.  Diog.  Lagrt.  V,  72. 
Jn)o>ia  Vi  toj  KaXXlvov  naidtm  ^rjgtxXticav  &vyog  xal 
rjj  yvvatxl   uutov  gotoxütv  £tvyog ,  xptXovajttda ,  afxylra- 

'JJüff    ntgt'ocguufia  ,     TZQOQXMfCtlaitt    ÖVO    TU    fttlriOTU  tdüv 
HUT  alt  1710  (AtVO)V. 

24)  Ebendas.  Ttfirjaajta  dt  xal  rovg  iatgovg  Ua- 
oi&tpiv  xal  Metölav,  a&ovg  ovrag  xal  dia  tt}v  inifit- 
Xtwv  %r]x  negl  if*&  xal  tvjv  Te'xptjv  xal  fitlCovog  ttt  tipijg* 

25)  Ebendas.  V,  53.  (Theophrast.)  ödipat  ii  xal 
Wag,  onov  äv  doxy  ftaXiava  appojrov  rfvai,  tov  xtjtzov, 
prjdlv  ntglegyor  negl  Ttjv  Taqprjv,  (irjn  ntgl  *o  fAvrtfxito¥ 
nowvvTaf.  ■'•>>» 

26)  Ebendas.  V,  70.  (Lykon)  Ilegl  dt  Ttjg  ixyogag 
xal  navotmg  inifAilfj&rjtoDaav  JSovXmp  xal  KaXXtvog  [ttra 
taiv  ovvtj&ojv,  oncag  fitjv  ävtXtv&igog  yivt\xai  firjre  ne- 
glegyog. 
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27)  S.  den  Exe.  S.  177. 

28)  Diog.  LaerU  V,  72.  JtjfttjvQiip  pi*  iXiv&i- 
gcj  näkat  ovn  d (fit] tu  rd  Xvtqu  xat  öidwfii  ntvit  uvdg, 
xal  ifidxiov  xal  yu^va '  i'va  noXXa  ntnovrjxwe  fite  ipov 
ßiov  evoxipovet  t/jj. 

29)  Die  Behauptung,  welche  ich  bei  Limburg 
Brower,  Uist.  de  la  civil,  d.  Gr.  IL  t  I.  p.  254.  finde, 
dass  die  Sklaven  nicht  gleiche  Namen  mit  den  Freien  hät- 
ten fuhren  dürfen,  ist  durchaus  ungegründet.  In  sämmlli- 
chen  oben  genannten  Testamenten  werden  eine  Menge  der 
angesehensten  Namen  als  Sklavennamen  angeführt,  als  Dio- 
nysius, Philo,  Kimon,  Kaliias,  Demctrios,  Kriton,  Chares, 
Euphranor,  Agalhon ,  Nikias  u.  s.  w.  Ausserdem  wäre  auch 
das  von  Gellius  IX,  2.  erwähnte  Gesetz,  dass  kein  Sklave 
die  Namen  Harmodios  nnd  Aristogeiton  führen  solle,  ganz 
überflüssig  gewesen. 

30)  Freilassungen  finden  sieb  in  allen  Testamenten, 
zum  Theile  sehr  zahlreich  und  auf  die  Kinder  der  Sklaven 
ausgedehnt,  die  natürlich  dem  Vater  folgen.  So  beisst  es 
in  Aristoteles  Testamente,  V,  15.  'OXvftntov  xal  %6  nat- 
dlov  avjoü.  Auch  kommt  es  yor,  dass  einem  Freigelasse- 
nen eine  Sklavin  mitgegeben  wird,  vermutlich  die,  mit 
welcher  er  gelebt  hatte.  V,  73.  (Lykqn)  M*»f»  Ü  S«J 
2i/(>o)  iXev&iQM  ovtb  xixxaQag  f*vag,  aal  tij»  Mtjvo- 

31)  Diog.  Laert,  Vt  35,  (Theopbrast)  7W  di 
Ttaidiüv  MoXotva  Klpwpa  ual  llaQfiivovta  >/ dtj  iXtv- 
ötQQVQ  afiq>hftf  Mmvtiv  dt  xal  K*XXiap  naga^lpavtag 
twtj  xhxaQa  iv  x$  x^tioj  Hai  avvfQyaoa^avovg  xal  <*W- 
pa(>Tt]T0vg  yeroptvQve  dylryu  iXwOtQQug.  So  wird  auch 
§.  73.  (Lykon)  bestimmt:  xal  *u4yd&(ova  dvo  hn 
pelvapva  utpiic&ai,  IXtvötgov. 

32)  Aristoteles.  V,  15.  T«%w*  dl  iXtv&$QQv  *h*h 
oxav  ij  nalg  Mody.  .  , 

33)  Auch  diese  humane  Verordnung  giebt  Aristoteles 
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a.  ü.  0.  ntaXttv  di  rwv  naidimv  fifjötva  zmv  ipi  fa- 
QumvQvtmv ,  ctkXct  j(»JoÖa*  avto7g-  or«*  ö*'  h  t)XiHi(* 
ytvtavxvu,  ikev&epa  u<puvai  hut 

34)  Theophrast.  V,  55.  Evßtt>v  d'  duodöo&ai. 

35)  In  Theophrasts  Testamente  heisst  es  §.  56.  'JSu4~ 
fitXtjTat  di  tataiaav  twp  iv  rjj  dta&qxtj  yfyQa/AfAttojv 
InnaQxoe ,  NtjXevg,  ^iqumuv  u,  s,  w.  Diese  intfAiXtjtal 
sind  also  eigentliche  Testamentsexekutoren  und  nicht  völ- 
lig identisch  mit  den  von  Plalo  und  Aristoteles  bestellten 
imtyonoiQ ,  denen  zugleich  die  Curatel  oder  Tutel  über- 
tragen wird.  Vgl.  Meier  und  Schümann»  Jtt.  Proc. 
S.  445. 

36)  Dass  das  Testament  nach  der  Eröffnung  von  den 
Zeugen  durch  deren  Siegel  beglaubigt  wurde,  lehrt  die  in 
Anm.  17.  aus  Demosthenes  angeführte  Stelle. 

37)  Es  scheint  sehr  gewöhnlich  gewesen  zu  sein, 
das  Testament  in  mehreren  gleichlautenden  Abschriften  bei 
verschiedenen  Personen  niederzulegen.   Wenn  Demo  st  Ii. 
in  Steph.  IL  p.  1137.  sagt:   dindrinotv  ovdiig  ndinoxt 
aptiygaya  imwoctzo'    aXXd  ovyyQuywv  fniw,  <*«  tidwai 
xai  ,«>;  7t€tQaßali>(üoi,  diadi}*uv  $i  ov-  zovxov  yaQ  tvtna 
xuiaXänovGiv  oi  d«xziö*'ne*o*t  fpa  ptfffe  9&$*  «  &ml~ 
Vtvzeu,  so  ist  damit  nur  gemeint,  dass  kein«  offenen  Ab- 
schriften, aus  denen  der  letzte  Wille  schon  bei  Lebzeiten 
bekannt  werden  könnte ,  gegeben  wUrden ,  und  damit  stimmt 
Isaeus  de  ApolloJ.  her.  p.  160.  überein.   Allein  das 
Testament  konnte  immer  in  mehreren  Exemplaren  nieder- 
gelegt werden.    So  hioterliess  Arkesilaos  ein  dreifaches 
(gleichlautendes)  Testament.    In  dem  Briefe  ap  Thauma- 
»ias,  dem  er  «in  Exemplar  zur  Aufbewahrung  übersendet, 
Hefcs»  es  b.  0iog.  Mert.  IV,  44.  www  M  UHw 
gip  «vw     4  no*  %vp  ywofam**  ml  h  'Mfrtyb  n*Q 
Uwiwhy.  £M  so  Mle  Theophrast  drei  Abschriften 
niedergelegt.    In  seinem  Testamente  fcciss*  es  V,  #7,  al 
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ofo>}f.taafttvca,  /u/a  fttv  x.  r.  X.  —  Die  Zeugen  konnten  da- 
bei dieselben,  aber  auch  andere  sein.  So  heisst  es  von 
dem  zweiten  Testamente  Theophrasts :  /idgrvgeg  ol  avrol; 
aber  für  das  dritte  sind  andere  gewählt.  Vgl.  noch  Ly- 
sias  in  Diogit.  p.  894.  Isaeus  de  Pbiloct.  her. 
p.  123. 

38)  Wenn  nicht  ein  eigentliches  Sprüchwort  der  Art 
bestand,  so  braucht  wenigstens  den  Vergleich  Aristoph. 
Eguit.  8G4. 

bneg  ydg  ol  rag  #fg&£ff  ötigwfitvot,  ninov&ag. 
Öxav  f*iv  tj  Xlfivtj  xazctozrj,  Xapßdvovoiv  ovdtv 
idv  <T  av(o  U  xai  tdreu  tov  ßogßogov  xvxüxhv, 
aigovai.  xai  av  Xafißdvetg ,  rjv  ttjv  noXiv  ragdzryg. 

39)  In  der  Erzählung  eines  ähnlichen  Falles  heisst 
es  b.  Plutarch.  Amat.  2.  t.  IV.  p.  7.  Wytt.  Ilagado- 
£ov  &i  rov  ngayfnarog  avrov  qtavf'vrog,  *4j  re  [*r)rqg 
vq>satgaro  ro  ßdgog  rov  oi'xov  xai  rov  oyxov,  wg  ov 
xard  rov  igaar?tv.    Vgl.  den  Excurs  über  die  Frauen. 

40)  Diese  Annahme  wird  hier,  wo  Verwandte  fehlen, 
am  natürlichsten  scheinen.    S.  d.  Exc.  S.  179. 

41)  Man  darf  aus  der  im  Excnrse  S.  172.  angeführ- 
ten Stelle  AIciphrons  in  keinem  Falle  schliessen,  dass  nur 
die  Bahre  jung  verstorbener  Personen  so  bekränzt  worden 
sei.  Von  Philopömens  Begräbnisse  sagt  Plutarch.  Phi- 
lop.  21.  Avir^v  dh  rijv  vdglav  vno  nXrj&ovg  tbmgjp 
xai  GTCcpdvwv  fioXtg  6g(üpivt,v  ixop&v  6  rov  orgaryyoü 
rtav  'A%aiMV  naig,  üoXvßiog. 

42)  Eine  Vorstellung,  an  die  ich  mich  schwer  habe 
gewöhnen  können,  und  welche  gleichwohl  die  objektiveste 
Gewissheit  hat,  ist,  dass  die  griechischen  Kranen  fast 
durchgängig  sich  schminkten.  Ich  kann  den  Grund  der 
grossen  Allgemeinheit  dieser  Unsitte  nur  darin  finden,  dass 
das  oixovgtivj  axtargaq: ita&ai,  und  au  xa&ro&ai  der 
Mädchen  und  Frauen  ihnen  die  natürliche  Munterkeit  und 
Frische  der  Gesichtsfarbe  raubte,  und  dass  sie  darum  be- 
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müht  waren,  durch  erborgtes  Roth  und  Weiss  sich  ein 
täuschendes  Ansehen  zu  geben.  Dieser  Grund  wird  auch 
von  alten  Schriftstellern  selbst  mehr  als  einmal  anerkannt. 
So  räth  Ischomachos,  dessen  junges  Weib  sich  ebenfalls 
schminkte,  derselben,  um  der  Schminke  entbehren  zu  kön- 
nen, Bewegung  an.  Xenoph.  Oecon.  10,  10.  Kai  iyco 
pivtoi,  oj  S,t  tiftj,  avvtßovXtvov  avrj;,  p>)  dovXixme  del 
xa&ijo&at.  Damit  stimmt  völlig  überein ,  was  die  Pytha- 
goreeriu  Phintys  b.  Stob.  Tit.  LXXIV,  61.  t.  III.  p.  87 
Gaisf.sagt:  Ei  yug  fttjdev  ti  oxvrjoai  avttvxal  ntgl  yvpva- 
olag  *xflP  dvantiaaig ,  tvxav&a  fvgoig  dv  xai,  ov  nd- 
Xcu  int&vfAoiifitv \  tov  xoafiov  rw  owfictTi.  Tov  ftiv  ydg 
vytalvetv  ovdh  i'potyc  doxei  dXXo  r*  ntgl&tjfAa  xai  nt- 
Qidtgatop  XQiitTOv.  IIoqqo)  d'  dv  thj  xai  tov  derj&rjvat 
yvvrj  vytaivovaa  xai  tyifAV&lov,  xai  un  oy&aXfiüi  vno- 
ygacfijg ,  xai  dXXov  yaouavo^  ^(oynuqovvto^  xai  dyavl- 
Covtoq  rag  otptig.  —  Für  gewöhnlich  im  Hause  schminkte 
man  sich  nun  wohl  nicht  immer;  wohl  aber  wenn  man  aus- 
ging oder  überhaupt  gefällig  erscheinen  wollte.  Das  auf- 
fallendste Beispiel  ist  bei  Lysias  de  caede  Eratosth. 
p.  15. ,  wo  das  Weib  Abends,  nachdem  sie  den  Mann  ver- 
lassen hat,  ehe  sie  mit  dem  Buhlen  zusammenkömmt,  sich 
noch  geschminkt  hat;  denn  vom  andern  Morgen,  als  sie 
wieder  erscheint ,  sagt  der  Mann :  idofe  di  pot  to  npooto- 
uov  ixpifiv&ioHJ&ai.  So  geschieht  es  auch,  um  dem  eige- 
nen Manne  zu  gefallen.  Aristo)) h.  Lysistr.  149. 

fl  ydg  xuOo!fif\>  tvdov  ivtfTQifi/Atva*  x.  r.  A. 
Vgl.  45»  48.  Eccl.  878.  Plot.  1064.  Plutarch.  Al- 
cib.  39.  —  Die  Farben,  welche  man  dazu  gebrauchte, 
waren  ifßifAv&iov,  cerussa ,  Bleiweiss,  ey%ov<Fa  oder  ay%ov- 
oa,  natStgug,  ovxdpivov,  tpvxog ,  welches  Letztere  auch 
überhaupt  für  die  rothe  Schminke  gebraucht  wird.  Sämmt- 
liche  rothe  Farben  stammten  aus  dem  Pflanzenreiche.  Ans 
älterer  Zeit  ist  mir  nicht  eben  ein  Beispiel  für  g>vxog  er- 
innerlich; am  häufigsten  wird  die  ayxovaa  genannt  Xe- 
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nopb.  OecoD.  10,  2.    ' Eydi  xoIpvp ,  typt} ,  idujp  note 

CWlt]l>,    ÜJ  2.y     tl>ltlQLU(.Ul  )jV,    TloXXtf  fiiP    IfHlwOlU),  (jJlü)^ 

Xtvxoxig*  ht  doxolrj  ihm,  >/  fp,  noXXrj  di  iy%ovari%  Snmg 
f'fjvüyoTiocc  qcui'jiTO  rtjg  dXrj&fiag  *.  r.  X.  Vgl.  Ari- 
stoph.  Lysistr.  48.  Eccl.  929.  Alexis  b,  Athen. 
XIII.  p.  568  c. 

ovfißjßv**  thon  fiikatvav  xatinXaot  yjipv&iy. 
XivxoxQVQ  Xiap  riß  iw  naidtgcov'  tngißsxau 
Das  EtymoLM.  sagt:  'E^ifA^v&tiäa&on*  ngogxexgly&cu 
rgififian  Xevxop  top  xQ<"ta  notovpx*,  loomg  zq  yvxog 
lup&op.  ixQWPto  di  x$  <pvxu  tlg  r«  ftifru,  t'pa  $«*{Hty, 

di  yinv&iüi  dg  oXov  to  ngogotnov.  Darin  liegt  eine  „ 
offenbare  Unrichtigkeit,  denn  das  <fu*og  ist  nicht 
Wenn  ich  vergleiche,  dass  man  dieses  Bemale«  auch 
i$av#ib<i&ai,  nannte(Aristoph.  Lysistr.  45.), so  möchte 
ich  glauben,  dass  der  Etymolog  selbst  ein  Versehen  be- 
gangen hat.  Das  ThOrige  und  Widerwärtige  dieser  über- 
tünchten Gesichter  bezeichnet  sehr  treffend  Ischomachos 
§.  8.  AI  d  unuzui  avxat  tovg  piv  e$m  ntag  dupoupv  uw 
uvebUyxxois  ilcmaxup ,  avpopTctg  di  ctel  etpftyxrj  aXl- 
oxtaOai,  uv  inixagwoip  ifajiuxäp  dXXrjXoug.  *H  ydg  t; 
www  »Xiaxopxas  i^aPiaidfA(vot>  nglp  netgctaximoao&ah 
rj  vno  idgatzog  iXi'yxopzcti,  n  vno  daxgvfow  ßuoapi'£ow- 
r«*,  jj  vno  Xovxgov  dXrj&tpwg  xaxttinxfv&rjoav.  Was  hier 
Xenophon  von  den  ekelhaften  Folgen  des  Schminkens  sagt, 
das  führt  mit  komischen  Farben  ein  Fragment  des  Eubu- 
los  b.  Athen.  XIII.  p.  557  f.  weiter  aus; 

Met  AI  ,  ovxl  nigtntnXaofAtpcu  ytif*v&ioig, 
Qvd'  wontg  vfdetg  auxctfiipy  xdg  ypaOovg 
xsxQWtvcu.  xccv  Iii rixt  tqv  Qigovg, 
*dno  züiw  pip  oy&aXpwp  vdgoggvfti  iuo 
fdova*  tiiXupog,  ix  di  twp  yp*&w»  idguiß  ' 
ini  top  xgdxnXop  äXoxa  fuXtwdrj  nom, 
tni  tw  nooou'juM  6'  ai  xgix*6  ^ogotifAiPM 
eilaot  noXiaig,  vipdnXtcp  ipi/uvüiov. 
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Man  malte  nämlich  auch  die  Augenbrauen  mit  schwarzer 
Farbe,  die  geradehin  pt'W  oder  aaßoXog  genannt  wird. 
Alexis  b.  Athen,  p.  568c. 

rag  oqiQvg  nvQQctQ  «j**         ^y^aq^ovotv  aoßoXy, 
vorzüglich  aber  axlpftig.    Poll.  V,  101.  (wo  man  über- 
haupt nachsehe)  xcu  ra  vnoyyufiftata  xai  v  axlfi^ig  aap 
Vom  ip  'Of4q>aktj 

xal  zfjv  ptXaivav  oxifi/uv  Oft/xaxoygaqjov. 
Ausführlich  handelt  davon  Bark  er,  De  voce  avägelxtXop. 
in  Wolfs  Litler.  Anal  Th.  I.  S.  388  ff.    Es  finden  sich 
auch  Beispiele,  dass  Männer  sich  schminkten,  wie  Deme- 
trius Pbalereus,  Duris  b.  Athen.  XII.  p.  542  d.  Auch 
Ischomachos  fragt  seine  Frau,  ob  er  ihr  besser  gefallen 
würde,  wenn  er  sich  bemalte ,  und  nennt  dabei  die  Far- 
ben, die  für  solchen  Zweck  vermuthlich  von  Männern  ge- 
braucht wurden.  §.  5.  ij  ei  aoe  piXtat  aXeiatopevog  xal  rovg 
6(p&a\fi0vg  vnaXeMjpOfAivog    avdotixiXca   imdtixvvoipl  xe 
ipavxop  nai  Gixvtlrjp  i^anaxtop  es.    Die  Stelle  ist  offen- 
bar, wie  auch  Barker  bemerkt,   verderbt;   denn  mit  «V- 
dgelxtXov  werden  die  Augen  in  keinem  Falle  gemalt.  Da 
die  Frau  nachher  beide  Farben  und  die  6<f>&aXpovg  vna- 
XtjXtfifzevovg  noch  besonders  nennt,  so  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  das  wiederkehrende  dluqöiuio^  ein  Verschrei- 
ben veranlasst  hat  und  dass  man  zu  lesen  hat:  fjilXxta  tj 
avdgtixt'Xcp.  —  Ein  griechisches  Vasengemälde  b.  Tisch- 
bein, Engravings.  II,  58.  zeigt  eine  sitzende  Frau,  wel- 
che eben  beschäftigt  ist,  die  Schminke  mit  dem  Pinsel 
aufzutragen.   Man  findet  es  auch  in  Böttigers  Sabina, 
Taf.  IX.  Sonst  geschah  es  auch  mit  dem  Finger.  S.  ebend. 
den  Cameo  nach  Mus.  Flor.  I.  t  82,  3.    Vgl.  Btfttig. 
Th.  I.  S.  51  ff. 

43)  Nach  Terent.  Andr.  I,  1,  102. 
In  ignem  imposita  est.  fletur.  Interea  haec  soror, 
Quam  dixi,  ad flammam  accessit  impradentius, 
Satis  cum  periclo.  ibi  tum  exanimatus  Pamphilus 
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Bene  dissimulatum  amorem  et  celatum  indicat. 
Adcurrit ,  media m  mulierem  compleclitur  etc. 

44)  Wölfe,  die  in  Schaafskleidern  einhergehen.  So 
sagt  Herrn  ipp.  fgrata.  Com.  p.  381  Mein. 

Trjv  fiiv  dtalexTOv  aal  to  itQoounov  ccfnvlov 
9%H»  doxetg,  td  d'  tvdov  ovdtv  dtaqtofij 

45)  Ich  will  damit  nicht  eben  behaupten,  dass  auch 
in  solchem  Falle,  wo  nur  ein  Privatrecht  gekränkt  war, 
dem  anzeigenden  Sklaven  öffentlich  die  Freiheit  als  uii  r  - 
rga  ertheilt  worden  sei  (vgl.  S.  57.) ;  aber  die  Freilassung 
konnte  auch  ausserdem  bewirkt  werden. 

46)  Nach  Plaut.  Epid.  V,  2,  60. 

PE.  Optumum  atque  aequissimum  oras.  soecos,  tunicam, 

patlium 

Tibi  dabo.     EP.  Quid  deinde  porro?     PE.  libertatem. 

EP.  At  postea? 
Novo  liberto  opus  est,  quod  pappet.   PE.  Dabitur.  prae- 

bebo  eibum.  ■> 


.  i 
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nie  Monyftien. 

Unter  den  Festen ,  welche  Athen  zur  Ehre  der  Göt- 
ter, zum  Ruhme  und  Glänze  des  Staats  und  zum  Ver- 
gnügen der  Bürger  jährlich  oder  in  grösseren  Zwischen- 
räumen wiederkehrend  feierte ,  mögen  wohl  manche  auf 
eine  grössere  politische  Wichtigkeit  und  tiefere  religiöse 
Bedeutung  Anspruch  haben,  wie  die  Panathenäen  und 
Eleusinien;  aber  dem  letzten  Zwecke  entsprachen  vor 
allen  anderen  die ,  durch  welche  der  Geber  der  Freude 
und  Lustigkeit  selbst,  Dionysos  verherrlicht  wurde. 
Fast  möchte  man  sagen ,  dass  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung des  Festes,  dem  Gotte  zu  danken  für  die  edelste  un- 
ter den  Gaben  ,  welche  der  Segen  der  Jahreszeiten  spen- 
dete ,  im  Taumel  der  Lust  und  ausgelassensten  Freude 
untergegangen  sei.  Verbannt  war  an  diesen  Tagen 
Nüchternheit  und  aller  Ernst  der  Geschäfte  und  mit  offe- 
nen Armen  empfing  das  gesaminte  Volk  des  Gottes  Ge- 
fährten ,  Methe  und  Komos ,  mit  nur  zu  willigem  Sinne 
ihrer  Herrschaft  sich  unterwerfend.  Schauend  und  ze- 
chend zu  geniessen,  bis  zum  Vergessen  seiner  selbst 
sich  in  den  Rausch  der  Freude  zu  versenken ,  das  war 
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der  Gedanke,  der  Jung  und  Alt  erfüllte,  das  gemein- 
schaftliche Ziel,  dem  alles  zustrebte ,  und  der  nüchtern- 
ste Sinn  entsagte  der  strengen  Gewohnheit ,  dem  Grund- 
satze  folgend  : 

des  Ilauschs  am  festlichen  Tage 
Nicht  zuerröthen,  ob  auch  wankend  versage  der  Fuss  *). 
Namentlich  waren  es  die  städtischen  Dionysien,  deren 
grösserer  Glanz  und  festlicheres  Begehen  in  den  ersten 
Tagen  des  wiederkehrenden  Frühlings  nicht  nur  die  Be- 
wohner Attikas  2)  zur  fröhlichsten  Theilnahme  einlud, 
sondern  auch  eine  Unzahl  schau-  und  vergnügungslusti- 
ger Fremder  nach  Athen  zu  ziehen  pflegte.  — 

So  war  es  auch  jetzt,  als  zum  ersten  Male  Charikles 
auf  heimathlichem  Boden  das  Fest  wiederkehren  sah.  Die 
milderen  Tage  des  Frühlings  waren  zeitig  eingetreten 3)  5 
im  Hafen  war  die  winterliche  Ruhe  und  Stille  einem  neuen 
regeren  Leben  gewichen ;  schon  liefen  aus  den  näheren 
Häfen  und  von  den  benachbarten  Inseln  Schifte  ein  und 
auf  der  Rhede  rüstete  sich  der  Kauffahrer  zur  Gewinn 
versprechenden  Fahrt  4).  Aus  allen  Gegenden  Griechen- 
lands waren  zahlreiche  Gäste  dem  Festesorte  zuge- 
strömt 5) ;  da  war  kein  Haus ,  das  nicht  gastlich  dem 
Empfange  ferner  Freunde  geöffnet ,  keine  Tabeme ,  de- 
ren Raum  nicht  zu  enge  für  die  Zahl  der  Aufzunehmen- 
den gewesen  wäre :  selbst  auf  den  Strassen  und  öffent- 
lichen Plätzen  hatten  Viele  ihre  Herberge  aufgeschlagen, 
die  das  Fest  als  eine  Quelle  des  Erwerbs  zu  benutzen 
gedachten.  Denn  nicht  nur  um  zu  schauen  und  sich  zu 
vergnügen  fand  man  sich  ein ,  sondern  eine  Menge  nie- 
deren Volks  kam  in  der  Hoffnung ,  von  dem  Zusammen- 
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flusse  so  vieler  müssiger  Menschen  auf  mannigfaltige 
Weise  Gewinn  zu  ziehen.  Kleinhändler  aller  Art  6) 
waren  herbeigekommen;  korinthische  Kupplerinnen  hat- 
ten die  reizenden  Schönheiten  ihrer  Harems  den  Umar- 
mungen ihrer  einheimischen  Anbeter  entführt,  um  in  den 
Tagen  der  allgemeinen  Lust  ihre  Gunst  zu  höheren  Prei- 
sen an  freigebige  Fremde  zu  verkaufen;  Gaukler  und 
Wundermänner  von  jeder  Gattung  waren  eingewandert, 
bepackt  mit  dem  Apparate  ihrer  Kunstfertigkeit  und 
der  Decoration  ihrer  Bude  7) ;  Alle  waren  bereit ,  nach 
ihren  Kräften  für  das  Vergnügen  des  Volks  und  mehr 
noch  für  den  eigenen  Beutel  zu  sorgen. 

Zu  den  Wenigen,  welche  die  allgemeine  fröhliche 
Stimmung  nicht  zu  gewinnen  vermochten ,  gehörte  Cha- 
rikles.  Ueber  vier  Monate  waren  seit  Polykles  Tode 
vergangen  und  diese  waren  für  ihn  eine  Zeit  der  Unruhe 
und  peinlichen  Unentschlossenheit  gewesen.  Kleobulens 
Angelegenheiten  hatten  die  günstigste  Wendung  genom- 
men. Zn  den  Beweisen ,  welche  die  Aussage  des  Skla- 
ven und  das  verfälschte  Petschaft  geliefert  hatten ,  war 
.  noch  ein  entscheidender  gekommen.  '  Voll  Vorsicht  und 
Bedacht  hatte  Polykles  während  seines  Aufenthalts  in 
Aedepsos  bei  einem  dortigen  achtbaren  Manne  eine  drille 
Abschrift  des  Testaments  niedergelegt  8) ,  die  natürlich 
auch  gegen  Sosiias  zeugte ,  und  die  Fälschung  lag  nun 
so  klar  am  Tage ,  dass  er  sich  glücklich  schätzen  musste, 
wenn  Sophilos  grossmüthig  schwieg.  So  war  nun  Cha- 
rikles  freilich  über  Kleobulens  Schicksal  beruhigt;  in 
Bezug  auf  sich  selbst  aber  war  er  in  desto  ängstlicherer 
Spannung  erhalten  worden,  als  Sophilos  mit  der  Ver- 
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mählung  zögerte  und  einige  Worte  hatte  fallen  lassen, 
aus  denen  hervorzugehen  schien ,  als  liege  sie  überhaupt 
nicht  in  seinem  Plane,  ja  als  habe  er  den  jungen  Freund 
selbst,  den  er  fast  wie  einen  Sohn  behandelte,  zum 
Bräutigam  der  reichen  Wittwe  ersehen.    Das  eben  war 
es,  was  seine  Unruhe  vermehrte.    Sein  Herz  zog  ihn 
wohl  zu  Kleobulen  und  peinigend  war  ihm  der  Gedanke, 
sie  als  eines  Anderen  Gattin  zu  sehen;  aber  Phorions 
Warnung,  sich  nicht  von  erheirathetem  Gute  abhängig 
zu  machen ,  klang  um  so  lauter  in  seinem  Innern  wieder, 
als  der  freiheitliebende  ,  seine  Selbstständigkeit  höher  als 
Alles  anschlagende  junge  Mann  die  Wahrheit  derselben 
vollkommen  fühlte.    Sein  kleines  Vermögen  verschwand 
fast  vor  dem,  was  Kleobule  dem  künftigen  Gatten  mit- 
bringen musste ,  und  ihr  Gut ,  nicht  das  seinige  ,  würde 
den  Hausstand  begründet  haben.    Nein  ,  hatte  er  zu  sich 
gesagt:  „Dir  angemessen  suche  dein  Weibu,  sagt  das 
Sprüchwort  9) ,  wie  neulich  Ktcsiphon  nicht  ohne  Grund 
mir  zu  hören  gab:  nimmer  will  ich  der  Neigung  die 
Stellung  aufopfern ,  die  dem  freien  Manne  ziemt.  —  So 
glaubte  er  schon  mit  Gründen  der  Vernunft  über  die  Lei- 
denschaft ,  die  seine  Brust  erfüllte ,  gesiegt  zu  haben  :  da 
trat  am  Morgen  vor  dem  Feste ,  wie  oft ,  Sophilos  mit 
freundlichem  Ernste  zu  ihm  ein.    Ich  habe  ein  wichtiges 
Wort  mit  dir  zu  sprechen ,  Charikles ,  sagte  er  nach  der 
Begrüssung,  und  wünsche  zur  Feier  des  Fesls  um  eine 
Sorge  leichter  zu  sein.    Polykles  Testament  macht  mir 
es  zur  Pflicht,  Kleobulen  zu  vermählen  und  ich  habe  fast 
zu  lange  damit  gezögert.    Zwei  Väter  drängen  mich  mit 
Bewerbungen  für  ihre  Söhne;  sie  sind  mir  aber  beide 
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nicht  recht  und  —  So  willst  du  sie  also  nicht  selbst  zur 
Gattin  nehmen?  fiel  hastig  Charikles  ein.  —  Was  denkst 
du  von  mir?  erwiederte  Sophilos.  Ich  hin  ein  Mann  über 
fünfzig  Jahr,  zwar  noch  frisch  und  gesund;  mein  Auge 
ist  noch  hell,  Hand  und  Fuss  noch  kräftig  und  rasch, 
und  wenn  dieses  Haar  grau  ist,  so  ist  doch  der  Geist 
noch  weit  vom  Greisenalter  entfernt  10) ;  aber  soll  ich 
bei  dem  allen  in  diesen  Jahren  noch  einmal  die  Sorge  des 
Gatten  und  Vaters  übernehmen,  mir  meine  Tage  durch 
tausend  Befürchtungen  verbittern  J1)?  Ich  habe  diese 
Sorgen  reichlich  erfahren  und  will  meine  übrigen  Tage 
in  Ruhe  verleben.  —  Aber  wird  es  dir  denn  so  leicht, 
entgegnete  Charikles,  der  reichen  Erbschaft  zu  entsa- 
gen? —  Was  soll  mir  der  Reich th um?  sagte  ernster  So- 
philos. Habe  ich  doch  mehr  als  ich  brauche  und  kann  ich 
doch  sagen,  dass  mein  Vermögen  dem,  was  Polykles 
hinterliess ,  um  Weniges  nachsteht.  Aber  für  wen  sollte 
ich  mehr  noch  anhäufen?  Meine  Söhne  sind  gegen  Phi- 
lipp gefallen  —  wohl  könnte  ich  noch  einen  Sohn  haben, 
wenn  —  doch  wozu  jetzt  diese  schmerzliche  Seile  be- 
rühren ?  Genug ,  ich  würde  schon  um  Kleobulens  willen 
nie  auf  die  Erbschaft  Anspruch  machen;  sie  soll  nicht 
zum  zweiten  Male  einem  Greise  vermählt  werden.  Mir 
bleibt  die  Wahl  ihres  Gatten  überlassen;  aber  besser  ist 
es ,  sie  erhält  einen  Mann  nach  ihrer  Wahl ,  und  wenn 
ich  mich  nicht  täusche ,  so  bist  du  dieser  Mann.  —  Ich  ? 
rief  voll  Verwirrung  Charikles  und  das  Blut  stieg  ihm  in 
die  Wangen;  mich  würde  Kleobule  wählen?  Der  Ge- 
danke, dem  Glücke  so  nahe  zu  sein,  dass  er  nur  die 

Hand  darnach  auszustrecken  brauchte ,  wirkte  so  mächtig 
H.  16 
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auf  ihn ,  dass  er  alle  die  Gründe ,  welche  der  ruhige  Ver- 
stand seinen  Wünschen  entgegengesetzt  hatte,  sich  ins 
Gedächtniss  rufen  musste ,  um  seinem  Grundsatze  nicht 
untreu  zu  werden.    Ich  danke  dir,  sagte  er  endlich 
gefasster,  für  das  doppelte  Glück,  das  du  mir  zu  wen- 
den  willst;  aber  diese  Heirath  würde  nicht  passend  Tür 
meine  Verhältnisse  sein.  —  Nicht  passend?  wiederholte 
erstaunt  Sophilos.    £in  junges,  blühendes  Weib  und 
dabei  ein  sittsames,  gutes  Weib  mit  solchem  Vermögen 
nicht  passend?   Oder  nimmst  du  daran  Anstoss,  dass 
sie  Wittwe  ist?   Thor!   eine  Braut,  sage  vielmehr, 
eine  Braut  von  sechzehn  Jahren,  deren  Bräutigam  sie 
nicht  bis  zum  Thalamos  geleiten  konnte  und  von  der 
Stunde  des  Hochzeitmahls  an  ein  Sterbender  gewesen 
ist.   In  ganz  Athen  kannst  du  kein  Mädchen  finden, 
das  mit  mehr  Zuversicht  in  die  Grotte  des  Pan  zu 
Ephesos  treten  dürfte,  wo,  wie  man  sagt,  der  Gott 
schreckliche  Rache  an  den  Schuldbewussten  nimmt 12). 
—  Nicht  deshalb ,  erwiederte  Charikles ;  Kleobule  ist 
das  liebenswürdigste  Weib ,  das  ich  je  gesehen ;  allein 
ihr  Vermögen  passt  nicht  zu  dem  meinigen.    Ich  will 
nicht  in  dem  Hause  meiner  Frau  wohnen  und  ihr  mein 
Glück  verdanken;  frei  und  selbstständig  will  ich  leben 
und,  was  ich  sein  werde,  durch  mich  sein»  —  Du 
könntest  Recht  haben,  entgegnete  Sophilos,  wenn  es 
nicht  eben  Kleobule  wäre,  ein  schuldloses,  heiteres 
Geschöpf,  das  den  Werth  ihres  Vermögens  nicht  kennt 
und  weit  entfernt  sein  wird ,  eine  andere  Gewalt  über 
dich  auszuüben  als  die  der  Liebe.    Darum  sei  kein  Thor 
und  störe  nicht  durch  stolzen  Eigensinn  dein  und  Kloo- 
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bulens  Glück ;  denn  ich  weiss  es ,  ihr  liebt  euch  beide. 
Ich  hätte  gewünscht,  noch  heute  sie  dir  zu  verloben; 
da  du  aber  Bedenken  trägst,  so  wollen  wir  nach  dem 
Feste  davon  sprechen. 


Die  Dionysien  hatten  begonnen  und  vom  frühen 
Morgen  an  lebte  Alles  nur  dem  Vergnügen.  In  festlichen 
Gewändern  mit  Kränzen  geschmückt  zogen  Einheimische 
und.  Fremde  durch  die  Stadt;  bekränzt  waren  Altäre  und 
Hermen  und  in  allen  Strassen  luden  mächtige  Kratcren, 
mit  der  Gabe  des  Gottes  gefüllt,  den  Trinklustigen  zu 
freiem,  unbeschränktem  Genüsse  ein  13).  Ueberall  hörte 
man  lauten  Scherz  und  Ausbrüche  der  Lustigkeit  5  lau- 
ter Gruppen  fröhlicher  Menschen  oder  auch  wohl  wilde 
Schwärme  kecker  Komasten,  die  possenhaft  das  Ge- 
pränge des  Festzugs  nachahmten.    Am  buntesten  aber 
war  das  Gewühl  um  das  Theater.    Hier  waren  seit  dem 
frühesten  Morgen  die  Sitze  gefüllt  mit  Zuschauern ,  die 
dem  ernsten  Wettstreite  der  Tragöden  aufmerksam  folg- 
ten, um  später  durch  die  Scherze  der  Komödie  sich  er- 
heitern zu  lassen         Stürmisch  erscholl  von  Zeit  zu 
Zeit  das  Klatschen  und  Beifallrufen  der  versammelten 
Menge ,  während  zuweilen  auch  wohl  ein  gellendes  Pfei- 
fen sich  hören  liess ,  das  einem  missfälligen  Worte  des 
Dichters  oder  dem  verfehlten  Spiele  des  Schauspielers, 
vielleicht  auch  der  Persönlichkeit  eines  Zuschauers  gel- 
ten mochte.  —  Aber  auch  ausserhalb  des  Theaters  boten 
sich  Schaulustigen,  die  weniger  Ansprüche  machten, 
mannigfaltige  Unterhaltungen  dar.    Hier  hatte  ein  Pup- 
penspieler 1S)  sein  kleines  Theater  aufgeschlagen ,  mit 
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geübter  Hand  die  verborgenen  Fäden  ziehend,  welche 
die  Glieder  der  kleinen  Figuren  in  Bewegung  setzten, 
die  zur  Belustigung  der  umstehenden  Kinder  und  ihrer 
Wärterinnen  16)  die  lächerlichsten  Geberden  machten. 
Dort  zeigte  ein  Thessalier  die  Geschicklichkeit  zweier 
Mädchen ,  welche  mitten  unter  aufrecht  stehenden  schar- 
fen Schwerdtern  beherzt  und  behend  verwegene  Kunst- 
sprünge machten  und  Räder  schlugen  17),  oder  auf  der 
*  rasch  sich  wirbelnden  Töpferscheibe  sitzend  mit  Fertig- 
keit lasen  und  schrieben  18),  während  er  selbst  von  Zeit 
zu  Zeit  aus  weit  geöffnetem  Munde  einen  Strom  von 
Fenerfunken  unter  die  entsetzten  Zuschauer  blies  19) 
oder  mit  scheinbarer  Anstrengung  Dolche  und  Schwerd- 
ter  verschluckte 20).  Nicht  weit  davon  hatte  ein  Taschen- 
spieler  seine  Bude  erbaut ,  mit  kluger  Vorsicht  zu  nahe 
Beobachter  durch  vorgeschobene  Schranken  von  der  Ta- 
fel abhaltend ,  die  seinen  Apparat  enthielt  21).  Schlichte 
Landleute  und  Fischer  sahen  mit  Staunen,  wie  unter 
den  geheimnissvollen  Bechern  die  Kiesel  bald  einzeln 
vertheilt  lagen ,  bald  unter  einem  sich  fanden ,  dann  aber 
alle  verschwunden  waren  und  endlich  aus  dem  Munde 
des  Tausendkünstlers  wieder  zum  Vorschein  kamen  2a). 
Als  er  aber  sie  nochmals  verschwinden  liess  und  zuletzt 
alle  drei  den  nächsten  der  Zuschauer  aus  Nase  und 
Ohren  zog ,  da  griffen  sich  manche  bedenklich  nach  der 
Stirne  und  ein  einfacher  Landbewohner  sagte  kopfschüt- 
telnd zu  seinem  Nachbar :  dieser  Mensch  möge  mir  nicht  • 
auf  meinen  Hof  kommen;  da' wäre  es  um  Habe  und  Gut 
geschehen  23).  —  Am  meisten  Gelächter  gab  es  um  das 
Gerüsle  eines  Mannes ,  der  gar  eine  Anzahl  abgerichte- 
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ter  Alfen  sehen  Hess,  welche  in  bunten  Kleidern,  mit 
Masken  vor  dem  Gesicht  nach  menschlicher  Weise  und 
menschlichen  Anstand  nachahmend  künstliche  Tanze  auf- 
führten 24).  Lange  erhielt  sie  die  Ruthe  des  Herrn  in 
Ordnung  und  eben  begann  sein  Diener,  die  kleinen 
Kupfermünzen  von  den  Zuschauern  einzusammeln  *5),  da 
machte  einer  aus  dem  Volke  den  Scherz,  Nüsse  unter 
die  Tänzer  zu  werfen,  die  augenblicklich  ihrer  Rolle 
und  des  Anstands  vergessend  darüber  herfielen  und  unter 
lautem  Gelächter  der  Menge  kratzend  und  beissend  sich 
um  die  Beute  rauften  26).  Das  Getümmel ,  das  um  die 
Scene  entstand,  war  eine  erwünschte  Gelegenheit  für 
Diebe  und  Beuteischneider,  die  hier  zahlreich  sich  um- 
hertrieben,  um  im  Gedränge  und  au  den  Tischen  der 
Verkäufer,  welche  Waaren  aller  Art,  Kleider  und  Pulz, 
ächten  und  falschen  Schmuck  feil  boten ,  •  Beate  zu 
macheu27),  und  mancher  Zuschauer  vcrmissle,,  als  es 
zum  Zahlen  kam ,  seinen  Gürtel  und  Beutel.  Doch  dafür 
waren  es  heute  Dionysien,  die  man  durch  solche  Unfälle 
sich  nicht  stören  L'ess. 


Während  so  Alles  der  Lust  und  Freude  sich  hingab, 
sass  Kleobule  weinend  in  ihrem  Zimmer.  Nur  mit  ihrer 
Zukunft,  ihren  still  im  Herzen  bewahrten  Wünschen 
beschäftigt ,  hatte  sie  das  Haus  nicht  verlassen  ,  an  kei- 
ner der  Vergnügungen  Theil  nehmen  mögen ,  welche  die 
Sitte  auch  Frauen  gestattete.  Aus  einem  Fenster  des 
Hauses  hatte  sie  kurze  Zeit  der  Festeslust  zugeschen ; 
die  lustige  Menge  war  ihr  gleichgültig  ;  nur  Einen  hatte 
sie  zu  sehen  gewünscht  und  sie  hatte  ihn  gesehen ,  aber 
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nur  um  schmerzlich  zu  fühlen,  dass  er  ihrer  nicht  ge- 
denke. Kein  freundlicher  Blick  hatte  sich  nach  dem 
Hause  gerichtet ;  still  vor  sich  hinblickend ,  fast  mürrisch 
war  Charikles  vorübergegangen.  Er  liebt  mich  nicht, 
hatte  sie  sich  gesagt  und  mit  Thränen  in  den  Augen  das 
Fenster  verlassen;  ich  bin  vergessen  und  alle  Orakel 
haben  mir  gelogen. 

So  sass  sie  trauernd  in  ihrem  Gemache ,  den  schö- 
nen Kopf  auf  den  weissen  Arm  gestützt,  der  auf  der 
Lehne  des  Sessels  ruhete.  Vor  ihr  kniete  Chloris ,  die 
vertraute  Lieblingssklavin  j  neben  ihr  stand  die  bejahrte 
Man  to  ,  mit  ängstlicher  Bcsorgniss  den  Grnnd  der  Thrä- 
nen erforschend.  Ist  dir  unwohl,  Gebieterin?  fragte  sie; 
hat  vielleicht  der  verderbliche  Blick  eines  neidischen  Au- 
ges dich  getroffen  28)?  Dann  lass  uns  die  alte  Thessa- 
lierin  rufen,  die  jeden  Zauber  unwirksam  zu  machen 
weiss.  —  Besser  indessen  als  Manto  verstand  Chloris, 
was  im  Herzen  ihrer  Gebieterin  vorgehe.  Ihr  hatte  es 
nicht  unbemerkt  bleiben  können,  dass  der  junge  Mann 
am  Bache  ihr  nicht  missfallen  hatte  und  dass  seit  Polv- 
kles  Tode  die  verborgen  genährte  Neigung  zur  verzeh- 
renden Leidenschaft  geworden  war.  Warum  hätte  auch 
sonst  Kleobule  so  oft  im  Geheimen  des  Telephilon  Blät- 
ter zum  Klatschen  gebracht  *9)  5  warum  so  gern  die 
schlüpfrigen  Apfelkerne  aus  den  zarten  Fingern  zur 
Decke  springen  lassen  30) ;  warum  wären  die  werthlosen 
Sandalen  so  sorgfältig  bewahrt  worden?  Auf  wessen 
Rechnung  konnten  die  vielen  Schaalen  und  Krüge  kom- 
men, die  in  der  Zerstreuung  zerbrochen  worden  wa- 
ren 3 »)?  —  Nicht  doch,  erwiederte  sie  stau  Kleobulens 
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auf  Mantos  Frage  ;  unsere  Gebieterin  trägt  ja  den  Ring 
mit  der  ephesischcn  Sebrift  82);  der  schützt  gegen  jeden 
übeien  Blick,  Es  wird  ein  vorübergehender  Sebwindel 
sein  ;  geb  und  bereite  den  Trank ,  welchen  der  Arst  für 
solche  Fälle  angerathen  bat. 

Manto  entfernte  isicb  5  Cbloris  umfasste  traulich  die 
Kniee  der  Gebieterin  und  sagte  zu  ihr  aufblickend  in 
schalkhaft  traurigem  Tone:  da«  garstige  Bad,  —  Was 
meinst  du  damit?  fragte ,  sich  aufrichtend ,  Kleobule,  — 
Ich  meine  die  Reise  nach  Aedepsos,  sagte  das  Mädchen  $ 
die  ist  an  Allem  schuld,  Wir  werden  nach  Argyre  gehen 
müssen ,  um  in  dem  Wasser  des  Selemnos  ss)  zu  baden, 
dessen  wunderbare  Kraft  neulich  die  Byssosbändlerin  aus 
Paträ  rühmte.  —  Thörin ,  schalt  hocherröthend  die  Her- 
rin, was  schwatzest  du  da  wieder.  —  Habe  ich  nicht 
recht?  sagte  schmeichelnd  die  Sklavin;  aber  vielleicht 
ist  die  Hülfe  uns  näher.  Wie  heisst  doch  das  Sprüch- 
wort? ,,Wer  die  Wunde  schlug,  der  wird  sie  auch  hei- 
len" 34).  Nicht  so?  —  Kleobule  wandte  sich  ab  und 
weinte.  Ich  wusste  es  längst,  fuhr  die  Sklavin  fort; 
aber  warum  weinst  du  ?  Hat  dir  doch  Sophilos  die  Wahl 
überlassen  und ,  wie  Charikles  denkt ,  das  ist  niemandem 
entgangen,  der  bei  dem  Begräbnisse  war.  —  Er  hat 
mich  vergessen,  sagte  schmerzlich  Kleobule;  er  hasst 
mich.  —  Unglaublich!  entgegnete  Chloris;  aber  wie? 
wollen  wir  dann  nicht  die  Thessalierin  rufen  lassen?  Sie 
soll  schon  oft  durch  Schmelzen  von  Wachsbildern  unter 
Zaubersprüchen ,  durch  die  magische  Kraft  der  Iynx  und 
andere  geheime  Künste  die  Herzen  untreuer  Männer 
ihren  Geliebten  wieder  zugeführt  haben  35).  —  Nein, 
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um  der  Götter  willen,  rief  Kleobule;  ich  habe  gehört, 
dass  solcher  Liebessauber  das  Leben  derer,  denen  es 
gilt,  gefährden  könne.  —  Nun  denn,  schlug  Ghloris 
weiter  vor ,  so  lass  uns  einfachere  Mittel  anwenden. 
Ein  halbverwelkter  Kranz  vom  Haupte  der  Geliebten, 
ein  angebissener  Apfel,  haben  oft  Wunder  gethan  36).  — 
So  soll  ich  mich  selbst  ihm  anbieten?  sagte  aufstehend 
die  Gebieterin ;  nein  Chloris ,  das  kann  dein  Ernst  nicht 
sein.  —  Nun  so  wenden  wir  uns  an  Sophilos,  fiel  die 
Sklavin  ein ;  und  dann ,  Manto  ist  ja  Gharikles  Wärterin 
gewesen.  Ganz  recht ;  durch  sie  lässt  sich  am  meisten 
ausrichten.  Ueberlass  es  nur  mir  5  ehe  drei  Tage  vor- 
über sind ,  führe  ich  den  Untreuen  zu  dir  zurück. 
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Der  Theaterbesuch. 

Es  wird  kaum  der  Erinnerung  bedürfen,  dass  ich  in 
dieser  Abhandlung  von  jeder  Untersuchung  über  das  Thea- 
ter selbst,  die  Weise  der  scenischen  Darstellung,  Uber- 
haupt das  gesammle  Bühnenwesen  gänzlich  absehe.  Die 
Zuschauer  allein  sind  es ,  die  ich  in\s  Auge  fasse ,  um  Re- 
chenschaft davon  zu  geben,  wer  sie  waren,  wie  sie  er- 
schienen, mit  welcher  Theiloahme  sie  billigend  oder  miss- 
billigend den  Darstellungen  beiwohnten,  wie  griechischer 
Charakter  und  griechische  Sitte  in  dieser  Richtung  sich 
äusserten. 

Ich  wende  mich  zunächst  zu  der  Frage:  Wer  wa- 
ren die  Zuschauer?  einer  Frage,  welche  für  unsere 
Zeit  sonderbar  klingen  mag,  deren  Beantwortung  aber  für 
das  griechische  Alterthum  keinesweges  leicht  ist.  Gleich- 
wohl ist  sie  für  die  richtige  Auffassung  der  wichtigsten 
Verhältnisse,  namentlich  was  die  Stellung  der  Frauen  und 
den  Takt  in  der  Erziehuog  anlangt;  dann  aber  auch  für 
die  Beurtheilung  der  alten  Dramatik  und  des  Charakters 
der  dramatischen  Dichter  von  so  hoher  Wichtigkeit,  dass 
es  durchaus  wünschenswert h  sein  muss ,  ihre  Beantwortung 
so  viel  als  möglich  zur  Gewissheit  zu  bringen.  Man  darf 
sich  daher  auch  nicht  wundern,  wenn  in  neuerer  Zeit 
darüber  ein  lebhafter  Streit  entstanden  ist,  an  dem  beson- 
ders Böttiger,  Fr.  Schlegel,  Böckh,  Jacobs  und 
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Andere  Theil  genommen  haben.    B  Ott  ige  r  war  es,  der 
den  Apfel  der  Eris  hinwarf,   indem  er  zuerst  in  Wie- 
lands  Deutschem  Merkur,  1796.  1  St.  (Kl.*Schr.  Th.  I. 
S.  295  ff.)  die  Frage  aufwarf:  „Waren  die  Frauen  in  Athen 
Zuschauerinnen  bei  den  dramatischen  Vorstellungen?"  und 
sie  verneinte;    gegen    Schlegel   {Griechen  und  Römer 
B.  I.  S.  312.)  seine  Ansicht  vertheidigtc  (Deutsch,  Merk. 
1797.  3  St.  Kl.  Sehr.  S.  308  ff.);  in  der  „Furtenmaske«, 
S.  3.  (KI.  Sehr.  I.  S.  190.)  sie  abermals  geltend  zu  ma- 
chen snchte;  gegep  Böckhs  Widerspruch  (Graecae  trag, 
princ.  p.  37.)  sie  von  Neuem  in  Schutz  nahm  (Morgcnbl. 
1808,  n.  309  —  311.  Kl.  Sehr.  S.  313  ff.)  nnd  noch  in  der 
^tldobrandinüchen  Hochzeit«,  S.  137.  dabei  beharrte.  Er 
blieb  dabei  nicht  stehen,  die  Frauen  anszuschliessen ;  er 
schrieb,  nicht  unüberlegt  beim  ersten  Aolasse,  sondern  in 
der  Verteidigung  gegen  Schlegel   (Kl.  Sehr.  S.  310.): 
„Nun  ist  es  aber  eine  ausgemachte  Sache,  dass  vor  An- 
fang des  18ten  Jahres  kein  junger  Alhcniepser  das  Thea- 
ter  besuchen  durfte.    Dann  erst  wurde  er  feierlich  unter 
die  Ep heben  aufgenommen;    von  da  an  konnte  er  die 
Theater  bei  Volksversammlungen  und  also  auch  bei  thea- 
tralischen Vorstellungen  besuchen;  von  da  an  fand  er  im 
Theater  seinen  eigenen  Platz ,  den  Pol  lux  ausdrücklich  den 
Sitz  der  Epheben  nennt."    Im  auffallendsten  Wider- 
spruche damit  stehet  jedoch,  was  von  demselben  in  einem 
znerst  in  den  Kl.  Sehr.  Th.  II.  S.  279  ff.  gedruckten  Auf- 
satze „lieber  eine  Fasenabbildung ,  die  den  Cordax-  Tanz 
vorstellt.«  gesagt  wird:  „Die  Acteurs,  die  ihn  in  der  al- 
ten Comödie  auf  den  Theatern  tanzten,  hatten  einen  Un- 
geheuern Phallus  von  rothem  Leder  um  die  Schaamthejle 
gebunden  und  erregten  dadurch  das  Gelächter  der  Wei- 
her  und  Kinder."  Man  muss  wohl  annehmen,  dass  die- 
ser Aufsatz  früher  geschrieben  ist  als  BiHtigcr  zu  jener 
Ansicht  gelangt  war;  aber  auffallend  genug  ist  es  audi 
dann,  dass  er  dpr  Stelle  aus  Ari*tophjmes ,  auf  die  er 
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sich  bezieht,  nicht  wieder  gedachte,  da  sie  allerdings  von 
Kindern,  wenn  anch  keines weges  von  Frauen  spricht. 
Ausserdem  sprachen  sich  gelegentlich  für  die  Anwesenheit 
der  Frauen  aus:  Heind.  z.  Plato  Gorg.  p.  502.  Wel- 
cker  z.  Aristoph.  Ran.  1050.  Voss  z.  Arist.  Ran. 
174.  EccI.  210.,  Letztere  selbst  für  die  Komödie.  Dieser 
Ansicht  trat  auch  Jacobs  in  seinen  Beitr.  z.  Gesch.  d. 
weibl.  Gcschl.  Verm.  Sehr.  Th.  IV.  S.  272.  in  Bezug  anf 
die  Tragödie  hei,  während  er  früher  in  den  Anraerk.  z. 
den  Athen.  Briefen.  Th.  I.  S.  539.  sich  an  Böttiger  anzu- 
schliessen  schien.  In  neuester  Zeit  ist  die  Frage  wiederum 
besprochen  worden;  namentlich  von  M.  H.  E.  Meier  in 
der  Recension  von  Schneiders  Attisch.  Theaterw.  Allgem. 
Lit.  Zeit.  1836.  n.  119.  S.  317.  Es  wird  dort  das  höchst 
schwankende  selbst  jeder  sichern  Basis  entbehrende  und 
die  Sache  um  nichts  fordernde  Urtheil  gefällt,  dass  „an- 
ständige Frauen  oder  gar  Jungfrauen  in  Athen  nicht  viele 
das  Theater  besucht  haben  werden.*4  Diese  Recension, 
wie  es  scheint,  hat  W.  A.  Pas6ow  zu  einer  nochmali- 
gen Erörterung  veranlasst,  in  einem  besonderen  Aufsatze 
„Ueber  d.  Theaterbesuch  der  Athen.  Frauen  in  der  Blüthe- 
zeitd.  Staats.  Zeitschr.  f.  Alterthumsw.  1837.  n.  29.  Diess 
ist,  so  viel  ich  weiss,  das  letzte  Wort  in  der  Sache  ge- 
wesen und  man  wird  der  verständigen  Erwägung  des  Vfs., 
der  sich  für  die  Anwesenheit  der  Frauen  in  der  Tragödie, 
gegen  dieselbe  in  der  Komödie  erklärt,  gern  seinen  Bei- 
fall schenken. 

Das  Material ,  das  man  zar  Begründung  eioes  Urtheile 
benutzen  kann ,  ist  in  Folge  des  Streits  nach  und  nach  fast 
vollständig  herbeigeschafft  worden.  Es  ist  wohl  zu  bemer- 
ken, dass  sich  darunter  nicht  eine  Stelle  findet,  weiche 
die  Anwesenheit  der  Frauen  leugnete,  und  dass  die  Ar- 
gumente dagegen  theils  ganz  allgemeiner  Art  und  von  der 
(postulirten)  Sitte,  hauptsächlich  aber  a  silentio  entnom- 
men sind.    Dagegen  vermiest  man  auch  jeden  direkten 
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Ausspruch,  das s  sie  Zuschauerinnen  gewesen  seien;  keine 
fftr  die  bessere  Zeit  gültige  Beziehung,  keine  klar  zeu- 
gende Anekdote  ist  beigebracht  worden;  wohl  aber  zahl- 
reiche Andeutungen ,  welche  ohne  vorgefasste  Meinung  nie- 
mand anders  als  von  den  Frauen  als  Zuschauerinnen  ver- 
stehen würde,  und  die  von  den  Gegnern  dieser  Ansicht 
mühsam  haben  beseitigt  werden  müssen.  Gäbe  es  nun  ein 
Zeugniss,  welches  unzweideutig  die  Anwesenheit  der 
griechischen  Frauen  im  Theater  als  Thatsa- 
che  erwiese,  so  würde  man  gern  von  allen  diesen  künst- 
lichen Erklärungen  absehen  und  einfach  das  annehmen, 
was  die  Stellen  ohne  Vorurtheii  und  Zweifel  betrachtet 

• 

bieten.    Und  ein  solches  Zeugniss,  glaube  ich,  giebt  es; 
allein  ich  kann  es  nicht  an  die  Spitze  der  Untersuchung 
stellen;  ich  kann  es  nicht  umgehen,  das  schon  früher  be- 
nutzte Material  noch  einmal  sichtend  zu  beleuchten  und  das 
Ergebniss  der  Prüfung  festzustellen,  ehe  ich  durch  jene 
bisher  übersehene  Nachricht  meine  Meiuung   fester  be- 
gründe.   Eine  Frage  aber  muss  ich  vorher  aufwerfen,  de- 
ren Beantwortung  für  die  ganze  Untersuchung  von  Einfluss 
ist  und  daher  abgethan  sein  will,  damit  man  sich  klar  bc- 
wusst  sei,  was  man  eigentlich  wolle:    es  ist  die  Frage, 
warum  man  eigentlich  nicht  annehmen  zu  können  glaubt, 
dass  die  Frauen  Zuschauerinnen  der  Schauspiele  (ich  spre- 
che zunächst  nur  von  der  Tragödie)  hätten  sein  dürfen? 
In  der  Tragödie  selbst,  dieser  ernstesten  Dichtung,  die 
voll  Würde  und  Anstand  im  gemessensten  Tone  und  in 
der  edelsten  Sprache  bildend,  belehrend  und  warnend  dem 
Menschen  entgegentritt,   ihm  die  Nichtigkeit  des  Sterb- 
lichen und  die  Macht  der  Gottheit,  das  Verderbliche  der 
Leidenschaft,  den  hohen  Werth  besonnenen  und  gerechten 
Thuns,  die  späte  Ahndung  halb  verschuldeter  Unthat ,  mit 
einem  Worte,  das  erhabenste  Bild  menschlichen  Handelns 
und  Duldcns  vorhält:  in  solcher  Dichtung  an  sich  kann 
nimmermehr  ein  Grund  gefunden,  es  kann  in  keiner  Weise 
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für  gefährlich  oder  unanständig  gehalten  werden,  dass 
Frauen  Zoschauerinnen  abgeben,  im  Gegentheile  mtisste 
man  sich  wundern ,  dass  eben  Griechen ,  denen  Poesie  ein 
so  allgemein  anerkanntes  Bildungsmiltel  war,  es  den  Frauen 
geradehin  versagt  hätten.,  wenn  nicht  andere  Rücksichten 
hindernd  in  den  Weg  traten.  v  Welche  Rücksichten  konn- 
ten es  also  sein?  Es  bleibt  nichts  übrig  als  mit  Böttiger 
anzunehmen ,  dass  die  herrschenden  Begriffe  von  weiblicher 
Zucht  und  Sittsamkeit  ihnen  nicht  gestatteten,  öffentlich 

- 

unter  Männern  zu  erscheinen;  „dass  eine  Athenerin  unter 
den  Männern  im  Theater  sitzen  zu  sehen,  durchaus  für 
ein  öffentliches  Aergerniss  und  eine  unverzeihliche  Schaam- 
losigkeit  gegolten  haben  mUssle.u  Es  ist  also  nicht  das 
Zuschauen,  es  ist  das  Erscheinen  im  Theater,  das  für  un- 
anständig gehalten  wird,  und  hätte  nicht  die  strenge  Zucht 
verboten,  die  Frauen  -zuzulassen,  so  würde  man  Ersteres 
Tür  unverfänglich  gehalten  haben.  Auf  diese  Bemerkung 
werde  ich  später  zurückkommen,  wenn  ich  zur  Beantwor- 
tung der  Hauptfrage  selbst  gelangt  bin. 

Ich  stelle  die  Frage  nicht  auf  Athen ,  auch  nicht  auf 
die  aristophanische  Zeit;  ich  fasse  sie  vorerst  ganz  alige- 
mein, das  ganze  griechische  Alterthum  einschliessend.  Aus 
der  Untersuchung  wird  sich  von  selbst  darstellen,  was  für 
Athen  und  von  welcher  Zeit  es  gelten  solle.  Ich  beginne 
mit  den  Stellen  aus  späten  Schriftstellern,  bei  denen  sich 
die  Anwesenheit  der  Frauen  im  Theater  entschieden  aus- 
gesprochen findet.  Der  Sophist  Kraton,  der  die  mimischen 
Tänze  verwirft  und  die  Zumuthung  den  Zuschauer  abzu- 
geben zurückweiset,  sagt  b.  Lucian.  de  salt.  5.  t.  II. 
p.  269  R.  "Eti,  ydg  rovio  fiot,  to  Xotnov  tjv ,  iv  ßu&ft 
rouroj  noiytavi.  tat  noliif  t{j  xopy  xu&rjoÖat,  pioav  iv 
zotg  yvvoioig  xal  xo7g  pifiiivooiv  ixtlvotg  Oiazulg  k.t.X. 
Plutarch.  Consol.  ad  uxor.  5.  t.  III.  p.  456.  Wytt. 
schreibt  die  ivztXaa  seiner  Frau  lobend :  oute  zcop  noXi- 
zv>v  (ovdilg  iativ),  ot  fit]  Oiafia  naQf'xftg  h  itQoig  ual 
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Ouolaig,  nal  faatgotg  rijr  atavwrjg  dyeltiav.  Allein 
diese  Zeugnisse  beweisen  nichts;  denn  das  ist  eine  entar- 
tete Zeit |  in  welcher  die  griechische  Sitte  unter  römischem 
Einflüsse  viel  Fremdartiges  angenommen  hat.  Spricht  doch 
Philostr.  Vit  Apollon.  Tyan.  IV,  22.  p.  160  Olear. 
aus  derselben  Zeit  erzählend  von  Gladiatorenkämpfen  im 
Theater  zu  Athen  nnd  Korinth  und  die  Pantomimen  selbst, 
welche  Lucian  rühmt,  stammen  aus  Rom,  wie  er  selbst 
angiebt.  Nur  so  viel  folgt  daraus,  dass  man  nicht  etwa 
aus  Liban.  Or.  LXIH.  t.  HL  p.  370  f.,  der  keine  Frauen 
erwähnt,  schliessen  dürfe,  sie  hätten  auch  in  so  später 
Zeit  das  Theater  nicht  besucht. 

Geringe  Beweiskraft  kann  man  ferner  den  Stellen  zu- 
erkennen, in  welchen  Frauen  zwar  Zuschauerinnen  genannt 
werden,  aber  nichts  zur  näheren  Bezeichnung  des  Schau- 
spiels hinzugefügt  wird.  So  sagt  Phintys  b.  Stob.  Tit. 
LXXIV,  61.  t.  III.  p.  68  Gaisf.  von  den  Fällen  sprechend, 
in  denen  die  Frau  sich  öffentlich  zeigen  dürfe :  tmna  ft>]tt 
OQCpvag  avtorafitpag ,  /ui?r*  iani^ag ,  uXlu  nXa&ovoag 
dyoQug  naxa<papia  yivof.itvav  tetp  i'£edov  nouio&ai  öiugtag 
ipend  upog  i)  ayoguapw  o/*»jw./  allein  ob  damit  eine 
■&HüQtu  im  Theater  gemeint  sei ,  geht  daraus  nicht  hervor. 
Eben  so  verhält  es  sich  leider  auch  mit  einigen  Fragmen- 
ten bei  Pol  lux,  die  nur  durch  den  Zusammenhang  Licht 
erhalten  könnten.  Der  Onomastiker  sagt  II,  56.-  nal  &(d- 
TQta  nal  ovpfadtQia  tj  naXatu  xcofttodicc.  Vgl.  IV,  121. 
VI,  158.  Die  einzige  Stelle  vielleicht,  in  der  er  das  letz- 
lere Wort  gefunden  hatte,  führt  er  X,  67.  an.  xal  ujp 
&  'AQiotoydpovg  Hxtjpdg  nazaXa/Aßavovaaig  Xqxv&op 

Tijy  intanotvlov,  t^p  x^tgaiav,  tijp  xaXqv, 

fjp  iytQOfjiTlP,  Xp*  txotfit  ovp&tatQtav. 
Es  scheint  ausgemacht  zu  sein,  dass  hier  ein  Weib  spricht; 
ich  glaube  auch,  dass  vom  Theater  die  Rede  ist;  aber 
beweisen  lässt  sich  durch  diese  Worte  um  so  weniger, 
als  der  Titel  des  Stücks  zu  errathen  giebt,  dass  auch  hier 
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eine  Art  verkehrte  Weit  dargestellt  worden  sei.  Dasselbe 
haben  schon  Böttiger  und  Passow  gegen  ein  zweites 
Fragment  geltend  gemacht,  das  derselbe  IX,  44.  anführt: 

ivrav&a  negl  r>;v  ioxatqv  dti  xfgxlda 

vftag  xa&iCovaag  Qwgtiv  wc  |*Vac. 
Das  Stück  des  Alexis,  aus  dem  diese  Verse  entnommen 
sind,  war  rwatxox gartet  betitelt  und  es  lässt  sich  aus 
diesem  Namen  allerdings  auf  einen  ähnlichen  Inhalt,  wie 
in  den  Ekklesiazusen  schliessen.  Das  Bedenken  aber,  wel- 
ches Passow  gegen  das  Wort  ÖHagtiv  erhebt,  als  ob  es 
nicht,  wie  öeao&ai,  von  dem  Zuschauen  im  Theater, 
sondern  bei  rein  religiösen  Festlichkeiten  gebraucht  werde, 
ist  ganz  ungegründet.  Sagt  doch  Demostb.  de  cor. 
p.  315.  hgitayrnvlaretg,  iym  d'  i&ewgovv*  Theophr. 
Char.  11.  ovglrtHP  ovg  r,ditug  et(ugovüiv  oi  Xomol. 
u.  s.  w.  —  In  dieselbe  Kategorie  gehören  zwei  aus  Ari- 
-  stophanes  angeführte  Stellen,  oder  vielmehr,  sie  6nden 
gar  keine  Anwendung  auf  unsere  Frage.  In  der  einen, 
Thesm.  832—841.  wird  scherzweise  für  Frauen,  welche 
tüchtige  Söhne  hätten,  eine  Proedrie  verlangt;  aber  vom 
Theater  ist  da  gar  nicht  die  Rede.  Die  andere  Eccles. 
23.  ist  der  Lesart  itaeh  unsicher,  dem  Sinne  nach  ganz 
dunkel.    Sonst  las  man: 

*J  6'  ixxXt;aia 
avilxa  juaV  iataf  xataXaßuv  d'  tyia?  *<ty«fo 
wg  Zyvgofiotxog  not*  ttntv,  il  (tipp*jO&  «*• 
dei  rag  italgag  iyxaOi^o^ivag  ku&tt*. 
wofür  Dindorf  schreibt:  ag  0vg6ftaxog  und  M  tag  ittgag  ' 
itoig  xayxa&e&fiivag  A.  Diese  Verse  erhalten  erst  durch  die 
Scholien  Bedeutung  für  die  Theaterfrage;  denn  da  heisst 
es:  yg.  ag  KXtopazog-.  xal  <faoi  KXtopaxov  tgayixop 
vnoxgitrir-  ovtog  yalvtttu  vnoxgivopevog  nott  itgfjxevat 
xi  iv  dgafian  xal  ioxwp&at,  tfi«  to  xaxe'fiqpatov*    6  6i 
2qvg6(xaxog  xp^tftafia  fig^yt^aaro ,  wate  detv  rag  yuvat~ 
xag  (sie)  tag  itaigag  £©joic  tojv  iXevfa'goiv  xa&t'ito&ai. 
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ol  de  Ott  zag  yvpouxag  xal  zovg  dpdgag  jwpiV  xafo'fr- 
o&ai.  Dass  auf  einen  Fehler  in  der  Aussprache  angespielt 
werde,  und  dass  dieser  auf  irgend  eine  Weise  auf  das 
Wort  idgag  bezogen  werden  müsse ,  daran  Iässt  sich  nicht 
zweifeln;    worin  er  aber  bestand,  das  ist  wohl  für  uns 
auf  immer  verlqren.    Das  von  dem  Scholiasten  nach  dop- 
pelter Tradition  angeführte  and  also  von  ihm  selbst  wenig- 
stens nicht  erdichtete  Psephisma  kann  historischen  Grund 
haben:  wer  will  das  leugnen?  aber  eben  so  gut  kann  es 
die  Erfindung  eines   um  den  Sinn  verlegenen  ErkLärers 
sein,  und  auf  die  Stelle  selbst  leidet  es  durchaus  keine 
Anwendung.    Nicht  so  verhält  es  sich  mit  einer  dritten 
Stelle  in  den  Fröschen,    wo  Aeschylos  dem  Euripides 
Vorwürfe  macht,  dass  er  durch  Wahl  unzüchtiger  Fabeln 
für  seine  Tragödien  die  Weiber  verführe  oder  vor  Schaam 
aufs  Aeusserste  bringe.    Da  fragt  Euripides  v.  1049. 

xai  ti  ßXdnzovv',  w  axitXt*  uvögiav,  ttjp  noXip  ai 

'fial  2&6vißotai; 

A,  bit  ytvvalug  xal  ytvvalcjp  dpdgwp  uX6%oug  dpi- 

nttaag 

xwviia  nulv,  uloxvv&doug  diu  zovg  aovg  BtXXego- 

qtovTag. 

E.  noztgop  d*  ovx  opza  Xoyop  zoviop  negl  ztjg  Oai- 

dgug  gvvt&qxa; 

A.  /u«  Ai,  dXX'  ovt  '  dXX'  dnoxgvnzup  %Qn  *o  noptj-. 

qop  top  yt  noujTTjp, 

xal  fiij  naoaytip,  fxtjöi  Mdoxtip.  zoig  filp  yuQ  nai- 

dagioiotv 

tozi  dtödoxalog  oarig  (fod£et,    zoig  ä*   tjßwoip  ye 

notyzai. 

Ich  habe  lange  gezweifelt,  ob  ich  nicht  das  xwpua  mit* 
auf  Stheneböa  und  Phädra  selbst  beziehen  solle;  allein 
eine  solche  Erklärung  scheint  ganz  unzulässig,  weil  dann 
dem  Vorwurfe  jede  Pointe  fehlen  würde.  Für  Männer 
konnten  solche   Stücke  weder  etwas  Verführendes  noch 


Digitized  by  doOQic 


Der  Theaterbesuch.     -  257 


Beschämendes  haben-,  im  Gegentheile  verdienten  die 
Charaktere  des  Hippolytos  and  Bellerophon  Achtung; 
das  weibliche  Geschlecht  aber,  so  gleichsam  an  den  Pran- 
ger gestellt,  musste  sich  auf  das  Empfindlichste  verletzt 
fühlen.  Dann  fragt  es  sich  nun  aber,  wie  ein  so  mächti- 
ger Eindruck,  als  ihn  Aeschylos  schildert,  hervorgebracht 
werden  konnte,  wenn  die  Frauen  nicht  Zuschauerinnen 
waren?  Wollen  wir  etwa  annehmen,  die  Männer  hätten 
sich  beeilt,  ihren  Frauen  die  sauberen  Geschichten  zu  er- 
zählen? Das  wird  wohl  niemandem  einfallen,  der  eini- 
germassen  das  Vcrhältniss  erwägt,  das  zwischen  Mann  und 
Frau  iu  Athen  bestand.  Und  wäre  es  auch  geschehen,  so 
würde  die  blosse  Relation  nimmermehr  einen  solchen  Ein- 
druck haben  machen  können,  zumal  da  die  Fabeln  selbst, 
wie  Euripides  sagt,  alt  und  bekannt  waren  und  nur  in  der 
Behandlungsweise  des  Dichters  das  Beleidigende  liegen 
mochte.  Oder  wollen  wir  vielleicht  gar  glauben ,  die  Frauen 
hätten  sich  eiligst  Abschriften  der  Stücke  verschafft  und 
lesend  an  den  Tragödien  des  Euripides  ein  Aergerniss  ge- 
nommen? Das  wäre  mir  ein  erwünschter  Beweis  für  den 
Buchhandel  in  dieser  Zeit;  aber  der  Gedanke  ist  eine  Lä- 
cherlichkeit. Nein,  wer  unbefangen  die  Stelle  lieset,  der 
wird  nichts  anderes  darin  finden ,  als  dass  ergriffen  und 
beschämt  durch  die  Darstellung  selbst  cdcle  Frauen  aufs 
Tiefste  die  ihrem  Geschlechle  angelhane  Schmach  fühlten, 
während  vielleicht  in  leichtfertigeren  unkeusche  Empfindun- 
gen angeregt  wurden. 

Eben  so  wenig  wird  man  den  vielbestrittenen  Stellen 
ans  Plato  ihre  Beweiskraft  absprechen  können.  Die  eine 
zwar  Leg.  II.  p.  658.  hat  kein  grosses  Gewicht.  Um  zu 
zeigen,  wie  durch  verschiedene  Stufen  der  Bildung  und 
des  Alters  verschiedene  Urtheile  bedingt  würden,  wird  bei- 
spielweise der  Fall  angenommen,  dass  ein  Wettstreit  zwi- 
schen Gauklern,  Komöden,  Tragöden  und  Rhapsoden  Statt 
finde.  Da  heisst  es :  Ei  (Uv  toivvv  ict  ndvv  ofuxQa  xghot 
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naidla ,  xgtvovoi  tov  td  &avftata  dnodftxvvvra.  —  idv 
di  y'  oi  f*elfrfvg  naidtg ,  tov  tdg  xaiimdiag '  TQayojdlav 
Si  at  tt  ntnatdtvfiivat  »w#  yvvaixwv  xai  td  via  fttt- 
gdxia  xai  o%ed6v  long  to  nXtj&og  ndvtaiv  x.  t.  X,  Musi 
man  sich  anch  wundern,  wie  die  von  allen  Schauspielen 
ausgeschlossenen  Frauen   plötzlich  (und  unnötigerweise) 
zu  Geschmack  für  die  Tragödie  kommen ,  so  Usst  sich  doch 
mit  solchem  hypothetischen  Urtheile ,  zumal  da  es  auf  Pia- 
tos Staat  angewendet  wird,  kein  Beweis  führen.  Gültiger 
ist  die  zweite  Stelle,  Leg.  VII.  p.  817.    Hier  sagt  Plato, 
mit  welchen  Worten  die  Bürger  seines  Staats  tragische 
Dichter  und  Schauspieler  zurückweisen  würden,  die  zu  ih- 
nen kamen ,  um  sich  sehen  und  hören  zu  lassen.  Sie  wür- 
den sagen ,  dass  sie  selbst  Schöpfer  der  herrlichsten  Tragö- 
die seien  (ßlurtoig  tov  x  Mio  tov  xai  dgioiov  ßiov)  Darum: 
fi>]  dt]  do^tjtt  *$jua£  (jaduog  yt  ovztag   vuug  noti  nag 
riftiv  idauv  oxtjvdg  tt  n^avtag  xat'  dyogdv  xai  xaXXt- 
gxavovg   vnoxgitdg   ttgayouivovg   fitlfrv  q&tyyofiivovg 
ij/uw*  imtgixpttv  vfitv  dfjftijyogtiv  ngog  na7ddg  tt  xai 
yvvatxag  xai  rov  udvta  oxXov  x.  t.  X.    Ist  diess  gleich 
auch  kein  Fall  aus  der  Wirklichkeit,  so  muss  man  doch 
anerkennen ,  dass  es  höchst  unpassend  sein  würde ,  wenn 
den  fremden  Schauspielern  geantwortet  werden  sollte,  man 
werde  sie  nicht  zu  Weibern  und  Kindern  sprechen  lassen, 
sobald  diese  überhaupt  vom  Theater  ausgeschlossen  waren ; 
denn  dann  konnten  ja  jene  das  überhaupt  gar  nicht  im 
Sinne  haben.    Viel  schlagender  aber  ist  die  dritte  Stelle 
im  Gorg.  p.  502.    toigt  dq,  sagt  Sokrates,  et  rig  m- 
gUXoito  rijg  nonjvtotg  ndo^g  to  tt  pt'Xog  xai  tov  $'v&- 
pov  xai  to  pirgov,  dXXo  tt  jj  Xoyot  yiyvovtat  to  Xtino- 
ptvov ;  —~  *4vdyxr\.  —  Ovxovv  ngog  noXvv  o^Xov  xai 
dfjpov  outot,  Xtyovtai  oi  Xoyot,;  — •  d) >;<</.  —  Afjfif\yogi« 
ctQct  tlg  ißrtv  fj   :{■■■:  >;i  <■/.  ',  :  —   ffraivtrat    —   Ovxovv  *J 
gfjtogixrj  fyfitiyogla  dv  *«7,  »?  ov  QtjtogtvHv  doxovol  ffo* 
oi  noitjtaliv  toig  ötarg-otg;  —  "Epoiyt.  —  Nvv 
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aga  ypitg  tvQ^xafttp  (tyropM«}*  tipa  ngog  dijfnop,  zo*ov- 
top,  olov  naidwv  re  o/iov  xal  yvvamwp  xal  ap- 
ÖQOiv,  xal  dovXwp  xal  iXev&t'gmp ,  rjv  ov  napv  aydpf- 
0a*  xokuxixtjv  yao  avrtjv  (paftev  (hat.  Hier  ist  glück- 
licherweise  die  Ausflucht  eigenthümlicher  platonischer  Ideen 
abgeschnitten.  Es  wird  mit  nackten  Worten  gesagt,  ans 
was  für  Leuten  der  dijftog  im  Theater  bestehe  und  durch 
den  gleich  folgenden  Gegensatz ,  wird  die  Sache  noch  kla- 
rer. Denn  Sokrates  fragt  weiter:  xl  di  ij  nQog  xop'a&tj- 
paimp  dripov  fatOQtxrj  xal  tovg  äXXovg  tovg  h  xatg  tto- 
Xtoi  dripovg  tovg  xmv  iXev&tgwp  dvdgwp.  So  bil- 
det also  der  drjfiog  in  der  Volksversammlung,  ans  freien 
Männern  bestehend  den  Gegensatz  zu  dem  dtjuog  im  Thea- 
ter unter  dem  sich  eben  so  wohl  Kinder  und  Franen  als 
Männer,  eben  so  wohl  Sklaven  als  Freie  befinden.  Böttiger 
scheint  das  Gewicht  dieser  Stelle  gefühlt  zu  haben;  allein 
statt  anzuerkennen,  was  sich  nicht  wegleugnen  lässt,  ver- 
dächtigt er  diese  Zuschauerinnen,  S.  314.  „schon  die  Ge- 
sellschaft der  Sklaven,  in  der  sie  hier  erscheinen,  zeigt, 
zu  welcher  Klasse  sie  gehörten."  Das  heisst  absichtlich 
die  Stelle  missverstehen;  denn  es  werden  ja  die  Frauen 
gar  nicht  in  Verbindung  mit  den  Sklaven  genannt;  es  wird 
gesagt,  die  Zuschauer  in  der  Tragödie  (denn  nnr  von  ihr 
spricht  Plato:  ij  r&P  xgaywdwp  noltjoig)  wären  eines 
Theils  ein  nXrj&og  naldatv,  yvpaixiav  xal  dpdgatp,  andern 
Theils  dovXtup  xal  iXivö*ga>v.  —  Dass  auch  Hetären  sich 
im  Theater  einfanden,  darüber  ist  kein  Zweifel.  BeiAthei. 
IV.  p.  157  a.  fährt  Melissa  den  Beinamen  O  tax  goto  gvprj, 
weil  ihr  Erscheinen  das  Theater  in  Aufruhr  brachte;  aber 
einzelne  Personen  der  Art  unter  einer  Versammlung  von 
lauter  Männern  hätten  sehr  auffällig  sein  müssen. 

Bei  aller  Beweiskraft  indessen,  welche  obige  Stellen 
haben,  wird  man  immer  wünschen,  die  Anwesenheit  der 
Frauen  als  Thatsache  angegeben  zu  finden;  es  wird  im- 
mer dem  böswilligen  Zweifel  einiger  Raum  gelassen  wer- 
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den,  wenn  nicht  ein  Zeugniss  vorhanden  ist,  dass  bei  ir- 
gend einer  Gelegenheit  sich  Frauen  im  Theater  befunden 
haben.  Ein  solches  Zeugniss  giebt  uns  ein  Fragment  aus 
den  Btoig  des  Peripatetikers  Satyros  b.  Athen.  XII. 
p.  534  c.  Er  sagt  von  Alcibiades :  Sie  öl  %oqriyolri  nofi- 
nfviof  iv  noQ<f  v()ldi,  tigiwv  (ig  ro  &iarQov  i&avna£no 
ov  ftovov  vno  tcov  ivÖQfav,  aXXa  nat  vjio  rw»  yv- 
vaixwv.  Hier  finden  wir  das  Volk,  Männer  und  Frauen, 
im  Theater  um  Zuschauer  der  Schauspiele  zu  sein,  es  ist 
Athen,  von  wo  es  berichtet  wird,  und  es  ist  die  Zeit  des 
peloponncsischcn  Kriegs.  Man  hat  durchaus  keinen  Grund, 
der  Angabe  des  Satyros  in  Bezug  auf  Ort  und  Zeit  zu 
misstrauen,  und  wollte  man  es  selbst:  wo  w.lre  wiederum 
ein  Grund,  anzunehmen,  dass  in  seiner  Zeit  eine  solche 
Veränderung  in  der  Sitte  vorgegangen  sei,  die  ihm  über- 
diess  schon  so  fern  liegen  miisste,  dass  er  den  Anachro- 
nismus nicht  fühlte.  Man  wende  auch  nicht  ein,  dass  keine 
dramatischen  Darstellungen  genannt  werden.  Ich  frage, 
welche  anderen  im  Theater  zu  erwarten  sind  ?  Man  konnte 
seine  Zuflucht  dazu  nehmen,  den  Alkibiades  als  %OQtjy6g 
naldtüv  zu  denken;  allein  darauf  kömmt  ja  überhaupt  gar 
nichts  an;  denn  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  wird  ja  die 
Unanständigkeit  nicht  in  dem  Schauen  der  Tragödie,  son- 
dern in  dem  Erscheinen  der  Frauen  unter  den  Männern 
im  Theater  gesucht. 

Hier  gedenke  ich  noeh  der  bekannten  Erzählung  von 
dem  Entsetzen  der  Frauen,  als  der  Chor  in  den  Eumeni- 
den  des  Aeschylos  aufgetreten  sei.  Dieser  Erzählung  kann 
Wahrheit  zu  Grunde  liegen  wie  Böckh  (Gr.  trag,  prtne. 
a.  a.  0.) ,  sie  kann  eine  spätere  Erdichtung  oder  übertreiben- 
de Ausschmückung  enthalten,  wie  Böttiger  und  Hermann 
annehmen  und  wie  mir  auch  wahrscheinlicher  ist:  für  un- 
sere Frage  hat  sie  kein  Gewicht,  eben  weil  sie  aus  spä- 
tester Zeit  uns  berichtet  wird.    Nnr  kann  man  in  keinem 
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Falle  sie  aus  dem  Grunde  verwerfen ,  weil  es  keine  Frauen 
im  Theater  gegeben  habe. 

Zn  den  obigen  Argumenten  kömmt  noch  ein  höchst 
merkwürdiges  Denkmal.  Auf  einer  griechischen  bei  Aulis 
gefundenen  Vase ,  bei  M  i  1 1  i  n ,  Peint.  d,  Vas.  t.  IF.  p!.  55. 
56.  ist  in  drei  Abtheilungen  ein  griechisches  Theater  dar- 
gestellt. Die  eine  derselben  zeigt  einen  Theil  der  Bühue, 
wo  eben  die  Vorstellung  Statt  findet;  die  beideu  anderen 
die  Sitze  fiir  die  Zuschauer.  Die  räthselhafte  Darstellung  auf 
dem  ersten  Gemälde  ist  von  dem  Sicilianer  Scrofani  mit 
sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  auf  den  gefesselten  Prome- 
theus des  Aeschylos  bezogen  worden ;  wie  dem  aber  auch 
sei,  es  kömmt  hier  auf  ihre  Deutung  nichts  an.  So  viel 
ist  gewiss ,  wir  haben  ein  Thealer  vor  uns  und  die  darüber 
angedeuteten  Tempel  der  Akropolis  lassen  keinen  Zweifel, 
dass  wir  an  das  Dionysos -Theater  zu  Athen  zu  denken 
haben,  wenn  auch  natürlich  diese  Andeutungen  nur  ganz 
flüchtig  und  allgemein  sind.  Die  eine  Abtheilung  der  Sitze 
ist  leer,  wie  es  denn  Uberhaupt  dem  griechischen  Künstler 
ganz  fern  liegen  musste ,  -besonders  in  einem  solchen  Werke, 
wobei  der  Phantasie  jederzeit  viel  zu  ergänzen  gelassen 
wird ,  ein  gefülltes  Schauspielhaus  darzustellen ;  auf  der 
zweiten  grösseren  aber  sehen  wir  zwei  Frauen  im  langen 
Chiton  und  Himation,  die  eine  sitzend,  die  andere  stehend; 
dahinter  noch  eine  dritte  weibliche  Figur  im  blossen  Chiton 
und  daneben  einen  jungen  Mann  in  der  Chlamys.  Dass 
durch  diese  wenigen  Figuren  die  ganze  Zahl  der  Zuschauer 
repräsentirt  wird,  das  kann  niemanden  befremden,  der  mit 
dem  einfach  andeutenden  Style  dieser  Vasenbilder  bekannt 
ist.  Wie  aber  hätten  auf  einem  ächt  griechischen  nnd  je- 
denfalls allischen  Werke  überhaupt  Frauen  im  Theater  dar- 
gestellt werden  können ,  wenn  sie  ganz  davon  ausgeschlos- 
sen waren?  Darauf  hat  auch  Miliin  gegen  Böttiger  auf- 
merksam gemacht. 

Jedenfalls  aber  hat  man  den  Besuch  des  Theaters  von 
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Seiten  der  Frauen,  in  früherer  Zeit  wenigstens,  auf  die 
Tragödie  zu  beschränken ,  wie  auch  Jacobs  und  Passow 
gethan  haben.  Dass  sie  bei  der  Komödie  nicht  gegenwärtig 
waren ,  das  muss  man  nicht  nur  um  des  Charakters  dieser 
Spiele  willen  annehmen,  der  nur  allenfalls  vor  Männern 
Entschuldigung  finden  kann ;  sondern  es  wird  sich  auch  aus 
dem  ergeben,  was  ich  sogleich  über  die  Anwesenheit  der 
Knaben  zu  sagen  habe.  Aber  auch  das  ist  mir  sehr  un- 
wahrscheinlich ,  dass  Jungfrauen ,  bei  der  klosterlichen  Ein« 
samkeit,  in  der  sie  gehalten  wurden,  selbst  nur  zur  Tra- 
gödie der  Zutritt  gestattet  worden  sei. 

Wie  wenig  man  mit  allgemeinen,  von  strenger  Zucht 
und  rücksichtsvollem  Anstände  entlehnten  Gründen  gegen 
obige  Deweise  ausrichten  könne,  welchen  Werth  überhaupt 
solche  Gründe,  die  immer  eine  Pelitio  prineipü  einschlies- 
sen,  haben,  das  wird  durch  nichts  einleuchtender,  als  durch 
die  Gewissheit,  dass  Knaben,  bei  denen  in  der  Erziehung 
durchaus  und  in  jeder  Hinsicht  auf  evxoaftia  hingearbeitet 
werden  sollte,  unbedenklich  nicht  etwa  nur  der  Tragödie, 
sondern  entschieden  der  Komödie  beiwohnen  durften.  Wie 
ergötzlich  auch  die  Lustspiele  des  Aristophanes  durch  ko- 
mische Laune  und  Witz  sind ;  wie  geistreich  und  wahr  die 
Auffassung  des  athenischen  Lebens  genannt  werden  muss; 
wie  liefer  Ernst  sich  hinter  diesen  Possen  als  bittere  Arznei 
hinter  Süssigkeiten  verbirgt?  wie  gross  auch  die  politische 
Wichtigkeit  dieser  Redefreiheit  erseheinen  mag,  die  eben 
nur  auf  der  Bühne  in  vollem  Maasse  gelitten  war,  wie 
Isoer.  de  pace.  p.  217  Bekk.  sagt:  ort  (^oxpar/ac 
ovatjg  ovn  i'aci  nuQQrjoia ,  nlrjv  ev&ctdf  ftiv  roig  aqpo- 
vtazaioig  xou  fAfjdiv  vpoHv  qQOvrt'Covotv ,  iv  de  x  10  ^ßr^w 
TOtg  y.ojkuot)id'cioxü),otg. ,  —  den  Vorwurf  der  äussersten  Ge- 
meinheit und  Unanständigkeit  wird  man  von  diesen  oft  mit 
sehr  wohlfeilen  Mitteln  den  Beifall  der  Menge  erhaschende« 
Komödien  nie  abwenden  können  und  die  Gebildeten  und 
Besonnenen  urtheilten  selbst  in  jener  Zeit  nicht  anders. 


■ 
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Wenn  R {Uscher,  Aristophanes  und  sein  Zeitalter,  S. 
18  11'.  die  hohe  Achtung  Piatos  für  Aristopbanes  und  na- 
mentlich die  Bewunderung  seiner  Dichtungen ,  theils  ans  dem 
eines  Plato  Namen  führenden  Epigramme,  theils  aus  der  An- 
wesenheit beim  Gastmahle,  endlich  aus  der  Sage,  dass 
Plato  dem  Dionysios  gerathen  habe,  die  aristophanischen 
Komödien  zu  lesen ,  um  Athen  kennen  zu  lernen ,  erweisen 
will,  so  lässt  sich  neben  vielem  Anderen  dagegen  erinnern, 
dass  man  mit  einem  so  geistreichen  Manne,  wie  dieser 
Dichter ,  wohl  gern  umgehen  und  die  treffende  Darstellung 
der  Verhältnisse  und  Charaktere  anerkennen  mag,  ohne 
gerade  diese  Form  gut  zu  heissen.  Dass  aber  Plato  von 
dieser  Komödie  um  ihrer  schonungslosen  Misshandlung  wirk- 
licher Personen  willen  überhaupt  nicht  gut  dachte,  das 
konnte  daraus  ersehen  werden,  dass  er  sie  in  dieser  Ten- 
denz aus  £e ine m  Staate  verbannt  wissen  will.  Leg.  XL 
p-  935.  KQirjxrj  ds  xoo/nwdlag  ij  rivog  idfißotp  rj  fiOVOwv 
jdtXaidtag  /ui}  «£<ora>  fi^te  Xoytp,  fiyrt  tixövi,  fii}«  #ts/uo7, 
pri*  äptv  {tvfiov  fAtidaftwe  pqdivct  tw*  noknwv  xcotaodilv. 
Eben  so  wenig  wird  er  die  Plattheiten  und  Unzüchtigkeiten 
gebilligt  haben.  Uebrigens  ist  keinesweges  Piutarch  der 
Erste,  weicher  sich  gegen  das  Wesen  der  alten  Komödie 
erklärte.  Das  Urtheil,  das  er  in  der  Vergleichung  Men- 
anders  mit  Aristopbanes  und  mit  kurzen  Worten  Symp. 
VII,  8,  3.  t.  III.  p.  930.  über  die  alte  Komödie  fällt: 
Twv  dt  xwfiutöiwv  i]  piv  üuyaia  dtd  Ttjp  dvo)uukun> 
avagfAoaros  dp&Qwnotg  nivovvw  n  xt  yao  iv  vaiq  Xt- 
yopipaig  nagaßdoeoip  avrmv  anovdpj  xal  nagfaola  Map 
axgaxog  toxi  xul  avpxovog'  y  xe  ngog  tot  oxiofipaxa 
xal  ßüjpoXoxtctg  tvxtQUa  dfivwg  xaxdxoqog  not  uvunt- 
nrafjttvrj  xal  ytfwvaa  Qtjfiaxaip  uxqöluov  xal  axoldaxtop 
OPOftdtaiv» ,  dieses  Urtheil  findet  sich,  wenn  auch  nicht 
mit  so  harten  Worten,  viel  früher  in  einer  dem  Dichter 
nahe  stehenden  Zeit  ausgesprochen.  Ich  will  mich  nicht 
auf  die  angebliche  Verachtung  des  Sokrates  bezichen,  von 
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der  Aelian  (welcher  den  Dichter  selbst  ßwpoloxov  avdga 
xal  ytXotov  uvxu  xal  tivcu  onevdovxa  nennt)  II,  13.  be- 
richtet: o  <W  avTOtg  (xoig  •Awuwdülq)  ovx  ijgtaxixo,  dXXd 
dtivtag  xaxttpgovu  —  dvdgwv  xtgxopmv  xal  vßgioxwv 
xal  vyäg  Xtyovxmv  ovdiv.,  ich  meine  vielmehr  den  Ver- 
gleich, den  Aristoteles,  Ethic.  Nie.  IV,  8.  zwischen 
der  alten  und  neuen  Komödie  anstellt.  Der  Philosoph 
spricht  in  dem  ganzen  Kapitel  von  dem  rechten  Maasse 
und  der  rechten  Weise  des  Scherzes.  Zwischen  dem  ßo)- 
(ioXo%og  xal  yogxixdg  und  dem  dygtog  xal  oxXrjgog  halte 
die  rechte  Mitte  (ttjv  fitorjv  tgw)  der  tvxgdntXog  xal 
*mds£iog.  Indem  er  auf  letztere  Eigenschaft  kömmt,  sagt 
er:  xov  d'  irudtl-iov  toxi  xoiavxa  Xtys&v  xal  dxovuvy 
ola  rw  inuixit  xal  iXtv&tgioi  dgfibxxH'  «irr*  ydg  xwa 
nginovxa  reo  zoiovxw  Xiytiv  iv  naidiag  uign  xal  dxovup* 
xal  t]  xov  iXev&egiov  naidid  dia<pegei  xijg  xov  dvdga- 
itoddidovg ,  xal  nenaiöiVfAiPOv  xal  dniidtvxov.  "Jdot  S* 
av  xig  xal  ix  xüov  »Mfupiifip  xwv  naXaiuiv  xal  xmv 
xawatv  xoig  fiiv  ydg  ijv  yfXolov  ij  aiaygoXoyia ,  xoig 
dl  fxdXXov  ij  vnopouc-  diayiga,  d'  od  fuxgov  xavxa  ngog 
ivox*?f*oovvtiv.  üoxegov  ovv  xov  iv  axdmxovxa  ogtoxtov 
x(ö  Xiyuv  (AT)  dngtnrj  iXfv&egtaj ,  {  if  fif  Xvnttv  xov 
dxouovra  x.  r.  X.  Ich  kann  mich  nicht  völlig  mit  M  ei- 
ne ke,  Uist.  crit.  com*  Gr.  p.  273.  einverstanden  erklären, 
wenn  er  sagt:  „aioxgoXoyia  autem  non  de  verborum  ob- 
sccnitale ,  sed  de  ignominiosa  nullisque  involucris  septa 
cavillationc    intetligendum  denn  das  uioygoXoyitv 

schliesst  beides  ein,  wie  auch  aus  den  parallelen  Aus- 
drücken dax*)f*ova  un(l  dngtntj  iXsufaglw  Xtytiv  deutlich 
genug  hervorgeht.  Es  sind  nicht  Obsceniütten  an  sich; 
wohl  aber  in  wiefern  jemandem  dergleichen  garstige  Heden 
angehängt  werden.  Das  ersieht  man  noch  deutlicher  aus 
der  von  Meineke  auch,  aber  unvollständig  aus  Plato  de 
vepubl.  III.  p.  395.  angeführten  Stelle:  xuxijyogovvxdg 
n   xal   xcaporfouviag  dXXijXovg ,   xai  aloygoXoyovvxag, 
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/utOuovzag  xal  vt)(pO¥tttg^    rj  xal  ctXXa  öaa  ol  toiovtov 
xal  iv  Xoyot^  xal  iv  egyoig  dftagxdvovoiv  eig  avtovg  ze 
nett  iig  dXXrjXovg.    Sollte  hier  aioxgoXoyelv  nichts  anderes 
bedeuten  als  jemandem  offen  Schlechtigkeiten  vorwerfen, 
so  wilrde  es  durch  das  vorhergehende  xaxrjyogfiv  über- 
flüssig gemacht  werden.    Am   schlagendsten  aber  zeuget 
dafür,  dass  Aristoteles  unter  aioxgoXoyia  unsittliche  Reden 
versteht,  eine  zweite  Stelle  desselben,  de  republ.  VII, 
17.  p.  1336  b.  Bekk.,  wo  er  von  der  Erziehung  sprechend 
sagt:  tvXoyov  ovv  dniXavvHv  dno  twv  dxovapatwv  xal 
ogafAäxoiv  dveXtv&tpiag  xal  TijXuovzovg  ovtag.  ÖXojg  piv 
ovv  aiaxQoloylav  ix  rrjg  itoXttog ,  wonep  äkXo  vi  dtl  tov 
vopo&forjv  i%ogt£ftv'  ix  tov  ydg  tv^iffig  Xiyuv  qtiovv 
tc3v  aia/üo>v  yli'fiai  xal  TO  -noulv  avvtyyvg,  pdXtoza 
t*tv  ovv  ix  Tüiv  viojv  y  OTitug  /u»;t«e  Xiywoi ,  f*^ve  dxovtaoi 
fiijdiv  zoiüuvov.    Wenn  irgend  ein  Zweifel  Platz  finden 
könnte,  was  unter  aioxgoXoyia  zu  verstehen  sei,  so  wür- 
den ihn  die  folgenden  Worte  niederschlagen:  Infi  di  ro 
Xiyav  ?*  tmv  toiovtwv  i£opi£of*tv,  yavtgov  oti  xal  ro 
&tmgeiv  rj  ygaqjdg  rj  Xoyovg  aoxwovag.  impeXig  utv  ovv 
tGTOi  Tolg  dgxovoi  prj&iv  f4t]T£  äyaXfia ,  firjre  ygacprjv 
tlvai  TOiovrtov  Ttgd%£<ov  ftlprjoiv,  ii  fit]  nagd  noc  üeolg 
roiovTOig,  oTg  xal  tov  TOi&aofAOv  dnodldwow  o  puuog. 
So  ist  dann  auch  die  Stelle  aus  Artemidor.  Oneirocr. 
I,  56.  zu  fassen,  und  wer  will  es  überhaupt  ableugnen, 
dass  die  Komödie  gar  sehr  das  yiXo7ov  in  solchen  Aeschro- 
logien  gesucht  hat.  Man  sehe,  was  Aristoph.  Ran.  12  ff. 
selbst  darüber  sagt.  Doch  auf  dieses  Wort  kömmt  es  nicht 
einmal  an:  so  viel  geht  aus  Aristoteles  Worten  hervor, 
dass  er  den  Ton  der  alten  Komödie,  diese  Weise  des 
oxwnzfiv  nicht  für  einem  iXev&igiog  ziemend  erklärt. 

Wenn  nun  derselbe,  wiewohl  die  Komödie  in  seiner 
Zeit  einen  anderen  Charakter  angenommen  hatte,  dennoch 
nicht  dulden  will,  dass  Knaben  den  Vorstellungen  beiwoh- 
nen, de  republ.  a.  a.  0.  vovg  di  vtwTigovg  our'  idpßwv, 
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ovxt  xca^SUtg  öeaxdg  wofiO^txrjxfOP ,  nglp  t}  r>j*  yXtxlav 
Xaßwaip,  iv  rj  xal  xaxaxXloewg  vnaQ&i,  xoivwtTv  tjdri 
xal  pi&rjg  x.  r.  I.,  so  tnuss  es  um  so  metr  befremden, 
dass  sie  Zuschauer  der  aristophanischen  Stücke  sein  durften. 
Und  doch  kann  darüber  so  wenig  ein  Zweifel  Statt  finden, 
dass  man  Böttigers  oben  erwähnte  Behauptung  völlig 
unbegreiflich  nennen  muss.  Es  ergab  sich  die  Anwesen- 
heit der  Knaben  im  Theater  schon  aus  den  oben  behandel- 
ten Stellen  Pia  tos,  doch  hauptsächlich  für  die  Tragödie. 
Man  kann  hinzufügen  Paus  an.  I,  2,  3.  Xiyexat  p*p  drj 
xal  äXXa  ovx  dXfj0rj  nagd  xoitg  noXXolg ,  olu  laxoglag 
dpjjxooig  ovac  xal  onooa  tjxovov  Bu&vg  ix  naidaip  tp  xe 
XOQQig  xal  igayiodiatg  moxa  rjyov/ut'voig.  und  Theophr. 
Ghar.  9.,  der  als  Merkmal  der  dvuwivvxiu  angiebt:  xal 
itpotg  d(  avxov  &iap  dyoQaaag  fit]  dovg  to  fttQog  ■&ttu- 
o«ir*  ayup  dl  xal  xovg  viiig  iig  typ  vougalap  xal  top 
natdaytüyop.  Man  könnte  hier  vielleicht  frageu,  warum 
nicht  auch  die  Frau  genannt  werde ,  wenn  einmal  der  Mensch 
so  unbescheiden  war,  seine  Familie  auf  Kosten  des  Gastes 
mit  in  das  Theater  zu  nehmen?  Das  erklärt  sich,  auch 
wenn  man  annimmt,  dass  nur  Tragödien  zu  verstehen  sind, 
leicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  wahrscheinlich  die  Frauen 
abgesondert  von  den  Männern  sassen  und  sie  also  diese 
Plätze  nicht  benutzen  konnte.  Es  lassen  sich  aber  auch 
noch  andere  Möglichkeiten  denken.  Dazu  kömmt  noch 
Isaeus  de  Ciron.  her.  p.  206.  aXXd  xal  eig  Awpvata 
tig  dygop  r\ytv  del  rjudg,  xal  fax'  ixtlpov  (xov  ndmtov) 
xi  t&ftoQOVfifp  xa&riptpoi  nag*  avxov  x.  r.  X.  Für  die 
Komödie,  selbst  die  obscenesten  Darstellungen,  geben  uns 
die  Komiker  selbst  den  Beweis.  Aristoph.  Nub.  537. 
rühmt  in  einer  Parabase  die  Vorzüge  seiner  Komödie  im 
Vergleiche  zu  denen  anderer  Dichter: 

u>g  dl  oücpQwv  toxi  q>voH,  oxeytaoO''  ijxtg  nQ&xa  plp 
ovdlv  %X&e  yaipaficpt;  oxvxipop  xa&Hfiipov 
Iqv&qqp  i'i  äxQov,  na%v,  xolg  Jtcudloig  tp'  j?  yt'Xcog. 
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Derselbe  lässt  Pax.  50  ff.,  wo  den  Zuschauern  Aufschluss 
über  die  Manie  des  Trygäos  gegeben  wird,  den  Sklaven 
sprechen : 

'      iyta  öi  tov  Xoyop  ys  zoiat  natdloig, 
xal  xototv  dvögioiot,  xal  toIq  ddodo«, 
xal  xoig  vnfQzavotaiv  dvdgdaiv  g>potaa>. 
und  wiederum  in  einer  Parabase,  den  Beifall  der  Zuschauer 
fordernd  v.  766. 

npog  vuvxa  -/quov  f*eT' 
xal  vovg  txvdoag  xal  TOvg  ndidag' 
Dazu  kommt  noch  ein  Fragment  des  Eupolis  b.  Aristo t. 
Ethic.  Nie.  IV,  2.  Meineke,  Fgmta  Com.  II,  i.  p.  521. 
To  dttr*  dxoveig;  'HgdxXitg,  jovr'  eart  aoi 
to  axwup  datXyig  xal  Miyaoixov  xal  atfodga 
ipvXQOV*  yikiaotv,  WC  OQljtg ,  T«  nuidla. 
und  endlich  aus  späterer  Zeit,  was  Lucia n.  de  gymn. 
22.  t.  IL  p.  904.  dem  Solon  in  den  Mund  legt:  xal  ptpro* 
xal  ig  to  öiatQOv  ovvdyovttg  avxovg  dtjftooltf  natdivofitiß 
vnd  xoijucoölacg  xal  rpocyiodiaig ,  dpetdg  re  avdgojv  na- 
Iulwv  xal  xaxtag  \}ia){itvoug ,  dtg  xuiv  piv  dnozQinowTQ, 
in*  ixtiva  di  omvdouv.  Ich  weiss  den  Widerspruch  zwi- 
schen dieser  Nachsicht  gegen  die  Komödie,  und  der  Strenge, 
mit  welcher  "man  sonst  auf  Anstand  bei  der  Jugend  drang, 
mir  nicht  hinreichend  zu  lösen,  und  gestehe,  dass  ich  mir 
einen  Autolykos  und  Charmides  nicht  als  Zuschauer  eines 
aristophanischen  Lustspiels  denken  kann;  indessen  wird  er 
etwas  gemildert  durch  die  Betrachtung,  dass  an  den  Festen 
des  Dionysos  man  überhaupt  aus  dem  gewöhnlichen  Gleise 
des  Lebens  heraustrat.  Diese  Tage,  an  denen  ja  Plato 
selbst  sich  zu  betrinken  erlaubt,  gleichen  unabhängigen 
Zwischenspielen  eines  Dramas ,  dessen  Gang  und  Entwik- 
kelung  durch  sie  auf  keine  Weise  bedingt  wird,  und  mit 
ihrem  Ende  tritt  man  aus  dem  Rausche  des  Vergnügens  in 
die  Nüchternheit  des  gewöhnlichen  Lebens  wieder  ein, 
Uebrigcns  hat  man  ja  den  Besuch  des  Theaters  nicht  in 
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völliger  Allgemeinheit  zu  denken ;  vielmehr  darf  man  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  Vater,  welche 
grössere  Sorgfalt  auf  die  Erziehung  ihrer  Söhne  wandten, 
ihn  fUr  die  Komödie  nicht  gestatteten. 

So  hahen  wir  denn  uns  die  zuschauende  Menge  nicht 
nur  als  Männer ,  sondern  auch  als  Knaben  und ,  soviel  die 
Tragödie  anlangt,  als  Frauen  zu  denken;  allein  Plato  nennt 
noch  einen  vierten  Besinn  dt  Ii  eil ,  indem  er  sagt,  das  Volk 
im  Theater  bestehe  aus  Freien  und  Sklaven.  In  welcher 
Ausdehnung  diese  Angabe  zu  verstehen  sei ,  ist  zweifelhaft. 
Aus  der  oben  angefUhrteu  Stelle  Theophrasts  geht  aller- 
dings hervor,  dass  man  mit  den  Kindern  auch  die  Pädago- 
gen ,  das  sind  Sklaven ,  mit  in  das  Theater  nahm  und  über- 
haupt ist  es  wahrscheinlich,  dass  man  auch  zum  Theater 
nicht  ohne  begleitenden  Sklaven,  «xoAoutfoc,  ging,  zumal 
da  man  sich  dahin  allerhand  Bedürfnisse  tragen  lassen 
mnsste,  z.  B.  das  Kissen,  auf  das  man  sich  setzte.  Das 
erhellt  deutlich  aus  T  h  e  o  p  h  r.  C  h  a  r.  2. ,  der  •  von  der 
Dienstfertigkeit  des  xoAa£  sprechend  sagt:  nai  rot/  natdog 
iv  r<jü  &£ut()(>>  u<f(kofxevog  zet  nQogxtyctXaia  avrog  vno- 
oxQtaoai.,  d.  h.  er  nimmt  dem  Sklaven  das  Kissen  ab  und 
legt  es  selbst  dem  unter,  gegen  den  er  sich  dienstfertig 
zeigen  will.  Man  vergleiche  damit  Aeschin.  in  Ctesi- 
phont.  p.  467.  aXXa  tot«  fxovov  xal  izqwtqv  noießeig 
elg  nQOidglav  ixaXeot  (Jt]fioa&tvt]g)  xal  nQogxeq>aXaux 
Z&tjxs  xal  tpoivixldag  nepunnaoe.  Aber  ob  diese  bedie- 
nenden Sklaven  anwesend  blieben  und  ob  andere  auf  ihre 
eigene  Hand  das  Theater  besuchen  durften,  das  bleibt 
zweifelhaft.  In  Rom  war  es  wenigstens  zu  der  Zeit,  wo 
der  Prolog  zum  Pocnulus  des  Plautus  geschrieben 
wurde,  nicht  gestattet;  denn  darin  heisst  es  v.  23. 
Serui  ne  obsideant ,  liberis  ut  sü  locus, 
Aut  aes  pro  capüe  dent:  si  id  facere  non  queunt, 
•  Dornum  abeant ;  vitent  aneipiti  infortunio, 
..Ne  et  hic  varientur  virgü  et  loris  dornt. 
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und  dass  die  pedisequi,  welche  auch  den  Römer  begleite- 
ten ,  das  Theater  wieder  verliessen ,  ersieht  man  aus  v.  40. 

Et  hoc  quoque  etiam ,  quod  paene  obh'tus  Jut, 

Dum  ludi  fiunt,  in  popinam  pedisequi 

Irruptionem  facite. 
In  Athen  aber,  wo  das  Verhältniss  zwischen  Freien  und 
Sklaven  etwas  anders  war,  halte  ich  es  nicht  für  unmög- 
lich, dass  Sklaven  sich  den  Eintritt  erkauften.  Die  als 
Handwerker  arbeitenden  näherten  sich  durch  ihre  Beschäf- 
tigung und  grössere  Unabhängigkeit  den  £«Vo*c;  die  öffent- 
lichen Sklaven,  die  zum  Theiie  sehr  wohlhabend  waren, 
wurden  von  Freien  nicht  gemieden;  die  anfXtv&epoi,  wel- 
che immer  noch  als  dovXoi ,  wenigstens  nicht  als  tXfu&iQOh 
angesehen  waren,  unterschieden  sich  von  den  £fVotc  noch 
weniger,  und  ich  will  daher  die  Möglichkeit  nicht  leugnen, 
dass  seit  der  Zeit,  wo  man  Eintrittsgeld  bezahlte,  auch 
Sklaven  sich  den  Zutritt  erkauften. 

Dieses  Eintrittsgeld,  OtwQixop,  das  seit  Perikies  den 
ärmeren  und  nachmals  allen  Bürgern  aus  Staatskassen  gezahlt 
wurde,  bestand  in  zwei  Obolen,  die  man  an  den  Unter- 
nehmer des  Baus  ao%utxzü)v  oder  den  Theaterpächter, 
&taiQtov*}g  (in  wiefern  er  die  Sitze  verkauft,  factTQonaXtiQ) 
bezahlte;  indessen  braucht  man  nicht  anzunehmen,  dass 
alle  Platze  denselben  Preis  hatten,  vielmehr  scheint  es 
nach  Plato,,Apol.  p.  26.  als  habe  der  fcaxQ*}vrtg  die 
besseren  Plätze,  was  Aelian.  Var.  bist.  II,  13.  und  AI- 
c  i  ph  r.  III,  20.  zo  xaXov  rov  Ofargov  nennen,  theuerer  und  bis 
zu  einer  Drachrae  verkauft.  Ich  enthalte  mich,  mehr  darüber  zu 
sagen,  da  über  dieses öttupixov  von  Böckh,  Staalshaush. 
d.  Ath.  Th.  L  S.  235  ff.  ausführlich  gesprochen  worden  ist. 
Ob  man  aus  Aristoph.  Equit.  704. 

tdov  ngoedglav  ohv  oxpofial  o'  iya> 
*x  ti?c  nQOtdpiag  taxarop  üewpivov. 
schliessen  dürfe,  dass  für  gewisse  Klassen  auch  gewisse 
Abtheilungen  bestimmt  gewesen  seien,  wie  in  Rom,  wofür 
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allerdings  durch  die  Proedrien  und  die  besonderen  Sitze 
der  Epheben  die  Analogie  gegeben  ist,  will  ich  nicht  be- 
haupten; aber  wahrscheinlich  ist  es  mir,  nnd  diesen  Be- 
weis möchte  ich  wenigstens  aus  den  oben  angeführten  Ver- 
sen des  Alexis: 

ivrav&a  ntgl  xrjv  iaxdrrjv  dtt  .xtQxIdet 
vfxug  xu&govoag  öftogetp,  ct>g  £evag. 
entnehmen,  denn  der  Vergleich  muss  aus  der  wirklichen 
Welt  entlehnt  sein.  Vielleicht  gehört  auch  hierher  eine  sehr 
bemerkenswerlbe  Stelle  aus  Demosth.  in  Mid.  p.  572., 
wo  der  nagedgog  eines  Archon  einen  nicht  am  gehörigen 
Platze  Sitzenden  mit  eigener  Hand  gewaltthätig  vertreibt: 
tttQOQ  adixitv  nov*  idoltv  v/itv  ntgl  ret  Alovvoiol,  x«i 
xctztx*t(>OTOinqoaT'  avtov  naQtdgtvowog  uqxovti  rw  vtet, 
ort  titav  wog  xataXaßoviog  ijyjctTO,  i£ti(>ytop  ix  tov 
ötargov.  fjp  ö*  ovtog  6  tov  ßtXttatov  nazrjg  XagixXtl- 
dov  tov  oLQlavxog  xnl  piyct  y*  vptv  tovt'  iäoxu  öixcuov 
o  ngoßaXofAfvog  Xiytw  ■  ti  xaTiXajußapov,  ap&gtani, 
ötav  xal  ti  /ui}  Tolg  xrjgvypaotp  (ag  ov  fte  g>w,  inei&o- 
fAtjv,  r/voc  ix  twv  vOfAtav  tl  xvgtog  xal  6  apycuv  aviog ; 
Tolg  vn^gitatg  igtlgytiv  tintip,  ovx  aviog  Tvnxttp.  ovd* 
ovtcü  Tui&opcu;   imßoXrjv  imßaXXtiV    navxa  paXXov, 
nXijv  avTog  axpao&at  rtj  xu9^*    Mir  scheint  es  wenigstens 
natürlicher,  dass  der  Mensch  einen  Platz  eingenommen  hatte, 
der  ihm  überhaupt  nicht  gebührte,  als  dass  er  sich  nur  auf 
den  eines  Anderen  gedrangt  habe,  wie  Ulpian  es  erklärt: 
xaöidQuv  aXXoxgiap  xa%ix*w ,  aber  mit  Gewissheit  lässt 
sich  darüber  nichts  sagen. 

Mit  grösserer  Bestimmtheit,  glaube  ich,  darf  man  annehmen, 
dass  die  Sitze  der  Frauen  von  denen  der  Männer  getrennt  waren, 
und  diese  Annahme  scheint  mir  eine  bedeutende  Unterstützung 
durch  die  Inschriften  des  Theaters  zu  Syrakus  zu  erhalten. 
Einen  einsichtsvollen  Bericht  über  dieselben  hat  Gö  ttling  im 
Rhein.  Mus.  für  Philo l.  1834.  S.  103  ff.  gegeben.  Das 
Theater  bestand  aus  drei  Stockwerken ,  welche  durch  8  Fuss 
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breite  Wege  (^fw/tiar«)  getrennt  waren.  Die  sämmtlichen 
Sitze  durch  alle  drei  Stockwerke  hindurch  sind  in  nenn  not«- 
TOpag  oder  xtgulSag  (cuneos)  abgetbeilt  und  an  den  mei- 
sten sind  noch  jetzt  ganz  oder  theil weise  die  Namen  zu  le- 
sen ,  welche  ihnen  zur  Unterscheidung  gegeben  waren.  Die 
erste  Ostliche  xtgxig  zeigt  keine  Inschrift  mehr,  auf  der 
zweiten  lieset  man  BA2IA122A2  NHPHIA 02 ,  auf 
der  dritten  BA21A122A2  0/A/2T/AO2,    auf  der 

vierten  BAS  N02.    Weiter  nach  Westen  sind  die 

Inschriften  mehr  zerstört,  und  Göttling  fand  auf  der  fünften 
und  siebenten  nur  einzelne  Wortfragmentc.  L  a  n  d  o  I  i  n  a 
aber,  der  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  In- 
schriften noch  vollständiger  sah ,  las  auf  der  fünften  (der 
mittelsten)  AIO£  OAT..IOT  und  auf  der  siebenten 
H.AKAEO2E.0PON1OT;  selbst  auf  der  achten  und 
neunten  waren  noch  einzelne  Buchstaben  zu  lesen.  Dem- 
nach scheint  es,  als  haben  sich  an  der  mittelsten  nicht 
nur ,  sondern  den  darauf  folgenden  vier  westlichen  Abthei- 
lungen männliche  Namen  befunden,  so  wie  auf  den  vier 
östlichen  (zur  Rechten  der  Zuschauer)  weibliche  und  man 
wird  diess  schwerlich  für  zufällig  und  willkübrlich  halten 
können,  sondern  annehmen  dürfen,  dass  die  Sitze  für 
Frauen  durch  weibliche ,  die  für  Männer  durch  männliche 
Namen  bezeichnet  waren.  Dass  die  Inschriften  nicht  die 
Sitze  gewisser  Personen  angeben,  sondern  Benennungen 
der  ganzen  xarctTOftyj  sind,  hat  Göttling  hinreichend  darge- 
than  ;  es  ergiebt  sich  daraus ,  dass  sie  sich  über  den  gröss- 
ten  Theil  der  Präcinctionswand  jeder  nfgxtg  hinziehen  und 
mit  Recht  ist  in  einem  Nachtrage,  S.  189  f.  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  ähnlichen  Inschriften  im  Odeion  zu  Melos 
ihrer  Lokalität  nach  hingewiesen :  denn  diese  befinden  sich 
an  den  Sitzen.  Vgl.  Panofka  Lettera  —  sopra  una 
iseriz.  del  teatro  Syrac.  Poligr.  Fiesol.  1825.  Derselbe, 
Annali  deW  Inst,  di  corrisp.  arck.  t  L  p.  344,  Staart 
u.  Revett,  Alter  tk.  v.  Athen.  Deutsch  v.  Wagner. 


27* 


Excurs  zur  zehnten  Scene. 


Tit.  III.  S.  234.  Keine  Angabe  finde  ich  darüber,  ob  die 
einzelnen  Plätze  durch  in  den  Stein  gegrabene  Linien  ab- 
getheiil  waren,  wie  man  es  in  den  Amphitheatern  zu  Pola 
und  Pompeji  gefunden  hat. 

Die  von  Demosthenes  genannten  vntjgexat  sind  die 
$aßdoq,6go(,  oder  $aßdou~x<H,  welche  zur  Erhaltung  der 
Ordnung  gebraucht,  wurden,  wie  ,wir  im  römischen  Theater 
die  praecones  finden ,  die  ebenfalls  die  nicht  an  ibrem  Orte 
Sitzenden  zum  Aufstehen  nötbigen ,  suscitant.  S.d.  Schob 
s.  Aristo  ph.  Pax.  718.  (735.)»  den  Suidas  ausge- 
schrieben hat. 

Die  Vorstellungen  begannen  mit  dem  frühen  Morgen 
und  man  ging  twOiv  in  das  Theater.    Was  Phil oc hör. 
b.  Athen.  XI.  p.  464  f.  sagt:   *AOi]vam  xotg  Atovvaun- 
xotg  dytoot,  to  fiiv  ngwiov  tjgiartjxoxig  xal  itinfuxoxeg 
tßdtii£ov   im  xtjv  dtuv    xal  ioxtqtavoDftivot  i&twgovv, 
nagd  di  xov  dywva   ndvxa   «woyofho  xal  xgayt]f4axa  » 
naQi(pegeio ,  xal  xolg  x°Q°*C  tigiovaiv  ivt'xeov  nlvuv  xal 
dttjyüiviüfievotg ,  bx'  ij-tnogtvovxQ  tve'xeov  ndkiv  /naorv- 
gt7v  di  xovxotg  xal  &tgexgditi  xov  xojfiixov,  oxi  ni%Qb 
riß  xa&'  iavxov  yhxlag  ovx  dofrovg  ilvai  xovg  fow- 
govvxag.,  das  könnte  eben  nur  höchstens  von  der  frühe- 
sten Zeit  gelten;  dass  es  in  Aristophanes  Zeitalter 
nicht  so  war,  das  sagt  dieser  Dichter  selbst  Av.  784  ff.  - 
oväiv  iax'  üikivov,  ovd*  ijdiov ,  tj  yvocti  nxtgd. 
av%l%'  vfto)*  xmv  öeaxwv  ii  xtg  r\v  vnonxtgog, 
(ha  nstvwv  tolg  yogolac  xwv  xgaycadiav  ^jforo, 
ixTifTOfievog  dv  ovxog  qgioxijotv  ik&wv  oixtxöe, 
x$x*  av  i/tnlijO&tlg  iq>'  ypag  av&ig  av  xaxtnxixo. 
So  findet  man  überall,  dass  mit  dem  frühesten  Morgen  schon 
das  Theater  besucht  wurde.  Aeschin.  inCtesiph.  p. 467. 
xal  dpa  ry  tjptga  r\ytixo  xotg  ngiaßtaiv  lig  xo  &iaxgov. 
Darum  sagt  auch  Demosth.  in  Mid.  p.  538.  iydt  d'  vn 
iX&gov  vriyovxog  tu&iv  —  vßgi^ofitjv»    So  blieb  es  auch 
bis  in  späte  Zeit.    Plutarch.  Nod  posse  suav.  13. 
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t.  V.  p.  474  Wytt.  Ti  Xtyug,  oi'EnixovQt;  xi&agy- 
dwv  xal  avXrizow  tatOfv  ccxQoaoopevoQ  §iß  wo  Otargov 
ßadl&ig  x.  r.  X.  Es  ist  keine  Frage,  dass  man  darin  ass 
und  trank ,  aber  auch  dass  Viele  nur  theilweise  die  Vorstel- 
lungen abwarteten,  so  wie  Andere  erst  später  und  selbst 
dann  erst  hereinkamen ,  wenn,  wie  bei  uns  gegen  das  Ende 
der  Vorstellung,  die  Kasse  geschlossen  war  nnd  der  fttaxodr- 
vrjg  nichts  mehr  von  den  Eintretenden  verlangte.  So  sagt  in 
der  Charakteristik  des  ßd(Xvgog  Theophr.  Char.  30  Ast. 
(Ii  Casaub.)  xal  inl  &tav  ir}vtxad(  noQiuto&cu  aymv 
tovg  vif 'S,  yvlxct  nQolxu  dq.iäaiv  oi  öturQuivm.  Andere 
aber  blieben  von  Anfange  bis  zu  Ende  wie  Dio  Chrysost. 
Or.  XXVII.  p.  528  Reisk.  sagt:  xal  zovtatv  (v<av  Oea- 
tcjv)  uaoo  oyoSga  lanov8axOT(g  (ig  to  ngayfia,  diaie- 
Xovaiv  ov&ip  akXo  ngaTxovKg  ij;  ito&ivov. 

Dass  es  selbst  während  des  Spiels  nicht  sehr  ruhig  her- 
ging, dass  Beifall  und  Missfallen  durch  den  lautesten  Lärm 
zu  erkennen  gegeben  wurden,   dass  man  Letzteres  selbst 
thätlich  ausliess ,  das  geht  aus  Allem  hervor.    Und  nicht  nur 
gegen  die  Schauspieler  richteten  sich  diese  Aeusserungen  der 
Zufriedenheit  oder  Unzufriedenheit ,  sondern  oft  auch  gegen 
einzelne  Zuschauer,  die  mit  Pfeifen  und  Schnalzen  der  Zunge 
empfangen  wurden,  wenn  sie  aus  irgend  einem  Grunde  miss- 
f&Ilig  waren.    Demosth.  in  Mid.  p.  586.  J/uw»  ol  &(dt- 
fitpot  totg  Atovvaioig  (igtovta   (ig  zo  OiatQOv  zovtov 
(Mudiav)  (ovqUkm  xal  ixX(u£(t(.    tworf  a  fiiaovg  iatl 
a?jfi(7a  tavT '  inouiM.  Eben  so  sagt  Aeschin.  in  Cte- 
siph.  p.  467.  die  Dienstfertigkeit  des  Demoslhenes  gegen 
die  Gesandten  Philipps  sei  dem  Volke  so  verächtlich  gewe- 
sen, wo t6   xal  avgUtta&ai  diu  n]i>  daxtjf*oavpfjv  xal 
xoXaxriav.    Dagegen  glaube  ich  wohl ,  dass  ausgezeichneten 
und  beliebten  Männern  auch  Beweise  allgemeiner  Achtung  zu 
Theil  wurden ,  wie  z.  B.  bei  den  olympischen  Spielen  Alles 
aufstand,  als  Themistokles  erschien,  Pausan.  VIII,  50,  3. 
und  wie  auch  in  anderen  Fällen  geschah.    Lucia n.  De- 
ll. 18 
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mon.  63.  t.  II.  p.  394  R.  Gegen  Dichter  und  Schauspieler 
gab  man  den  Beifall  durch  Händeklatschen  und  lauten  Zuruf 
zu  erkennen  und  dieses  &ogvßftv  oder  ima^ahnv  (Athen. 
VIII.  p.  350  b.)  mochte  oft  mit  tobendem  Lärm  Statt  finden, 
wozu  zuweilen  der  Dichter  selbst  aullorderte,  z.  B.  Ari- 
stoph.  Equit.  546. 

atgeaO'  avxy  noXv  xo  §6&tov t  naganlpifjax'  iq>' 

i'vdtxa  xo'matg 
ÖOQvßov  ygrjarov  Xrivaitijv. 
So  sagt  der  Sophist  bei  L  uci au.  de  sah.  5.  t.  II.  p.  269. 
xa&fjo&at  ut'vöv  $p  xo7g  yvvaiotg  xal  xotg  (Afptjvoüw 
txeivoig  &  tax  äug ,  xgoxoupta  xe  ngoaeti  xat  inaivovg 
dngtntavdxovg  imßotovta.  Vgl.  p.  309  und  314,  wo  er- 
zählt wird,  dass  ein  Schauspieler  den  rasende«  Ajax  so  na- 
türlich dargestellt  habe ,  dass  er  fast  dem  Ulysses  den  Kopf 
gespalten  hätte:  d\Xd  to  ye  po*  emav  ovrtiitut'iviL 

reo  sftavxi,  xal  inydow  xal  eßowv,  xat  rag  iodijxag 
dnfgQinxovv.  Das  Letztere  (togam  iactare)  mag  vielleicht 
mehr  der  römischen  Sitte  angehören.  Vielleicht  geschah  es 
auch,  dass  durch  lautes  Rufen  (av&ig,  da  capo.)  die  Wie- 
derholung einer  Stelle  gefordert  wurde.  Die  Analogie  dafiir 
findet  sich  wenigstens  bei  Gelegenheit  der  Pantomime  in 
Xenoph.  Symp.  9,  4.  Ol  di  avfinoxat  ogwpxtg  dpa 
{(h  ixgoxovv,  dpa  Si  tßotuv  „av&ig."  Desto  heftiger 
waren  aber  auch  die  Ausbrüche  des  Missfatlens.  Das  gewöhn- 
lichste Zeichen  desselben  war  auch  hier  Pfeifen.  So  sagt 
z.  B.  Demos th.  de  cor.  p.  315.  zu  Aeschines,  der  be- 
kanntlich ein  schlechter  tragischer  Schauspieler  gewesen 
war:  istnmxtQ)  iyw  <T  iovgtrxov.  Allein  dabei  blieb  man 
nicht  stehen,  und  besonders  missfHllige  Schauspieler  erfuh- 
ren zuweilen  eine  Behandlung,  bei  der  aus  dem  tragischen 
Agon  ein  dywp  negl  ipvytjg  wurde.  Vorzüglich  interessant 
in  Bezug  auf  das  Verhältniss  des  Schauspielers  zu  den  Zu- 
schauern ist,  was  Demosthenes  an  zwei  Stellen  eben  von 
dem  Schauspielerleben  des  Aeschines  mit  bitterem  Hohne  er- 
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zählt,  de  cor.  p.  314.  ftio&axTag  occvtop  rotg  ßagvvto- 
voig  imxaXovpivoig  ixtlvoig  vnoxgixalg ,  2tpvlcp  xal 
Zwxgatci,  iTQiTaycovfoTHg ,  avxot  xal  ßovgvg  aal  iXdag 
ovXXiyoiv  waneg  onmgtovijg  ixsivog  ix  tojp  dXXorglatp  yw- 
Qi(ov,nXelüi  Xa^ßapojp  ano  tovtwv  [zgav/uara ,  was  Bek- 
kcr  und  Diedorf  mit  Recht  verwerfen],  ij  ruf  dywpoi* 
ovg  Vfxilg  negl  ttjg  yvxijg  jytopifco&t.  rjv  ydg  aanov- 
dog  xal  dxygvxrog  VfUP  6  ngog  rovg  faazdg  noXfftog* 
vqp  w v  noXXd  rgavpar'  tiXfjqxog  tixoi(ag  tovg  dntlgovg 
tü)v  TOtovttüv  xivduvoiv  cmc  dtdovg  axeonritg.  Dass  die 
tgavfiata  im  eigentlichen  Sinne  zu  nehmen  sind,  ersieht 
man  ans  der  zweiten  Stelle,  de  falsa  leg.  p.  449.  ifiol 
dt  doxftre  dtonojxaxop  andpxojp  dp  noifjoai,  ei  oxt  pir 
xd  Ovioxov  xal  tw*  inl  Tgoiq  xaxd  qywpi&xo ,  i&ßuX- 
Xtxe  avtdv  xal  i&ovglxztxe  ix  rwj»  ütatgow  xal  fiovov 
ov  xaxeXtvne  ovxtog,  wott  xiXevxMvxa  tov  rgirayom- 
oxeTp  anoottjvcu.  Eben  auf  diese  thätlichen  Aeusserungen 
des  Unwillens  beziehet  sich  die  Anekdote  von  dem  Paro- 
diendichter Hegemon  b.  Athen.  IX.  p.  406  f.  eigijXät  di 
note  xal  eig  to  öiaxQOP  didaoxojv  xcoftojdlav ,  XI&ojv 
e%a}v  nXrjgeg  xd  Ifidxiov9  ovg  ßdXXaiP  eig  xtjp  ogyir}oxga'p 
dianogtiv  inoitjae  tovg  öeaxag.  xal  oXiyov  dcaXmo)v  tlne, 

Ai&o&  ftip  oidi.  ßaXXixoj  d*  li  xtg  fc'Xet, 
Denn  auch  dem  Dichter  mochte  zuweilen  ein  nicht  viel 
besserer  Empfang  zu  Theil  werden;  wenigstens  konnte  es 
kommen,  dass  man  ihn  mit  Gewalt  aus  dem  Theater  ver- 
trieb, wie  z.B.  Diphilus  b.  Athen.  XIII.  p.  583  f.  und 
wie  möchte  man  sich  darüber  wundern ,  da  selbst  Scenen 
der  Art  vorkamen,  dass  ein  Ghoreg,  wie  Alkibiades,  seinen 
Antichoregen  mit  Schlägen  forttrieb.  Andocid.  in  AI- 
cib.  p.  121.  Eben  daraus  aber,  dass  dergleichen  Ausbrü- 
che des  Unwillens  sich  nicht  nur  gegen  die  Schauspieler 
richteten,  geht  hervor,  dass  man  irrig  annehmen  würde, 
sie  seien  als  solche  verachtet  gewesen ;  im  Gegentheile  fin- 
den wir  tüchtige  Künstler  der  Art  in  Achtung  und  Anse- 
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hen,  wie  Källippides  b.  Plutarch.  Apophth.  Lac.  1. 1. 
p.  848  W.    Erst  in  später  Zeit  erscheinen  auch  in  Grie- 
chenland Schauspielertruppen  als  verachtete ,  für  geringen 
Lohn  geworbene  und  seihst  aus  Sklaven  bestehende  Ge- 
sellschaften.   Luc i an.  Icaromcn.  29.    t.  II.  p.  786  R. 
(ooqpiotal)  ioixotig  uakiora  rotg  TQayixolg  ixtipotg  vno- 
xgitaig,  mv  t}V  dqx'Xtjg  tct  ngoowneta  xal  rt}v  ^piao- 
naavov  ixetpqp  OToXtjv,  to  xaiaXft-nofiCPOp  ioti  ytXotov, 
dp&gwmop  intd  dQaxpmv  ig  xov  dywpa  fttfiia&wfi/pop. 
Freilich  spricht  derselbe  auch  nicht  mit  grösserer  Achtung, 
von  Schauspielern ,  welche  einen  bedeutenderen  Ruf  hatten, 
p.  merc.  cond.  5.  1. 1.  p.  712.  oT  inl  fiiv  ttjg  oxfjptjg 
Ayttinuvow  txaotog  avrwp  ij  Kqimv,  tj  avtog  IfgaxXfjg 
tiaiv ,  *Jw  dl  IlwXog  t}  \4Qtai6dfjfi0g ,    dnoütf.ifpot  td 
ngoownua,  ylypovtai  vnopia&ot  rgayatdoupttg  ixnlntov- 
rtg  xal  ouyiTt6f.ttpof  tplott  di  /daauyovfitpoi  tipig  av~ 
twp  i»g  dv  t$  öedtfjy  doxy.    Vgl.  Nigrin.  8.  p.  47. 
Necyom.  16.  p.  479.    Dio  Chrysost.  or.  X,  p.  302 
Reisk.  und  über  Polos  (einen  Schauspiclernamen ,  der  aus 
sehr  verschiedener  Zeit  genannt  wird)  Plutarch.  X  or. 
vi  t.  (Demo  st  Ii.)  t.  IV.  p.  401.  an  seni  resp.  ger.  p.  153. 
fgmta.  t.  V.  p.  833.  (bei  Stob.  Tit.  XCVII,  28.  p.  267 
Gaisf.  unter  Arrians  Namen).     Aber  in  dieser  Zeit  war 
freilich  die  Bühne  schon  in  grossem  Verfalle  und  Plutarch 
de  sera  num.  vind.  9.  t.  III.  p.  236.  spricht  schon  da- 
von, dass  Verbrecher  vor  Erleidung  der  Strafe  als  Pyr- 
rhichisten  auftraten,  wenn  er  nicht  etwa  dabei  Rom  im 
Auge  hat. 

Wenn  nach  dem  bisher  Gesagten  das  Benehmen  der 
Zuschauer  etwas  roh  erscheinen  könnte,  wozu  auch  The o- 
phrasts  Schilderung  des  ßdeXvgog  noch  einen  Beitrag 
liefern  mag,  Char.  11.  xal  h  &tdvg(p  xgoteip  ota»  oi 
aXXot  navcopzai,  xal  ovohmv  ovg  ydicog  öttagovoiv  oi 
Xomoi  xal  ovap  GiwntjOT]  to  Vtatpop,  dpaxvyag  igvyüv, 
Iva  tovg  xaövfitpovg  nonjor}  pfzaargatyripai,  so  liegt  auf 
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der  anderen  Seite  darin  selbst  ein  Beweis  für  die  Uberall 
wahrnehmbare  gespannte  Aufmerksamkeit,  mit  der  män  die 
Vorstellung  verfolgte  und  den  feinen  Geschmack  und  richti- 
gen Takt,  der  sich  in  der  Würdigung  der  Leistungen  aus- 
sprach ,  so  dass  jedes  aoxiuiovitp  des  Dichters  oder  Schau- 
spielers sofort  durch  Zeichen  des  Missfallens  geahndet  wurde. 
Bezeichnend  dafür  sind  Anekdoten ,  wie  bei  Plutarch.  de 
aud.  poet.  12.  t.  I.  p.  123.,  wo  von  Kleanthes  erzählt 
wird:  6  fiiv  (v  fidXa  xovg  l^&fjpctiovg  idtup  \}oQvßtjaapzag 
ip  r<;7  $£ar<j(o  (über  den  Vers  des  Euripides) 

xi  d'  ataxQOVy  nv  M  xoia*  ^(iw/u^Vo^  dony ; 
nagaßaXX(üp  eu&ug, 

aiaxpüv  t6  y*  afczQOv,  xav  c*ox>7»  xdp  M  doxy. 
Ich  kann  wenigstens  nicht  glauben ,  was  Serin.  b.  Stob. 
Tit.  V,  82.  p.  167  G.    (der  übrigens  Plato  nennt)  sagt: 
Evgtnldrjg  tvdoxifitjoev  iv  faargtp  tlntov  x.  x.  X.  und  ver- 
stehe öoQvßtlv  von  Zeichen  der  Missbilligung. 

Uebrigens  muss  man  jedenfalls  annehmen,  dass  die 
Vorstellungen  der  Tragöden  mit  mehr  Ernst  und  Ruhe  abge- 
wartet wurden  als  die  der  Komöden.  Der  tiefe  Eindruck, 
welchen  Erstere  auf  das  leicht  zu  Theilnahme  und  Mitleid 
hingerissene  Gemülh  des  Atheners  machte ,  wird  am  besten 
durch  das  charakterisirt,  was  Lykon  in  X  e  n  o  p  h.  S  y  m  p.  3, 
11.  von  Kallipides  sagt:  og  vnipaeppvptzat ,  oxt  duvetzeu 
noXXovg  xXaiopzag  xu&i&ip.,  womit  man  Isoer.  Pancg. 
p.  98  Bekk.  Plutarch.  de  esu  carn.  II,  5.  t.  V.  p.  62. 
Lucian.  de  gymn.  23.  t.  II.  p.  904.  Dio  Ghrysost. 
0  r.  XXIII.  p.  427.  vergleichen  kann.  Die  merkwürdige 
Wirkung,  welche  die  Darstellung  der  Troerinnen  (oder  der 
Hekabe?)  des  Euripides  auf  Alexander,  den  Wütherich  von 
Pherae,  äusserte,  berichtet -uns  Plutarch.  de  Alex, 
fort.  1.  t.  II.  p.  369.  'AXiictvdoog  di  6  OiquIojv  tvqoiv- 
vog  —  fJLivog  xQaywdop  IfJina&tüxiQOv  vq>'  fjdovijg 
dmi'&rj  ngog  xov  otxzov '  dvanriö^oag  ovp  ix  xov  &edx()ov 
Oäzxop  y  ßddfjv  dnyu,  öhvop  ihat  Xt'yatv,  ei  xoaovxovg 
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anoatpatttav  noXhag  oy&yotrcti  rotg  'ExaßijQ  xut  TToilt/fc- 
vtjg  nd&eatv  tmdaHQvonv.  Vgl.  Pelop.  29.  Aelian.  XIV, 
40. ,  was  aber  hier  als  einzelner  Widersprach  erscheint,  das 
stellen  eben  Isokrates  und  Dio  als  allgemeinen  Charakterzng 
auf.  —  Die  Komüdie  aber  forderte  ja  selbst  die  Zugehauer 
zu  Gelächter  und  lauter  Theilnahme  auf  und ,  wenn  manche 
Dichter  diesen  Zweck  durch  allerhand  nicht  zur  Sache  gehö- 
rige Spdsse ,  wie  Auswerfen  von  Nüssen  und  Feigen  unter 
die  Zuschauer,  zu  erreichen  suchten  (Aristoph.  Plut797. 
Vesp.  58.),  so  läset  es  sich  denken,  dass  es  dabei  unruhig 
genug  hergehen  mochte. 
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Anmerkungen 

zur   zehnten  Scene* 


1)  Die  ausschweifendste  Lustigkeit  und  vorwurfsfreie 
Trunkenheit  gehören  wesentlich  zum  Charakter  der  Diony- 
sien,  nicht  nur  wie  sie  in  Athen  gefeiert  wurden.  Plato 
Leg.  L  p.  637.  lüsst  den  Spartaner  die  Nüchternheit  sei- 
nes  Volks  rühmend  sprechen:  oi>d*  tawtp  ooxig  av  dnctvtMv 
uatfiaCovti  xivt  fifzu  ftt&rjg   ovx  dp  tt}p  fteyloirjp  dlxfjp 
evOvg  iiu&titj'  xat  ouc   uv  Atopvoict  ngoyaotv  §%opt' 
vvtüv  Xuaatto,  loantQ  iv  aftd^atg  itdov  noxt  nag'  vf*7v 
fym,  xul  iv   Tagavit,  di  nagd  xoig  ypatgotg  dnoixoig 
uuoav  lOtaaotfiriv  xtjp  nbXip  mgl  xd  Atopvoux  pt&vov- 
oop.  Er  begegnet  diesem  Tadel  mit  der  Bemerkung,  dass 
nun  einmal  Gesetz  und  Sitte  verschieden  seien  und  nach 
ihnen  die  einzelnen  Fälle  beurtheilt  werden  müssten ;  später- 
hin aber  gestattet  er  ausdrücklich  die  Trunkenheit,  nipeiv 
eig  pt&tjVj  an   den  Festen  des  Dionysos:   VI.  p.  775. 
nivttp   öi  (ig  fti&tjp  ovtt  äXXo&l  nov  ngtnti,  nXrjp  tp 
xuig  xov  top  ofoop  doptog  &eov  iogtatg ,  ovx*  doqxtXeg. 
Vgl.  Diog.  Lacrt.  Iii,  39.  Es  wurde  also  gleichsam  als 
Pflicht  der  Dankbarkeit  geget  den  Geber  betrachtet  und 
unter  PtoJemilos  Dionysos  konnte  es  selbst  als  schweres 
Vergehen  betrachtet  werden,  wenn  jemand  nüchtern  blieb. 
So  erzählt  Luciao.  de  calumn.  16.  t.  III.  p.  146  R. 
naget  IltoXtftalQ*  tw  Aiovvoip  inixXtftivxi  iyivno  rig, 
ug  diißctXt  top  IJXaiaivtxov  AtjU>\i  giov ,  on  vdatg  xe  nivti 
xmX  fiopog  xwp  äXXwv  yvvouxtiu  Qu*  ivtdvoaio  iv  xoig 
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siiovvolotg.  xal  n  ys  xXri&elg  i'io&tv  tmvi  tt  ndpxtav 
oqwpxwp  xal  Xaßwp  Tagapxipidtop  ixvpßdXioi  xt  xal 
ngogwgxqoaxo ,  dnoXonXu  dp. 

2)  Zur  Feier  der  städtischen  Dionysien  fanden  sich 
natürlich  auch  die  Landbewohner  ein,  was  in  älterer  Zeit 
weniger  geschah.  Isoer.  Areop.  p.  203  Bekk.  sagt,  die 
älteren  Attiker  hätten  sich  auf  ihren  Landgütern  so  wohl 
befunden,  (wate)  noXXovg  xtop  noXixwp  (ig  xdg  *op- 
xdg  iig  aozv  xaxaßafottp ,  aXX'  atgeio&at,  [iivttv  inl  xoig 
iöloig  dya&oig  pdXXop  rj  xojp  xoivwp  dnoXaviw. 

3)  Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  ich  hier 
nicht  den  Eintritt  des  Frühlings  nach  astronomischen  Be- 
stimmungen ,  sondern  überhaupt  die  mildere  Jahreszeit  ver- 
siehe. Diese  darf  man  aber  im  März  fiir  Attika  wohl  be- 
stimmt annehmen ,  wenn  auch  freilich  zuweilen  noch  einmal 
Kälte  und  selbst  strengerer  Winter  eintrat,  als  sonst  der 
Fall  zu  sein  pflegt.  Ein  Beispiel  der  Art  berichtet  Plut- 
a  r  c h.  D  e m  e  t r.  12.  Tg  &'  yfttga >  $  wi  Atovvout  iylpexo, 
xtjp  nounnp  xaxiXvaap  ia^vQoiv  ndytap  yevofiivouv  nag' 
cogav  xal  nayvrig  ßa&tiag-  ntoovotjg  yg  ov  popop  dunt- 
Xovg  xal  avxdg  dndaag  dnixavae  xo  yvxog*  dXXd  xal 
tov  aixov  xop  nXtioxov  xaxiy&ttgip  fr  %Xori. 

4)  Im  Winter  ruhete  bekanntlich  die  Schiffarth,  wie 
schon  Hesiod  Opp.  619  ff.  vorschreibt;  die  städtischen 
Dionysien  waren  der  Zeitpunkt,  wo  man  das  Meer  wieder 
als  schiffbar  betrachtete.  Theophr.  Ghar.  3.  xrjv  ödXax- 
xav  ix  Aiovvoimv  nXdu'tpov  thai» 

5)  Die  Zahl  der  Fremden,  welche  der  Feier  der 
Dionysien,  so  wie  anderer  Feste  zuströmten,  war  gewiss 
sehr  bedeutend.  Hiero  sagt  bei  Xenoph.  1,  11.  IlgwxQp 
ftiv  ydg  &  xotg  diu  xrjg  oipiwg  Otapaai  XoytCoutPog  ev- 
ghxw  fiHOvtxxovvxag  xovg  xvgdppovg.  "AXXa  uip  ye  h 
äXXrj  %ö)Q(t  foxlv  d£to&taxa*  inl  xovxmv  txaaxa  ol 
ftiv  tdtujzai  iQyovTui  xal  eig  noXetg,  dg  dv  ßovXatpxai, 
Veafiaxcep  tVfxa  xal  tig  xdg  xowdg  navyyvgw*  Darum 
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widersetzt  sich  der  neidische  Aeschines  so  heftig  der 
Auszeichnung  des  Demosthenes  im  Theater,  in  G  t e  s i p h. 
p.  428.  Kttj<nq>ojv  di  (dvaxTjgvxtttv  x(Xevtt)  h  ircj» 
ötctTQü)  —  ovdi  JxxXfjoia&viajv  ji(hjv*lanr9  dXXd  rga- 
ywdwv  aywvifrfAevwv  xtxivwv,  ovd'  ivavtiov  zov  dqpov, 
all*  ivavxiov  twv  'EXXrpmv.  und  p.  434.  ol  di  dvrjyo- 
qivovto  ivwmov  dndvrtav  tiav  '  EXXyvtuv.  So  sagt  auch 
Domo  st  Ii.  in  Mid.  p.  584.  über  den  von  Meidias  ihm  im 
Theater  angethanen  Schimpf:  »Jjuapr^xora  daeXymg  iv 
navrjyvgti,  /jaoTVQag  Tfjg  vßgswg  zrig  avrov  ntnoiijfitvov  » 
ov  fiovov  vfAag,  dXXd  xal  rovg  imdrjfAOVvxag  anaviag  rwy 
•jEUfrw.  Vgl.  Dio  Chrys,ost.  or.  XXVII.  p.  528  R. 
.  6)  S.  Th.  L  S.  282  f. 

7)  So  schildert  die  umherziehenden  Wundermänner, 
davpavonotot ,  Plutarch.  de  facie  in  orbe  Lunae. 
8.  t.  IV.  p.  741  Wytt.  tooovtcov  nagado&Xoyiwv  ov,  pd 
Alu,  ntjQav,  dXXd  Oavpaxonoiov  nvog  dnocxevijv  xal 
nvXalav  xaravtaxioaptvot  xal  jxagiXxovrtg.  Dass  solche 
Leute  vorzugsweise  an  Orten  sich  einfanden ,  wo  ein  öffent- 
liches Fest  gefeiert  wurde,  ist  an  sich  natürlich  und  wird 
durch  ausdrückliche  Erwähnung  bestätigt.  Dio  Chrysost. 
0  r.  VIII.  p.  278  R.  sagt  von  dem  Zusammenflusse  bei  den 
isthmischen  Spielen:  noXXwv  di  davpazoixoitav  öavpata 
imdttxvvvxtav ,  noXXwv  di  regatoaxontov  rtgaxa  xgivov- 
roiv.  Auch  der  Syrakosier  in  Xenophons  Gastmahl  war 
unstreitig  der  Panathenäen  wegen  nach  Athen  gekommen. 

8)  Solche  Vorsicht  gebrauchte  man  allerdings.  Von 
Arkesilaos  sagt  Diog.  Laert.  IV,  43.  rgeig  xe  dia&ijxag 
noitjcdptvog  tfcro  r»)i>  piv  iv  'Egtxglct  nagd  'Apqixgi- 
tovj  tiJv  di  'A&tjvrjtn  nagd  ttvag  xmv  oplXtuv,  rijy  di 
rghtiv  dneaxtiXtv  tig  olxov  x.  t.  X.  Sie  waren,  wie  man 

i       aus  dem  Briefe  an  Thaumasias   sieht,   ebenfalls  gleich- 
lautend. 

9)  Trtv  xaxd  oavtov  (Xa.  Plutarch.  de  educ. 
puer.  19.  t.  L  p.  49  W.    S.  d.  Exc.  üb.  die  Frauen. 
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10)  Es  sind  die  Worte  dos  Peripiektomenes  mit  der 
Bemerkung  des  Palästrio,  Plaut.  Mil.  III,  1,35. 

Nam  equidem  haud  sunt  annos  natus  praeter  quinqua- 

ginta  et  quatuor. 

Cläre  oculis  video,  per  nix  sunt  manibus,  sum  pedes 

mobäis ; 

PA.  Si  albus  capülus  hic  videtur,   neutiqttam  ingenio 

est  scnex. 

11)  Peripiektomenes  giebt  ebend.  als  Grund,  weshalb 
er  nicht  heiratben  möge,  die  Sorge  um  die  Kinder  launig 
an,  v.  125. 

Censerem  emori,  cecidisset  ne  ebrius  aut  de  equo  uspiant; 
Metuerem ,  ne  ibi  defre gisset  crura  aut  cervices  sibi. 
Tum  ne  uxor  mihi  insignitos  pueros  pariat  postea, 
Aut  varum ,  aut  valgum ,  aut  compernem  aut  paetum  aut 

broncum  filium, 

12)  Achill.  Tat.  VIII,  6.  erzählt  von  dieser  Grotte, 
worin  Pan  seine  Rohrflöte  aufgehangen  und  der  Artemis 
den  Ort  weihend  bestimmt  habe,  dass  nur  reine  Jungfrauen 
sie  betreten  dürften.  Sei  daher  gegen  eine  Jungfrau  der 
Verdacht  der  Unkeuschheit  entstanden,  so  habe  man  sie 
in  die  Grotte  treten  lassen  und  die  Thüre  verschlossen. 
Sei  sie  schuldlos  gewesen ,  so  habe  man  die  hellen  Töne 
der  Flöte  gehört;  die  Thüre  habe  sich  von  selbst  wieder 
geöffnet  und  die  Jungfrau  sei  unverletzt  herausgetreten. 
Im  entgegengesetzten  Falle  aber  habe  die  Flöte  geschwie- 
gen, man  habe  Wehklagen  gehört,  die  Thüre  sei  ver- 
schlossen geblieben  und  das  Mädchen  verschwunden.  Ich 
habe  angenommen,  dass  diese  Erzählung  nicht  blosse  Er- 
dichtung des  Schriftstellers  ist,  sondern  dass  irgendwo  es 
eine  solche  Lokalsage  gab,  und  ist  dies  der  Fall,  so  muss 
man  auch  ihren  Ursprung  in  alter  Zeit  suchen;  denn  je 
lichter  die  Zeit  wird,  desto  weniger  vermag  Aberglaube 
der  Art  sich  einzunisten.  Von  einer  ähnlichen  Jungfrauen- 
probe in  der  Ilöhle  des  Drachen  bei  Lanuvium  berichtet 
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Aelian.  HisU  anim.  XI,  6.  S.  Böttiger,  HL  Sehr. 
Th.  L  S.  178  ff.  und  so  wie  das,  was  Achilles  Tatius  zu 
gleicher  Zeit  von  dem  vdwQ  2xvyog,  wodurch  die  Wahr- 
heit des  Schwärs  erprobt  wurde,  erzählt,  anderwärts  be- 
stätigt wird,  so  ist  auch  kein  Grund  vorhanden,  die  Ge- 
schichte vom  Pan  für  blosse  Fiktion  desselben  zu  halten. 
—  Wenn  der  Begriff  der  Ordalien  oder  Gottesgerichte  kein 
anderer  ist,  als  das  Erweisen  der  Schuld  oder  Unschuld 
durch  Berufung  auf  den  unmittelbaren  Beistand  der  Gott- 
heit, namentlich  indem  sie  die  der  Erfahrung  nach  unaus- 
bleiblichen verderblichen  Folgen  gewisser  Handlungen  ab- 
wendet, denen  der  Angeschuldigte  sich  zu  unterziehen  hat, 
so  lässt  es  sich  auf  keine  Weise  in  Abrede  stellen,  dass 
das  Alterthum  solche  Gottesgerichte  eben  so  gut  kannte 
als  das  nur  häufiger  davon  Gebrauch  machende  Mittelalter. 
Die  älteste  Erwähnung  derselben  findet  sich  bei  Sophoel. 
Antig.  264  ff. ,  wo  die  Wächter  beim  Leichname  des 
Polwneikes  ihre  Unschuld  betheuern: 

tjfttV  6*  tiOlllOl  Xal  pvÖQOVS  CCtQHV  yiQOtv 

xal  ftvg  dugneiv ,  xal  &eovg  OQxonfAOttiv 
to  fAtixt  dqaoai,  /uijre  xm  £vvftdtvat 
to  ngäy/na  ßovXevaavTt ,  ftrqr'  iigyctafitvo*» 
An  Folter  ist  hiebei  nicht  zu  denken;  es  ist  ein  freiwilli- 
ges Erbieten  zur  Beglaubigung  der  Unschuld  durch  Auf- 
heben glühender  Eisenmassen,  Gehen  durch  Feuer  und 
Schwur,  Handlungen,  welche  ohne  unmittelbares  Einschrei- 
ten einer  die  Unschuld  schätzenden  höheren  Macht  not- 
wendig verderblich  werden  müssen.  Daher  ist  die  Bemer- 
kung in  den  Scholien  ganz  richtig:  Tovg  yag  pri  h6%ovg 
roj  aftagr^ftan  wo  wo  xal  iv  Tovrotg  ptj  aXyttv.  Mit 
Unrecht  vergleicht  Brunk  die  Gavpaanj  Ugonoäa  im 
Heiligthume  der  Feronia  am  Soracte.  Was  Strabo  V, 
2,  9  Sieb,  darüber  sagt:  yvftvotg  ydy  nool  du^lamv  aV- 
#pax/av  xal  onodedv  fuyaXrjv  oi  xartxofAevot,  vno  T^g 
dalpopog  xavtTjg  dna&tig  xal   oW^rfra*  nXn&og  «*- 
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dytancuv  dpa  xtjg  te  navj]yvQaag  %dgiv ,  n  avtteXeitcH 
xax*  hog  xai  z*~g  Mag.  und  PI  in.  N.  H.  VII,  2. 

Haud  procul  urbe  Roma  in  Faliscorum  agro  fatmliae  sunt 
paucae,  quae  vocantur  Hirpi ;  hae  sacrificio  annuo ,  quod 
fit  ad  montem,  Soractem  Jpollini,  super  ambustam  Ii  gm 
struem  ambulantes  non  aduruntur, ,  das  beweiset  deutlich, 
dass  dies  ein  Schauspiel  war,  welches  Priesterbetrug  der 
leichtgläubigen  Menge  gab,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob 
Strabo  oder  Plinius  in  Bezug  auf  die  Gottheit  Recht  habe. 
Vgl.  d.  Erkl.  zu  Vi  i  g.  Aen.  XI,  785.  Dieselbe  täuschende 
Ceremonie  erzählt  Strabo  von  Kastabala  in  Cilicieo,  XII, 
2,  7.  atp  iv  rote  KaoxaßdXoig  toxi  xo  xtjg  üigaaiag 
'AgitfAtdog  Ugov ,  onov  qpaal  rag  UQtiug  yvfivolg  loig 
noal  dt'  dv&Qaxtag  ßadifciv  oma&ttg.  Auch  hier  wird 
keine  Andeutung  gegeben ,  dass  die  Ceremonie  eine  Feuer- 
probe gewesen  sei.  Dagegen  hat  es  entschieden  den 
Charakter  eines  Gottesgerichts,  was  von  den  Priesterinnen 
eines  Tempels  in  Achaia  berichtet  wird,  deren  Sittenrein- 
heit erprobt  wurde ,  indem  man  sie  Ochsenblut  trinken  Hess. 
Paus  an.  VII,  25,  8.  nivovacu  di  alfta  zavpov  doxifid- 
frvxat,.  tj  ä'  dv  avxwtf  zvxy  M  dXtj&tuovoa ,  avxixa  ix 
tovxov  xt\v  ö'Utjv  ixet-  Denu  Ochsenblut  galt  für  tüdten- 
des  Gift.    Aristoph.  Equit.  80  ff. 

N>  xgdxtaxov  ovv  vyv  unoücouv.  dXXd  axonu, 
onaig  d»  dno&dvoi/Afv  dpdgixwxaxa. 
A.  nwg  Snva;  nwg  yivoiv'  dv  dvdgixwxetxtt  ; 
ZV.  ßiXxiaxov  q/uv  aTfta  xuvquov  naiv ' 
o  BefiKJxoxXiovg  ydp  ödvaxog  aigixcjTtgog. 
Vgl.  Plutarch.  Themist  31*  und  die  vom  Scholiasten 
angeführten  Verse  aus  Sophocl.  Helen,  (frgnit.  185.)' 
^7*Ol  dt  Xu&tov  aTuu  xavQOV  y*  ixnutv 
nal  utj  ye  nXfiia  ziavd'  i%tw  §vaq>fjfjtiag. 
Ein  Gottesgericht  eigener  Art,   aber  ganz  in  demselben 
Sinne  erdacht,  ist  der  Altar  (iaidga)  bei  Heliod.  Ae- 
thiop.  X,  8.,  durch  welchen  eben  so  wohl  das  na^t- 
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vtvuv  als  der  Meineid  erprobt  wird.  Der  Unterschied  ist 
nur,  dass  hier  das  Mittel  zur  Prüfung  selbst  schon  ein 
Wunder  enthält,  indem  aus  dem  Altare,  wenn  ein  Schul- 
diger ihn  besteigt,  von  selbst  Flammen  hervorbrechen.  In 
sofern  steht  dieser  Feuerprobe  ganz  gleich  die  Wasser- 
probe, durch  welche  die  Wahrheit  des  Eids  erforscht 
werden  soll.  Dahin  gehört  das  schon  erwähnte  2tvy6g 
vdatg  b.  Achill.  Tat.  VIII,  12.  *H  dl  xgloig*  tyygdipag 

TOP    OQXOP    yQCtfAfACtTticp    fAt\QlV&(Ü    ÖeäffAtVOV  ntQlt&rtv.uiQ 

rrj  Segy.  Kap  frfp  dyivdrj  top  ögxop ,  ptvtt  xaxd  x^Q** 
fj  ntjyri '  dp  di  xpfvdfjrai  to  vdatg  6gyi£fTai  xai  dvaßalvfi 
itf'xQi  ri^c  dtgqg ,  xai  to  ygafApaietOP  ixdXvtfJt,  Von  ei- 
nem solchen  vdeug  ■  ogxtop  bei  Tyana  erzählt  auch  Phi- 
lostr.  Vit.  Apollon.  I,  6.  und  derselben  Art  ist  auch 
das  qgtag  iXtyxov  ebend.  HI,  14.  Vgl.  Eustath.  Ismen, 
amor.  1.  XI.  —  Auch  Zweikampf  als  Mittel  der  Entschei- 
dung über  die  Rechtmässigkeit  zugleich  von  Zweien  ge- 
machter Ansprüche  kömmt  vor  b.  Heliod.  Aethiop. 
VII,  4.  Es  ist  dort  doch  noch  etwas  Anderes  als  die 
Monomachie  vor  Troja.  In  ähnlichem  Sinne  schreibt  auch 
Ghaereas  b.  C  h  a  r  i  t.  VIII,  4.  £v  uh'  tptXXeg  xfjv  dixtjp  xgt- 
ptip,  iyia  di  %dt]  vevlxrjxa  nagd  toj  dixaioiurw  äixaatfj. 
noXtpog  ydg  ägioiog  xgittjg  tov  xgehiovog  te  xai  xtigovog. 

13)  Ein  delphisches  Orakel  b.  Demosth.  in  Mid. 
p.  531.  befahl  den  Athenern: 

fitpvijo&cu  ttüxyoto  xai  tvgvxogovg  xar'  dyvidg 
lordvcu  ugaiojp  Bgofilm  #aptv  uuuiya  ndvictg, 
xai  xviaadv  ßotuoloi,  xdgrj  ore<pdvoig  nvxdaavtfg. 
ein  dodonäisches  ebend.  und  in  Macart.  p.  1072.  xat' 
dyvidg  xgarijgag  totuutv  xaixogovg,  xai  arapapfjqpogiip. 
Das  geschah  auch  anderwärts  an  den  Festen  des  Dionysos. 
Paus  an.  VII.  27,  2.  sagt  von  Pellene  in  Achaia,  wo  ein 
Tempel  des  Dionysos  Lampter  war:   tovtm  xai  Aa^nxn- 
giav  iogxriv  äyouoi  xai  difÖdg  tt  ig  to  Ugov  xopifyvoiv  h 
vvxti  xai  oi'pov  xgaitjgag  iaiüoiv  dpa  trp  noXtr  ndoap. 


Digitized  by  Google 


286  Anmerkungen 


und  dasselbe  thut  der  seine  Besitzungen  besuchende  Dio- 
nysophanes  b.  Long.  Past.  IV.  p.  119  Sch.  Ovxog  (X&a)p 
rß  nguxt}  plp  nt**Q<f  #*o7g  t&voip,  öaot  ngotaxSaip 
dygoixiag,  J^tjxgi  xal  Atovvam,  xal  Hctvl,  xal  Nvp- 
yaig ,  xal  xoivov  naot  xo7g  nagovaip  eaxtjai  xgaxrjga. 

14)  Kannegiesser,  Die  alte  kom.  Bühne  in  Jthen, 
S.  229.  schliesst  daraus,  dass  mehrere  aristophanische 
Stücke  mit  dem  frühen  Morgen  beginnen,  dass  die  Dar- 
stellung der  Lustspiele  mit  Tages  Anbruch  Statt  gefunden 
habe.  Als  ob  die  Tageszeit,  welche  der  Dichter  gewählt 
halte,  mit  der  Zeit  des  Spiels  hatte  übereinstimmen  müs- 
sen! Dagegen  scheint  aus  Aristoph.  Av.  785  ff.  deut- 
lich hervorzugehen,  dass  man  früh  mit  der  Tragödie  be- 
gann und  nach  Mittag  das  Lustspiel  folgte ;  denn  dort  wird 
es  als  wünschenswerth  gepriesen,  Flügel  zu  haben,  weil, 
wie  er  sagt, 

avxi%   V/4WP  twp  Ötaxmv  ti  xig  tjp  vnonztgog, 
tlxa  nu*u>v  ro7g  xOQOtoi  tiop  xgayoMp  rlx&fT0» 
ixuxoptpog  av  oviog  ygiaxriatp  iX&a>p  o'ixadf 
*$v' «p  i/inXtiofatg  iip'  jfiag  av&tg  av  xaxinxtxo. 
15)  Bewegliche  Gliederpuppen,  die  an  Fäden  gezogen 
wurden,  ptvgoanaoza ,  werden  schon  von  Herodot.  II,  48. 
aus  Aegypten  angeführt:  dvxl  di  yaXXwp  aXXa  ayl  tax* 
i&vgt]f*tva  oaop  xt  mifimtm  dydXftaza  ptvgoanaaxa,  xd 
mgtyogiovat,  xaia   xripag  yvpa7xeg,  vevop  xd  aldo7op 
x.  t.  X.  Vgl.  Lucian.  de  Syr.  dea.  16.  t.  III.  p.  463. 
Deutlicher  spricht  davon  Aristo t.  de  mundo.  6.  Ofioiwg 
di  xal  ol  Pivgoondatat  ftiap  fuqgip&op  imanaoapfvot, 
noiovai  xal  av%iva  xtvf7a&ai,  xal  %t7ga  xov  £woi>,  xal 
ätfiOP,  xal  oqp&aXfAQp.    S.  mehr  darüber  b.  Heind.  z. 
Hör.  Sat.  II,  7,  82.    Mit  solchen  Puppen  zogen  Leute, 
wie  unsere  Mario  netten  Spieler,  herum  und  zeigten  für  Geld 
ihre  Possen.     Daher  sagt  der   Syrakosier  b.  Xcnoph. 
Symp.  4,  55.  'Eni,  vi?  Ala ,  xo7g  äygoai  (ntya  qjgovw). 
ovtot  ydg  td  ipd  Ptvgoonaaxa  ecebfitvot  rgigovai  ftt. 
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16)  Davon  verstehe  ich,  was  Planesinm  in  Plant. 
C ist.  V,  2,  45  ff.  erzählt: 

Nutrix  quae  fuit?  —  Jrchestrata; 
Ea  me  spectatum  tulerat  per  Dionysia. 
Postquam  illo  ventum  est ,  iam  ut  me  col/ocaverat, 
Exoritur  ventus  turbo :  spectaela  ibi  ruunt» 

17)  Von  diesem  xvßiaxav  tig  ua%alQag  ist  schon 
Th.  I.  S.  499.  die  Rede  gewesen.  Vgl.  noch  Athen.  IV. 
p.  129  d.  Die  Kunstdarstellung,  welche  vor  allen  anderen 
zu  erwähnen  war,  findet  sich  im  Mus.  Borb.  IV,  ö8. 
Dort  findet  wirklich  das  xvßiaxav  tig  xvxlov  ntglf*taxov 
^t(pcop  6q&(üv  Statt. 

18)  Bei  Xenoph.  Symp.  7,  2.  heisst  es:  tigtqpi- 

iftflXt  &avf*a<novQyibö(tv.  Sokratcs  aber  wendet  dagegen 
ein-:  Kai  pt}v  ro  yt  tnl  xov  xqo%ov  a/<«  nfoidifovfitvov 
yQaytiv  xt  xal  dvayiyvdaxtiv  ttauua  piv  tatag  xi  iotw, 
ydoprjv  ii  ovöi  xavxa  dvvapcu  yviuvcu  tlv  av  nagaoxoi. 
Davon  scheint  auch  Plato  Euthyd.  p.  294.  verstanden 
werden  zu  müssen. 

19)  Auch  dieses  von  unseren  Unverbrennlichen  oft 
producirte  Kunststück  kannten  die  Griechen  gar  wohl.  Hip- 
polochos  b.  Athen.  IV.  p.  129  d.  schreibt  von  der  Hoch- 
zeitfeier des  Karanos :  (tigtjk&op)  xivtg  xal  öavpaxovQyol 
yvvalxtg ,  eig  liiprj  xvßtaxwaav  xal  hvq  ix  xov  cxopaxog 
ixQint£ovaat,  yvfivai 

20)  Nach  Plularch.  Lyc.  19.  sagte  ein  Athener 
(Demades,  Apophth.  Lac.  t.  I.  p.  862.)  die  kurzen 
Schwerdter  der  Spartaner  verspottend:  ort  (fqditug  avxdg 
ol  &av/naxonoiol  xaxanhovaiv  iv  tolg  ÖtaxQOig»  Man 
kannte  also  auch  dieses  Gauklerstück.  Dabei  sei  erwähnt, 
dass  der  Apparat,  welcher,  um  ähnliche  Täuschungen  zu 
bewirken ,  gebraucht  wurde ,  dem  unserer  Zeit  ziemlich  nahe 
kommen  mochte.  Es  ist  in  der  That  überraschend,  bei 
Achill.  Tat.  III,  20.  das  völlige  Vorbild  unserer  Theater- 
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dolche  zu  finden.  Satyros  findet  dort  in  einem  aus  dem 
Meere  gezogenen  Kasten  xXapvda  aal  Slyog  ztjp  ph  xoj- 
ntiv  Soor  naXaiatüv  xtaadgatp,  xov  öi  oidtjgov  int  xy 
Hang  ßgaxvxaxov f  daxivXoiv  boov  ov  nXtioi  xgmv.  'Slg 
de  dveXofxevog  xo  liyog  6  MtvtXuog  tXa&e  fAtxaaxgtipag 
xaiu  xo  xov  aidrigov  ptgog  xo  pixgov  ixtivo  £iq>og,  iaaneg 
«Tio  ytjgu/uou  xtjg  xtomjg  xaxaxgtx*i  xooovxov,  oaov  ifytP 
y  xatnt]  to  fityt&og'  tag  di  dviaxgexpev  eig  xo  tpnaXtv, 
av&ig  6  otörjgog  tiata  xaxedvtto.  Tovxm  d'  ctga,  wc 
iixog,  6  uaxodctlfiotv  ixuvog  iv  xoig  fcdxgoig  *j(tyro 
ngog  xdg  xißdrjXovg  oyaydg. 

21)  Ucber  die  Taschenspieler  der  Alten  hat  Gasaub. 
z.  Athen.  I.  p.  19.  und  zu  Theophr.  Char.  6.  ge- 
sprochen. Collectaneen  (dürftige)  darüber  finden  sich  in 
den Gasaubonianis  p.  51  ff.  Ausser  ihm  Beckmann,  Beilr. 
z.  Gesch.  d.  Erfind.  B.  IV.  S.  55  ff.  Bötligers  bitter- 
süsser  Vergleich  mit  der  neueren  Kunstfertigkeit  (XL  Sehr. 
Th.  III.  S.  359.)  ist  nur  eine  magere  Gompilalion  daraus. 
Wenn  er  aber  S.  361.  die  Gewandtheit  der  Alten  auf 
Kosten  der  Neueren  erhebend  sagt:  ,,Die  Gaukler  des  Al- 
terthums zeigten  ihre  Fertigkeit  dem  sie  umsitzenden,  von 
allen  Seiten  sie  beobachtenden  und  von  blöden  Augen  und 
Augengläsern  noch  nichts  wissenden  Volk  auf  dem  Theater, 
also  am  hellen  Tage,  unter  freiem  Himmel,  wie  damals 
alle  Theatervorstellungen  stattfanden.  Bosco  spielt  in  einer 
ganz  bedeckten  Bude  bei  Nacht,  meist  hinter  einem  be- 
hangenen  Tische"  u.  s.  w.,  so  enthalten  diese  Worte 
mehr  als  einen  Irrthum.  Denn  erstlich  werden  sich  nur 
aus  später  Zeit  Beispiele  finden,  dass  solche  Vorstellungen 
im  Theater  Statt  gefunden  haben.  Athen.  I.  p.  19  b.  sagt: 
rag  ydg  ßavavoovg  ti'xvag  "EXXriveg  vaxtgov  ntgl 
nXeiaxov  (tdXXov  inotovvxo  rj  tag  xaxd  naideiav  ytvo- 
ptvag  impoiag.  und  weiterhin  mit  Indignation:  lloOttviZ 
rw  vtvgoondoxy  xr^v  axt]vtjv  tdwxav,  dq>'  qg  ivt&ouoiwv 
ol  negl  Evgmldqv.    Sodana  aber  ist  es  eine  ganz  irrige 
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Vorstellung,  dass  die  alten  Taschenspieler  ganz  frei  agirt, 
nicht  auch  durch  einen  ihren  geheimen  Apparat  deckenden 
Bau  sich  der  genauem  Beobachtung  entzogen  hatten.  Aus- 
drücklich sagt  dicss  Plato  de  republ.  VII.  p.  514. 
wontg  Tülg  Oavfiazonotolg  ngo  to)V  dp&gwnoop  ngoxn- 
zai  zd  nagaygdyftaxa ,  vnlg  wv  zd  üuvuaia  öttxpvoip. 

22)  Eines  der  tihlichsten  Kunststücke  scheint  das 
Changin  n  uuter  den  Bechern  (oder  Niipfchen,  nagoxpidtg 
/Aixgul)  gewesen  zu  sein  und  die  Taschenspieler  hiessen 
deshalb  wohl  überhaupt  yrjqoxXinzac ,  tpfjfonatxiai ,  xptj- 
yoloyo*.  Athen.  I.  p.  19.  Poll.  VII,  201.  Suidas  führt 
u.  ipt]<j>oX6yoi  die  Worte  eines  nicht  genannten  Schrift- 
stellers an:   vjomo  ol  yjt]foXoyot>  zovg  ocfdaXpovg  rw 

zrjg  fteza&ioiojg  zoip  yttfcnv  dirazotpreg  ovpag- 
naCovai.  Artemidor.  Oneirocr.  III,  56.  p.  294  R. 
*iJrjq}onaixTtlp  doxftv  ovx  iniazdftgpop  noXXd  t  'jq  tXrt  Otjpai 
otjfictiva  nagaXoyi£opepop  xal  \p(vd6tut»>ov  diu  zo  noXXdg 
xpqyovg  xXinzttv  xal  zaviag  d'XXott  äXXojg  dstxvveiv,  ov 
xazd  zipa  dnXovp  zgonov ,  aXXa  napovgywg.  Am  aus- 
führlichsten aber  beschreibt  die  Sache  Alciphr.  ep.  III, 
20.  Exg  ydg  zig,  elg  ftioovg  nagtX&ojp  xal  orijoac  zgl- 
noda,  zgitg  ptxgdg  nagezi&n  nagoyidag.  elzct  vno  rau- 
zeug  ioxine  ^tixgd  ziva  xal  Xevxd  xal  ozgoyyvXa  h&idiu, 
oTa  fjfitig  inl  zalg  oy&atg  zoip  ynuü^nwv  dvfvghxOLtfp. 
zavza  nozl  flip  xaza  ftlap  toxfnt  nagoxplda ,  nott  dl, 
ovx  oid'  Önoig ,  vno  zrj  nia  ideixvv ,  noti  $i  navttXiog 
dno  zojp  nagotyidwp  ijqdptfr  xal  inl  zov  czofjiatog  epat- 
vtp.  iha  xazaßQOx&laag  zovg  nXtjoiop  iozoiiag  ayotp  tig 
fiiaop ,  zt]p  f*ip  ix  gipog  zipog,  zrp  St  fg  taiiov,  zrjp  dl 
ix  xtyaXrjg  dpygtito. 

23)  Alciphr.  a.  a.  0.  Mt)  yipono  xaz'  dygdp  zoi- 
oüzo  öqglov  ov  ydg  uXomtzai  vn'  ovdtpog  xal  ndvza 
v(pmgovfAtvog  tu  Mop  ygovdd  uoi  zu  xar'  dygop  dneg- 
yuotxui. 

24)  Aus  etwas  späterer  Zeit  allerdings  erwähnt  eine 
Ff.  19 


Digitized  by  Google 


290  Anmerkungen 

solche  Affenkomödie  Lucian.  Piscat.  36.  t.  I.  p.  605  R. 
Xiyttai  dt  xal  ßaaiXevg  Alyvnxtog  m&rixovg  noti  nvg- 
QiX'&tv  dtdaleH  xal  rd  &tjgla  —  ixfta&etv  xdxtaxct  xal 
uoyrioOai,  aXovgyidag  dftntxofteva  xal  ngooatntta  ntgi- 
xtipeva.  Vgl.  p.  merc.  cond.  5.  p.  713.    Man  richtete 
auch  Hunde,  Pferde  und  andere  Thiere  für  solchen  Zweck  ab. 
Plutarch.  Gry  II.  9.  sagt  von  der  Gelehrigkeit  der  Thiere: 
xogaxag  diaXtyta&ai  xal  xvvag  dXXto&at  dia  xgox^v  ntQi- 
q,tpopiv(üv '  i'nnoi  d£  xal  ßoeg  iv  ütdtgotg  xaxaxXiottg  xal 
Xogilag  xat  atuaeig  nagaßoXovg,  xal  xivqoug  ovöi  dr&gw- 
notg  ndvv  gadlag  dxgtßovatv.   Vgl.  Mus.  Borb.  I,  21. 

25)  Wie  bei  uns  Leute  der  Art  mit  dem  Teller  um- 
her gehen  und  die  Zuschauer  zur  Erlegung  eines  Schau- 
geldcs  auffordern,  so  sammelten  auch  die  griechischen 
^avfxaxonoiol  umhergehend  das  dtwgixov  Theophr. 
Char.  6.  giebt  als  Merkmal  der  dnovoia  an:  ip  Oavpaoi 
xovg  %alxovg  ixXtyeiv,  xa&'  i'xaaxov  nagttov,  xal  ftd- 
%to&at  xoig  ro  avfjißoXov  q>tgovat  xal  ngotxa  Otatgtlv 
a£touoi.  Wie  es  scheint,  gaben  sie  also  auch  Marken 
(Freibillets)  aus,  durch  welche  sie  gewissen  Personen  den 
Zutritt  ohne  Zahlung  gestalteten.  Von  solchem  Einsammeln 
wird  man  auch  zu  verstehen  haben,  was  von  dem  Syra- 
kosier  gesagt  wird,  Xenoph.  Symp.  2,  1«  Tavca  dt 
xal  tnidtixvvg  wg  iv  öavfAaxi,  dgyvgtov  SXdf*ßave'  und 
dasselbe  thun  die  herumziehenden  Priester  bei  Lucian. 
Asin.  37.  t.  II.  p.  G05  R.  inuddv  9k  xaxaxoxptiav  ov- 
Tug  iavxovg,  ix  twf  ntguaxnxotwv  ötaiwv  ovriXtyov 

oßoXovg  xal  dgaxt*«g> 

26)  Lucian  a.  a.  0.  xal  ur/oi  noXXov  tvdoxifAUv 
xrjv  &iav,  dxgt  d*]  xig  ^taxrjg  daxuog,  xdgva  vno  xoX- 
nov  txa)if9  dyflxtv  ig  to  pioov  ol  di  nl&t}xot  idopxtg 
xal  ixXa&ofitvot  xtjg  ogxtoeug  xov&\  oneg  yaav,  nl&tj- 
xoi  iyivovxo  dvxl  nvggix^ai^)V  *°*  Ivvixgtßov  zd  ngoou- 
Tttia  xal  trjv  ia&rjxa  xaxtggrjyvvov,  xal  S/u  Isopto  nept 
Ttjg  onvtgag  ngog  dXXriXovg* 
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27)  Bei  Aristoph.  Pax.  730.  sagt  der  Chor  zur 
Parabase  schreitend : 

ri\i(1g  di  teatg  raäe  td  axtvtj  nctQadövifq 
toig  axoXovtiotg  dmftiv  aoj&tV)  a  g  tioj&aai  /nü/.iora 
nt(fi  tag  axfjvdg  nXiiatot  xlenreu  xvnvdCnv  xal  xaxo- 

nouir. 

Wegen  der  Verkäufer ,  welche  sich  zu  solchen  Festen  ein- 
fanden ,  s.  Th.  I.  S.  283.  Falschen  Schmuck,  ogfiovg  Cno- 
£vXovg 9  erwähnt  Xenoph.  Oecon.  10,  3. 

28)  Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass  der 
Glaube  an  einen  schädlichen  Zauber  gewisser  Blicke  sich 
bis  auf  unsere  Zeit  vererbt  hat  und  der  oydaXpog  ßct- 
oxctvog  der  Griechen  als  tnal-occhio  und  mauvais  -  oeil 
noch  immer  seine  Rolle  spielt.  Avoiitvt}g  xal  ßdoxavog 
6  ttiv  yenovojv  6q>&alf*og,  sagt  Alciphr.  ep.  I,  15. 
Deutlicher  spricht  davon  Hcliod.  Aelhiop.  III,  7.,  wo 
dieser  Aberglaube  iu  Schutz  genommen  und  die  angebliche 
Wirkung  erklärt  wird,  und  c.  19.  p.  133  Cor.  ^dixrifjiivrj 
nagd  tojv  xaxwg  löovtoiv  ae  oyOakfuor.  Piutarch 
handelt  in  einem  besonderen  Kapitel  S  y  m  p.  V,  7.  t.  III. 
p.  787  ff.  xrfpt  rwy  ßaaxaivfiv  Xeyofuevonv  xai  ßdaxavov 
t%eiv  oy&aXfuov.  Wie  bei  Heliodor  wird  auch  hier  der 
Glaube  tbeils  verlacht ,  theils  gerechtfertigt.  Die  ßaaxa- 
vlu  trifft  übrigens  nicht  nur  den  Menschen  selbst ,  sondern 
auch  sein  Eigenthum.    So  sagt  Virg.  Ecl.  III,  103. 

Neseio  quis  teneros  oculus  mihi  fascinal  agnos. 
Vgl.  S.  109.  und  Böttiger,  KL  Sehr.  Th.  III.  S.  111. 

29)  Wie  bei  uns  die  Blumen  der  grossen  Maaslieb 
{Chrysanthemum  leucanthemum  Linn.)  im  Scherze  oder  in 
stiller  Liebesschwärmerei  als  Orakel  der  Gegenliebe  be- 
fragt werden,  ein  Spiel,  dem  durch  Geithes  Gretchcn  die 
Unsterblichkeit  gesichert  ist,  so  nahmen  die  Griechen  in 
Herzensangelegenheiten  zu  mehr  als  einer  fiaviela  ähnli- 
cher Art  ihre  Zuflucht.  Vorzüglich  scheint  das  Spiel  in 
Anfnahme  gewesen  zn  sein,  das  Blatt  einer  Pflanze  oder 
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Hlumc  auf  die  Höhlung  zu  legen,  welche  entsteht,  wenn 
man  aus  Zeigefinger  und  Daumen  einen  Ring  bildet,  und 
mit  der  anderen  Hand  darauf  zu  schlagen ,  damit  das  Blatt 
durch  den  Luftdruck  gesprengt  einen  klatschenden  Ton  von  • 
sich  gebe.  Man  nahm  dazu  besonders  das  breite  Blatt  der 
Mohnblüthe ,  das  eben  daher  nXatayoivtov  heisst,  oder 
auch  das  der  Anemone;  ausserdem  aber  wird  noch  der 
Name  t>}Xi'<f>iXop  genannt,  der  unstreitig  der  erotischen  Be- 
deutung seine  Entstehung  verdankt.  Eg  bleibt  indessen  un- 
gewiss, ob  damit  eine  besondere  Pflanze  bezeichnet  wird, 
oder  ob  es  nur  eine  andere  Benennung  des  nXatctycovtov 
ist.  Pol  lux  IX,  27.  sagt  davon:  To  dl  nXavayoiviov  oi 
igwprtg  ?]  igoiGctt,  tnai£op'  xaXe?tai  ftlti  ydp  ovtco  xal 
70  xgotaXot'  y.ca  TO  OttOigov,  oj  y.ar«  UtvxaXoHK  i>  et  lit- 
&cu  tpvxaycoyouocu  r«  dvgvnvovvia  t~>v  natdiwv.  'AXlit 
xal  td  tov  Tt)X((fiXov  xuXovptvov  qvXXa  inl  tovg  ng«>- 
*  tovg  dvo  ttjg  Xaiug  daxtvXovg  ttg  xvxXop  ovftßX?]&jptag 

tni&tvtfg  rf;T  xolXq  xrtg  itigag  jaoo?  enixgovoaPTfg ,  ti 
xtvtiov  noirjotuv  evxgoiop  imovyiadtv  rij  nXyyy  to  (jpvX- 
Xov,  pfftvfjoQat  tovg  tgtofiivovg  avtotv  vneXdfißapov.  Mir 
scheint  Pollux  das  TtjXtyiXov  nicht  von  nXctTaywvio*  zu 
unterscheiden  und  mit  den  Worten  dXXd  xal  nur  den  Ge- 
gensatz zu  oitotgov  oder  xgoraXov  zu  machen.  Damit 

m 

vergleiche  man  Phot.  Lex.  p.  432  Dohr.  nXtttttyowtov' 
to  [Atjdiv*  xvgifog  dl  to  zrjg  prjxwvog  qvXXop ,  xal  to  x*jg 
dpffiiopyg,  dno  tov  nXdabtiP  (vielm.  nXatdaoeiv)  tovt- 
totiv  i)x*W'  —  iotjftiMUvio  dl  dn*  avtov  ttjv  twv  igw- 
fit'pwp  Gtogyrlv,  tt&t'pteg  inl  te  tov  ctvtt'xttgog  xal  tov 

Xixa*°v >       dvrtxontopteg*  xoti  flftlp  tix*!0**)  iotigyopiO' 
(So  wörtlich  auch  bei  Suid.)   Beides,  Mohn  und  Anemone, 
nennt  auch  Hesych.  u.  nXatay.  Anders  erklären  das  Tf]X('q;t- 
Xop  ein  Paar  Scholien  zu  den  Versen  Thcocr.  III,  28  ff. 
"£yp(ov  ngup  t  oxcc  pev  fttfipa/itpca  ti  (fiXitig  pe, 
ovdi  to  tfjXtyiXop  nottfialäfitpov  nXatdytjaep, 
dkl'  *VT*>g  «jtuXm  Tioti  ndxt?  iifftngdpftr}. 
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Das  erste  Scholion  lasst  es  unentschieden,  ob  Mohn  oder 
nach  Anderen  eine  besondere  Pflanze  darunter  zu  verste- 
hen sei.  Ein  zweites  und  drittes  aber  nehmen  eine  be- 
sondere Pflanze  (ttfitqtovl)  an,  die  im  ersleren  beschrie- 
ben wird.  Ueberhaupt  aber  sprechen  beide  von  einem  ganz 
anderen  Verfahren ,  wie  besonders  deutlich  aus  dem  letz- 
teren erhellt:  tivig  rw*  /»pamxoji>  ro  rrjXtqiXov  inl  to* 

WjUOy  TtOtVTfS,        TOV  MCtQTIÜV)  lltlKQOVOVOl.    XCtl  ICtV  Ith 

tQv&Qov  ytvrjtott, ,  xaXovvTtg  uvio  (todiov  voiil&voiw 
dyanäaOai  vnö  tÜiv  tQtoptvw  rov  xgwtog  d'  ff*ng>j- 
o&tvTog  *}  tXxw&htog,  tuoelo&ctt.  Hier  ist  also  nicht  von 
einem  Klatschen  die  Hede,  sondern  von  der  Wirkong  des 
wahrscheinlich  einen  ützenden  Stott'  enthaltenden  Blattes 
oder  der  Frucht  auf  die  Haut,  die  roth  geftirbt  werden 
mussle ,  wenn  man  auf  Gegenliebe  sollte  schliessen  können. 
Die  Erklärung  passt  also  auf  Theokrit  nicht;  überhaupt 
aber  scheint  mir  aus  Allem  hervorzugehen,  dass  rtjXtq^ 
Xov  gar  nicht  der  jName  einer  besondern  Pflanze  war,  son- 
dern dass  man  die  Bliltler  (oder  Frucht)  jeder  Pflanze  dar- 
unter verstand,  wenn  sie  auf  solche  Weise  zum  Orakel 
diente,  um  über  „ferne  Liebe"  ein  Zeichen  zu  erhalten. 
Das  wird  noch  wahrscheinlicher  durch  ein  Epigramm  in 
der  Authol.  Pal.  V,  296. 

'Lloii  JtjkeqiXov  nXatayt]iiaiog  rj%txa  ßoftfiog 

yetareya  iicivtiüov  uü^uzo  xcaavßiov^ 
tyvoiv,  ojg  (fiXtitg  pe. 

• 

Denn  xyXi'quXov  nXataytjfia ,  statt  xtjXaflXov,  fleheint  mir, 
wenn  die  Pflanze  verstanden  werden  soll,  sehr  hart.  — 
Pol  lux  fügt  übrigens  noch  eine  andere  Art  solchen  Klat- 
schens mit  aufgeblasenen  Lilienblättcrn  diu  zu.  s.  128*  Ätft 
fiiv  xai  to  xglrov  öcnXovp  ow  xal  SiUKtvov  ürüoötv 
<f,vot]ouiteg ,  tag  vnonXriaai,  nttiftazog  npog  t«  fidtoma 
(fitfvvvitQ  iattfAoitvovTQ  t«  na^anXijaia  tw  Htvnqt.  Hebun- 
gen der  Art  mit  Bosen-  oder  Baumblatter«  sind  noch  jetzt 
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unter  unserer  Jagend  gewöhnlich,  nur  giebt  man  ihnen 
keine  prophetische  Bedeutung. 

30)  Poll.  s.  128.  "Ex*  toIpvp  to  antgfta  ra>*  pq- 
Xcop,  ontg  eyxeixai  xolg  fttfloig  tvdo&sv,  äxgotg  to7q  ngw- 
roig  ttjg  dt&ag  dvo  daxxvXoig  ovpnutopxtg  «*  diußgoyop 
xal  oUo&tjQQv  6p,  (i  ngog  vipog  ntjdrjoeup,  torjftaipopxo 
roi  ico  xrjp  tvvotav  xrjv  nagd  xoiv  ncudixwp. 

31)  Nach  Aristoph.  Thesm.  401  ff. 

iuv  yi  xtg  nXt'xtj 
yvvt  oxiyavop,  igup  doxit*  xdp  ixßuXrj 
axevog  xi,  xaxd  tijV  oixiuv  nXctPUfitpri, 
dprjg  ( o(i)i Tia  xuxiaytp  tj  yvxgu; 
ov*'  i'o&'  onug  ov  x<$  Kogip&hi  £<Vai. 

32)  Das  Tragen  von  Anmieten  (ngoßaoxdpia) ,  um 
sich  gegen  lösen  Zauber  oder  überhaupt  Unglück  zu 
schützen,  war  sehr  gewöhnlich.  Bekannt  sind  die  Phallen 
und  obseönen  Figuren,  welche  man  Kindern  als  Mittel  ge- 
gen Fascination  umhing ,  auch  selbst  an  Httusern  anbrachte. 
Solche  Dinge  meint  wohl  Plutarch.  Symp.  V,  7,  3. 
t.  IV.  p.  793.  Ato  xal  to  toiv  UyofAtvwv  ngoßaoxapimp 
yivog  otopxai  ngog  top  ydovov  o'jqpcXftv,  iXxoptPtjg  diu 
Tfjp  dxoniap  xrjg  oipfatg,  wart  tjxiov  inegddtip  xoig  ndoyov- 
aip.  Sehr  gebrauchlich  scheinen  aber  auch  Ringe,  vermutlich 
mit  geheimen  Zeichen,  gewesen  zu  sein,  mit  Hülfe  deren  man 
jeder  Gefahr  trotzen  zu  können  glaubte.  So  sagt  der  Gerechte 
b.  Aristoph.  Plut.  883.  als  der  Sykophaot  ihm  droht: 

ovdtv  ngoxifAat  oov.  yoQU)  ydg  ngidjAfvog 
top  daxxvXiop  xovdl  nag  '  Evöafiov  dguyufjg. 
Dazu  bemerkt  der  Scholiast:   äXtfyxtjgiop  xojp  dfjXtjxrj- 
glwv  öÜxpvoip  avttp  xal  ßaoxaplag  dnoxgtnxixop  daxxv- 
Xiop, op  xaXovat  yugnuxlxrjp.  Mit  derselben  Zuversicht  lässt 
Antiphanes  b.  Athen.  III.  p.  123  b.  jemanden  sagen : 
ov  ydg  xaxbv  i'yw  f*rjd*  tyoip  •  **gu 
oxgtqpt]  fit  negl  xtjp  yuoxig*  $  xop  ouyulov, 
nag«  ÜHQxdxov  daxxvXiog  faxt  fiot  dguy^g 
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Daher  ist  der  Zauberring  der  Charikleia  b.  Heliod.  Ae- 
thiop.  IV,  8.  p.  151  Cor.  nichts  ungewöhnliches  und  eine 
merkwürdige  Parallele  zu  manchem  Aberglauben  neuerer 
Zeit  bietet  der  von  Lucian.  Philops.  17.  t.  III.  p.45R. 
erwähnte  Ring  dar.  Der  früher  viel  durch  Gespenster  beun- 
ruhigte Eukrates  sagt,  er  sei  nun  davon  befreit,  ftaXtcrta 
*|  ou  ti'u  tov  daxtiliov  6  "4(>a\f)  tdcoxe  atät'jgov  tov  ix 
tw»  aravQcov  ninoiqfAt'vov.  Vgl.  B  ölt  ige  r,  Sabina. 
Th.  II.  S.  162.  Es  werden  aber  auch  Araulete  anderer  Art 
erwähnt,  wie  in  dem  Fragmente  desAnaxilas  b.  Athen. 
XII.  p.  548  c.  h  axvtagtotg  yaiztoioi  yoQww  'Eytoqia 
ynauuuru  xaXd.  Von  dieser  ephesischen  Schrift  sagt  Phot. 
p.  40.  (der  auch  Beispiele  ihrer  Wirkung  anführt)  ovoftara 
atra  xai  qovai  dvtmd&udw  nvu  qtvoixtjv  t/oersat.  Vgl. 
Etymol.  M.,  Suid.,  besonders  aber  Eustath.  z.  Odyss. 
XIX,  247.  p.  1864,  14  ff.  und  Hesychius,  der  die  sechs 
nrspriinglichen  Wörter  angiebt.  Nach  Pausanias  giebt 
Eustath.  an,  ort,  doaywg  xal  aiviyftauudwg  doxet  int 
izodiup  xai£iop>]g  xai  axe^dvTjg  iniyfygdy&at,  tijg  'Agtifti- 
$og  td  toiavxa  ygappata.  Vgl.  Meine  ke,  Menand. 
frgm.  p.  132. 

33)  Von  dem  kleinen  Flusse  Selemnos  in  Achaia  sagte 
man  mit  Bezug  auf  den  Mythus  seiner  Metamorphose,  dass 
er  Liebeskrankc  heile.  Pausan.  VII,  23,  2.  to  vdatg  tov 
2tUfiPOV  ov^yogov  xal  dvdgaaiv  tlvat-  xai  ywai^lv  ig  tpm- 
rog  i'uuu  XovofAt'voig  h  rw  notafno  XtjOtjv  igwtog  ylvta&at. 
Er  setzt  hinzu:  ti  öi  pittotiv  dXri&tlag  iw  Xoyut,  ttpitote- 
nov  x(>W"T(0V  nolXtav  ton*  dv&Qomoig  to  vdatg  tov  2t- 
Xtfivov 

34)  'O  tguoag  avtog  Idottat,  ursprünglich  das  dem 
Telephos  erlUeilte  Orakel,  nachher  aber  auch  in  diesem  Sinno 
gebraucht.  Charit.  VI,  .3.  <fdg^iaxov  yag  tctQov  tgonog 
ovdiv  iort  nXtjv  avtog  6  igmfAfvog.  tovto  di  «oa  to  qdo- 
jutvov  Xoytov  j)¥ ,  Oft  6  xgioaag  avtog  idoitai. 

35)  Das  sehr  reichhaltige  Kapitel  von  den  Zaubcr- 
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künsten  der  Alten  kann  liier  nur  berührt  werden.  Das 
Lehrreichste,  was  die  griechische  Literatur,  namentlich 
über  Liebeszauber,  bietet,  ist  Theokrits  0ag/*axtvTgia. 
Im  Allgemeinen  verweise  ich  auf  Tiedemann,  Kurze 
Uebersicht  d,  Gesch.  d.  Arles  magicac.  und  Böttiger, 
Kunstmyth.  Th.  L  S.  60  IT.  üeber  die  lynx  besonders, 
ders.  Heber  die  Ketedonen.  KL  Sehr.  Th.  I.  S.  183  ff. 
S.  322.  Boeckh.  z.  Pind.  Pyth.  IV.  p.  277  Expl.  — 
Ein  Beispiel  von  Vergiftung  darch  ein  yiXvgov  s.  bei  An- 
tipho  de  venef.  p.  608.  614. 

36)  Ein  getragener  Kranz  oder  ein  angebissener  Apfel 
dienen  als  Mittel  der  Liebeserklärung  oder  als  Liebescor» 
respondenz,  ohne  Zweifel  in  demselben  Sinne,  wie  das 
Trinken  aus  einem  Becher  (s.  Th.  I.  S.  141.).  Haoplstelien 
dafür  finden  sich  bei  Lucian.  Tox.  13.  t.  IL  p.  519  f. 
xal  yga^fiaxuu  ze  eigetpoUa  naget  xrjg  yvvaixog  avroj 
xal  oxt'yavot  t'jfiifiägavioi  aal  ftijXa  zivu  dnodidrjyfiivu 
xal  äXXa,  onoaa  ai  fiaaxgonol  inl  xo7g  vioig  ptjxavwv- 
rcd :. ,  xaxa  fitxgov  avtoig  intxt^t ■•••■un  ai  xovg  tgojxag  x. t.  >L 
und  Dial.  meretr.  XII.  t.  III.  p.  311.  zt'Xog  di  zov  fty- 
Xov  anoöaxwv,  onoxe  zov  AtqiXov  tideg  aoxoXovfitvov 
{iXaXet  ydg  Bgdaoivi)  ngoxvtyag  ntag  tvotoxwg  ngogtj- 
xovxiaag  ig  rov  xoXnop  avirjg.  Vgl.  Reiz  zu  beiden  Stel- 
len; mit  der  ersteren  stimmt  fast  wörtlich  AIciphr.  ep. 
III,  62.  überein,  der  solcher  Sendungen  auch  I,  36.  ge- 
denkt. Auf  sie  bezieht  sich  auch,  was  bei  Theo  er.  XI, 
10.  von  Polyphem  gesagt  wird. 

"jlgaxo  d'  ovxt,  goöoig ,  ov  piXoig ,  ovdl  xixlvvoig. 
Es  galt  indessen  auch  schon  das  blosse  Werfen  mit  Aepfeln 
für  eine  Liebeserklärung  und  Bewerbung.    Anthol.  Pal. 
V,  79. 

T$  ftrjXta  ßaXXw  af  au  d  \  tl  piv  ixovaa  q>iX{tg  fit, 
dtlanivrj  xrjg  oijg  nagOivlrjg  fistadog. 
und  ep.  80.    MijXov  iyw'  ßdXXa  /u*  qtXiLv  oi  rig. 
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Oer  Hing. 

* 

Tiefe  Ruhe  war  noch  über  Athen  verbreitet  und  in 
längerer  Weile  verträumten  seine  Bewohner  den  Rausch 
des  vergangenen  Festes ,  da  trat  Manto  aus  dem  Hause 
ihrer  Gebieterin ,  um  des  geheimen  von  Chloris  empfan- 
genen Auftrags  sich  zu  entledigen.    Die  Strassen  waren 
noch  still,  obgleich  der  Tag  bereits  anbrach;  nur  ein- 
zelne Sklaven  waren  schon  geschäftig,  das  Tagewerk  zu 
beginnen  oder  für  die  ersten  Morgenbedürfnisse  ihrer 
Gebieter  zu  sorgen  und  hie  und  da  zogen  trunkene  Ko- 
masten  mit  dem  halb  dem  Haupte  entgleitenden  Schmucke 
salbenfeuchter  Kränze  und  Tänien ,  die  wankende  Flö- 
tenbläserin  an  der  Spitze  vom  nächtlichen  bis  zum  3Ior- 
gen  verlängerten  Trinkfeste  heim.    Manto  aber  beeilte 
sich  sichtlich ,  zu  Charikles  Hause  zu  gelangen.  Wem 
konnte  mehr  als  ihr  daran  gelegen  sein,  dass  Kieobule 
seine  Galtin  werde.    Sic  war  ihrer  Gebieterin  mit  treuer 
Anhänglichkeit  ergeben  und  Charikles  war  ja  von  den 
ersten  Tagen  seines  Lebens  an  ihrer  Pflege  befohlen  ge- 
wesen; ja  mehr  noch  als  das  fesselte  sie  ein  still  bewahr- 
tes Geheimniss  an  ihn,  woran  kein  anderes  lebendes 
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Wesen  mehr  Theil  hatte.  Ueberdiess  aber  war  ja  Kleo- 
bulens  Vermählung  der  Augenblick  ihrer  Freilassung  und 
sie  hoffte  in  Charikles  Hause  den  Rest  ihrer  Tage  ohne 
Mühen  und  Sorgen  zu  verleben.  Das  war  es  indessen 
uicht  allein ,  was  sie  zur  Beschleunigung  trieb.  Ein  un- 
erwartetes Ereigniss  drohete  plötzlich  alle  jene  Wünsche 
und  Hoffnungen  zu  vereiteln  und  eine  Entdeckung  her- 
beizuführen, deren  Folgen  unübersehbar  waren.  Auch 
sie  hatte  sich  gestern  unter  das  Getümmel  der  Schau- 
lustigen gemischt  und  als  sie  eben  den  verwegenen 
Kunststücken  eines  Seiltänzers  zusah ,  da  hatte  ein 
Sklave,  der,  wie  es  schien,  nicht  aus  der  Stadt,  son- 
dern dem  Aeusseren  nach  der  Vorsteher  einer  Land- 
wirtschaft sein  mochte ,  sich  durch  die  Menge  gedrängt 
und  sie  beim  Kleide  fassend  in  halb  gebietendem  halb 
bittendem  Tone  geheissen  ihm  zu  folgen.  Erschrocken 
halte  sie  gethan ,  was  er  verlangte  und  als  sie  an  einen 
ruhigen  Ort  gelangt  waren ,  hatte  er  sie  scharf  ins  Auge 
fassend  gefragt,  wer  ihr  Herr  sei?  Mein  Herr  ist  todt, 
hatte  sie  geantwortet.  Hastiger  fragte  der  Mann  ,  ob  er 
einen  Sohn  hinterlassen  habe  ?  —  Nein ,  antwortete  sie 
betroffen,  er  war  noch  kein  Jahr  verheirathet ,  da  er 
starb.  —  Der  Sklave  sah  sie  einen  Augenblick  zweifelnd 
an.  Du  bist  es  dennoch,  rief  er  dann  aus;  du  bist  es, 
die  vor  ein  und  zwanzig  Jahren  einen  ausgesetzten  Kna- 
ben am  Altare  des  Mitleids  in  der  Frühe  des  Morgens 
aufhob.  Ich  habe  dich  belauscht ;  du  trugst  das  Gefäss  *) 
mit  dem  Kinde  zu  Nikarele,  der  Hebamme  —  sie  ist 
leider  längst  todt  — ;  aber  bei  den  Göttern  beschwöre  ich 
dich ,  mir  zu  sagen ,  wem  du  den  Knaben  gegeben  hast. 
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Es  war  der  Sohn  meines  Herrn ,  und  er  hat  kein  Kind 
mehr.  Manto  suchte  verwirrt  sich  los  zu  machen ;  aber 
ihr  Zittern  verrieth  hinreichend,  dass  der  Sklave  sich 
nicht  irren  mochte.  Erbat,  er  beschwor  sie ,  er  drohe- 
te ,  und  fast  hätte  Manto  die  Fassung  verloren  und  die 
Wahrheit  gestanden ;  allein  der  Gedanke ,  dass  Chari- 
kles  —  denn  er  war  ja  der  Kuabe  —  in  nicht  erwünsch- 
ter Weise  seine  Aeltern  wiederfinden  könnte ,  erhielt  ihr 
die  Besonnenheit.  Zwar  in  niederem  Stande  konnte  er 
nicht  geboren  sein ,  dafür  zeugte  das  feine  Linnenzeug, 
das  bei  dem  Kinde  gelegen  hatte  ?  der  goldene  Ring  mit 
dem  kunstreich  geschnittenen  blauen  Steine  und  das 
Halsband  mit  vielerlei  silbernem  und  goldenem  Spiel- 
zeuge 2).  Aber  dennoch  hätte  vielleicht  er,  der  jetzt  in 
dem  festen  Glauben  an  geliebte  und  der  Liebe  werthe 
Aeltern  und  im  Besitze  ausreichenden  Vermögens  glück- 
lich und  unabhängig  war,  einen  übelen  Tausch  eingehen 
müssen  und  Kleobule  —  wer  mochte  wissen ,  welche 
Hindernisse  ihren  Wünschen  in  den  Weg  treten  konn- 
ten. Besser  schien  es  ihr  wenigstens  ,  die  Entdeckung 
erfolgte  später,  wenn  die  Vermählung  vorüber  sei ,  und 
darum  versprach  sie  dem  Sklaven  am  nächsten  Neumonde 
seiner  bei  Sonnenuntergang  am  acharnischen  Thore  zu 
warten,  mit  allerlei  Ausflüchten  für  jetzt  jede  Erklärung 
ablehnend.  Aber  wie  soll  ich  dir  trauen ,  sagte  zweifelnd 
der  Sklave,  wenn  ich  nicht  weiss,  wer  du  bist.  —  Ich 
schwöre  es  dir  bei  den  Dioskuren,  versicherte  sie.  — 
Der  Weiber  Schwüre  verrinnen  mit  dem  Wasser,  in 
das  sie  geschrieben  sind  3) ,  wendete  er  ein ;  sage  mir 
wem  du  augehörst.  —  Was  nützt  dir  das?  erwiederte 
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sie$  wenn  da  so  wenig  Vertrauen  hast,  so  kann  dir  auch 
das  keine  Beruhigung  gehen;  denn  wüsstcst  du  denn ,  oh 
ich  die  Wahrheit  sagte?  Sie  hatte  ihn  unvermerkt  dem 
Schauplätze  wieder  zugeführt  und  heuutzte  den  günsti- 
gen Augenblick,  sich  im  Gewühle  der  Menge  zu  ver- 

Das  war  es  nun ,  was  jetzt  so  früh  sie  nach  Chari- 
kles  Hause  trieb.  Sie  wollte  eilen ,  wenigstens  den  einen 
Zweck  zu  erreichen,  ehe  vielleicht  ihr  nachgespürt 
würde  und  wider  ihren  Willen  die  Wahrheit  zu  früh  ans 
Licht  käme.  Sie  glaubte  das  Haus  noch  in  tiefer  Ruhe 
zu  finden  und  gedachte  vor  demselben  zu  warten ,  bis  die 
Bewohner  sich  regen  würden ;  allein  zu  ihrem  Erstaunen 
war  die  Thürc  geöffnet,  und  als  sie  eintrat  in  die  Halle 
des  Hofs ,  traf  sie  Charikles  an ,  der  eben  einem  Sklaven 
Befehle  ertheilte.  Geh* geschwind,  sagte  er,  nimm  diese 
Schrift  und  befestige  sie  an  irgend  einer  Säule  des 
Marktes,  wo  jeder  sie  lesen  kann,  und  bestelle  den  Aus- 
rufer, dass  er  laut  und  wiederholt  auf  vollem  Markte  und 
in  den  Strassen  bekannt  mache:  wer  einen  goldenen 
Ring  mit  blauem  Steine  gefunden  habe ,  in  welchem  ein 
laufender  Satyr,  einen  Hasen  haltend,  geschnitten  sei, 
der  solle  ihn  an  Charikles  des  Charinos  Sohn  zurück 
geben  und  zwei  Minen  als  Lohn  hinnehmen4).  Gieb  meine 
Wohnung  an  und  setze  hinzu,  der  Ring  sei  besonders 
dadurch  kenntlich ,  dass  mitten  durch  den  Leib  des  Satyr 
der  Stein  einen  Sprung  habe.  —  Manto  hatte  nur  die 
letzten  Worte  gehört.  Du  hast  einen  Ring  verloren? 
fragte  sie  herantretend  ,*  als  der  Sklave  sich  entfernt 
hatte.  —  Ja,  sagte  er,  ein  Kleinod,  das  meine  Mutter 
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sterbend  mit  bedeutsamen,  aber  räthselhaflen  Worten 
mir  einhändigte.  —  Um  der  Götter  willen ,  rief  bestürzt 
die  Sklavin ,  doch  nicht  den  Ring  mit  dem  blauen  Steine? 

—  Eben  den ,  erwiederte  er ;  aber  woher  kennst  du  ihn? 

—  Ich  habe  ihn  an  deiner  Hand  gesehen ,  sagte  sie ,  ihre 
Verwirrung  verbergend.  —  Ich  trug  ihn  doch  selten,  seit 
ich  in  Athen  bin ,  meinte  Charikles.  Gestern  im  Bade 
streifte  ich  ihn  vom  Finger  und  unbegreiflicher  Weise  ist 
er  abhanden  gekommen;  ich  aber,  ungewohnt  ihn  «am 
Finger  zu  haben,  habe  nicht  eher  ihn  vermisst,  als  da 
ich  zur  Ruhe  ging.  Ich  möchte  lieber  mein  halbes  Ver- 
mögen verloren  haben  als  diesen  Ring ;  denn  nach  mei- 
ner Mutter  Worten  birgt  er  ein  Gchcimniss,  dessen 
Enthüllung  mit  ihm  auf  immer  verloren  ist.  Aber  was 
ist  dir?  du  zitterst;  und  was  führt  dich  in  dieser  Frühe 
zu  mir.  —  Lass  uns  hingehen ,  sagte  die  Alte ,  wo  wir 
unter  vier  Augen  5)  sind;  ich  muss  mit  dir  sprechen.  — 
Jetzt  nicht,  guteManto,  entgegnete  er;  ich  eile  noch- 
mals in  das  Bad ,  wohin  ich  schon  Mancs  gesandt  habe. 
Erhole  dich  hier  und  warte ,  bis  ich  zurück  bin. 


Allmählich  war  die  Stadt  zur  Thätigkeit  gewöhn- 
licher Geschäftslage  wieder  erwacht;  der  Markt  fing 
schon  an  sich  zu  füllen  und ,  wenn  man  auch  heute  Viele 
vermisste ,  die  vom  gestrigen  Rausche  noch  schwer  und 
unbehaglich  sich  fühlten,  so  genügten  doch  die  Nüchter- 
neren der  herkömmlichen  Sitte  zur  gewohnten  Stunde  in 
dem  Mittelpunkt  des  städtischen  Lebens  sich  einzufinden. 
Unter  ihnen  fehlte  auch  Ktesiphon  nicht,  der  aus  dem 
heute  wenig  besuchten  Gymnasium  zurückkehrend  hier 
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einige  Freunde  zu  treffen  hoffte.  —  Vor  einer  Säule  an 
der  Halle  der  Trapeziten  standen  eine  Menge  Menschen, 
beschäftigt  eine  Schrift  zu  lesen.  Sieh  was  es  dort  giebt, 
sagte  er  zu  dem  nachfolgenden  Diener.    Der  Sklave  lief 
und  kam  athemlos  zurück.    Herr ,  sagte  er ,  wie  glück- 
lich ist  unser  Satyros.  Charikles  hat  einen  Ring  verloren 
und  zwei  Minen  dem  versprochen  ,  der  ihn  wiederbringt. 
Satyros  ist  der  Finder ;  ich  habe  gestern  einen  solchen 
Ring  bei  ihm  gesehen ,  den  er  auf  der  Strasse  gefunden 
hat.  —  Oder  gestohlen ,  erwiederte  Ktesiphon ;  denn  das 
sieht  ihm  ähnlich.    War  er  nicht  gestern  mit  mir  und 
Charikles  im  Bade?    Ganz  recht,  und  Charikles  trug 
zwei  Ringe  6).    Der  Schurke  hat  ihn  entwendet.  Folge 
mir. 

Charikles  war  nach  vergeblichem  Suchen  in  sein 
Haus  zurückgekehrt  und  ging  missmuthig  in  den  Hallen 
des  Hofs  umher.  Da  trat  mit  froher  Miene  Ktesiphon  ein. 
Freue  dich,  Charikles,  rief  er;  dein  Ring  ist  gefunden 
und  kostet  dich  nicht  zwei  Minen.  Der  Schurke,  der 
ihn  entwendet  hat ,  steckt  schon  im  Halseiscn.  Er  er- 
zählte ihm  kurz  den  Hergang  und  zeigte  sich  nur  er- 
staunt, wie  dieser  zersprungene  Ring  eine  solche  Be- 
lohnung werth  sein  könne.  Charikles  war  im  Begriffe 
dem  Freunde  zu  sagen,  weshalb  dieser  Ring  so  hohen 
Werth  für  ihn  habe ,  da  wurde  heftig  an  die  Thüre  des 
Hauses  geklopft  und  mit  hastigen  Schritten  eilte  Sophilos 
durch  die  Hausflur.  Sein  ganzes  Wesen  verrieth  ängst- 
liche Spannung  und  in  seiner  Hast  vergass  er  selbst  die 
Begrüssung.  Ich  komme  vom  Markte ,  sagte  er  zu  Cha- 
rikles gewendet ,  wo  eben  der  Ausrufer  verkündete ,  dass 
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du  einen  Ring  verloren  habest.  Sage  mir,  wer  gab  dir 
den  Ring? —  Er  ist  gefunden,  crwiederte  jener.  Meinem 
Freunde  Ktesiphon  verdanke  ich  ihn ;  hier  sieh  ihn.  — 
Sophilos  ergriff  den  Ring:  er  ists  !  rief  er  stürmisch  aus. 
Sage,  wie  kamst  du  dazu?  —  Du  fragst  sonderbar,  ver- 
setzte Charikles ;  den  Ring  gab  sterbend  mir  meine  Mut- 
ter. Rewahrc  ihn  treu ,  sagte  sie ;  es  ist  vielleicht  der 
wichtigste  Theil  deiner  Erbschaft;  er  kann  dich  zum 
Glücke  führen ,  wenn  er  den  findet ,  der  seine  Sprache 
versteht.  —  Bei  dem  olympischen  Zeus,  rief  Sophilos 
aus ,  den  hat  er  gefunden !  Mit  diesem  Ringe  liess  ich 
mein  drittes  Kind  aussetzen ,  weil  ich  Thor  damals  glaub- 
te ,  genug  an  zwei  männlichen  Erben  zu  haben  7).  Ein 
und  zwanzig  Jahre  sind  seitdem  verflossen ;  das  ist  dein 
Alter;  du  bist  mein  Sohn.  —  Die  Heftigkeit,  mit  der  er 
sprach  und  der  Jubel ,  der  der  Entdeckung  folgte ,  hatte 
Alles ,  was  im  Hause  lebte ,  versammelt.  Auch  Manlo, 
die  vergeblich  der  Unterredung  mit  Charikles  gewartet 
hatte,  war  herbeigekommen.  Jetzt  umfasste  sie  Chari- 
kles Kniee  und  sprach:  ich  war  es,  die  am  Altare  des 
Mitleids  dich  aufhob  und  deiner  kinderlosen  Mutter 
brachte,  die  längst  die  Täuschung  ihres  Gatten  vorbe- 
reitet hatte  und  nichts  böses  that;  denn  Charinos  war 
nun  zufrieden  und  du  fandest  Aeltcrn ,  welche  mit  Liebe 
und  Sorgfalt  deine  Kindheit  pflegten.  —  Manto?  sagte 
erstaunt  Sophilos ;  du  bist  also  das  Weib ,  das  gestern 
meinem  treuen  Karion  mit  listigen  Ausflüchten  zu  ent- 
gehen suchte?  Aber  halt!  Der  Ring  war  nicht  das  Ein- 
zige ,  was  dem  Kinde  mitgegeben  wurde ;  wo  ist  das 
lTcbrige? —  Manto  schwieg  einen  Augenblick  verlegen. 
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Es  war  ihm  ein  Halsband  mit  Spielzeug  umgehängt,  sagte 
sie  endlich;  ich  will  es  gestehen,  ich  habe  es  zurück- 
behalten und  bewahre  es  noch.  —  So  trifft  Alles  zu ,  rief 
Sophiios  aus  ;  aber  warum  verweigertest  du  gestern  mei- 
nem Sklaven  die  Entdeckung?  —  Wusste  ich  denn,  dass 
es  dein  Sklave  war?  sagte  sie.    Ich  fürchtete,  ein  un- 
willkommener Vater  möchte  der  Heirath  entgegen  sein, 
die  ich  wünsche.  —  Wahrhaftig ,  das  war  klug ,  erwie- 
derte  Sophiios,  und  gut,  dass  du  mich  erinnerst.  Dü 
bist  nun  mein  Sohn ,  Chariklcs ,  und  mein  erster  väter- 
licher Befehl  ist,  dass  du  Kleobulcn  heirathest.  Wie? 
wirst  du  dich  noch  weigern?  —  Vater,  sagte  der  über- 
glückliche junge  Mann,  ich  wünsche  kein  anderes  Glück. 
—  Und  mir,  fiel  Rtcsiphon  ein,  mir  trittst  du  nun  wohl 
Pasias  Tochter  ab?  —  Dir?  frug  erstaunt  Charikles. 
Daher  also  kam  dein  Befremden  und  du  wolllest  mir  die- 
ses Opfer  bringen?  —  Gern,  erwiederte  der  Freund, 
wenn  es  dich  glücklich  gemacht  hätte. —  Wackerer  junger 
Mann,  sprach  Sophiios ;  ich  will  selbst  für  dich  werben, 
wenn  es  dir  recht  ist.    Aber  jetzt  zu  Kleobulen.  Wir 
müssen  ihr  Nachricht  geben;  nicht  durch  dich,  Manto, 
du  würdest  die  ganze  Sache  ausplaudern.   Geh,  sagte 
er  zu  seinem  Sklaven ,  und  melde  ihr  bloss ,  ich  würde 
in  Kurzem  bei  ihr  sein  und  einen  angenehmen  Begleiter 
mitbringen.    Kein  Wort  weiter;  hörst  du?   Du  aber, 
Charikles,  kleide  dich  festlich,  wie  es  dem  Bräutigam 
ziemt.  —  Noch  eins,  sagte   Charikles  im  Gehen  zu 
Ktesiphon ;  erlass  dem  Satyros  die  Strafe ;  denn  hätte  er 
den  Ring  nicht  entwendet,  so  wäre  ich  jetzt  nicht  der 
Glückliche  ,  der  ich  bin  8).  —  Der  Schurke  hat  es  nicht 
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verdient,  erwiederte  Ktesiphon;  aber  um  deinetwillen 

sei  es.   

Kleobule  war  weit  entfernt,  die  glückliche  Wendung 
zu  ahnen,  die  plötzlich  Erfüllung  aller  ihrer  Wünsche 
herbeiführen  sollte.  Ihren  Träumen  nachhängend  war  sie 
mit  Chloris  in  den  an  das  Haus  grenzenden  Garten  ge- 
gangen und  während  jene  in  den  Schurz  ihres  Kleids 
eine  Unzahl  duftender  Veilchen  9)  sammelte',  stand  sie 
in  stiller  Schwärmerei  vor  einem  Baume  und  ritzte  mit 
einer  Spange  ihres  Chitons  in  die  junge  Rinde  Buch- 
staben ein  10).    Plötzlich  hielt  sie  inne.    Was  sagtest 
du  gestern ,  Chloris ,  sprach  sie ;  wenn  uns  die  Ohren 
klingen,  denkt  man  an  uns  ")?  —  Ganz  gewiss,  rief 
aufspringend  das  Mädchen.    Aber  was  machst  du  da? 
Wahrhaftig ,  du  gräbst  dem  Baume  deine  Gedanken  ein. 
,, Schön"  Stehthier  12)$  soll  ich  fortfahren?  ,,ist  Chari- 
kles"  und  darunter    Schön  ist  Kleobule.'4  Halt,  scherzte 
das  Mädchen  weiter;  es  geht  etwas  vor.    Ein  glück- 
liches Zeichen:  sieh ,  wie  mir  das  rechte  Auge  zuckt  ,3). 
£ie  drehete  sich  gegen  die  Sonne  und  niesele:  Zeus 
unser  Retter  14)  ,  sagte  sie ,  oder  Aphrodite.    Aber  wo 
Manto  nur  bleibt,  setzte  sie  ungeduldig  hinzu.  —  Ich  sah 
sie  den  ganzen  Morgen  noch  nicht,  sagte  Kleobule; 
wo  ist  sie  denn  ?  —  Sie  hat  Kleider  zur  Wäsche  getra- 
gen 1S),  gab  die  Dienerin  vor;  aber  sie  könnte  längst 
zurück  sein.  —  Da  kam  ein  Sklave  gelaufen  und  meldete 
Sophilos  Botschaft.  —  Kleobule  erröthete.    Und  wer  ist 
der  Begleiter?  frag  hastig  Chloris.    Der  Diener,  den  er 
gesandt  hat ,  erklärte ,  er  wisse  nichts  weiter ,  sagte  der 

Sklave.  — Wenn  es  ein  Fremder  wäre !  meinte  Kleobule; 
II.  20 
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warum  hast  du  mir  auch  heute  den  Chiton  ohne  Aermel  und 
Ueberschlag  gegeben,  Chloris?  Unmöglich  kann  ich  sie 
so  empfangen.  Komm,  kleide  mich  an.  —  Chloris  folgte 
ihrer  Gebieterin  auf  ihr  Zimmer  und  schloss  den  grossen, 
die  besseren  Gewänder  enthaltenden  Koffer  auf,  aus  dem 
angenehm  der  Duft  der  zwischen  den  Kleidern  liegenden 
medischen  Aepfcl  aufstieg  16).  Was  wählen  wir?  fragte 
sie.  Einen  gelben  Byssoschiton  oder  dieses  Kleid  mit  den 
eingestickten  Blumen  ?  —  Nicht  doch ,  sagte  Kleobule ; 
ein  einfacheres.  Gieb  mir  die  neue  weisse  Diplois  mit  den 
Purpurstreifen  an  den  Seiten  und  den  geschlitzten  Aer- 
meln.  So!  nun  hefte  die  Aermel  und  gieb  den  türtel.  Ist 
auch  der  Schurz  mit  der  Kante  des  Ueberschlags  gleich? 
Jetzt  war  die  Dienerin  fertig.  Zum  Flechten  des  Haars 
werden  wir  keine  Zeit  haben ,  sagte  sie ;  auch  steht  dir 
das  darumgcschlungene  farbige  Tuch  vortrefflich.  —  Kleo- 
bule nahm  den  Spiegel  und  musterte  sich.  Es  mag  so 
bleiben,  entschied  sie  ;  aber  andere  Sandalen  lege  mir  an. 
Nein,  nicht  diese  purpurnen  mit  der  Goldstickerei ;  nimm 
die  weissen  dort  mit  den  rothen  Bändern.  —  Chloris  hatte 
kaum  ihr  Werk  vollendet,  da  wurde  auch  schon  gemeldet, 
dass  Sophilos  mit  einem  jungen  Manne  anwesend  sei.  — 
Wenn  es  Charikles  wäre  !  flüsterte  Chloris  der  erröthen- 
den  Gebieterin  ins  Öhr.  —  Und  er  war  es  und  es  folgte 
ein  Schauspiel,  wie  weder  der  Meisel  efnes  Bildhauers, 
noch  eines  Malers  Pinsel,  noch  der  Griffel  eines  Dichters 
je  es»  darzustellen  vermochten  17).  Ich  dachte  es  wohl, 
sagte  Sophilos  lächelnd  zu  Kleobulen,  dass  er  dir  lieber 
wäre  als  ich  ;  aber  nun  lasst  uns  nicht  säumen.  Heute  sei 
die  Verlobung  und  in  drei  Tagen  die  Hochzeit  »*). 
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Die  Kleidung. 

Bei  vielen  der  bisher  behandelten  Gegenstände  hat 
man  zu  beklagen ,  dass  nicht  zahlreichere  Nachrichten  oder 
Denkmäler  sich  erhalten  haben,  durch  deren  Vcrgleichung 
man  dahin  gelangen  könnte,  über  die  vorkommenden  Fra- 
gen mit  grösserer  Gewissheit  zn  entscheiden ;  bei  der  Klei- 
dung tritt  der  entgegengesetzte  Fall   ein  nnd  die  Maise 
des  Stoffs,  welchen  Schriftsteller  und  Kunstdenkmäler  lie- 
fern, ist  so  gross,  dass,  wenn  man  ihn  ganz  verarbeiten, 
alle  Namen  erklären ,  alle  Partikularitäten  berücksichtigen 
und  (wenn  diess  je  möglich  wäre)  damit  und  unter  sich 
die  sämmtlichen  Kunstdarstellungen  zu  vereinigen  suchen 
wollte,  ein  eigenes  ausgedehntes  Werk  erforderlich,  eine 
übersichtliche  Darstellung  der  Sitte  aber   fast  unmöglich 
werden  würde.    Dazu  kömmt,  dass  die  partikulären  Un- 
tersuchungen gelehrter  Archäologen  die  Behandlung  im  Gan- 
zen weniger  erleichtern  als  erschweren.  Die  älteren  Schrif- 
ten ,  wie  Ferrari us  und  R u b e n i u  s  de  re  vestiaria  (in 
Graev.  thes.  ant.  Rom.  t.  VI.),  Mon  t  f  a  n  c  o  n ,  Expl.  III,  \ . 
werden  gegenwärtig  die ,  welche  aus  den  doppelten  Quel- 
len Besseres  zu  gewinnen  wissen ,  leicht  entbehrlich  finden. 
Was  Winkelraann,  JVerke.  Th.V.  S.  1  ff.  N.  A.  Th.I. 
S.  210  ff.  hauptsächlich  in  Bezug  auf  die  Denkmäler  über 
die  Kleidung  gesagt  hat ,  das  ist  seinem  eigenen  JGeständ- 
nisse  zufolge  keinesweges  erschöpfend  (auch  selbst  im  We- 
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sentüchsten  nicht)  und  wird  überdiess  manche  Berichtigung 
erfahren  müssen.  Besonders  häufig  sind  einzelne  Stücken 
der  griechischen  Kleidang  von  Böttiger  zur  Erklärung 
gezogen  worden,  als:  lieber  den  Raub  der  Cassandva. 
S.  58  ff.  Fasengemälde.  H.  IL  S.  55.  89  ff.  III.  S.  225. 
Die  Furienmaske.  Kl.  Sehr.  Th.  L  S.  211  ff.  273  ff.  Ideen  . 
z.Archäol.d.  Malerei.  S.210IT.  Amalthea.  Th.  HL  S.  149 ff. 
Ausserdem  an  mehreren  Stellen  der  Sabina  und  in  den  Iii 
Sehr.  Th.  IL  S.  181.  III.  S.25— 61.  213  ff.  Diese  Unter- 
suchungen knüpfen  sich  gewöhnlich  an  einzelne  Denkmäler 
und  darin  liegt  wohl  der  Grund ,  dass  bei  allem  Verdienste 
vielen  Erklärungen  die  allgemeine  Gültigkeit  fehlt,  da  na- 
türlich die  Freiheit,  die  der  Künstler  sich  bei  der  Dar- 
stellung nehmen  mochte,  keinen  Schluss  auf  die  Tracht  im 
wirklichen  Lehen  erlaubt.  Kurze  Andeutungen  vom  kunst- 
archäologischen Standpunkte  aus  finden  sich  in  Müllers 
Handb.  der  Jrchäol.  S.  466  ff.  Dazu  kommen  noch  die 
schätzbaren  Erörterungen  über  die  dorische  Tracht,  Dorer. 
Th.  IL  S.  263  ff.  und  über  den  ionischen  Chiton,  de  Mi- 
nerva Pol  p.  40  f. 

Wenn  es  mir  nun  vorzüglich  darauf  ankommen  musste, 
die  wirkliche  Tracht  des  gewöhnlichen  Lebens  so  bestimmt 
als  möglich  anzugeben  und  mit  erreichbarer  Deutlichkeit 
zu  beschreiben,  auch  hier  aber  eine  Menge  Verschieden- 
heilen den  Gesammtüberblick  sjörend  unterbrechen,  so  habe 
ich  nach  manchen  Versuchen  das  wirre  Material  zu  be- 
wältigen es  für  das  Zweckmässigste  gehalten,  zunächst  bei 
dem  Wesentlichen  stehen  zu  bleiben  und  von  allen  Parti- 
kularitäten  und  Abweichungen  in  Nebendingen  vor  der  Hand 
absehend  zuerst  das  Allgemeine  und  Nationale  der  Klei- 
dung festzustellen  und  dann  erst  zu  dem  Besonderen  und 
Zufälligen,  durch  Zeit,  Mode  und  Putzsucht  Hervorgeru- 
fenen überzugehen. 

Im  Allgemeinen  gilt  von  der  griechischen  Kleidung, 
wie  von  der  römischen,  dass  die  einzelnen  Stücke  dersel- 
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bco  von  der  ältesten  bis  in  die  späte  Zeit  ohne  wesent- 
liche Veränderungen  durchaus  dieselben  bleiben.  Ueber- 
haupt  herrschet  darin  eine  grosse  Einfachheit ,  die  theils 
durch  das  milde  Klima  begünstigt,  theils  durch  den  ange- 
borenen Sinn  für  einfach  edle  Formen  bedingt  wurde.  Da- 
her findet  sich  weder  ein  Einzwängen  in  enge ,  noch  ein 
Uebereinanderziehen  vieler  Kleidungsstücke,  kein  unnützes 
Umhängen  von  hunderterlei  Putz  und  Tand,  wie  bei  uns, 
wo  selbst  zum  einfachen  Anzüge  des  Mannes  ein  Dutzend 
einzelner  Stücke  erforderlich  ist.  Die  wenigen  Stücke  der 
griechischen  Kleidung  zerfallen  in  zwei  Klassen,  ivdufAatu 
und  imßkqfuxTa  oder,  nfQißXtjftetta ,  überhaupt  dvaßoXtj, 

Das  einzige  tvdvfia  ist  der  Chiton ,  der  aber,  wie  es 
scheint,  schon  in  früher  Zeit  von  den  verschiedenen  Stäm- 
men verschieden  getragen  wurde ,  bis  der  zweckmässigere 
dorische  weitere  Verbreitung  erhielt  und  vielleicht  allge- 
mein wurde.  Dieser  letztere  war  zunächst  in  Bezug  auf 
die  männliche  Kleidung  ein  kurzes  wollenes  Hemd  ohne 
Aermel,  während  der  ionische  Stamm  und  namentlich  die 
Athener  einen  längeren  linnenen  Chiton  trugen.  Ob  diess 
schon  von  der  vorgeschichtlichen  Zeit  gelte,  oder  ob  spä- 
ter erst  von  den  ionischen  Kolonien  her  diese  Tracht,  in 
Athen  Eingang  fand,  darüber  Iässt  sich  schwer  eine  ent- 
schiedene Ansicht  fassen.  Allerdings  heisst  es  in  der  be- 
kannten Stelle  bei  Thucyd:  I,  6.  von  den  Athenern:  ov 
noXvg  xqovoQi  inttdtj  %tTtopug  xt  Xtvovg  inavaavro  qpo- 
Qovvtfg  xal  xgvatäv  vtrrtycw  *Voo*t  xQwßvXov  ctvadov- 
fAtvoi  tmp  <V  neq>ttXtj  TOtyo>v.  uep'  ov  xat  * Iütvtnv 
rovg  ngtüßvrtQOvg  xazd  to  %vyyiv$g  imnoXv  avrtj  rj 
oxevtj  xariaxe.  Müller  indessen,  de  Minerva  Poliade. 
p.  41.  und  Dorer,  Th.  III.  S.  267.  verwirft  dieses  Zeugniss 
und  nimmt  an  (apertum  est),  dass  diese  Tracht  aus  den 
unter  asiatischem  Einflüsse  verweichlichten  ionischen  Städ- 
ten nach  Athen  verptlanzt  worden  sei.  Wenn  man  indes- 
sen bedenkt,  dass  die  lonier  schon  von  Homer,  II.  XIH, 
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685.  ilxtpzo)vt$  genannt  und  dass  darunter  eben  Athener 
verstanden  werden  (s.  v.  689.  Eustath.  p.  954,  47.  Vgl. 
S  t  r  a  b  o  X,  3,  8.),  so  erhält  die  Angabe  des  Historikers 
eine  bedeutende  Unterstützung.  Dabei  ist  auch  eine  von 
Paus  an.  I,  19,  1.  erwähnte  Sage,  die  freilich  manchen 
Widersprach  zu  enthalten  scheint,  nicht  zu  übersehen.  Er 
erzählt,  dass  Theseus  in  solcher  Tracht  nach  Athen  ge- 
kommen und  deshalb  verlacht  worden  sei:  ota  di  yituva 
fyovrog  avrov  nodtjQi]  xai  ntnXfyfiivtjg  d£  ivnQenbjg  ot 
ttjg  xo/Lttjg,  (og  iyhfio  xcczct  top  tov  dtlqsiviov  vaov,  oi 
Ttjp  oviytjv  oiHofiofiovvTig  tjgovTO  avv  xXivaoia,  o,r«  dt] 
nccQ&tvog  iv  iagct  yctpov  nXavätcu  ftovrj.  Nach  dieser 
Sage  müsste  Theseus  die  damals  in  Athen  ungewöhnliche 
Kleidung  (ausTrözen?)  dahin  gebracht  haben;  allein  wenn 
man  auch  diese  fast  an  das  Unmögliche  grenzende  Unwahr- 
scheinlichkeit  dadurch  beseitigen  wollte,  dass  man  nur  den 
allgemeinen  Sinn  darin  suchte ,  die  Tracht  sei  durch  ihn 
oder  unter  ihm  aufgekommen,  so  widerspricht  der  Vergleich 
mit  einer  Jungfrau  gänzlich  der  Angabe  Herodots,  der 
V,  88.  einen  viel  späteren  Zeitpunkt  angiebt,  wo  die  athe- 
nischen Frauen  diesen  Chiton  angenommen  haben  sollen, 
und  enthält  nun  diese  letztere  Nachricht  Wahrheit,  so  kann 
man  wieder  mit  Recht  fragen,  ob  es  wahrscheinlich  sei, 
dass  die  Mfinner  schon  langst  den  weibischeren  Chiton  ge- 
tragen haben,  während  für  Frauen  nur  ein  dem  dorischen 
ähnlicher  üblich  war? 

Etwas  genauer  lässt  sich  der  Zeitpunkt  bestimmen, 
wo  man  von  dieser  alterlhümlichen  Tracht  abging.  Thü- 
eydides  sagt,  oJ  noXvg  xyovog ,  und  es  scheint  gewiss, 
dass  sie  zur  Zeit  der  Perserkriege  noch  herrschend  war. 
Denn  nicht  nur  sagt  Heraclid.  Pont.  b.  Athen.  XII. 
p.  512  c  xat  r)  'd&rjvaimv  noXtg ,  twg  itQvyct ,  ftsyiattj 
tt  t}r  xai  neyaloxpvzoxaiovg  hgeyw  avÖQCtg.  dXovgyij 
fib  yag  ypnioxopio  ifidua ,  notxiXovg  d*  vntdvvov  %i- 
zmvug,  xogvftßovg  S'  dvadovfuvo*  tojv  Tf^wv  xgvoovg 
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itrnyag  ntgl  to  uüamov  xai  Tag  xopag  ttpogoup'  oxXa- 
Siag  ts  avrotg  diygovg  i'ytgop  oi  naidtg ,  iVa  fit]  xa&l- 
Coup  u>g  etvxfv»  xai  ovtoi  tjoav  oi  zoiovtoi,  oi  tijv  fV 
Maga&mpi  vixqoavTfg  f*axip  Xtt*  f*ovoi  ztjp  xtjg  'Aoiag 
dndotjg  dvvotfAtv  yrsiowooifAivoi.  (vgl.  Aelian.  Var.  bist. 
IV,  22.  Clera.  Alex.  Paed ag.  II,  10.  p.  233  Pott.), 
sondern  auch  Aristophanes  verbindet  mehrmals  die 
Schilderung  dieser  alterthUmlich  gekleideten  Vorfahren  mit 
der  Erwähnung  der  marathonischen  Heldenthat.  £  q  u  i  1. 1 330. 
Ar.  od'  ixthog  og*p  TtTTiyoyoQog ,  tw  QXa^ 

fiawt,  Xapngog, 
ov  %oi(jiPOjp  ofrp,  dXXoc  onopdwp,  opvgpg  xatdXu- 

nxog. 

XOP.  X°"Q>  «  ßaaiktv   rwf  'JSUqwmp'    xai  aoi 

ory/ulaofifv  i]u(7g. 

tt\Q  ydg  noXictg  u^iu  ngdtTiig  xai  rov  \  MagaOiopt 

rQonaiov. 

und  N  u  b.  984.  sagt  der  'Ad.  Xoy.  auf  die  Paränesc  des  AU. 
AA.  uiy/aiu  ye  xai  AinoliwSt] ,  xai  xaxiywv  äpd- 

xai  A'ijxtiöuu ,  xai  Bovq.opitap»  AIK.  oiXX'  ovp  xavx 

ioTip  ixeipa, 

i£   <op  apögag  Maga&wvofiuxovg  v\  'pr)  naidevaig 

t&geyie. 

Dagegen  ergiebt  sich  eben  aus  Aristophanes,  dass  zur  Zeit 
des  peloponncsischen  Kriegs  diese  Tracht  ganz  abgekom- 
men war  und  es  wird  als  Zeitpunkt ,  wo  man  sie  mit  dem 
kürzeren  Chiton  vertauschte,  die  Epoche  genannt,  da  Pe- 
nkies an  der  Spitze  des  Staats  stand.  Eustath.  a.a.O. 
fttXgt,  ydg,  <paot,  Ttjg  IligtxXi'ovg  OTgaTtjylag  nodtjgug 
ttXOP  %iTWpag ,  yogoüptig  xai  Ttrttyag. 

Der  nachmals  allgemeiu  übliche  Chiton  der  Manner 
war  zweifacher  Art.  Poll.  VII,  47.  %*,xwv  di ,  6  pi» 
dfiq>if*doxaXog  iXtv&tgttiP  o/>~f<a.  6  öe  titgofiuoxuXng 
oixuüv.    Maxi  hat  gewiss  nicht  nöthig  anzunehmen,  dass 
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dieses  Kleid  jederzeit  Aermel  gehabt  habe.  Hesychius 
sagt  freilich:  'jfA(pifjiaaxaXog ,  £*ra>*  xtiQidwxog  iXevOi- 
gwp ,  wg  flXuMoV)  dvo  %tigidag  t^tav,  ag  fiua^aXag  in 
xal  vvv  Xi'yovoip.  Allein  wie  der  ixtgofiaa^aXog  bald  einen 
Aermel  hat,  bald  nicht,  so  genügten  auch  wohl  beim  uuijt  uüoyu- 
Xog  oft  blosse  Armlöcher,  wodurch  dann  immer  die  Achseln  um- 
schlossen wurden.    Vgl.  Suid.   und  d.  Schol.  z.  Ari- 
sto ph.  Equit.  882.    Pol  lux  II,  138.  nennt  auch  den 
gleichbedeutenden  Namen  ixaxegofiaayaXog.  —    Der  ixt- 
(jufiuo/uAü^  hatte  nur  ein  Armloch  für  den  linken  Arm*, 
den  rechten  mit  der  Schulter  und  einem  Theile  der  Brust 
liess  er  ganz  frei  und  wurde  deshalb  auch  i£aiftlg  genannt. 
Hesych.  'Extgo^i.  iumv  äovXixog  igyanxog,  und  xov 
xt]p  itiuuv  uüo/al^v  *%tip  tggafifit'ptjp.  Phot.  Lex.  p.  25. 
Et(QOfmo%alog  *  ^ixvjp  dovXtxog,  ?jv  i^coulöa  Xtyovaip. 
Vgl.  d.  Schol.  z.  Aristoph.  Vesp.  444.  Sehr  deutlich 
beschreibt  diesen  Chiton  Heliod.  Aethiop.  III,  1.  tjyeixo 
pip  ixaxofißrj  xwp  itXovptPWp,  apdgtov  aygoixoxtgotp  ßlov 
jt  xal  oxoXyp  lq.tXxouti>ix)v.    ro  piv  £aio/4a  ixdoxy  n~ 
%ü)va  Xtvxov  tig  ayxvXfjp  apiaxtXXt,    %elg  di  tj  dtlia 
CVV   (')UM  xal    i(oc±(o   nugay uLiiüvuh'r,  nt'XtxvP  diozOftOP 
inixgadawtp.,  und  als  Kleid  der  eleischen  Wettläuferinnen 
Paus  an.  V,  16,  2.    jrtrwi»  oXiyov  vnlg  yopaxog  xa&t)- 
Y.ti ,  xop  wfiov  ä%gi  xov  axt}&ovg  qxxivovot,  top,  de&bp. 
AHein  die  ifapig  ist  nicht  nur  ein  Chiton,  sondern  kann 
auch  ein  Iftdriop  oder  mgißXrjfAU  sein.  Das  wird  gewöhn- 
lich so  verstanden,  als  habe  ein  und  dasselbe  Kleidungs- 
stück mittels   eines  eigentümlichen  Schnitts  sowohl  die 
Stelle  des  Chiton  als  des  Himation  vertreten  können.  Am 
bestimmtesten  sagt  diess  Hesychius.    ' £$w(dg'  %txoiP 
ofiov  xal  IfAcixtOP.    xr^v  ydg  txaxtgov  %gtlap  nagH%tv  • 
xal  yn~si  u         did  xo  &  vvvo&ai ,  i/naxiop  di,  öxi  tu 
Zxegop  ptgog  ißdXXtxo.    nag'  o  xal  oi  xiopixol  6x1  f*lp 
"Epöv&i,,  6x1  dl  ütgtßaXov.  So  scheint  es  auch  Aelius 
Dionysius  b.  Eustatb.  z.  II.  XVIII,  595.  p.1166,54. 
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zu  verstehen:  %ixtovog  tidog  xal  i]  it-atfiig*  ifaplg  yag, 
qyot,  %uwv  o/ia  xal  ifidtiop  xo  avxo.    Gleichwohl  kann 
ich  mich  von  der  Richtigkeit  der  Erklärung  nicht  überzeu- 
gen und  gewiss  ist  es  wenigstens,  dass  Pol  lux  es  nicht 
so  meint.    Er  sagt:  77  d*  t'gatfilg  xal  nfgißXtjfia  tjp,  xal 
2**0*9  ixegofida^aXog.  Er  will  offenbar  zwei  verschiedene 
Kleidungsstücke  verstanden  wissen,  die  beide  den  Namen 
Exomis  haben.    Das  eine  ist  ein  Umwurf,  das  andere  ein 
Chiton.    Und  diese  Erklärung  wird  auch  durch  Kunstdenk- 
mäler unterstützt.  Vor  alleu  anderen  macht  die  Sache  das 
Relief  im  Mus.  Pio- Giern,  t.  IV.  t.  11.  deutlich.  Dort 
ist  Hephästos  allerdings  mit  einer  Exomis  bekleidet,  allein 
diese  ist  kein  Ghiton ,  sondern  ein  Iiimalion ,  das  nur  ganz 
in  der  Weise  umgeworfen  und  wenn  es  gegürtet  wird,  den 
Körper  wie  eine  Exomis  bekleidet.     Irre  ich  nicht,  so 
muss  auch  die  kleine  Bronzestatue  im  königl.  Museum  zu 
Berlin  so  bekleidet  sein,  was  aus  Ilirts  Abbildung,  Dil- 
derb.  t.  VI,  2.  nicht  ersichtlich  ist.    Vgl.  auch  Stuart  a. 
Revett,  Antiq.  of  Mh.  V.  II.  ch.  4.  p.  36  Vigu.  V.  HI. 
ch.  1.  pl.  8.  15.  Dagegen  sieht  man  anderwärts  den  wirk- 
lichen /ito)v  £xegofiao%aXog ;  z.  B.  auf  zwei  polychromen 
Vasengemälden  bei  Stackelberg,  Die  Gräber  der  Helle- 
nen, t.  47. 48. ,  woCharon  ihn  trägt.  S.  unsere  Ta f.  V,  1. — 
Die  Exomis  ist  nicht  nur  Tracht  der  Sklaven,  sondern 
überhaupt  der  arbeitenden  Klasse  und  deshalb  trägt  sie 
auch  zuweilen  üephäst.    Bei  Hesych.  heisst  der  txego- 
fiao%aXog   eben   darum    igyaxtxog  und   ein  Scholion  zu 
Aristoph.  Equit.  882  (879).  sagt:   qv  dl  xal  ixego- 
fAOtaiaXog  6  xiov  igyaxa>p<,  ov  xrjv  (aIuv  fiaaxdXtjv  tgga- 
ni ov.    In  Aristoph.  Lysistrata  erscheint  der  Ghor 
der  Greise  in  der  Exomis ,  v.  662.  rtjv  ttcoutd ''  ixdud)f*((ra, 
und  darauf  vielleicht  bezieht  sich  Poll.  IV,  118.  A\»uix?] 
öl  io&tjg  igwfiig.    toxi  dl  %ixwv  Xevxog ,  aotjpog,  xaxd 
T»jv  uoioziQuv  nXtvguv  gayyv  ovx  t%<av.    yigovxatv  de 
<jp6gt]f*ct.  Auflallen  muss  die  Angabe,  dass  die  linke  Seite, 
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wo  doch  der  Aermel  war,  olTen  gewesen  sei.  Daraus  und  weil 
Poll.  s.  119.  die  Exomis  der  Sklaven  noch  besonders  un- 
terscheidet ,  möchte  ich  schliessen,  dass  kein  eigentlicher 
Chiton,  sondern  das  oben  erwähnte  zur  Exomis  geinachte 
ntQtßltjfia  zu  verstehen  sei;  denn  bei  diesem  Umwürfe 
war  die  Bekleidung  allerdings  auf  der  linken  Seite  offen. 
Zur  Vergleichung  mag  auch  dienen,  was  Philostr.  Vit. 
Apoll  oh.  III,    15.  von  den  Bramanen  der  Inder  sagt: 
xat         ia&rjta  iapifHttl&rro  nayanltjaiwQ  xaiq  egeu/u- 
aiv. ,  wogegen  es  in  der  von  Olearius  aus  Arrian  ange- 
führten Stelle  heisst:  iTpa  ntQi  tolaiv  wftiHßi  nfgißtßkfj- 
fitvov.  und  endlich  die  völlig  e*inc  solche  Exomis  beschrei- 
benden Verse  aus  Plaut.  Mi L  IV,  4,  43. 

Palliolum  habeas  jerrugineum,  nam  is  colos  tkalassicü'st^ 
Id  connexum  in  humero  laevo  ,  expapülato  brachio, 
Praecinctus  aliqui.  assimulato ,  quasi  gubernator  sies. 
Noch  sei  erwähnt,  dass  Gellius  VII,  12.  den  Nameu 
i^wfitg  auf  den  gewöhnlichen  ärmellosen  Chiton  anwendet 
(citra  humerum  desinentes).  Das  ist  indessen  allen  Anga- 
ben der  griechischen  Grammatiker  entgegen  und  gewiss  ein 
Irrthum. 

Eine  Frage,  von  deren  Beantwortung  die  Erklärung 
mehrerer  Ausdrucke  abhängt,  ist,  ob  der  Chiton  auf  den 
blossen  Leib  (oyjtoo»?  ngog  Ttj  aagxi)  getragen  wurde, 
oder  ob  man  unter  ihn  noch  ein  inneres  Kleid  als  eigent- 
liches Hemd  anzog.  Eustathius,  der  sich  von  der  Sitte 
der  späten  Zeit,  wo  man  langst  eine  tunica  interior  trug, 
nicht  losmachen  kann ,  spricht  mehrmals  zweifelhaft  davon, 
z.  Iliad.  XVIII,  416.  p.  1151,21.  x«*v<*  M  ™* 
(»ü>£  i'q>tj  top  nQOO(%(x)Q  intxt'^VfA.ipov  tio  aeoftart.  Da- 
gegen z.  XVI,  224.  p.  1056,  59.  "Ou  dl  ^iwv  ovx  Q 
dvvyxtjg  fiovov  6  xr\i  aagxog  ufiiawg  ixojttpog,  akla  Hat 
t6  dnXZg  Mvpu.  Vgl.  IX,  486.  p.  767,  4.  XXII,  493. 
p.  1282,  35.,  endlich  XVIII,  25.  p.  1129,  1.  Xnuvu  di 
vvv  to  imnolafyv  ifutTtov  tq>y  ««*  ovh  dvay*m 
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ctfitoag  im*txvt**VOv  T(V  V&p***»  *'  M  fo*9  ftopotifiMp 
hvxiv  ihat  6  'AxiXXtvg.  Das  war  freilich  die  einzige  Vor- 
stellung, die  er  sich  von  einem  homerischen  Helden  hatte 
machen  sollen;  eiue  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  später- 
hin man  ein  besonderes  Unterkleid  getragen  habe.  Aller- 
dings wird  oft  ein  Kleidungsstück  erwähnt,  das  man  für 
verschieden  von  dem  eigentlichen  Chiton  halten  könnte.  Es 
heisst  xnaivioxog  bei  den  Männern,  gtrcuMoy  bei  den 
Frauen,  und  wenn  auch  einmal  bei  Plutarch  der  erstere 
Name  für  beide  Geschlechter  gebraucht  wird,  so  gilt  doch 
der  letztere  nur  vom  weiblichen  Kleidungsstücke.  Lucian. 
Lexiph.  25.  t.  II.  p.  349  ft.  ort  %itioviov  fttv  xal  top 
dpdpeiop  coov  Xiyio&at,  dovXÜQia  dl  xal  tovg  ayytvag* 
ä  tiq  ovx  otdep,  otl  xitwviov  fiiv  yvpaixog  ia&rjg^  dov- 
laotu  de  tcc  &r,leoc  xaXovat,.  Eustath.  z.  1 1  i a d.  XVIII. 
p.  1166,  51.  o  di  avÖQttog  xiztavioxog ,  '6  ziptg  intvdv- 
t*]p,  to  di  ßQuxv  pramaxciptoi' •  jftrajwe*  di  xal  xix(a~ 
vaQiov  Xenrop  tpdvpa  yvpaixtiop  TioXvitXtg.  Vgl.  Thom. 
Mag.  Daher  heisst  es  bei  Plutarch.  de  gen.  Socr. 
14.  t.  III.  p.  353  Wytt.  aol  di,  w  rear/o ,  MtXrjoiap  %Xa- 
puda ,  rrj  di  f4f]t(ji  nuQaXovQyov  topyoöfu&a  yjiv)viov. 
und  Aristoph.  Lysistr.  150. 

,  ti  ydp  xa&oi'tis&'  tvdop  ivtetgt^fiivat 

xoiv  roig  %izaiviotai  toig  dfiogyivoig 

yvfipal  nctQiOifASp. 
Vgl.  v.  48.  Ran.  411.  Lucian.  Dial.  mer.  XIV.  t.  III. 
p.  321.  In  demselben  Dialoge  sagt  freilich  die  Hetäre 
p.  320.  sie  habe  ihrem  Liebhaber  geschenkt:  zo  (aixqov 
eueipo  ^ircovwv  to  fu/oc  rwc  (aijqwp,  tag  ex0>S  ififTTWv.i 
allein  daraus  lässt  sich  kein  Gegenbeweis  abnehmen.  — 
Dagegen  braucht  Plutarch  den  Namen  ^irajp/oxo?  auch 
vom  weiblichen  Kleidungsstücke.  Mul.  virt.  26,  t.  II. 
p.  72.  von  Xeuokrita :  naQfxaXvtpaTO  ro7  %n(api<sxat  ro 
ngooamov,  wo  der  Chiton  selbst  gemeint  ist ;  das  hat  aber 
seinen  Grund  darin,  dass  die  Cumanischen  Frauen  niänn- 
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liehe  Kleidung  tragen  riiussten  (s.  w.  unt.)  und  hierher  ge- 
hurt nur  Ale  ib.  39.  tj  Ttuavdga  tov  vexgov  dvctXtto 
xai  to7g  avttjg  nfQißaXovau  xai  nfQixaXvipaoa  ^nvivi- 
nxotg  ex  luv   tuxqovkov  ixijdeuat  Xuungwg   xai  ipiXo- 

Bei  der  weiblichen  Kleidung  seheint  es  allerdings,  als 
dürfe  man  %t,t(tiPtov  von  einem  Unterhemde  verstehen,  wo- 
von weiter  unten  die  Rede  sein  wird;  wenn  aber  Bötti- 
ger, lieber  den  Kaub  der  Cassandra.  S.  59.  durch  Sal- 
mas, z.  Ter  tu  11.  de  pallio.  p.  70  u.  409  ff.  verleitet, 

* 

dasselbe  auch  von  der  männlichen  annimmt  und  die  Aus- 
drücke povoxlnov  von  dem,  welcher  bloss  den  Chitoniskos 
ohne  oberen  Chiton,  a/itmv  dagegen  von  dem,  der  kein 
Unterhemd  trug,  erklärt,  so  ist  diess  eine  ganz  irrige 
Meinung.  Denn  ^itwplaxog  ist  nur  ein  kurzer  Chiton,  nicht 
ein  Hemd,  das  unter  dem  Chiton  getragen  wurde ,  sondern, 
wie  Eustathius  sagt,  inmoXd^v.  Es  ist  der  Chiton 
der  Männer  und  deshalb  sagt  Plutarch.  Mal.  virt 
p.  70.  von  der  Tyrannei  des  Aristodcmos  gegen  die  cu- 
manischen  Frauen :  tag  Se  {yrjXelag  yvayxaCf  iKoitgo^aXa 
xeigeo&at,  xai  q>0Q(7v  i<prj  ßixd  g  %Xa  uv  dag  xai  tmv 
d  vax  wXwv  %  tt  w via x  i >>  » .  Es  lässt  sich  durch  viele 
Stellen  beweisen ,  dass  ^irmvlaxog  der  äussere  (oder  viel- 
mehr einzige)  sichtbare  Chiton  ist ;  z.  B.  aas  der  Beschrei- 
bung eines  Akademikers,  Antiphan.  b.  Athen.  XII. 
p.  545  a. 

Xevxt]  gtafiff,  yatog  %it(avlaxog  xaXog. 
Demosth.  in  Mid.  p.  583.  warf  ue ,  oj  o.  'A. ,  fpoßfj- 
&evra  top  vuetegov  ÖOQvßov ,  &oiuaxiov  ngoto&at  xai 
/.itxgov  yvfAvov  iv  tdj  %iztüvlax<a  yevea&ai.  (Die  Stelle 
hätte  Th.  I.  S.  322.  nicht  angeführt  werden  sollen ;  denn 
der  Sinn  ist:  fast  nackt,  im  blossen  Chiton.  Dafür  konnte 
Plutarch.  P  h  o  c.  4.  citirt  werden.)  Man  sehe  ferner 
Aeschin.  in  Timarch.  p.  142.  et  ydg  tlg  aov  toi 
xouipd  vavta  gftfWoKMi  negitXouepog  xai  tovg  uaXaxovg 
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Xnotviaxovg ,  iv  oTg  tovg  xatd  tutv  (plXmv  Xoyovg  yydyfig 
nt(juv*yxag  doirj  tig  rag  x^Qn$  dwaotiov  x.  t.  X. 

Lysias  in  Theomn.  p.  350.  (i  ttg  dndyoi  rtvd  (fdnxwv 
ftoijidtiov  dnodfdvo&at  ij  tov  xit<ÜV^xov  ixdtdvo&ai- 
Vgl.  Plutarch.  Mul.  virt.  3.  p.  9  f.  Xenoph.  Anab. 
V,  4,  13.  Plato  Leg.  XII.  p.  954.  Andere  Stellen,  welche 
Pierson  z.  Mo  er.  p.  306.  geltend  hat  inachen  wollen, 
beweisen  gerade  das  Gegentheil,  als  Aristoph.  Ran.  1067. 
Xiiwvu  y'  i%a>p  ovXatv  tpiatv  vitiveg-de.  So  aus  dein  Zu- 
sammenhange gerissen  kann  allerdings  vm'vfQ&t  auf  einen 
inneren  Chiton  hinzuweisen  scheinen;  allein  e$  ist  über- 
sehen, dass  vorher  vom  Tribonion  die  Rede  ist: 

ovx  ovv  i&t'Xet  yt  xQit}QaQ%HV  nXovtujv  ovdtlg  dtd 

tautet, 

dXX*  iv  yaxiotg  nfQietXo^tvog  xXdti  xal  gpijort  ntvta&ctt. 
Auf  diese   pdxia   bezieht  sich  eben  vntveQ&e ,  nicht  auf 
einen  zweiten  Chiton :  überhaupt  aber  ist  das  kein  Fall  aus 
der  Wirklichkeit.    So  zeugt  auch  eine  zweite  Stelle,  Av. 
94*  ff.»  wo  der  Dichter  sagt:  dxXttjg  d'  tßa  anoXdg  uvtv 
xUwvog.  avvig,  o  toi  Xf'yw;  und  Peisthcliiros  antwortet: 
£vvh]f4  ott  ßouXei  tov  %ti(»riaxov  l*ß*t* ' 
dnodvüt,'  du  ydg  tov  noi>jtt]v  o)<fiXuv, 
gegen  die  Bedeutung  des  yjnoi iaxog  als  Unterkleid;  am 
deutlichsten  aber  ist  Plato  Hipp.  min.  p.  368.,  wo  die 
bekannte  Erzählung  von  Hippias  sich  findet,  der  nichts  an 
sich  trug,  was. er  nicht  selbst  gefertigt  hatte:  fytjo&a  dl 
dquxeo&cu  notl  tlg  'OXifiniav,   d  (Jxeg  negl  to  ow/Aa, 
anavta  uavtov  egya  ijoof.    ngwtov  plt  daxtvXiov  — 
ov  oavtov  t'xfcv  t(jyov ,  äg  tmaxdfiivog  daxtvXiovg 

yXixpuv,  xal  dXXyv  o<f>Qayida,  oöv  i'gyov ,  xal  atXiyylda 
xal  Xqxv&ov ,  d  avtog  (igydafo.  ineita  vnodrtfiata,  d 
i?Xe*i  eqtqo&a  avtog  oxvtotofiyoai,  xal  to  ipdtiov 
vcpijvuc  xal  tov  1 t  i  tu  v  ia  x  o  v.  xal  —  «V*  dl  trjv 
Cwvtjv  fyrjo&a  tov  %lXto*l(HMV ,  tjv  tl%tg ,  tlvcu  filv  olai 
al  Iligoixal  twv  noXvtfXatv ,  tavtnv  dl  avtog  7iXt'£a$. 
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Wenn  Hippias  noch  ein  drittes  Kleidungsstück  ausser  Hi- 
mation  und  Chiton  getragen  hatte,  so  würde  und  müsste 
es  genannt  sein.  So  erscheinen  überall  tpuviov,  y).uh>a 
oder  ylaplg  und  gtrojv  oder  ^rcuWoxoff  als  die  zwei  ein- 
zigen Stücke  der  männlichen  Kleidung  und  es  ist  an  kein 
inneres  Hemd  zu  denken.  —  Vielmehr  bedeutet  ftopoyjioyp 
den,  der  über  dem  Chiton  kein  nfQißolaiop  trügt;  es  ist 
dasselbe ,  was  Homer  oioyiToiv  nennt.  0  d  y  s  s.  XIV,  488. 
ov  ydg  f^w  yXalvap*  napd  /u  tfnayt  dalficup ,  otoylicav 
iptvat»  Das  eben  meint  PythJlnetos  b.  Athen.  X1H. 
p.  589  f.  Üu&aivnog  tv  rp/rw  ntol  Alylpr\g  JJeQiapdgov 
q>r)Otv  !{  'EmdavQOV  ttjp  TlooxXiovg  &uyaTtQct  MiXtaaap 
tdovta  ÜeXonopptjoiaxwg  fja&t^avtjv^  dpa/uniyopog  ydy 
xai  fAOPoyitwv  rip  xul  wpoyoti  xoiq  igyaCofte'poig ,  ipa- 
o&iPTa  yrjftat*  Es  ist  höchst  willkührlich ,  wenn  Böttiger 
die  Worte  Di  od.  Sic.  XVII,  35.  al  ydg  tiq6t£qop  diu 
TQvqptjv  in'  anypaig  noXvTsXtat  ftoyig  xaTaxo'u£ou*pai 
xai  yvfitvop  (AfQog  tov  oeofiarog  ovÖip  yaivovaai,  tot* 
fiovoy  iTtovtg  xai  rag  ioüijrag  neQiggtjTTOvoat  fx(T* 
odvQfitov  ix  xatv  Gxrtpwp  QtnridtDp.  übersetzt:  „kaum  mit 
einem  einzigen  Unterkleide  bedeckt",  wühreud  sie  nichts 
anderes  sagen  als:  im  blossen  Hemde  oder  Chiton,  ohne 
Ueberwurf.  Das  ist  eben  der  Nachtheil ,  welchen  die  Mit- 
theilung der  Beweisstellen  in  der  Uebersetzung  bringt,  ein 
Verfahren ,  mittels  dessen  sich  freilich  Alles  beweisen  llisst. 
—  Schon  daraus  ergiebt  sich ,  dass  der  nicht  dyhup  ge- 
nannt werden  konnte,  der  nur  ein  Untergewand  trug,  eine 
Erklärung,  die  überhaupt  Äusserst  gewaltsam  ist;  vielmehr 
bedeutet  es  den ,  der  ohne  Chiton  das  blosse  Himation  trug, 
was  Leute,  die  ein  sehr  einfaches  und  strenges  Leben 
führten,  allerdings  thaten.  So  haben  wir  uns  Sokrates  zu 
denken,  zu  dem  Antiphon  b.  Xenoph.  Meraor.  I,  6,  2. 
sagt:  xai  i/ACtTiov  ijnyUoat  ov  fiopop  qavXov,  dXXd  to 
avro  öf'oovg  re  xai  %tinvjvog ,  dpvnodtjTog  ts  xai  dykmp 
öiaTiXug,     So  heisst  es  von  Agesilaos  b.  Piotarch. 
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Apophth.  Lac.  t.  I.  p.  838.  aqtodgov  x^/*ojvog  ovxog 
ttjr/tw  nfgugx*Tai.  und  deutlicher  noch  sagt  von  demsel- 
ben Aelian.  Var.  hist.  VII,  13.  ytgtav  tjSrj  cov  uvvno- 
drjTOQ  noXXaxig  xal  ä%ixtov  ngorjet,  tov  Tgißtova  ntgt-  . 
ßuXXofAfvog  avtov ,  xal  tautet  iat&ipOQ  Iv  wga  ^fiftfgio}. 
und  von  Gelon  in  Syrakus  Diod.  Sic.  XI,  26.  yJutog  dt 
ov  fiovop  T(7tv  otiXojv  yvftvog  ilg  ttiv  ixxXtiaiav  ijX&tv, 
aXXa  xal  u/tioiv  iv  ifjtario)  ngogtX&cov  x.  r.  X.  Es  wäre 
in  der  That  eine  unerhörte  rgv^ij  für  einen  Spartaner, 
einen  doppelten  Chiton  zu  tragen,  da  schon  vom  zwölften 
Jahre  an  die  heranwachsende  Jugend  nur  mit  dem  Tribon 
sieh  bekleidete.  Piutarch.  Lyc.  16.  revopfvoi  öl  dwdt- 
xaiTtig  avtv  %itMVOg  tjör]  dutiXovv ,  iv  'inuxiov  ftg  tov 
iviavTOv  Xa/Aßdvovveg.  So  hielten  es  auch  die  Philosophen 
der  strengeren  Schulen.  Von  Antisthenes  sagt  Diog. 
Laert.  VI,  13.  -ngmxog  id'mXmrss  tov  rgißoava,  xa&a 
qpijoi  AtoxXrjg ,  xal  uovo)  avtio  ixgtjxo. ,  von  Kleanthes 
VII,  169.  qyovpevov  rf  zwv  iyqßwv  enl  xiva  öi'av  vn* 
avipov  TxagayvjitviuOtjvat,  (qaal)  xal  oy&tjvat  a^/rwya. 
und  wie  viele  audere  Beispiele  Hessen  sich  anfuhren,  wenn 
nicht  schon  hierdurch  jene  Erklärung  Böttigers  mehr  als 
hinreichend  widerlegt  wäre.  Der  Irrthum  ist  übrigens  nicht 
neu;  bei  Mo  er.  Attic.  p.  306.  findet  sich:  %t,xQ)vlaxog 
xal  %itwv  Idtxixa,  vnoduzyg  xal  inivduitjg  'EXXrivixa. 
aber  auch  bei  einem  nicht- attischen  Schriftsteller  der  bes- 
seren Zeit  würde  man  die  Namen  vitodvxrjg  oder  vnevSvrrjg 
vergeblich  suchen,  und  wenn  intvdvxrjg,  was  Poll.  VII, 
45.  wiewohl  verwerfend  mit  einigen  Beispielen  belegt,  einen 
oberen  Chiton  bedeuten  sollte,  was  keinesweges  nölhig  ist, 
so  wäre  damit  noch  immer  nicht  gesagt,  dass  es  auf  männ- 
liche Kleidung  zu  beziehen  sei. 

Das  intßXtwa  oder  nsgißXijpa  der  Griechen,  das 
ifidcriov  'EXXfjvixov,  wie  es  Lucia n.  de  merc.  cond. 
25.  t.  II.  p.  682  R.  im  Gegensatze  zu  der  römischen  Toga 
nennt,  war  ein  grosses  viereckiges  Tuch.    Diese  Form 
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wird  in  der  Erzählung  von  den  Griechen,  welche  unter 
römischer   Herrschaft   die  Toga  angenommen  hatten  und, 
um  der  grausamen  Verfolgung  Milhridats  zu  entgehen,  sie 
wieder  mit  der  vaterländischen  Tracht  vertauschten ,  aus- 
drücklich genannt.    Posidon.  b.  Athen.  V.  p.  213  b. 
xmv  <T  dXXwv  ' Poifiuioiv  ol  fxlv  Oeuv  ayüXuuat  npog- 
■nfnrto/.aoiv ,    oi  öi  XotnOi   /<?  ruucpuaüntpoi  tttpaytavu 
luuxiu  tag  i£  dp%tjg  natgldag  naXiv  ovofudfyvoi.  Vgl. 
Appiau.  de  hello  civ.  V.  11.  p.  726  Schw.  Gallus. 
Th.  II.  S.  81.  Die  Weise  des  Anlegens  gleicht  ganz  dem 
älteren  einfacheren  Umwürfe  der  Toga.    S.  Gallus.  S.  83. 
Das  Gewand  wurde  zuerst  über  die  linke  Schulter  geworfen 
und  mit  dem  Arme  festgehalten ,  dann  im  Rücken  nach  der 
rechten  Seite  über  den  rechten  Arm  oder  unter  ihm  hinweg 
gezogen  und  wieder  über  die  linke  Schulter  oder  den  linken 
Arm  geschlagen.  Das  nannte  man  im  fogid  dvaßdXXerfftai 
oder  uu:nayi>{7r,dai  und  an  der  Weise  des  geschickteren 
oder  ungeschickleren  Umwurfs  erkannte  man  die  feinere 
und  bauerischere  oder  auch  nicht -griechische  Silte.  Plato 
Thea  et.  p.  175.  giebt   ausdrücklich   als   Merkmal  des 
dviXev&fpog  und  dnalötvtog  an,  dvaßdXXio&cu  pt]  ini- 
otao&at  inidi£ia  iXfu&tgmg,  und  mit  Beziehung  darauf 
sagt  Athen.  I.  p.  21  b.  "EpeXe  di  avtotg  xai  tov  xoapicjg 
dpaXafißdvetv  rt]v  io&tjta  xai  tovg  fAij  tovto  notovvrag 
toxw n tov.  ,  wo  mehr  Beispiele  angeführt  werden.  Daher 
sagt  Poseidon  zu  dem  Barbaren  b.  Aristoph.  Av.  1565. 
ovtog,  tl  dgqg;  in'  dpiattp'  ovtcag  iflndtf*; 
ov  pitaßaXtlg  &oi(idttop  d>g  int  dsgid  ; 
Die  ältere  Sitte  gebot  dabei  in  ruhiger  Haltung,  wie  bei 
den  Römern  (cohibere  brachium)^  die  rechte  Hand  nicht 
frei,  sondern  im  Gewände  zu  tragen,    ivtog  trjv  yjipu 
l'XHl'i  was  m  keinem-  Falle  bloss  auf  die  Redner  zu  be- 
ziehen ist,  für  die  es  nur  Ae  sc  hin.  in  Timarch.  p.  52. 
mit  Berufung  auf  eine  Statue  Solons  in  Salamis  geltend 
macht.  Diese  Statue  war  indessen  vor  noch  nicht  50  Jahren 
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aufgestellt  und  nur  der  alten  Sitte  gemäss  bekleidet.  Dc- 
mosth.  de  falsa  leg.  p.  420.    Doch  blieben  Manche 
^dieser  früheren  Sitte  treu.    Von  Phokion  sagt  Duris  b. 
Plutarch.  c.  4.  ovö*  ixrog  i/ovra  rrjv  X**Qa  TVS  ntßt- 
ßoXrjg,  bis  Tvxot  mQißtßXrjfifvog.    Er  ging  nämlich  ge- 
wöhnlich yvfivog,  im  blossen  Chiton,  so  dass  man,  wenn 
er  einmal  ein  Ilimation  trug,  scherzend  sagte,  es  müsse 
sehr  kalt  sein.    Vgl.  Böttiger,  Fasengem.  II.  II.  S.  57. 
Archäol.  d.  Malerei.  S.  211.  Müller,  Handb.  d.  Jrchäol. 
S.  85.  468.  —  Das  Ilimation  sollte  wenigstens  bis  an  das 
Knie,  oder  wohl  noch  über  dasselbe  hinabfallen  und  eine 
kürzere   dvaßoXt]   galt  für   unanständig.    T.heophr.  4. 
(dygoixov)  dvaßfßXtjfiipog  dpon  tov  yoparog  xa&t£dvupy 
wate  rd  yuppd  avtov  yaivtc&cu.  Philetaer.  b.  Athen, 
a.  a.  0.  IdfAyi  OTtQvoig  qdgog  ov  xa&qoeig,  ftqd*  dygoixwg 
upo)  yovarog  dfttyt&i;    Gewöhnlich  aber  reichte  es  wohl 
tiefer  herab.    Quint.  Instit.  XI,  3,  143.  sagt:  Togas 
veteres  ad  calceos  usque  demittebant,  ut  Graeci  pal- 
Wum.,   und  so  sehen  wir  es  an  den  sogenannten  Mantel- 
figuren, s.  Böttiger,  Faserig.  S.  56.    Gleichwohl  kann 
diess  von  der  eigentlichen  BlUthezeit  des  athenischen  Staats 
nicht  angenommen  werden;  vielmehr  gilt  da  ein  so  tief 
herabhängendes  Gewand  für   ein  Zeichen  der  Ueppigkeit 
und  des  Hochmuths.    Plato  Alcib.  I.  p.  122.  §i  d'  av 
i&t'Xeig  dg  nXovtovg  dnoßXcxpai  xal  touydg  xal  toOjiag 
ipatlmv  &'  tXltig  xal  fxvQOiv  aXoiydg  x.  r.  X.  Deroosth. 
de  falsa  leg.  p.  442.  xal  dtd  rrjg  uyogdg  nogtvetat, 
ÖOiftdTtov  xa&etg  a/p*  rwy  oyvgwp ,  toa  ßahtuv  Uv&o- 
xXei,  rag  yiüOovg  qpvoiov  x.  r.  X.    So  sagte  auch  Ar- 
chippos  b.  Plutarch.  Alcib.  1.  von  dessen  Sohne:  ßa- 
difri  dtaxexXidatg ,  Ooipdiiov  iXxtov ,  ontog  ifAtptgtjg  iß 
nuTfjl  fidXiara  do&iev  ilpat,.  und  noch  in  Lucians  Zeit 
wurde  es  für  TQvyj  erachtet.    Amor.  3.  t.  II.  p.  400. 
<f*tdgd  [ttp  io&j]g  pexQi  nod&p  ttjv  rgvqtjv  xa&itfiiptj. 
In  Sparta  trog  man   einen  kurzen  Mantel,  ungla 

n.  2i 
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toVyg,  Thucyd.  I,  6.  ßpctXn<u  apaßoXal,  Plato  Pro- 
tag, p.  342.,  von  gröberem  Zeuge,  der  mit  den  bekann- 
ten Namen  tQtßaiv^  wftßmmop  genannt  wurde.  Vgl.  wegen 
Kreta  Strabo  X,  7,  20  Sieb.  Ihn  nahmen  natürlich  auch 
die,  welche  die  Aeusserlichkeiten  der  spartanischen  Sitte 
nachüiften ,  die  XuxtupifapTtg  und  die  Philosophen  der  c mi- 
schen und  stoischen  Schule  an ,  worüber  Plato  a.  a.  0. 
spottet.  Sie  meint  auch  Aristoteles  E t h i c.  Nie.  IV, 
13.  p.  127  b  Bekk. ,  indem  er  mit  Recht  darin  auch  eine 
Art  Prahlerei  findet:  Qi  Ü  xal  tu  pixQu  xai  tcc  yavtQti 
■noosnoiovfttpoi  ßavxonapovyyoi  Xtyoptui  %al  ivxaiuqQQ- 
prjol  tiütv»  xal  tpioie  *ku£o**!u  qaimai,  olov  tj  rwv 
slaxowwp  ia&ijg.  ttat  ytxfj  t\  imiftßvXt}  x«rt  if  Xtup  tXXei^ug 
aXa£ovtx6v.  S.  bes.  Man  so«,  Sparte.  Th.  I,  2.  S.  197. 
und  Müller,  Dören  Th.  II.  S.  267  f.  Ceberhaupt  aber 
hing  hier  natürlich  Alles  von  Stand  und  Vermögen  ab  und 
die  niedere  Klasse  begnügte  sich  auch  mit  einem  solchen 
geringeren  Mantel,  daher  der  Tri  hon  in  Bezug  auf  sie  sehr 
häufig  genannt  wird.  S.  z.  B.  Isaeus  de  Dicaeog. 
her.  p.  94.  Aristoph.  Vesp.  116.  1131.  Eccl.  850. 

Die  Knaben  trugen  in  Athen  in  früherer  Zeit  dei 
blossen  Chiton  :  gegen  den  peloponnesischen  Krieg  hin  aber 
wurde  es  gewöhnlich,  auch  ihnen  einen  Ueberwurf  zu  geben. 
Deshalb  sagt  von  der  allen  Sitte  der  Aix»  Xöyog  1>.  Ari- 
stoph. Nub.  964. 

eha ßudi';uv  (i'du)  i» xaiaiv  odotg  ivtuxtotgig  xiOupiarov 
rovg  xonirjtag  yvfipovg  tt&goovg,  xtixQif4V(u6fj  xaxavt^Qi 
und  von  der  späteren  Verweichlichung  v.  987. 

ov  öV  rovg  vvv  iv&vg  h  ipatioig  nQOÖiöäaxug  ipxt- 

tvXlx&at» 

Von  der  spartanischen  Sitte,  welche  den  Knaben  nur  bis 
zum  zwölften  Jahre  den  Chiton  gestattete,  dann  aber  den 
Tribon  als  einziges  Kleidungsstück  vorschrieb,  ist  schon 
oben  gesprochen  worden.  Die  Worte ,  tp  ifiuttow  tlg  top 
«WvxoV,  weiden  gewiss  nicht  richtig  von  der  Dauer  des 
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Kleids  erklärt;  vielmehr  liegt  darin,  dass  ein  und  dasselbe 
Gewand  in  jeder  Jahreszeit  getragen  wurde,  was  durch 
Xcnoph.  de  republ.  Laced.  2,4.  noch  deutlicher  wird : 
Act  avil  yt  tov  ifiaxlotg  diu&gvnifcsQai ,  ivbpiofv  tri 
Ifiottlcp  oV  trovg  ngogt&t&o&at, ,  vof*i£(av  ovtot  xal  ngog 
\\)VXV  **i  itQog  &tt\nrj  äfitivo*  äv  nagaaxtvaoao&at.  So 
heisst  es  auch  von  dem  Redner  Lykurg  b.  Plutarch.  X 
or.  Vit  t.  IV.  p.  379  W.  ipaziov  hf  xaö'  avzo  iqoün 
tov  xuh&voq  xal  tov  &tgovg. 

Trat  der  attische  Knabe  in  das  Ephebenalter  ein,  so 
war  von  nun  an  sein  eigentliches  Gewand  die  von  dem 
Himation  gänzlich  verschiedene  Chlamys.  Sie  stammte  ur- 
sprünglich aus  Thessalien  oder  Maccdonien,  von  wo  sie 
sich  jedoch  über  ganz  Griechenland  verbreitet  zu  haben 
scheint.  Polln x  VII,  46.  Tu*  U  BtxTaXixag  %lmftmdmQ 
BttTaXixä  nttga  (avofAa&v ,  xal  ivTe&tTtaXiofie&a  tXtyov 
to  x^PvdoyoQOvf1**-  Dic  deutlichste  Beschreibung  ihrer 
Form,  die  übrigens  durch  Deokmälcr  bekannt  genug  ist, 
giebt  Plutarch.  Alex.  26.,  wo  der  Umriss  von  Alexan- 
dria damit  verglichen  wird:  xvxXottgtj  xbXnov  riyov ,  ov 
ttjv  ivrog  ntgiytgeiav  fv&ctai  ßaotig ,  b\onfg  dno  xga- 
enidow  feg  o/ tjfta  ^lativdog ,  vniXapßavov  #|  laov  ovr- 
vyovoat,  to  fityt&og.  Deutlicher  noch  zeigen  sie  Denkmäler, 
wie  die  Figur  des  Oedipus  (s.  Taf.  IV.).  Sie  wurde  auf 
der  rechten  Schulter  (zuweilen  auch  über  der  Brust)  durch 
einen  Knopf  zusammengeheftet  und  dic  herabhängenden 
Zipfel  sind  eben  die  nisga  oder  nttgvyeg.  Hesych. 
GtTTaXixa  nttga'  xovto  ttgrjTai  oW  to  nzegvyag 
rag  BnxaXixag  '/Xa/uidug.  TIxtgvytg  di  xaXovvxai  al 
*xaTt'()o>&{v  ymvlait  diu  to  iotxtvat  nxtgv&v.  Eben  so 
Phot.  u.  Suid.  Vgl.  Eustath.  z.  Iliad.  II,  732.  p. 
331,  14.  Die  Zeit,  wo  sie  in  Griechenland  verbreitet 
wurde,  ist  uubekannt,  doch  kannte  man  keine  ältere  Er- 
wähnung als  durch  Sappho.  Poll.  X,  124.  oi  fie'yxot  '4*- 
tmol  to  Xtmov  %\avid*i  to  di  Innixov  ^Aa^uo*«,  wc 
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GeitaXoiv.  ngoiTtjv  de  yaot  %\qfivdu  ovoftaoai  2*nq>a> 
inl  toü  "Eqojtoq  einovaav,  'EX&ovt'  #|  ogarot  noQqv- 
giav  e^oPTa  ngoü'fitvop  %\anvv.  Mit  Recht  nennt  sie 
Pollux  to  tnmxov,  denn  sie  ist  der  eigentliche  Reiter- 
mantel, den  man  namentlich  auch  auf  Reisen  trug.  Vgl. 
M Ulier,  Dorer.  Th.  II.  S.  266.  —  Andere  Namen,  wie 
yXuiva,  %\avig  u.  s.  w.  beziehen  sich  weniger  auf  die 
Form  als  auf  den  StofT,  aus  dem  sie  gefertigt  waren,  da- 
her von  ihnen  weiterhin  die  Rede  sein  wird. 

.  Die  weihliche  Kleidung  wird  zwar  durch  manche 
hinzutretende  Nebendinge  mannigfaltiger,  aber  die  Haupt- 
stücke sind  im  Wesentlichen  dieselben.  Indessen  müssen 
fortwährend  zwei  Chitonen,  der  dorische  und  der  iouisehc, 
unterschieden  werden.  Der  dorische  Chiton  war  ein  höchst 
einfaches  wollenes  Hemd,  vielleicht  nur  aus  zwei  ziemlich 
kurzen  Stückeu  Zeug  bestehend,  die  bis  gegen  die  Brust 
(wenigstens  auf  einer  Seite)  zusammengenaht  waren ,  wäh- 
rend die  Brust  und  Rücken  deckenden  Theilc  über  den 
Achseln  zusammengeheftet  wurden  und  so  von  selbst  die 
Armlöcher  bildeten.  Nur  eine  Art  desselben  ist  der  ajmroe 
der  Jungfrauen,  von  dem  schon  Th.  I.  S.  322  lf.  gesprochen 
werden  rousste.  Ohne  allen  Grund  nimmt  Böt liger,  Raub 
der  Cassandra.  S.  61.  an,  dass  die  ganze  Erzählung  davon 
wohl  nur  zu  den  Sagen  gehören  möge,  welche  durch  atti- 
sche Tragiker  und  Künstler  veranlasst  worden  seien.  Im 
Gegentheile  stehet  diese  Tracht  so  völlig  im  Eiuklange  mit 
der  übrigen  spartanischen  Sitte ,  dass  ein  Zweifel  daran  in 
keinem  Falle  erlaubt  ist.  Auch  ignorirt  Böttiger  in  einem 
späteren  Aufsätze,  KL  Sehr.  Th.  II.  S.  182.  den  früher 
geäusserten  Verdacht  gänzlich,  wie  er  denn  überhaupt  bei 
seinen  Erklärungen  sich  durchaus  nicht  gleich  bleibt.  Zu 
den  bereits  angeführten  Denkmälern,  welche  diesen  Chiton 
zeigen,  füge  ich  noch  hinzu  Mus.  Borb.  IV,  21.  VH,  24 
(wiewohl  Letzleres  eigentlich  gar  kein  Chiton  genannt  werden 
kann),  und  die  schöne,  eine  Nike  vorstellende  Terracotta 
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b.  Stackelberg,  Gräber  der  HelL  t.  60.  S.  unsere  Taf.  V, 
3.  Dabei  ist  indessen  zu  bemerken,  dass  die  Künstler  auch 
den  liingeren  Chiton  mit  Diploidion  auf  dieselbe  Weise  oflen 
darstellen ,  wie  eben  an  der  letztgenannten  Figur,  und  dahin 
gehören  auch  Mus.  Flor.  III,  19.  und  Marbl.  in  the 
Hrit.  Mus.  VI,  7.,  so  dass  man  eigentlich  nur  an  den 
Amazonen,  Marbl.  IV,  16.  und  Mus.  Borb.  IV,  21.  den 
dorischen  a^taxog  sieht. 

Der  ionische  Chiton  hingegen  war  ein  weites  und  daher 
faltenreiches,  bis  auf  die  Füssc  herabreichendes  Hemd  mit 
ebenfalls  weiten,  bald  kürzeren  bald  längeren  Aermeln, 
linnen  oder  von  ähnlichem  Zeuge.  Von  seiner  Herkunft 
berichtet  Herodot.  V,  87.  iq>OQiQv  yag  d>)  uqo  xov  al 
toiv  'j/&tjvaicop  yuptxlxtg  tff&ijta  AwQidu  xrj  KoQip&la 
7iaQanX?]ai(tiiocTtjv.  fAixißaXXop  &P  ig  xop  Xiveov  xi&otpa, 
Ypa  dt)  niQOvrjOt,  fifj  iQtüivtai.  toxi  dt  aX^Ott  Xoyot  XQe(a~ 
uevoioi  ovx  'Jag  avxt]  »/  io&fjg  xo  naXaiop  aXXa  A  äuget' 
tritt  %  yt  r£XXt]pixt}  io&fjg  natra  t)  uy/uh]  xo)v  yvpcuxojp 
y\  avxtj  rtp ,  xt]p  vvp  zlmglda  xaXtoptP. 

Mit  dem  Chiton  in  der  genauesten  Verbindung  steht 
die  dmXo'i'g ,  (finXoi'Siop ,  ijincJinXo'idiop ,  oder  vielmehr  es 
ist  diess  nur  ein  Theil  desselben.  Böttigers  Ansicht, 
f  rasengem.  II.  II.  S.  89  f.  KL  Sehr.  Th.  III.  S.  31.  284. 
Jma/lAea.Th.  III.  S.  149.,  dass  dieses  Diploidion  oder  die 
tntofAig  ein  besonderes  Doppelmäntelehen  gewesen  sei, 
woraus  zuletzt  gar  ein  Anziehmäntelchen  geworden  ist, 
kann  ich  nur  in  so  weit  für  richtig  erkennen,  als  bei  dem 
Aermelchiton ,  der  nicht  über  der  Achsel  geheftet  wurde, 
sondern  nur  einen  Ausschnitt  halte,  um  den  Kopf  durch- 
zustecken ,  das  Diploidion  allerdings  davon  getrennt  als 
selbstständiges  Kleidungsstück  gedacht  werden  kann ;  allein 
ursprünglich  und  in  den  meisten  Fällen  ist  es  nichts  ande- 
res ,  als  der  Ueberschlag  des  Chiton  selbst.  Das  ist  auf 
zahlreichen  Vasenbildern  auf  das  Deutlichste  zu  erkennen; 
kein  Denkmal  aber  ist  geeigneter  zum  völligen  Verstand-  „ 
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nisse  dieses  Kleidungsstücks  zu  fuhren,  als  die  Bronze- 
statucn  aus  Herculanum,  An  Ii  eh.  d'Krc.  VI,  70  —  76. 
Mus.  Borb.  IL,  4 —  7.  namentlich  die  erste  (s.  unsere 
Taf.  IV,  3.  4.),  wo  das  Mädchen  eben  das  Gewand  über  der 
Achsel  zusammenzuheften  beschäftigt  ist.  Indem  die  beiden 
Theile,  welche  Brust  und  Rücken  decken  sollen,  viel  za 
lang  sind,  entstellt  eben  dieser  Ueberschlag ,  der  wie  zwei 
Tücher  über  Brust  und  Rücken  in  verschiedener  Länge, 
gewöhnlich  bis  gegen  die  Hüften,  zuweilen  noch  tiefer 
herabhängt,  und  weil  dadurch  der  Chiton,  so  weit  der 
Ueberschlag  reichte ,  doppelt  wurde ,  hiess  dieses  Stück 
der  Kleidung  eben  dmXotdiQp.  Ob  es  ypidmXoidtov  ge- 
nannt wurde ,  wenn  nur  ein  solcher  Ueberschlag  über 
Rücken  oder  Brust  hing,  oder  weil  es  zur  Hälfte  den 
Chiton  verdoppelte,  das  geht  aus  keiner  mir  bekannte» 
Stelle  deutlich  hervor.  In  wiefern  es  aber  über  den  Schul- 
tern durch  Agraffen  befestigt  wurde ,  hiess  es  auch  inwplet 
was  ich  nicht  mit  Müller,  Handb.  d.  Archaol  S.  472. 
bloss  von  dem  Zipfel,  welcher  an  der  Schulter  befestigt 
wurde,  verstehen  möchte.  Die  von  ihm  angeführten  Stel- 
leu, Eurip.  Hec.  553. 

Xaßovaa  ninXovg  t£  äxgag  inm/iidog 
itffate  Xayovog  tg  fitoov  nag'  opqpaXov. 
und  Chaerem.  b.  Athen.  XIII.  p.  608  b. 

inetto  9  pip  Xtvxop  eig  aeXrjpoipfag 
yaipovoa  puoiov  XtXvfiivtjg  inwpidog. 
scheinen  das  nkfet  zu  verlangen ;  es  kann  eben  so  gut  das 
Gewand  selbst  verstanden  werden  und  als  solches  nimmt 
es  offenbar  Poll.  VII,  49.  Kai  idia  <f£  yvvaixcup  inwplg, 
dmXoidiov,  tifitdmXoidtov  x.  r.  A.  Nur  auf  diese  Weise 
ist  auch  das  Fragment  des  Apollodor  b.  Suidas  u. 
i'/xonßojouo&uL  (vgl.  Etym.  M.  iyxofißmfia) 

mv'^aaa  dinX?jv  äpta&tp  ivexopßaiadf*?]** 
zu  verstehen.    Wie  Böttiger  {Jmaltk.  a.  a.  0.)  dieses 
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iynuuJovoOui  du iv Ii  aufbauschen  übersetzen  mag ,  versteh« 
ieh  nicht«  Das  Wort  wird  ganz  eigentlich  von  dem  An* 
heften  eines  Theilcs  des  Kleids  an  einen  andern  gebraucht 
und  wenn  man  vergleicht,  was  Poll.  IV,  119.  von  der 
Exorais  der  Sklaven  auf  der  Bühne  sagt :  Trt  ii  xuv  dovXmv 
i$<afiidi  xal  ipcttidiöv  Xtvxdv,  Q  iyxopßoifta 

tiyixa*.  d.  h.  ein  Schnrz,  vermuthüch  um  das  Kleid  bei 
Jen  Verrichtungen  der  Sklaven  rein  zu  halten ,  so  erscheint 
der  Ausdruck  in  Bezug  auf  das  ebenfalls  schürzenartig 
herabhängende  Diploidion  sehr  passend.  Vgl.  Toup.  z. 
Suid.  a.  Wakefield  Silv.  crit.  V.  p.  156.  —  Ob 
auch  eyxvxXov  mit  Diploidion  gleichbedeutend  sein  sollte, 
wie  Müller  meint,  ist  sehr  zweifelhaft.  Der  Scholiast  zu 
Aristoph.  Thesm.  261.  sagt  mit  Recht:  d^Xop  M ,  or* 
zd  tyxvxXov  luuiLov ,  6  di  xqoxutoq  Mupm. ;  denn  nach- 
dem Mnesilochos  schon  mit  dem  xqox(otoq  bekleidet  ist 
(v.  253.  tüv  xtjoxoirov  npwTOv  ivduov  Xaßoiv.) ,  verlangt 
Emipidcs  erst  das  tyxvxXov  und  damit  ist  der  Anzug  voll- 
endet. Darum  kann  auch  Myrrhine,  Lysistr.  114.  sagen 
tovyxvxkov  tovii  xuzuÖHaav.  Pollux  VII,  53.  versteht 
den  Namen  von  einer  bunten  Kante ;  davon  weiter  unten. 

Die  Aermei  erscheinen  an  dem  eigentlichen  ionischen 
Chiton  völlig  geschlossen  und  hangen  als  weite,  faltige 
Säeke  herab;  oft  aber  wurden  sie  auch  von  der  Achsel 
an  oberhalb  aufgeschlitzt  und  durch  Spangen  zusammen- 
geheftet,  so  dass  man  durchj  den  Schlitz  deu  Arm  sehen 
kann.  Sehr  unpassend  nenut  Böttiger,  67.  Sehr.  Tb,  III. 
S.  50.  das  einen  yirwv  aytatog» 

Der  ionische  Chiton  war  gewöhnlich  weit  länger  als 
der  Körper,  den  er  bekleiden  sollte  und  wurde  durch  den 
Gürtel  so  weit  heraufgezogen ,  dass  er  bis  zu  den  Füssen 
reichte.  Der  dadurch  unter  der  Brost  oder  tiefer  (je  nach- 
dem der  Gürtel  angelegt  war)  entstehende  Schurz  oder 
1' eherhang  (xoXnog)  bildet  dann  mit  dem  Saume  des  Di- 
ploidion  eiue   parallele  Linie.    S.-  Taf.  V ,  4.    Bei  dem 
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Mädchen ,  welches  eben  das  Gewand  anlegt,  mussle  der 
Künstler  darauf  verzichten  f  die  Länge  des  Chiton  anzu- 
geben ;  sollte  er  in  gleicher  Weise  gegürtet  werden ,  so 
würde  er  viel  zu  kurz  sein.  So  aber  erscheint  er  als 
ooOoarddtog,  der  nicht  gegürtet  wurde.  Poll.  s.  48.  jrirwv 
uQÖooxddiog ,  6  ov  Cwvvvfitvog-  Phot.  Lex.  p.  346. 
'Oy&ootddtoi  ol  ovaxol  %ttix)vtg'  oi  ydg  ouQOfifvoi  ovgxoL 
Eben  so  Suid.  u.  Hcsych.  2Jvgx6g  war  der  Chiton  aber 
nur  vor  der  Gürtung;  keineswegcs  wurde  er  als  Schlepp- 
gewand getragen.  Dieselbe  Bedeutung,  wie  og&ooxdötog, 
scheint  daher  avfufiftpla  zu  haben ,  was  jedenfalls  einen 
Chiton  bedeutet,  der  gerade  die  Lünge  des  Körpers  hat. 
Poll.  s.  54.  xal  r\  ovftfttxQia  %ixoip  iaxt  Tiodt'igtjg  eg  te 
xovg  dargaydXovg  naOtjn«)^.  vgl.  IV,  120.  Hesych. 
ZffiuFTnUt ,  Mupa  yvvatxetOP  nodijgeg,  ovx  t%op  auopa. 
Zuweilen  war  der  Chiton  unten  mit  einer  in  Falten  gelegten 
Falbel  besetzt  und  hiess  dann  otoXtdwxog.  Poll.  s.  54. 
tirj  d'  äp  xig  xal  oxoXtdwxog  ^trtuv.  axoXidig  de  eiaip  ai 
t&nhrjdig  vno  deoftov  yiyvotievat,  xaxa  xi'Xtj  xotg  %ixo)Oiv 
ininxv%ai.  fidXidia  inl  Xivwp  ^ixwploxmp.  Vgl.  Xenoph. 
C y r o p.  VI,  4,  2.  Schneider,  Ind.  in  Scriptt.  rei  rttst. 
Tela.  Für  den  Gürtel  des  weiblichen  Geschlechts  ist  der 
eigentliche  Name  (iviOP  oder  oxgoyiop.  Mo  er.  Att. 
p.  124  Piers.  Cwviov  xo  yvpaixiiov '^txtxwg'  Zwvt)  *j  xov 
dvdgog.  Ptolem.  Ascal.  de  differ.  voc.  87.  (Fabric. 
Bibl.  Gr.  VI.  p.  158.)  C(i)ptjp  Xtyovoi  typ  xov  dpögog* 
£o)vtov  di  xo  yvvatxog.  Poll.  VII,  67.  To  utv  yvvaixitop 
£(xjviov  ovxo}  xt  ixdXovv >  xal  orgoytop  topojtaCop ,  wg 
Idgtoioydprjg*  dXXd  xo  otcjoyiov  Xv&iv ,  xd  xdgvd  fiov 
i&nmxep.  a  di  £<iivia ,  xavta  xal  otgoyyvXag  wvofiaCop. 
Vgl.  Aristoph.  Thesm.  139.  251.  255.  Lysistr.  72. 
931.  Davon  ist  zu  unterscheiden  die  Binde,  welche  man 
um  die  Brüste  (gewöhnlich)  unter  dem  Chiton  legte.  Für 
sie  giebt  es  viele  Benennungen  ,  von  denen  die  üblichsten 
xtttpia,  pirga,  dnodtoftog  und  oxtj&odtaftoe  gewesen  zu 
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sein  scheinen.  Poll.  s.  65.  to  di  tmv  ftaoTwp  t<mv  yv- 
vaixtlcop  £wof*a  xaivlav  ojvoftafyir  xal  zaividiov.  s.  66. 
avrtxQOQ  di  to  vvv  xaXoufttvov  vno  twp  yvvaixwv  uttj- 
x}o(){<7fiov.  tvQoig  d*  (xv  ovofia&nivov  ctnodtoftov  iv  Gtopo- 
(f  OQia£ovoaig  '4oiOTO(pdvovg  (nicht  den  vorhandenen,  frgmt. 
312  Dind.)  „r»J*  nttgvya  nagaXvoaoa  tov  gtrcuWou  xal 
twv  dnodtofuuv,  oTg  tvijv  zu  urOla.  Ana  er.  20,  13.  mal 
zatpit]  di  ftaoTwv.  Ein  eben  so  allgemeiner  Ausdruck  ist 
filrga.    Anthol.  Pal.  V,  199. 

advdaXa  xai  {taXuxal,  puacutv  ixdvfictra ,  p/roa«. 
Vgl.  Theoer.  XXVII,  54.  Der  anodtoftog  entspricht  sei- 
ner Bestimmung  nach,  wie  das  Wort  andeutet,  der  römi- 
schen fascia  pectoralis  (s.  Gallus  Th.  I.  S.  321.),  ist  dann 
aber  auch  Uberhaupt  ein  Busenband.  Lucian.  Dial. 
mer.  XIL  t.  III.  p.  312.  17  91  yilrioaoa  jutra£u  iujp  uu- 
otwv  vno  ro7  dnodto/uo)  nagtßvaaio.  Das  Anlegen  des 
unodtopog  sieht  man  an  der  Bronze,  Antich.  d'Erc. 
VI,  17,  3.  und  Galer.  di  Firenze.  Stat.  21.—  Et- 
was Anderes  war  die  Leibbinde,  die  wohl  dazu  diente, 
den  zu  starken  Leib  einzuschnüren.  Poll.  s.  65.  to  dt 
ittQi  vrj  xoiXia  ^ifi/i«,  ntQi&fia  rj  ntgt^Matgav.  Ueber- 
haupt  aber  kannten  die  griechischen  Frauen  allerhand  Mit- 
tel, sich  den  Schein  gefälligeren  Wuchses  zu  geben,  wenn 
auch  vielleicht  wenige  und  namentlich  Hetären  davon  Gc- 
brauch  machen  mochten.  Ein  langes  Verzeichniss ,  in  dem 
auch  etwas  einem  cul  de  Paris  Gleichendes  vorkömmt ,  giebt 
Alexis  b.  Athen.  XIII.  p.  568. 

ovx  *x**  **G  taxia  ' 
vnividuo'  itjoautuv    ai/rr/y,  matt  t*]*  (vnvylav 
avaßoav  tovg  tigtdovtag.    xoiXlav  ddgdv  *Xft* 
OTtj&i'  tav'  avtalai  tovtmv,  mv  i'xova'  01  xwfux©/« 
6  g  Od  ngogOtlaat,  toiavra  yovv  avtmw  trjg  xotXlag, 
mantgtl  xovtotot,  xovtoig  tig  to  ngoaO'  dnriyayov. 

So  stützten  die  Kupplerinnen  die  Mädchen,  mit  denen  sie 

ihr  Gewerbe  trieben,  zu. 
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Das  inißktjftct  oder  der  Ueherwurf  der  Frauen  ist  im 
Wesentlichen  dem  Himation  der  Männer  gleich,  daher  es 
auch  gemeinschaftlich  getragen  werden  konnte.  Aelian. 
Var.  bist.  VII,  9.  >}  ®axiiopo$  yvwri  ro  (boiniwvoq  Ifta- 
riov  tqOQH  xat  ovdtv  idttto  ov  xooxüitüv ,  ov  '/'uuuvil 
vov,  ovx  ctvaßoXijQf  ov»  iyxvxXlov,  ov  »txQvyaXov,  ov 
xakü^zQctg ,  ov  ßantwv  £<ra»» ionmv.  Dagegen  erzählt 
derselbe  im  folgenden  Kapitel ,  dass  Xanlbippe  sich  ge- 
weigert habe,  in  dem  Himation  ihres  Mannes  (das  freilich 
unansehnlich  genug  sein  mochte)  auszugehen.  Der  ge- 
wöhnliche Name  für  dieses  Himation  der  Frauen  ist  ap- 
ntjoyr]  oder  txfimxoviov  und  dieses  Deminativum  deutet 
schon  darauf  hin,  dass  man  auch  kleine  schawlähnliehe 
Gewänder  hatte,  wie  z.  B.  die  Figur  mit  dem  axtuduop 
auf  Taf.  V.  —  Der  Name  ninXos  bedeutet,  wenn  man 
von  dem  panathenäischen  absieht,  im  gewöhnlichen  Lehen 
überhaupt  jedes  Gewand,  wie  Böttiger,  Raub  der  Ca** 
sandra.  S.  69.  mit  Recht  bemerkt  So  sind  auch  die  Worte 
bei  Poll.  s.  49.  »al  inißXfjpa  %al  jrwwf  ni'nXog  xal  ra 
opout,  zu  verstehen.  Hat  man  darunter  früher  ein  beson- 
deres Gewand  verstanden,  so  ist  doch  entweder  dieses 
selbst  oder  der  Name  dafür  ausser  Gebranch  gekommen. 

Ehe  ich  nun  von  der  weiteren  Beschaffenheit  dieser 
Kleider  spreche ,  muss  ich  auf  die  Frage  zurückkommen, 
oh  für  die  Frauen  auch  diese  beiden  Stücke,  ytrojy  und 
dfmtxovvj  ausreichten ,  oder  ob  sie  unter  dem  Chiton  noch 
ein  inneres  Hemd  trugen?  Ich  mag  diese  Frage  auch  für 
Athen  nicht  allgemein  hin  bejahen  ;  aber  dass  es  geschah, 
dass  es  häufig  und  vielleicht  in  der  Regel  geschah,  das, 
glaube  ich,  lässt  sich  behaupten.  Ein  Denkmal ,  an  dem 
man  deutlich  zwei  über  einander  gezogene  Chitonen  wahr- 
nehmen könnte  (wie  das  bei  römischen  der  Fall  ist),  kenne 
ich  nicht,  aber  die  oben  besprochenen  -/jiviviu  können  für 
nichts  anderes  als  solche  Unterhemden  gelten.  Dass  dieses 
Kleidungsstück  nicht  allein,  auch  nicht  einmal  im  Hause 
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getragen  werden  konnte,  das  ergiebt  sich  hinreichend  ans 
den  angeführten  aristophanischen  Stellen.  Eine  sokhe  Be- 
kleidung war  um  nichts  besser  als  Nacktheit,  und  jeden- 
falls wurde  noch  ein  Chiton  darüher  gezogen.  Man  ver- 
gleiche die  Adoniazusen  Theokrits.  Da  ist  Praxagora,  in* 
dem  sie  sich  wäscht,  schon  mit  dem  Chitonion  bekleidet 
(v.  31.)  und  legt  dann  die  ntpopurgig ,  das  ist  das  obere 
ipdvftd  und  das  uuuiynvov  an.  Deutlicher  aber  ergiebt 
'sich  der  Gebrauch  aus  dem,  was  Athen.  XIII.  p.  590  f. 
von  der  berühmten  Phryne  sagt:  dtontg  oM  (jadung  >> 
,  avtrjv  löfiv  yvfAvt)v.  i%i<ftxQ*0¥  yap  xiT('}*l0v 
ntixtTO  xal  toig  Stjuoolotg  (tu*  i^Q^io  ßaXavelotg.  Darum 
heisst  es  auch  vorher  von  den»  Kunstgriffe,  durch  den  Hy- 
perides  sie  gerettet  haben  soll :  ntQt/jytj'Sag  roug  £  treu»/- 
axoi'?  yvfAvu  te  tu  üTtQva  neiqoctg*  Trefflich  kommt,  um 
eine  deutliche  Vorstellung  davon  zu  erhalten,  ein  Vasen- 
gemälde bei  Tischbein  Engravings.  I,  58.  zu  stalten. 
S.  unsere  Taf.  IV.  Hier  ist  die  eine  der  badenden  oder  • 
vielmehr  sich  waschenden  Frauen  mit  einem  solchen  über- 
aus kurzen  dünnen  Hemde  (t'£a>fiig)  bekleidet,  das  alle  Ei- 
genschaften eines  %uojvtov  bat;  denn  es  reicht  kaum  bis 
in  die  Hälfte  der  Schenkel ,  es  ist  völlig  diaqpuvig ,  wie 
Aristoph.  Lysistr.  48.  es  schildert  und  t^iaa^xotf  wie 
das  der  Phryne.    Vgl.  die  Erklärung  d.  Taf. 

Nach  dieser  Erklärung  der  zur  Kleidung  der  griechi- 
schen Männer  und  Frauen  gehörigen  Ha^iptstücke  spreche 
ich  zunächst  von  den  Stoffen  ,  aus  denen  sie  gefertigt  wa- 
ren. Hier  kann  in  Bezug  auf  die  Männer,  nachdem  der 
lin'nene  Chiton  abgekommen  war,  von  Verschiedenheit  dea 
Stoffs  nur  in  so  fern  die  Rede  sein ,  als  das  Zeug  entwe- 
der stärker  und  wolliger,  daher  wärmer,  oder  dünner  und 
leichter  war.  Uebrigens  war  alle  männliche  Kleidung,  von 
einzelnen  Ausnahmen  abgesehen,  aus  Schaafwolle,  theils 
gewalkte  Tücher,  theils  leichtere  Zeuge.  Die  berühmteste 
Wolle  kam  aus Miiet.  Aristaph.  Lysiitr.  729.  Strabo 
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XII,  7,  16  Sieb,  q>*gn  ö'  6  ntgl  trjv  Aaoölxuav  tottos 
ngoßdxatv  dgtxdg ,  ovx  tig  fiaXaxoxfjxag  porov  vtw  iglcav, 
jj  xal  tmv  MiXrjolwv  dtatptou ,  aXXa  xal  etg  xtjv  xoga&v 
XQOocp.  Vgl.  Gallus.  Th.  II.  S«  87.  Für  den  Winter  aber 
hatte  man  besonders  starke  und  wollenreiche,  auch  wohl 
auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  zottige  Tücher.  Der  Art 
war  die  %\aivut  der  Form  nach  wahrscheinlich  ein  ge-. 
wohnliches  llitn.it ion  ,  nur  von  stärkerem  Tuche,  als  Tür 
den  Winter  bestimmt.  Aristoph.  Av.  714.,  wo  gesagt* 
wird,  die  Schwalbe  zeige  an, 

OU  XQn  XXaivttV   TH»*"*  n^n  *«*   Xrjddgiov  xt> 

4i glaod ai. 

Hesych.  XXaiva  faXa/ilg  rf)  iftdxwv  xaftegivov,  dno  xov 
%Xiaipttv,  o  toxi  üfpftaiimv.    Suid.  jra^u  xal  xetfiegt- 
vov  tfAUTtov.    Vgl.  Aristoph.  Vesp.  738.  1132.  Kan. 
1459.    Eustath.  z.  Iliad.  III,  126.  p.  393,  2.  Poll, 
s.  46.  57.    Aber  auch  der  Chiton  wurde  dann  von  wolli- 
gerem Zeuge  getragen,  wie  bei  Aristoph.  Ran.  1067. 
%itu)v  ovXouv  tglmv.  und  Poll.  s.  57.  erwähnt  den  gtrto» 
daovg,  dfA(ftfiaXXog  oder  fiaXXwxog,    wobei  freilich  die 
Zeit,  in  welcher  er  üblich  war,  ungewiss  bleibt.  Vgl.  Gal- 
lus. Th.  II.  S.  94.  Dagegen  hatte  man  wiederum  eigentliche 
Sommerkleider,    &tgloxgia ,    was   Winkelmann   irrig  für 
Schleier  erklärt.    Pol  lux  sagt  s.  48.    Koivd  di  dvdgtay 
xal  yvvaixwv  Xrjdog,  Xrjödgtov ,  ydgog ,  %t,xwv  og&ooxd- 
diog  —  öiqiotqov,  üegloxgwv,  Ivoxov,  £vaxig.  Hesych. 
Sigtoxov,  Xenxov  üyao/ia,  faptpov  ipdxiov.  Bei  Theo  er. 
XV,  69.   trägt  Praxinoe    der  Jahreszeit  der  Adonisfeier 
ganz  angemessen  ein  <frsgloxgiov,  worunter  das  Ampecho- 
non  zu  verstehen  ist,  wie  der  Zusammenhang  ergiebt: 
o)  fioi  dt  data,  dl^a  fxfv  TO  &tgioxgtop  tjdij 
io/ioiat  ,  JTogyoi.  notTOi  Atog ,  ti  xi  yti  oio 
ivdaifituv,  dv&gmne,  avXaooeo  TW{in*xov6v  fitu. 
Auch  das  Aydtov  oder  Xtjddgtov  war  ein  solches  leichtes 
Sommergewand,  wie  man  schon  ans  Aristophanes  sieht, 
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und  vermuthlich  auch  die  %).uvh.  Wenigstens  sagt  Poll, 
s.  48.  #Aai/i£  di  ifiartov  Xentov.  yXavtöm  d'  avtd  xal 
%Xmrlo*$a  ixaXovv.    Hesych.  XXavideg ,  Xtnxa.  Iftaua. 

Für  die  Kleidung  der  Frauen  aber  gab  es  ausser  Wolle 
und  Lein  noch  mehrere  andere  Stofle.  Dahin  gehört  zuerst 
die  Ii  v  ss us,  ein  zweideutiger  Name,  dessen  Erklärung 
darum  grosse  Schwierigkeit  hat ,  weil  unstreitig  die  Alten 
selbst  verschiedene,  wenn  auch  ähnliche  Stofle  verwech- 
seit  und  mit  demselben  Namen  benannt  haben.  Was  unsere 
Naturforscher  Byssus  nennen,  hat  mit  der  Byssus  der  Al- 
ten im  gewöhnlichen  Sinne  nichts  gemein.  Jenes  ist  ein 
Büschel  seidenartiger  Haare,  mit  welchem  einige  Schaal- 
thierc ,  ihre  Locomotivitüt  aufgebend ,  sich  anheften.  Die- 
ses Sekret  der  pinna  marina  wird  allerdings  auch  von 
griechischen  Schriftstellern  später  Zeit  erwähnt,  s.  T er- 
lull, de  pallio.  3.  p.  15.'  de  man  ve Hera  f  quae  musco- 
sae  lanositatis  lautiores  conchae  comant.  und  Man.  Phil  es 
de  anim.  propr.  88.  spricht  von  seinem  Gebrauche  zum 
Haarschmucke.  S.  Salmas,  p.  219.  Schneid,  z.  Ari- 
sto!. Hist.  an.  V,  13.  t.  III.  p.  320.  und  A.  Müller, 
Uebcr  die  Byssus  der  Accphalen  in  Wiegmanns  Archiv 
f.  NaturgescA.  3  Jahrg.  1  Bd.  S.  2  f.  Wenn  aber  von  Klei- 
dern aus  Byssus  die  Hede  ist ,  so  hat  man  ein  vegetabili- 
sches Produkt  zu  verstehen,  einen  St  oll',  der  aus  den  Fasern 
gewisser  Pflanzen  bereitet  wurde.  Darüber  sind  die  alten  . 
Schriftsteller,  wie  die  Neueren  eiuig ;  allein  die  Unbestimmt- 
heit, mit  welcher  die  Nachrichten  darüber  gegeben  wer- 
den, und  die  öfteren  Widersprüche  machen  die  Untersu- 
chung, welche  Pflanzen  mau  zu  verstehen  habe,  sehr 
schwierig.  Herodot,  welcher  der  Byssus  mehrmals  ge- 
denkt, sagt  von  der  Bereitung  der  Mumien  in  Aegypten, 
II,  86.  xatdXlaoovat  nav  zo  oojpa  aivdovOQ  ßvaaivrjg 
TtXafiojoi  xuiui ST/Ltti/un  oioi.  Wenn  nun  die  Untersuchun- 
gen gelehrt  haben,  dass  wenigstens  die  Mumien  der  ersten 
und  zweiten  Klasse  mit  Binden  aus  Baumwolle  umwickelt 
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sind   (s.  Blumenbach,  Obsen.  on  somc  Egypt.  Munt. 
(1794.)  p.  12.    Jomard  io  d.  Üescr.  de  TEgypte.  Antiq. 
III  X.  §.  8.  p.  71.  Creuzer,  Quaest.  Herod.  p.  49.),  so 
muss  man  annehmen,   dass  ihm  der  Name  ßvaaog  für 
Baumwolle  gilt.  Gleichwohl  muss  es  auffallen,  dass  er  III, 
106.  von  der  indischen  Baumwolle  spricht,  ohne  des  Na- 
mens Byssus  zu  gedenken:  za  ti  divdgta  ra  uyaiet  av- 
TO&t  qtpfi  xaQTtov  fiota  ,    xaXXovrj  n  nQOtptQOVxa  xal 
«rotrVJ  twi'  «no  ttüv  oitov.     xal  ioör)tt,  ol  '/wöoi  ano 
routaiv  to)v  devÖQwv  '/oAüircu.    Wenn  er  ferner  VII, 
181.  angiebt,  dass  bei  den  Persern  atvdovog  ßvaaivrjg  «- 
Xauutvig  zum  Verbinden  der  Wunden  gebraucht  würden, 
so  scheint  Baumwolle  dazu  ein  sehr  ungeeigneter  Stoff  zu 
sein.    Am   meisten  aber  steht  seine  Nachricht  über  die 
ägyptischen   Priester  den  Angaben  anderer  Schriftsteller 
enlgegen  ;  denn  von  ihnen  sagt  er  II,  37.  ioOf^a  di  90- 
Qt'ovoi  oi  Igte?  Xivetjp  povvtjv  xal  vnodrjpaxa  ßvßXiva' 
aXXrjv  di  o(pt  iaOijta  ovx  i%eati  Xaßüv.    Nun  ist  zwar 
die  linigera  turba  der  Isispriester  hinlänglich  bekannt  (s. 
Tibull.  1,3,30.  Ovid.  Art.  am.  1,77.  Metam.  1,747. 
Martial.  XII,  29,  19.    Appul.  Apol.,p.  518  Oudend.); 
allein  wiederum  sagt  in  der  Beschreibung  des  Baumwollen- 
Strauchs  PI  in.  N.  H.  XIX,  1,  -2.  Superior  pars  Aegypti 
in  Arabiam  vergens' gignit  fruticem  ,    quem  aliqui  gossy- 
pion  vocant ,  pfures  xylon  et  ideo  Ii  na  inde  facta  xylina. 
Parvus  est  similemque  barbatae  nucis  defert  fructum,  cuius 
ex  interiore  bombyce  lanugo  netur.    Nec  utla  sunt  eis  can- 
dore  mollitiave  praeferenda.    Festes  inde  sacerdotibus  Ae» 
gypti  gratissimae.    Damit  stimmt  in  der  Hauptsache  über- 
fein Philostr.  Vit.  Apollon.  II,  20.   xal  ßtooa,  di 
tovq  (pavegwrtgovg  avztov  (*Iv8aiv)  q.aatv  ioiaX&ai,  r>]i> 
di  ßvaoov  qjvea&at  du'daou  qaalv,  opolov  piv  rij  Xevxrj 
vqv  ßaaiv  —  xal  ig  Atyvnvov  di  i£  'ivdiav  ig  noXXa 
xmv  legoiv  qoua  97  ßvaaog.    Ich  glaube  nicht,  dass  man 
nttthig  hat,  anzunehmen,  die  Priester  hätten  erst  später 
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Kleider  aus  Byssus   gelragen-,   vielmehr  scheint  Herodot 
selbst  über  den  Namen  nicht  im  Klaren  gcwcseu  zu  sein 
und  wie  Plinius  sagt,    Una  inde  facta ,  so  verwechselt 
auch  er  vermuthlich  das  «liehlere  baumwollene  Fabrikat  mit 
Leinwand.    Denn  jedenfalls  fertigte  man  aus   13  auui  wolle 
nicht  nur  moiissclinarlige  Zeuge ,    sondern  auch  unseren 
Kattunen  und  anderen  weissen  Fabrikaten  ähnliche  dich- 
tere.   Darum  sagt  Plutarch.   de  Pythiae  orac.  4. 
t.  II.  p.  623  W.  Ti  ya(j  —  xmltn  tavio  U¥«i  uul  lenwep 
xal  nvxvov  tuanty  tu  oygixa  xal  ta  ßvaatva  xwv  vyaofiec- 
T<or.  und  bestimmter  noch  Poll.  VII,  76.  xal  firjv  xal  tu 
ßvamvet  xal  r4  ßvaaoß  Xlvov  ti  iUog  nag'  '/»dolg.  yttj 
dt  xat  :iao    Alyvm ioig  au6  £vAov  ti  i'gtov  yi/vtzui 
ov  Tt]v  ta&ijca  Xtvov  uv  ziq  [täkkov  (fairj  ngogsoixivai, 
nltjv  rov  ni%ovs*    Was  so  wie  Leinwand  aussah,  das 
wurde  wahrscheinlich  auch  häutig  so  genannt  und  so  mag 
sieh  das  Schwanken  im  Ausdruck  erklären.  Es  haben  sich 
daher  auch  die  gewichtigsten  Stimmen  dafür  entschieden, 
dass  unter  ßuooog  Baumwolle  zu  verstehen  sei.   Forst  er 
de  hysso  anliquor.  Lond.  1776.  p.  47.  Böttiger,  Aldo- 
brand.  llochz.  S.  127.    Ders.  Sabina  an  d.  Küste  v.  Sea- 
pel.  Kl.  Sehr.  Th.  III.  S.  261.     Heeren,  Ideen.  I,  1. 
S.  106  f.    Sprengel,  ff  ist.  reiherb.  h  p.  15.    Bei  dem 
allen  lässt  sich  daran  nicht  zweifeln^  dass  es  noch  mehr 
als  einen  anderen  Stoff  gegeben  habe ,  der  wesentlich  ver- 
schieden denselben  Namen  fährte.    Denn  die  gewöhnliche 
Byssos  war,  als  Baumwolle,  weiss;  es  geht  aber  aus  meh- 
reren Erwähnungen  hervor,  dass  es  anch  eine  gelbe  Bys- 
sc-s  gab.    Philo str.  sagt  a.  a.  0.  xal  tjo&iivas  rij  ßvo- 
am  a.t;Gtv  6  'AnoXlatviog ,  infidq  eotxe  yaiw  rgtßatvi.  und 
Empedoct.  b.  Platareh.  de  de  f.  orac.  4.  p.  768.  ßuo- 
ao)  Oi  ylavxijg  xgoxov  xatafiia/nat.  Nun  wurde  zwar  in 
Elis,  und  zwar  nur  da,  wenigstens  in  Griechenland,  eine 
gelbe  Byssos  erbaut:  Pausan.  V,  5,  2.     Gavpaaai,  ö' 
<*»  ttg  iv  Ty  yrj  'flXti$  trjp  ti  ßvoaov,  ort  iptavöa 
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fAOVOV,  iTfQCü&i  di  ovSauov  Trjg  'EXXadog  qvnut  x.  r.  i. 
$  äi  ßuoaog  r\  tv  ttj  'HXfla  Xenxoxtjtog  fUp  eivtxct  ovx 
ccnoÖH  xijg  'Eßgaiwv ,  <Vr*  di  ov\  o/doloug  tav&rj.  VII, 
21,  7.  (von  den  Frauen  zu  Palrä)  ßlog  di  avxwv  ratg 
noV.uli  tat tv  ano  xijg  ßvaaov  trjg  iv  rrj  "jJXidi  q>vopt- 
vtjg'  x(xgv<f>aXovg  re  yag  an'  avxijg  xat  io&ijxa  vqtai- 
vovot  rtjp  äXXijv.    PI  in.  XIX,  1,  4.    Proximus  byssino 
( Uno  principatus) ,  mulierum  maxime  dcliciis  circa  Elim  in 
Achaia  genito;  quaternis  denariis  scripnla  eius  permutata 
quondam,  utauri,  reperioK    Allein  schon  der  ungeheuere 
Preis  weiset  darauf  hin,  dass  diese  gelbe  Byssos  wohl  zu 
Haarnetzen  und  allerhand  Putz  verwendet  werden  mochte, 
nicht  leicht  aber  zu  ganzen  Kleidern  und  die  Nachricht  bei 
Philostratos  spricht  entschieden  von  einer  anderen  farbigen 
Byssos.  Das  scheint  mir  Voss  z.  Virg.  Georg.  11,120. 
und  in  dem  lehrreichen,  aber  manche  willkühriiche  An- 
nahme und   gewagte  Gombinatiou   enthaltenden  Aufsatze, 
Weisser  Byssos.  Mythol.  Briefe.  Th.  III.  S.  262  IT.  nicht 
gehörig  beachtet  zu  haben.    Nach  ihm  ist  die  wahre  Bys- 
sus  die  gelbe  Baumwolle  (Gossypium  religiosum?);  allein 
es  fragt  sich  hier  vor  Allem,  was  die  wahre  sei;  denn 
Herodot  versteht  die  gelbe  wenigstens  sicher  nicht,  und 
die  einsehe  scheint  'immer  eine  besondere  Art  gewesen  zu 
sein.  Ueberhaupt  aber  muss  man  annehmen ,  dass  ursprüng- 
lich verschiedene  Stoffe  durch  gleichartige  Fabrikation  sich 
ähnelten  und  dass  daraus  mannigfaltige  Verwechselungen 
und  wohl  auch  absichtliche  Täuschungen  hervorgingen,  die 
jetzt  als  Widersprüche  dastehen.  Vgl.  Wedel,  de  pur- 
pura  et  bysso.  Jen.  1706.    M.  Rosa,   delle  porpore  e 
delle  malerie  vestiarie  presso  gli  ant.  Modena.  1786.  Fab  - 
h  r o  n  i ,  del  bombyce  e  bysso.  Perugia.  1 794.  Hartmann, 
die  Hebräerin  am  Putztische.  Th.  III.  S.  34  ff.    B  c  r  t  o- 
lini,  de  bysso  ant.  in  den  Nov.  Commenlar .  Acad.  scient. 
Bonon.  1836.  t.  H.  p.  216  fT. 

In  welcher  Zeit  baumwollene  Kleidung  in  Griechen- 
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land  Eingang  gefunden  haben  möge,  darüber  wird  sich 
schwerlich  etwas  Bestimmtes  sagen  lassen.  Das  Fragment 
des  Empedokles,  das  Plularch  anführt,  ist  zu  kurz,  um 
über  den  Gebrauch  der  Byssus  zur  Kleidung  Aufschluss 
zu  geben,  wohl  aber  wird  ein  ßvaatvov  (fdgog  aus  der- 
selben Zeit  in  einem  Fragmente  aus  dem  Laokoon  des  So- 
phokles bei  Dionys.  Halle.  Ant.  Rom.  I,  48.  und 
Plutarch.  de  virt.  et  vit.  2.  tL  p.  397  W.  erwähnt, 
mit  unzeitiger  Beziehung,  da  bekanntlich  die  homerische 
Zeit  durchaus  nur  Wolle  und  Lein  kennt.  Eine  merk- 
würdige Erzählung,  welche  von  einer  Aufsicht  der  Asty- 
nomen  über  Luxus  in  der  Kleidung  spricht,  findet  sich  im 
Leben  des  Krates  bei  Diog.  Laert.  VI,  90.  vno  %wv 
*^&rjvrt(jiv  doTwofitov  iniTifttj^ttg,  Ott  atvdbva  rjuq,haxo, 
laprj,  Kai  Qtoygaaiov  v/wi*  efr/£oi  aivdova  negißtßXijfid- 
vov.  ani(Jiovvt(fiv  dt  dnriyaytv  inl  xovgtTov  xat  idetj-e 
xstgofitvop.  Der  ziemlich  duukele  Ausdruck  oivdv)v  mag 
ursprünglich  wohl  Leinwand,  nur  jedenfalls  ausländisches 
Fabrikat  bezeichnen.  Po  (lux  \  II.  72.  (im  Kapitel  tifgi 
Xivmv  ia&r]t(av)  JZivdoiv  taxtv  Ac/vnxiu  [Atv,  ntgtßoXaiov  - 
ö%  uv  inj,  t6  vvv  ötxgoaoov  uuXov/tivOV*  Das  könnte  nur 
allenfalls  so  viel  heissen,  dass  man  Sintlon  zum  negtßo- 
Xaiov  nahm,  wie  es  auch  von Theophrast  angegeben  wird; 
denn  auf  die  Form  bezieht  sich  der  Name  nicht;  indessen 
sagt  Phot.  Lex.  p.512Dobr.  2Wov/r>;?  jjrcaV  hvovc. 
An  einer  anderen  Stelle  IV,  181.  führt  Pollux,  vom  chirur- 
gischen Apparate  sprechend,  t(\a[Awva  atvdovUrtv  neben 
oüovrj  und  inldtofiov  an.  Wie  aber  schon  Herodot  die 
atvdwv  ßvoolvrj  nennt,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  auch 
Baumwollenfabrikate  mit  demselben  Namen  genannt  wurden. 
S.  Böttiger,  KL  Sehr.  Th.  III.  S.  262.  Sind  nun  in 
jener  Erzählung,  die  nur  gerade  auf  Krates  wenig  passt, 
baumwollene  Gewander  zu  verstehen ,  so  würde  daraus  fol- 
gen, dass  diess  für  Männer  in  dieser  Zeit  eine  sehr  auf- 
fällige Tracht  gewesen  sei;  aber  wie  früh  Frauen  davon 
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Gebrauch  gemacht  haben  können ,  ergiebt  sich  daraus  nicht. 
Vgl.  den  Art.  Byssus  in  d.  Jieal  -  Encyklop.  d.  clast. 
JUerth. 

Etwas  einer  Art  der  Byssus  Acholiches  mögen  die 
difiogyiva  gewesen  sein,  doch  nicht  aus  Baumwolle,  son- 
dern einer  nicht  näher  zu  bestimmenden  Art  feinen  Flach- 
ses, der  am  besten  auf  der  Insel  Amorgos  gewonnen 
wurde.  Aristoph.  Lysistr.  150.  nennt  %ixotvia  apog- 
fuwx,  die  gewiss  mit  den  ötayaviai,  /ncoviocg  v,48.  gleich- 
bedeutend sind,  und  A eschin.  in  Timarch.  p.  118. 
yvvulxa  duogyiva  imoxa/uf'vtjv  tgyd£tadat  xal  tgya  Xtnxd 
tlg  tt]p  dyogdv  ixytgovoav.  Man  sieht  daraus,  dass  es 
besonders  feine  und  durchsichtige  Gewüoder  waren,  aus 
anderen  Nachrichten  aber  erhellt,  dass  sie  der  Byssus 
(vermuthlich  nicht  der  weissen)  ähnelten.  Eustath.  z. 
Diouys.  Perieg.  p.  87  Steph.  zo  dl  d^ogywog,  tioo- 
mctgolvtovcag ,  %ixwvog  ini&txov  dnu  yrgot^axog  taug 
iXmoxQoov  ttvog.  dfAogytj  ydg  t]  zov  tXaiov  vnoaxaOfAnf 
o  tax iv  6  xgvyiag.  (Das  ist  seine  eigene  schlechte  Erklä- 
,  rung.).  TIavaaviag  dl,  ov  zo  'Aizixqv  Xt%ixov,  äkXo  u 
iuyuivu  Xf'yotv ,  ApQQyog  Lftoiov  ßvaaoj.  So  auch  Har- 
poer.  'AfiQQyog'  tau  naganXtjOwv  zi  ßvaam.  Pollux 
VII,  74.  stellt  sie  mit  den  linnenen  Zeugen  zusammen. 
7'a  dl  dfxogyivu  yiyvta&ai  f*h  zd  ugiaxu  tv  zfj  'ApogyiZ. 
Xlvov  d*  ovv  xal  zavzag  that,  Xtyovaiv.  6  dl  dpogyivog 
Xnwv  xal  dpogytg  Aurimo.  Das  Letztere  ist  wohl  nur 
Irrthum.  Bei  Aristoph.  Lysistr.  735.  737.  ist  dfiog- 
ytg  aXonog  ungehechelter  Flachs.  Der  Scholiast  sagt  da- 
zu: zijg  XivoxaXdptig*  tau  dl  fj  dpogylg  Ofioio*  dXtniaxy 
A/yq>.  negiXtniCovat  dl  avzo  xal  igydfrvzai.  taxt  dl 
oipoögu.  Xenxov  vjiIq  rtjv  ßvaaov  xal  xtjv  xdgnaoov.  Der 
gewöhnliche  Flachs  war  es  also  nicht,  aber  ein  ähnliches 
Produkt,  das  aus  Amorgos,  wie  es  seheint,  roh  ausgeführt 
und  anderwärts  verarbeitet  wurde.     Steph.  Byz.  sagt 
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unter  'Apopyog:  xo  &i  diiopyivog  %it(ü¥  XQ^parog  lidtov. 
Demnach  dürfte  man  ihn  also  nicht  weiss  denken. 

Fast  noch  dunkeler  ist  die  Geschichte  des  Seiden- 
baus und  der  Seidenfabrikation  im  Alterthume,  worüber 
die  Schriftsteller  die  abenteuerlichsten  Berichte  liefern. 
Man  würde  sich  weniger  darüber  wandern,  wenn  diese 
Fabein  der  Zeit  vor  Alexander  angehörten,  da  sich  die 
Unkenntniss  der  Produktion  leicht  durch  die  weite  Entfer- 
nung des  Vaterlands  der  Seide  und  durch  die  auch  ander- 
wärts sich  bestätigende  Annahme  erklären  würde,  das« 
durch  die  Zwischenhändler  absichtlich  Unwahrheiten  ver- 
breitet wurden  (s.  Voss  z.  Virg.  Georg.  II,  121.  My- 
Ihol  Br.  Th.  III.  S.  340.) ;  dass  aber  durch  die  Macedo- 
nische  Eroberung  keine  bessere  Bekanntschaft  mit  der  Sa- 
che erlangt  wurde,  mnss  allerdings  auffallen.  Dass  Ari- 
stoteles, der  Hist.  anim.  V,  17.  Sehn,  von  dem 
Bombyx  handelt,  wirklich  unseren  Bombyx  mori  L.  ver- 
steht ,  das  ist  nicht  zu  verkennen :  gleichwohl  geht  aus 
dem,  was  er  über  den  vierfachen  Stand  des  Insekts  und 
über  die  Gestalt  der  Raupe  sagt,  hervor,  dass  er  ihn  nicht 
genauer  und  aus  eigener  Beobachtung  kannte.  Seine  Worte 
sind:  ix  dt  xivog  oxojXtjxog  fitydXov,  bg  t%u  oTop  xigarot 
xal  diaqpiga  tcüv  ccXlojv,  ylyvirai  ro  ngwiov  fitv  unu- 
ßctXoprog  tov  oxioXqxog  xdfiitij ,  i'miicc  ßopßvXiog ,  ix  d£ 
tovtov  vtxvdaXog'  iv  di  ^rjol  ptTaßaXXet  ravtag  tag 
fiogqpdg  ndaag.  'Ex  xovtov  tov  £a)Ov  xal  tu  ßonßyxia 
dvalvovüv  twv  yvvatxmv  ttveg  dvanrjviCo^tvcci  xantita 
vqtaivovai.  ITgcjirj  di  Xtytzat  vqttjvat  iv  Kia  napqplXov 
nxdztai  övydtrjQ,  Wenn  es  nun  auch  gegründet  ist,  dass 
Asien  mehrere  Arten  solcher  Insekten  hat  und  dass  man 
wirklich  die  Gespinnste  mehrerer  zu  Webereien  benutzte, 
(Heeren  Ideen.  Th.  I,  1.  S.  109.),  so  leidet  doch  der 
angegebene  vierfache  Stand  auf  keines  derselben  Anwen- 
dung. S.  Kefcrstein,  lieber  den  Bombyx  der  Alten  ia 
Germars  Maga*.  4.  EntomoL  B.III.  ~    Plinius  VI, 

99* 


» 


Digitized  by  Google 


340        Erster  Excurs  zur  eilflen  Seene. 


17,20.  XI,  22.23.  hat  theils  Aristoteles  ohne  alle  eigene 
Ken ii tili ss  excerpirt,  theils  andere  Fabeln  eingemischt.  Aber 
.  auch  Strabo  XV,  1,  21.  berichtet,  und  zwar  nach  Neareb, 
Byssus  und  Seide  verwechselnd:  roiavia  di  xai  td  ot}- 
oty.u ,  t'x  tipojp  (fXoioiV  £aiPO[itprtg  ßvaaov.  Weit  fabel- 
hafter noch  sind  die  Traditionen,  denen  Paus  an.  VI, 
26,4.  und  Kuslath.  z.  Dionys.  Per ieg.  753.  p.  112  St. 
folgen.  Letzterer,  in  dessen  Zeit  man  über  den  Seiden- 
bau vollkommen  unterrichtet  war,  hat  offenbar  nur  die  Verse 
des  Pcricgeten  über  die  Seren, 

ot  xe  ßoag  utv  dvaivovxcti  xal  iqia  f*ijXaf 
aioXa  di  taipopteg  iQqfujg  uv&ta  yuhjg 
i'ifAuza  xevxovatv  noXvdaidaXu,  Tifiijtpra, 
eidoftfpa  %Qoiy  Xiipcopldog  äpüeoi  7ioitjg. 
xeipoig  ovrt  xtv  t-gyop  dga^puMP  tylautv. 
weiter  ausgeführt  und  dabei  vermulhlich  angenommen,  dass 
Ofjotxu  ein  von  der  Seide  verschiedener  Stoff  seien.  So 
sagt  auch  wirklich  Poll.  VII,  76.    Tu  öi  ix  ßopßuXM, 
oxwXtjxeg  eiaip  oi  ßofißvxeg ,  dq>   wp  jd  vr^iata  uvvexcu 
wontQ  dgdxvtjg.  tPioi  dt  xai  tovg  ^rjoag  dno  totoviauv 
ittpwp  £gjcüv  a&goI£(iP  q  unt  r«  v<fdof*ara.  Vgl.  Solin. 
Polyh.  53.     Ammian.  Marc.   XXX11I,   6.  —  Man 
*  muss  durchaus  annehmen,  dass  die  Seide  in  doppelter  Ge- 
stalt, theils  roh,  theils  zu  Geweben  verarbeitet,  nach  dem 
Westen  kam,  und  im  letzteren  Falle  vielleicht  wurden  sie 
eben  oriQixd  genannt.   Weit  häufiger  aber  scheint  sie  roh 
verhandelt  worden  zu  sein  und  dann  hiess  sie  pttaga. 
Procop.  Bell.  Pers.  I,  20.    Gotb.  IV,  17.  aus  dem 
Suidas  geschöpft  hat.   Vgl.  H  e  s  y  c  h.  u.  2^rjgeg.  Erst 
hier  wurden  die  Cocons  abgehaspelt  (nach  Aristoteles  zuerst 
auf  der  Insel  Kos)  und  aus  dem  Gespinnst  die  ßofißuxivcc 
gewebt.  Die  Dunkelheit  des  Ausdrucks  bei  Aristoteles: 
upaXvovoip  dpanrjpiCofiepai  xumtta  vtpaipovoi,  und  mehr 
noch  bei  PI  in.  VI,  17,  20.  unde  geminus  feminis  nostris 
labor,  redordientfi  fila  rursumque  texendi.y   hat  den  Irr- 
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thuoi  veranlasst,  den  auch  Forster  de  bysso  am.  p.  16. 
noch  theilt ,  als  seien  die  bereits  fertigen  Gewebe  wieder 
aufgelüset  worden.  Schon  Salmasius,  Exercitat.  ad 
Solin.  II.  p.  101.  und  dann  Schneider,  Ind.  ad 
Script,  rei  rust.  p.  367.  haben  richtig  erklärt,  das* 
apakvtiv  sich  auf  die  Cocons  bezieht.  —  Allem  Anscheine 
nach,  hat  der  Gebrauch  seidener  Gewänder  in  Griechenland 
spät  Eingang  gefunden.  Bei  den  Asiaten  reicht  er  in  das# 
hohe  Alterthum  hinauf;  denn  die  io&tjreg  Mtjdixat,  welche 
Hcrodot.  III,  84.  und  VII,  116.  als  Ehrengeschenke  er- 
wähnt, waren  jedenfalls  der  Art,  wie  Procopius  aus- 
drücklich sagt,  Pers.  I,  20.  (fitraga)  rjg  ti('o&ioa* 
Ttjv  io&qta  iQyctfco&cu,  t]V  naXai  fih  '  EXhiveg  M*jdtnt]v 
ixulovp,  ra  de  vvv  orjQtxtjv  ovoftd^ovatp.  Vgl.  Heeren, 
Ideen.  Th.  I,  1.  S.  113.  214  If.  Baehr  z.  Hcrod.  III, 
84.  Die  eigene  Fabrikation  scheint  noch  in  Aristoteles  Zeit 
sehr  beschränkt  gewesen  zu  sein,  da  er  sagt,  iwuci  twp 
yvp«ix<~iP-  Das  würde  freilich  nicht  ausschliessen ,  dass 
fertige  Gewänder  eingeführt  worden  seien ;  allein  es  fehlen 
mir  dazu  die  Belege  und  der  ungeheuere  Preis,  den  die 
Seide  noch  in  später  Zeit  hatte ,  lässt  wenigstens  einen 
sehr  beschränkten  Gebrauch  erwarten.  In  später  Zeit  wer- 
den selbst  seidene  Chitonen  genannt.  Alciphr.  epist.  I, 
39.  ß6(ißv%  d'  fa  t6  x^mviov.  Vgl.  Gallus.  Th.  II.  S.871T. 
und  den  Artikel  Bombyx  in  d.  Real-Encykhp.  d.  class. 
Alterth. 

Demnach  wird  man  zwar  nicht  daran  zweifeln  kön- 
nen ,  dass  die  berüchtigten  Koischcn  Gewänder  florartige 
seidene  Gewebe  waren*,  allein  die  öfter  aus  früherer  Zeit 
erwähnten  (i/uara  dictq>aprj  müssen  aus  anderem  Stolle  ge- 
wesen sein,  ßüaatva  oder  apogyipa.  S.  Aristo ph.  Ly- 
sistr.  48.  diayavrj  xiTl')Via-  Philem.  fgmta.  p.  387 
Mein,  tpuvtu  diatpaivopra.  Die  Künstler  haben  sie  oft 
benutzt,  um  durch  die  Gewandung  die  ganze  Form  des 
Körpers  durchschimmern  zu  lassen.  S.  z.B.  August.  III, 
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105.  Marin.  Oxon.  5.  Mus.  Bor b.  III,  36.  VII,  38. 
und  besonders  schön  VIII,  5.  Das  ist  allerdings,  wie  es 
bei  Lucia n.  Amor.  41.  t.  II.  p.  441  R.  heisst,-*<V  ngo- 
(famv  {oO>]g,  und  so  konnte  Hippolochus  b.  Athen. 
IV.  p.  129  a.  wohl  sagen:  dgßaXXovatv  avXfjTgldeg  xal 
povoovpyol  xal  aafißvxhrgial  riveg  'Podtat,  iftot  piv 
yvftval  doxio,  nXtjp  eXeyov  xivtg  avxag  fy*1*  XiT^paS' 

Als  Curiosität  nur  mögen  die  Gewebe  aus  Asbest,  der 
sich  bei  Karystos  auf  Euböa  fand,  genannt  werden.  Strabo 
sagt  von  ihnen  X,  1,  6.  *Ev  tM  rj?  Kagvaxaß  mal  ff  XI- 
&og  yvtxat  fi  laivofAivrj  xal  vq. aivoptprj ,  utoxe  va  v(fTj 
'/tioöfiax i au  yhev&cu,  $vn<üdivTU  <f  tig  qXbya  ßaXXi- 
o&ai  xal  dnoxa&aiyio&ai  irj  nXiau  rov  nivov  naganXtj- 
clojg.  Dasselbe  findet  sich  b.  Steph.  Byz.  u.  Kagv- 
cxog.  Zur  Kleidung  wurden  sie  in  keinem  Falle  gebraucht, 
man  müsste  denn  die  funebres  tunicas  regum  aus  PI  in. 
XIX,  1,  4.  dahin  rechnen. 

Pelzwerk  machte  das  Klima  entbehrlich  und  ich  finde 
es  kaum  genannt,  ausser  in  der  Verspottung  eines  Sophi- 
sten b.  Athen.  V.  p.  220  a.,  von  dem  gesagt  wird,  er 
borge  sein  Himation,  gegen  Zahlung  eines  halben  Obolos 
taglich,  von  dem  xvaytvg  und  hülle  sich  in  ein  ScbanfTell, 
und  bei  Philostr.  Vit.  Apolion.  I,  2.,  wo  vermuthlich 
aber  die  paenula  seortea  sehr  unangemessen  auf  Anaxa- 
goras  übergetragen  wird.     Vgl.  Böttiger,  Fasengem. 

H.  III.  S.  186  IT.  und  die  Ableitung  des  Namens  Aoxgol 
'OfrXal  b.  Paus  an.  X,  38,  1. —  Dagegen  werden  doch 
Chitonen  aus  Leder  genannt.  Poll.  VII,  70.  sagt:  xal 
oxvxwot  di  qoav  to&tjxtg  xal  nxtxsv  ix  dtpftatog. ;  was 
er  aber  weiterbin  nennt,  das  ist  entweder  nichtgriechisch 
oder  gehört  nicht  zur  gewöhnlichen  Kleidung,  wie  die 
diy&iQct  und  owvga.  Dagegen  erwähnt  Pausanias  VIII. 

I,  2.  und  zwar  als  noch  in  seiner  Zeit  gebräuchlich,  %i- 
twvag  tovg  in  rwv  degfiaxaiv  rw*  vwv,  olg  xal  vvv  mgl 
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ti  Evßoict¥  fr*  xQ^vtttb  xal  h  rjj  &t»uid$,  onooot  ßlov 

An  die  Untersuchung  über  die  Stolle  knüpft  sich  die 
Frage,  von  welcher  Farbe  sie  getragen  wurden?  Wenn, 
irgendwo,  so  möchte  ich  hier  einem,  wie  es  scheint,  tief 
eingewurzelten  Vorurtheile  begegnen,  dass  fllr  den  Stand 
der  freien  Bürger  und  selbst  für  alle  anständigen  Frauen 
mit  geringen  Abweichungen  durchaus  nur  weisse  Kleidung 
in.  Gebrauch  gewesen  sei.  Ich  habe  auch  hier  besonders 
gegen  Böttiger  zu  sprechen,  der  wiederholt  in  mehre- 
ren Schriften  diese  Behauptung  ausgesprochen,  jede  buntd 
Kleidung  auf  Hetären  und  leichtfertige  Weiber  beschränkt 
und  den  anständigen  Frauen  nichts  als  ein  safranfarbiges 
Diploidion  zugestanden  hat.  Ich  hebe  nur  eine  Stelle  aus 
dem  Aufsatze  lieber  die  herrschende  Mode  der  gewürfelten 
Stoffe.  KL  Sehr.  Tb.  III.  S.  44  aus,  wo  er  behauptet,  „dass 
so  lange  die  alte  Hellenenwelt  und  später  auch  Rom  sich 
noch  von  Vermischung  mit  den  Barbaren  frei  erhielt  — 
was  unter  den  späteren  Imperatoren  Horns  freilich  nicht 
der  Fall  war  —  die  herrschende  Farbe  aller  weiblichen 
Kleidungen  der  Frauen  und  Jungfrauen  und  in  den  höhe- 
ren Ständen  stets  die  weisse  blieb ;  dass  es  in  Athen  sogar 
als  Abzeichen  leichtfertiger  Frauen  von  nicht  ganz  unbe- 
scholtenem Rufe  galt,  purpurfarbige  und  andere  hellfarbigo 
Gewänder  zu  tragen.44  Dieselbe  Behauptung  findet  sich  in 
mehreren  Schriften;  nur  in  einem  seiner  letzten  Aufsätze 
äussert  er  sich  anders,  KL  Sehr.  Th.  I.  S.  293.  „Denn 
wenn  auch  die  Griechinnen  unstreitig  auch  farbige,  beson- 
ders gelb  gefärbte  und  schillernde  Gewänder  stets  getra- 
gen haben,  wie  sie  schon  Polygnot  malte ,  so  ist  dicss  doch 
sehr  von  den  buulslreifigen  und  quadrillirten  StofTen  zu 
unterscheiden.4'  Solche  Widersprüche  finden  sich  in  Böt- 
tigers Schriften  häufig,  so  dass  man  zuweilen  sehr  zwei- 
felhaft wird,  was  seine  wahre  Meinung,  sein  Ullimat  sei. 
in  tiesem  Falle  ist  das  letztere ,  von  ihm  nicht  weiter  be- 
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gründete  Urtheil  das  richtigere ,  für  das  eben  sowohl  Zeug- 
nisse der  Schriftsteller  als  Denkmäler  sprechen.  Um  diess 
zu  begründen  und  die  Ausdehnung  zu  bestimmen,  in  wel- 
cher farbige  Kleidung  nicht  nur  für  Frauen,  sondern  auch 
für  Männer  angenommen  werden  kann,  beginne  ich  mit 
Anführung  dessen ,  was  Pol  lux  darüber  sagt,  VII,  55.  al 
di  dno  ygiapditav  io&iing  xaXovfifvai,  uXovgyig,  nogq.v- 
gtg ,  (fotvimig  xai  qpOPtxovg  %it(up,  ßavgaylg.    avtai  fiiv 

avÖQVtV,      rUVatXWV    di  ,  XQOXCüTOg,     XgOXUJTlOP  ,  , 

ovgylg,  oftqdxtvop,  rovzw  di  rw  ygwpaTt  xai  Akifcaih- 
dgop  qdto&at  Xt'yovot.  ro  di  vdgoßaqig  ehj  äv  tfidriov, 
o  vvp  ipvygoßaqig  xaXovotP.  tan  di  xai  xiXXiop  to&tj- 
toq  xQMfJia,  ro  vvp  opdygivov  xaXovftfpov,  xai  xiXXov 
ydg  top  ovop  oi  AtxiQulg ,  xut  xiXXaxxtjga  top  optjXdxtjp. 
qjutop  di  xai  piXap  aXXqXoig  http  tyyvg,  xai  to  xojc- 
xoßaqpig  di  xaXutai  dno  xov  ygwpaTog.  Ist  nun  hier 
auch  die  Trennung  der  Farben ,  welche  für  Männer  und 
für  Frauen  üblich  waren,  sehr  schätzbar,  so  wird  man 
doch  diesen  Angaben  nicht  zu  viel  Gewicht  beilegen  dür- 
fen, da  schwerlich  alle  diese  farbigen  Gewänder,  wie  z.  B. 
die  ßargaxig,  jedenfalls  ein  froschgrünes  Kleid,  in  das 
gewöhnliche  Leben  gehören  mögen.  Daher  ist  es  erwünscht, 
dass  Pollux  an  einem  anderen  Orte,  wo  er  vom  Theater- 
kostüm handelt,  näher  bezeichnet,  was  auf  der  Bühne  hin- 
sichtlich der  Farbe  für  bestimmte  Charaktere  für  schick- 
lich gehalten  wurde.  Ich  sehe  von  dem  Kostüm  der  Tragö- 
die ganz  ab;  denn  das  sind  Darstellungen  aus  einer  andern 
Welt,  welche  die  Entfaltung  einer  ungewöhnlichen  Pracht 
gestatten.  Die  Komödie  aber  kopirt  nur  das  gemeine  bür- 
gerliche Leben,  namentlich  die  neuere,  und  darf  sich  we- 
nigstens nicht  erlauben,  Veränderungen  vorzunehmen,  die 
aller  Sitte  und  Gewohnheit  zuwiderlaufen.  So  lächerlich 
es  auf  unserer  Bühne  sein  würde,  wenn  die  Männer  in 
weissem  oder  rosenrothem  Frack  aufträten,  so  auffallend 
müsste  es  in  Athen  gewesen  sein ,  wenn  ein  attischer  Bür- 
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ger  oder  Jüogling  ein  purpurfarbiges  Himation  getragen 
hatte,  wenn  das  im  Leben  überhaupt  ganz  ungewöhnlich 
und  alle  Gewänder  weiss  waren.  Pol  lux  sagt  nuu  vom 
Kostüm  der  komischen  Charaktere,  IV,  119.  Katfuxq  di 
ia&rjg  liinuh.  taxt,  di  £<rwi>  Xtvxog  aatjfiog — .  yegovvaiv 

di    (ftnji;UCt.    XCtftTlvXt]  ,   <J  0  IVIXl  b"  )]  u  f  Xa  u:i  6  o  q  r  po  V  I/lICCZIOV, 

qoQtjfACt  womötuv.  Woa,  ßaxtfjglot,  diq&f'gcc,  int  xwv 
uygolxoiv.  xai  nogqvga  di  io&rjti  (XQwvto  ol  veavlaxoi, 
ol  di  naguaitot  [AiXaivrj  t  q,aia,  —  *//  di  yvvuixwv 
ia&}]g  Ktü/<ixo"y,  r\  fjiiv  tojv  ygawv  prjXtvi},  tj  deQtPij, 
nXtjv  Uquwv  rttvtatg  di  Xiuxt}.  —  r,  di  tujv  vitav  Xevxq 
tj  ßuaatvt}.  tnixl>'i(jtüv  di  Xevxtj ,  xQOGOfotrj.  nogvoßooxol 
di  %iion>i  ßaniui  xat  dv&eipio  negißoXalüi  ivdt'dvvvat 
x.  r.  X,  Wenn  hier  dem  jüngeren  Manne  (nur  im  Gegen- 
satze zum  ytoo)i>)  ein  dunkelfarbiges  ((ntXaftnogqvQOv), 
dem  Jünglinge  ein  hellpurpurnes  Himation  (nogqvgä  ia&rjg) 
gegeben  wird,  so  wäre  es  freilich  thürig,  daraus  zu 
folgern,  dass  diess  die  gewöhnliche  allgemeine  Tracht  ge- 
wesen sei;  vielmehr  wird  man  jederzeit  annehmen  müssen, 
dass  in  der  Regel  das  inißXr^nu  der  Männer  weiss  war; 
allein  darüber  wird  kein  Zweifel  Statt  finden  können ,  dass 
daneben  namentlich  in  den  höheren  Stünden  und  von  ele- 
ganteren Mäunern  farbige  Gewänder,  wenn  auch  nicht  für 
gewöhnlich,  getragen  wurden,  und  dass  die  scenische  Re- 
präsentation nicht  etwas  im  Leben  Unerhörtes  einführte, 
sonderu  nur  die  elegantere  Tracht  zum  stehenden  Kostüm 
für  gewisse  Charaktere  machte.  Es  wäre  auch  in  der  Thal 
wunderbar,  wenn  nicht  neben  so  vielem  anderem  Luxus, 
der  von  Ionien  her  im  Multerlande  Eingang  fand ,  auch  die 
dort  in  der  Kleidung  herrschende  Pracht  ihren  Einfluss  auf 
Athen  besonders  geübt  haben  sollte.  Denn  die  Tracht  der 
dortigen  Griechen  war  allerdings  auffallend  bunt,  wie  es  in 
Athen  freilich  höchstens  in  der  spätesten  Zeit  angenommen 
werden  kann.  Democritus  von  Ephesus  in  seinem  Buche 
über  den  ephesischen  Tempel  sagt  b.  Athen.  XII.  p.  525  c. 


Digitized  by  Google 


340       Erster  Excurs  zur  eilften  Scene. 

7"«  Ü  tcop  '/<»vo)v  ioßaytj   ual  noQcpvgu  xai  XQOxtva 
(6/tßoig  vcpavxd.  xai  oaQaung  pifiivot  xai  nopyvQoi  xai 
Xivxol,  oi  di  dXovyyttg.  xai  xaXaalgtig  KoQiP&iovgyeig. 
tlal  9i  ai        nogqivQai  xovrwv,  al  di  ioßaqsttg,  ai  di 
uaxiv&ivar  Xdßoi  d'  dv  xig  xai  qXoyivag  xai  &alao~ 
ooftdfJg.  Wenn  nun  auch  von  dieser  tippigen  Kleidung  nur 
wenig  auf  Athen  überging,  so  liisst  sich  doch  der  i heil- 
weise  Gebrauch  farbiger  Gewänder,  auch  für  Männer,  nicht 
hinwegleugnen.   Was  hätte  es  sonst  für  einen  Sinn,  wenn 
bei  Aristo p Ii.  Plut.  530.  die  Tltvla  die  Nachlheilc  schil- 
dernd, welche  allgemeiner  Reichthum  haben  inüssle,  indem 
,    niemand  würde  arbeiten  wollen,  sagt: 

in  d'  ovx  *&tg  ovt'  *V  xXivy  xaxaöap&eiv  ov  ydq 

ioovxaf 

ovt'  iv  ddntOiP*  tlg  ydp  vyalvnv  i&tXrjon  %QVltov 

ovxog; 

ovxe  pvQOioiv  tivploai  ozaxxolg,  onoxav  pvfaptjv  dyd- 

yrjo&ov. 

ov&'  ifiarloiw   ßanxwv   dandvaig    xoofitjeai  notxdo- 

Wie  konnte  es  dem  Ischomachos  einfallen,  seine  Frau  zu 
fragen,  ob  sie  es  gern  sehen  würde,  wenn  er  falschen 
Schmuck  und  unäebte  Purpurgewäuder  ihr  als  ächte  zeigte. 
Xenoph.  Oecon.  10,  3.  inidtixvvg  xt  dgyvQiov  xißärj- 
Xov  xai  QQfAOvg  vnolvXovg ,  xai  noQtpvgidag  iltxrjXovg 
q-abjv  dXtj&tpdg  (hat.,  wie  könnte  der  Freund  des  So- 
krates,  der  über  die  Theuerung  in  Athen  klagt  b.  Plut- 
arch.  de  tranq.  an.  10.  U  II.  p.  919  W.,  sagen:  pvdg 
o  Xtog  oivog*  ff  noQ(f>vQa  xgtwv  pvwV  xov  pilixog  tj 
'  xoxvXi]  nivxt  dgayuuiv. t  wo  nur  ein  Gewand  verstanden 

werden  kann,  da  Sokrates  entgegen  setzt,  eine  fixomit 
koste  nur  zehn  Drachmen.  Uebrigens  sind  zwar  Uberhaupt 
nähere  Angaben  über  die  Kleidung  Einzelner  selten ;  aber 
doch  finden  sich  auch  da  farbige  Gewänder  erwähnt.  So 
tagt  Chamaeleon  b.  Athen.  IX.  p.  374.  vom  Komiker 
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Anaxandridcs :  rjv  ii  tyv  oi}uv  xaXog  xal  fityag,  xal  xofttjp 
ergtope,  xal  iqogft,  uXovgyida  xal  xgdoneda  %gvaa.  Ae- 
lian.  XII,  32.  'EpntdoxXijg  dl  6  *y4xgayavx1pog  aXovgyti 
iXQrjoaxo,  xal  unodijftaot  %aXxotg  (s.  Suid.).   Jnniav  öi 
xal  rogyiav  iv  nogqpvga~g  ioO*jat  ngoi'tvai  dtuoöu  loyog, 
Athen.  XII.  p.  543  c.  Oviot  di  nagd  tolg  dg^aloig  rd  tijg 
TQvyrjg  xal  Tfjg  noXvttUlag  ijoxiiio,  o>g  xal  IlagQdotov  top 
faygdqov  nogyvgap  dfmixto&ai  %gvaovp  oxiqapop  inl  rrjg 
xfyaXiig  t%ovra.    Vgl.  Aclian.  XII,  11.     Wenn  diese 
Beispiele  gerade  als  etwas  Besonderes  angeführt  zu  werden 
scheinen,  so  muss  man  bedenken ,  dass  von  unbedeutenden 
Personen  freilich  überhaupt  nichts  berichtet  wird,  und  für 
gewöhnliche  Sitte  soll  auch  das  Tragen  farbiger  Gewäoder 
und  namentlich  so  kostbarer  nicht  gelten;  aber  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  geschah    es  gewiss,   und  wie  viele 
dßgodlatxot,  mögen  es  nicht  auch  sonst  gethan  haben.  Man 
vergleiche  z.  B.  was  bei  Lucian.  Bis  accus.  17.  t.  II. 
p.  813.  die  Akademie  sich  gegen  Methe  rechtfertigend  von 
■der  durch  sie  bewirkten  Veränderung  im  Lebenswandel  des 
Angeklagten  sagt:    dqpygu  ts  tovg  atfqdvovg  xal  ttjv 
avXiytglda  xattaioma ,  xal  inl  rrj  nogfyvgid*  flff£i5y*ro. 
Die  ganze  Schilderung  giebt  ein  so  treffendes  Bild  eines 
attischen  Weichlings,  dass  man  nicht  das  späte  Zeitalter 
Lucians  dagegen  geltend  machen  kann.  —  Namentlich  aber 
glaube  ich,  dass  man  sehr  häufig  nicht  weisse,  sondern 
dunkelfarbige  Chitonen  trug.    Dafür  spricht  vorzüglich  ein 
Fragment  des  Antiphanes  b.  Athen.  XII.  p.  544  f. , 
wo  die  Tracht  der  Akademiker  geschildert  wird : 
y£2  idv ,  xaravottg ,  tig  not  ioxlp  oviool 
6  ytgcop;  dito  ztjg  fiiv  oipiwg  EXXrjvtxog' 
Xtvxtj  %Xavlg,  opaiog  %it  (o  v  ia  x  o  g  xaXog,  * 
mXiStop  dnaXop,  (ügv&fiog  ßaxitjgla, 
ßatd  xgdntfr.  tl  paxgd  ö*ti  Xiyetv;  oXtog 
avtt]¥  ogdv  ydg  xijv  'Axadrjiiiiav  doxa. 
LTnler  yatog  muss  man  keinesweges  schwarz  verstehen, 
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sondern  entweder  grau,  wie  Phot.  Lex.  p.  637  Dohr, 
sagt:  ZQoutu  avp&fTov  ix  pikavog  xal  Xtvxov'  ri/ow 
ftvi'vor.  (Ebenso  Suid.  (paiog >  aus  Ioannes  Philopon. 
Commentar  zu  Arislot.  de  anima.  Poll.  VII,  55.  qaiov 
dl  xal  fiikav  aXXrtXoig  iaitv  iyyvg.)  ^  oder  auch  braun  von 
der  ungefärbten  Wolle  der  braunen  Schaafc.  S.  Böttiger, 
Furienmaske.  KL  Sehr.  Th.  I.  S.  205. 

In  viel  grösserer  Ausdehnung  aber  hat  man  jedenfalls 
das  Tragen  Farbiger  Gewänder  von  Seiten  der  Frauen  an«* 
zunehmen.  Wahr  ist  es  allerdings,  dass  in  der  Theorie 
für  die  anstäudige  sittsame  Frau  die  weisse  Kleidung  als 
die  schicklichste  anerkannt  wurde.  Phintys  b.  Stob.  Tit. 
LXXIV,  61.  p.  85  Gaisf.  nigt  dt  tü>  xoofdOi  r«  tmqI  io 
oü)(Aa  doxu  fiot  ovreog.  Aei  X(v%tifiova  tjfifp  xal  eenkoi- 
xav ,  xal  aTttplootvtov.  JSütlttU  di  touto ,  aixa  fttj  dta- 
(favuaat,  firjdi  dcanoixiloig ,  ptjdi  dno  ßJpßutQQ  vqa- 
opivoig  (Athen.  XII.  p.  525  c.  gopßotg  vyuvxa.)  /oürai 
xoig  ntgl  io  oojfia,  aXXa  fiiTQiutg  xal  Xevxoyowuüiot;. 
Wenn  aber  irgend  ein  Zeugniss  laut  dafür  spricht,  dass 
die  Praxis  des  wirklichen  Lebens  es  anders  hielt,  so  ist 
es  eben  diese  Vorschrift  der  Pythagorcerin ,  welche  die 
bestehende  Sitte  verwerfend  die  bunte  Kleidung  eben  so 
wohl  als  Schmuck  und  Schminke  abgeschafft  wissen  will. 
Die  Nachricht,  welche  Plinius  XXXV,  9,  35.  über  das 
Colorit  der  Gemälde  Polygnots  giebt:  primus  mulieres  /u- 
cida  veste  pinxit ,  capita  earum  milris  versicoloribus  opcruil 
etc. ,  scheint  mir  eine  ganz  andere  Andeutung  zu  enthalten, 
als  Böttiger,  KL  Sehr.  Th.  HL  S.  44.  meint.  Es  lässt  sich 
vielmehr  daraus  schlicssen,  dass  nach  den  Perserkriegen 
in  der  Tracht  selbst  eine  solche  Veränderung  vorging, 
wenn  nicht  hier  auch  die  Fortschritte  in  der  Malerei  und 
Farbenbereitung  in  Anschlag  zu  bringen  sind.  Das  ist  aber 
gewiss,  dass  Polygnot  diese  Neuerung  nicht  hätte  wagen 
dürfen,  wenn,  wie  Böttiger  meint,  in  Athen  bunte  Tracht 
•io  gesetzliches  Abzeichen   der  Hetären  gewesen  wäre. 
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S.  was  darüber  Tb.  I.  S.  12G  IT.  gesagt  worden  isU  Wenn 
übrigens  Polygoot  zuerst  die  Frauengewänder  in  hellen 
leuchtenden  Farben  malte,  so  ist  damit  noch  keinesweges 
gesagt ,  dass  die  früheren  Maler  ihnen  nur  weisse  Kleidung 
gaben,  und  die  farbigen  Kopfbinden  und  Haarsäcke  finden 
sich  eben  so  wohl  als  bunte  Gewänder  durch  Andeutung 
mannigfaltiger  Musterverzierungen  auch  auf  den  monochro- 
men Vasengemälden,  die  nur  die  Farbe  des  ganzen  Ge- 
wandes nicht  bezeichnen  konnten.  Da  nun  bei  den  Ge- 
mälden aus  Herculanum  und  Pompeji  jederzeit  der  Einwurf 
der  späten  Zeit  und,  in  wie  weit  sie  historischer  und  idea- 
ler Natur  sind ,  der  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Sitte 
gemacht  werden  kann,  so  haben  die  von  Stackeiberg, 
Gräber  der  Hellenen ,  bekannt  gemachten  polychromen  Va- 
scnbilder  und  Tcrracotten  für  die  Beantwortung  unserer 
Frage  einen  unschätzbaren  Werth,  da  sie  nur  eben  Figuren 
aus  dem  Leben  darstellen ,  und  das  Iuteresse ,  das  sie  an 
sich  erregen,  wird  namentlich  noch  dadurch  erhöhet,  dass 
manche  Angaben  bei  Pollux  dadurch  bestätigt  und  auf  die 
deutlichste  Weise  versinnlicht  werden.  Die  ursprüngliche 
Beschaffenheit  der  Farben  lässt  sich  freilich  in  den  meisten 
Fällen  nicht  mit  Gewissheit  erkennen,  da  sie  durch  die  Zeit 
viel  verloren  haben  mögen  und  zuweilen  ganz  verblichen 
sind;  aber  der  Grundton  der  Farbe  ist  geblieben  und  der 
Umstand,  dass  man  neben  den  farbigen  auch  eben  so  gut 
weisse  Chitonen  und  Himatien  findet,  weiset  unverkennbar 
darauf  hin,  dass  wir  hier  Trachten  des  gewöhnlichen  Le- 
bens vor  Augen  haben.  So  zeigt  z.  B.  T.  44,  2.  an  einer 
Stele  zwei  weibliche  Figuren  (ipayiCovoai) ,  deren .  eine 
über  einem  mattgelben  Aermclchiton  ein  dunkeles  Obcr- 
gewand,  du  >j  rt  mit  ringsum  laufender  weisser  Kante 
trägt.  Den  gelben,  nankingartigen  Chiton  möchte  ich  mit 
Stackelberg  für  eine  Art  der  Byssus  (nur  nicht  die  eleische) 
halten  und  vergleiche  Philostr.  Vit.  Apollon.  II,  20. 
p.  71  Olear.  xcu  i)0&tj*ai  rij  ßvooto  ytjaiv  6  'AnoMtovioe* 
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ineidq  totxt  yaioi  rgißwvi.  Es  kömmt  diese  Farbe  des 
Chiton  bei  Frauen  mehrmals  vor.  Das  Himaüon  mit  weisser 
Einfassung  ist  das,  was  Pollux  ntplXtvxov  nennt,  VII,  51. 
'uipxKfdvtjg  di  nov  yqoi,  ntgiffjooa ,  xal  ntgil< vxa ,  xal 
rtn  xtxxtt  u.  toxi,  dt  xd  nh  ntvxtxxtva  %ixoivloxoi  naget 
tyv  OMtv  7iopq  voctv  t%ovxtg ,  nivxt  xxiviotv  tvuqaofAtvoi. 
xd  di  ntglXtvxa  xouvavxlov  t'/fj  dv  vqaofia  ix  ixog- 
<f>v  gag  fj  dXXov  %  g  w  pai  og ,  tv  rqi  tx  e  g  idgo  ptp 
Xtvxov  ivvyarjfttvo  v.  xd  di  ntgbtjooa  ngooxgoooov 
iext  TxtgißXrjfAU  i%ov  xd  vtjpaxa  i^Qjyjutva ,  >;  nogyvga 
'Ai  x loi  xd  xiXrj  xov  vqdßfiaxog  lugi/uy/iai  vt'joov  vx>~ua 
noiovoa  xjj  ntgiggotj  xov  xgupaxog.  xal  xovx'  toatg 
iroov  'uiraltXag  dnexdXU)  tl  (ttj  i'xtgdv  xtvqaopa  drjXot, 
oxttv  etTtrj,  ♦ 

xal  nwg  yvvrn 
toontg  ödlaxxav  vtjoov  üuy itvvvxai; 
toiovxov  d*  dv  ttrj  xal  xo  tyxvxXov.  Die  zweite  Figur 
ist  in  eine  goldbraune  Diplois  ebenfalls  mit  weisser  Kante 
gekleidet.  Auf  Taf.  45,  1.  sieht  man,  auch  an  einer  Stele, 
zwei  Frauen,  deren  eine  unter  einem  rothen  Himaüon  einen 
weissen  Aermelchilon  trügt;  die  zweite  ist  ganz  in  ein 
rolhes  Gewand  gehüllt.  Besonders  interessant  in  das  Ge- 
mälde auf  Taf.  46,  2.  Die  eine  der  an  dem  Grabmale 
stehenden  Frauen  ist  mit  einem  weiten  blauen  Gewände 
bekleidet,  das  nichts  von  dem  Unterkleide  sehen  lttsst;  die 
zweite  aber  trügt  einen  kurzen  und  engen  purpurfarbigen 
Chiton  ohne  Aerrael ,  dessen  Saum  mit  einer  ziemlich  brei- 
ten gelben  Kante  verziert  ist.  Diese  Kante  besteht  in  auf- 
rechtstebenden  Zacken ,  die  sich  auch  anderwärts  auf  mono- 
chromen Vasenbildern  finden  (s.  z.  B.  Tischbein,  Engrav. 
I,  15.  Mi  11  in,  Peint,  I,  52.  61.),  unter  diesem  Kleide  aber 
scheint  sie  noch  ein  Chitonion  von  der  gewöhnlichen  gelben  Far- 
be zu  tragen,  dessen  Aermel  sichtbar  sind. —  Auch  Männer  er- 
scheinen auf  diesen  polychromen  Lekythen  in  farbigen  Gewän- 
dern, wie  auf  Taf.  45,  2.  ein  junger  Mann  Jn  kirschfarbiger 
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Chlamys  (irgend  einer  Nüancc  der  nog<pvga)  and  die  Schat- 
ten an  der  Barke  des  Charon  in  rolhen  Himatien.  T.  48. 
Gharons  Exomis  hingegen  ist  ganz  der  Sitte  gemäss  grao 
oder  braun,  denn  das  ist  die  eigentliche  Schifferfarbe.  Plaut. 
Mil.  IV,  4,  43. 

Palliolum  habeas  ferrugincum ;  nam  is  colos  thalassicu' st. 
und  überhaupt  muss  man  sich  die  Kleidung  der  arbeitenden 
Klasse  durchaus  dunkelfarbig  denken.  Artemidor.  Onci- 
rocr.  II,  3.  p.  132  Reiff,  ov  ydg  ngog  tgyy  ovteg  ol  «r- 
Vgcunoi,  xal  uultara  ol  tag  ßccvavaovg  jt^vag  igya&- 
(iipot  Xevxolg  Ifiaviotg  xgtovxui.  —  Eben  so  siehet  man 
an  den  bemalten  Terracotten  bei  Stackelberg  bald  weisse 
bald  farbige  Gewänder  und  wenti  mau  auch  geru  zugestehen 
wird,  dass  die  Farbe,  welche  für  diese  Malereien  gewählt 
wurde,  nicht  immer  der  im  Leben  gebräuchlichen  genau 
entsprach ,  so  gehört  doch  hartnäckige  Zweifelsucht  dazu, 
um  nicht  daraus  zuerkennen,  dass  weisse  Kleidung  weder 
für  Männer  noch  Frauen  die  einzig  gebräuchliche  war, 
und  dass  nur  vielleicht  sehr  auffallende  leuchtende  Farben 
{äi'öttvu  #()w^ara)  von  ernsteren  und  anständigen  Frauen 
vermieden  wurden.  Damit  stimmt  dann  vortrefflich  überein 
Artemidor.  Oncirocr.  II,  3.  p.  135.  l'uvatxl  de  noi- 
xllrj  mal  ctp&tjgd  ia&t]g  oviuptpfi,  ftdXioxa  di  itaiga  xal 
nXovoiy  tJ  ftip  ydg  dtd  tiJ*  igyaoiav>  jj  di  dtd  ttjv 
Tgvyyv  dp&jjgaig  to&ijai,  ^umt, 

Aus  Poll ux  IV,  120.  lässt  sich  schliessen,  dass  Jung- 
frauen besseren  Standes  nur  den  weissen  oder  gelblichen 
Ghiton  trugen,  da  er  sagt:  »J  Si  tw*  vtwv  (ia&fjg)  Xevxt) 
r]  ßvaalvtj.  Einer  Ampechone  gedenkt  er  nicht  und  über- 
haupt gehört  sie  mehr  zum  Anzüge  verheiratheter  Frauen 
als  der  Jungfrauen,  die  nicht  leicht  das  Haus  verliessen 
und  also  derselben  nicht  bedurften.  Auffallend  ist  es,  dass 
er  nicht  ein  besonderes  Kostüm  für  üetären  erwähnt.  — 
Ausserdem  nennt  er  als  für  Frauen  gehörig  zuerst  den 
xgoxtatog  (ytt(op) ,  worunter  wahrscheinlich  ein  Chiton  mit 


■ 
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safranfarbigem  Diploidion  zu  verstehen  ist.  Am  deutlichsten 
erhellt  es  aus  Ari stop h.  Eccl.,  wo  DIepyros  erst  v.  318. 
sagt,  er  habe,  weil  ihm  das  Himation  fehlte,  das  tjpidc- 
nXo'idiov  seiner  Frau  umgenommen;  dann  331. 

xijg  yvvaixog  i£(Xr}Xv&a 

xo  xQOXojrtdiov  dfiniayo/Afvog ,  ovvdvexac. 
und  endlich  von  Chremes  gefragt  wird,  v.  374. 

xl  di  xijg  yvvaixog  a^niyet,  xo  jirwwoy; 
Vgl.  Thesmop h.  253.  xov  xqoxcotov  ngmxov  ivdvov  Xu- 
ß  '  v.  Wenn  Pol  lux  IV,  117.  im  Verzeichnisse  des  Kostüms 
für  die  Tragödie  sagt:  6  dl  xgoxwtog  tfiavio v.  Aiovvoog 
de  avz(a  iygrjro. ,  so  ist  das  ganz  gewiss  ein  Irrthum. 
Offenbar  ist  die  Angabe  nach  Aristoph.  Ran.  45.  ge- 
macht, wo  Herakles  dem  Dionysos  gegenüber  sagt: 

aXX'  ovy  otog  x*  elfi'  anoooßfjoab  xov  yt'Xwv, 

ogwv  Xeovrfjv  int  xgoxwtto  xftftivqv. 
allein  darin  liegt  nicht  die  mindeste  Andeutung  eines  Hima- 
tion und  das  Lächerliche  liegt  eben  darin,  dass  Dionysos 
bei  übrigem  weibischen  Anzüge  eine  Löwenhaut  umgeworfen 
hat.  —  Der  xgoxtaiog  wurde  aber  auch  (freilich  nicht  als 
Diplois),  wie  es  scheint,  dann  und  wann  von  Miinnern  ge- 
tragen. Ich  mag  nichts  darauf  geben ,  dass  Euripides  ihn 
für  Mnesilochos  von  Agathon  borgt;  aber  das  Fragment 
bei  Suidas:  Kgoxwiog,  eldog  yitwvog.  „'O  dl  ?jo-&(TO 
xgoxoiiov  ytxaiva  vneg  xov  nXetovageig  aviov  iniGxQeyeiv." 
weiset  darauf  hin,  uud  dann  kann  es  wohl  wahr  sein,  was 
Diog.  Laert.  VII,  169.  von  Kleanth  erzählt:  tjyovfiivov 
re  xojv  i<pr)ß(ov  ini  xtva  ftiav  vn*  ctvipov  nagayvfivcD- 
&iji>ai  xat  oqp&tjvat,  aylttova  •  iq>'bJxgoxmxbjxifitj- 
&rjvat  vno  A&tjvalmv,  xa&ot  q>r]Ot,  Arj(4^xgtog  6  Mayvr\g 
t\v  xotg  oftwvvfioig.  Dass  der  xooxcuroc  von  Seide  ge- 
wesen sei,  wie  die  Scholien  zu  Aristoph.  Ran.  46. 
angeben ,  ist  gewiss  nicht  wahr.  —  Die  übrigen  Farben, 
welche  Pollux  nennt,  sind  meistens  an  sich  verständlich. 
Ofttpctxivov  ist  vielleicht  ein  olivengrün;  ft^Xivov  (auch  bei 
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*Maut.  Epid.  II,  2,  49.)  apfelgrün  oder  gelb;  atgivog, 
wohl  nicht  nur  himmelblau,  sondern  verschiedene  Abschat- 
tungen bis  in  helleres  Grau.  Ein  dunkeler  Ausdruck  ist 
vdgoßaqig,  was  Pollux,  selbst  zweifelnd,  mit  yßvxpoßaytg 
(oder  vyQoßayigt)  zusammenstellt.  Wenn  ich  Tbeocr. 
XXVIII,  Ii. 

TloXXa  d'  oTa  yvvalxeg  yogtour'  vdaxtva  ßpaxrj. 
und  Plutarch.  Quaest.  Rom.  26.  t.  IL  p.  108  W.  h  dl 
"^Qyti  Xevxa  qofjovoip  iv  toig  niv&toiv ,  wg  ZwxgaTtjg 
tyfjoiv,  vdavoxXvata.  vergleiche ,  so  möchte  ich  fast 
glauben,  es  sei  gewässertes  Zeug  (moire)  zu  verstehen,  und 
ist  dann  die  undulata  vestis  b.  Plin.  N.  H.  VIII,  48,  74. 
Varro  b.  Non.  II,  926.  und  das  cumatile  (xvpaTwdtg) 
b.  Plaut.  Epid.  a.  a.  0.  eben  auch  davon  zu  verstehen? 

Die  Annahme  einer  durchaus  einfachen  weissen  Klei- 
dung würde  sich  auch  schwer  mit  der  überall  bemerkbaren 
Sucht,  die  Gewänder  durch  mannigfaltige  eingewebte  und 
eingestickte  Verzierungen  zu  schmücken,  vereinigen  lassen. 
Man  kann  sie,  was  den  Chiton  anlangt,  eintheilen  in  hori- 
zontale Verbrämungen ,  vertikale  Streifen,  frei  über  das 
Gewand  zerstreute  oder  sonst  auf  verschiedene  Weise  an- 
gebrachte Stickereien  und  endlich  regelmässige  Muster  des 
ganzen  Kleids.  Die  ersteren,  die  Verbrämungen,  laufen 
über  dem  unteren  Saume  des  Chiton,  oder  auch  um  den 
Halsausschnitt  (beides  heisst  $a  oder  aa.  Poll.  VII,  62. 
w«  di  to  t£a>zdrQi  tov  £l?o>»0£  ixaregto&ev.)  entweder 
als  einfache  farbige  Streifen  oder  als  musterartige  Verzie- 
rungen. Sie  heissen  ntfai.  Poll.  s.  62.  ai  dl  naoa  tag 
wag  TtaQv<pat  xaXovvrai  ni^at  xal  ntCidtg,  xai  ncpineCa 
taovtat  7iaQv<f  aoptpa.  Hieher  gehören  auch  die  neglXivxa ; 
was  aber  Pollux  mvttxteva  nennt,  bezieht  sich  wohl  auf  die 
besondere  Art  der  Weberei.  Die  Streifen  scheinen  auch 
mehrfarbig  gewesen  zu  sein.  An  der  Nike  bei  tack  el- 
ber g  (s.  uns.  Taf.  V,3.)  hat  das  Diploidion  dicht  am  unteren 
Saume  einen  schmalen  blauen  und  darüber  einen  breiteren  rothen 
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Streifei ;  vermuthlich  verlief  sich  auch  aas  der  untersten 
dunkelsten  Schattirung  der  Streif  in  lichter  werdenden  Nuan- 
cen. Darauf  beziehe  ich  das  Fragment  Men  anders  bei 
Athen.  II.  p.  163  Dind.  p.  209  Mein. 

ttjS  Oxiag  jtjv  nopqvyav 
TtQoixov  ivvyuivovo  '  (ixa  fttta  xi\v  nogtpvQav 
%9vv'  tax tv ,  ovdi  kevxov,  oM  nog^vpa, 
dXX*  wenig  avyt}  trje  xgoxfjg  xtxgttfitvtj. 
Diese  Verbrämungen  waren  gewöhnlich  angewebt ;  allein  sie 
wurden  auch  angenähet  und ,  wenn  sie  unscheinbar  worden 
waren,  durch  neue  ersetzt.    Poll.  s.  64.   nsgtiaaat  di 
iltyov  t&9  nakutoiv  ifiatiwv  zae  wertf  etipilopxa  xaivai 
nitguOetvat.    Phot.  Lex.  p.  405.  sagt  über  den  Namen  wa 
unter  ixt£tt  '.  ro  anolijyox  tov  %ixwvoq,  o  rj+ttis  (siel 
keyuutv'  ngoxtgov  yag  vnip   zov  ftrj   rgißto&ai  oVp/ua 
ngoßaxwv  ngonigQanxov*  (?)  Uebrigens  widersprechen  sich 
hier  die  Grammatiker  sehr.    Während  Pol  lux  s.  61.  aus- 
drücklich sagt :  Xlyva  61  tu  iv  rt$  ifitnitf  ixaxigov  f*igovs, 
ovx  onov  tj  wo  (d.  i.  die  beiden  gesäumten  Seiten  des  ob- 
longen Himation),  nimmt  Hesychius  Myvtj  (jedenfalls 
dasselbe)  für  die  oja. 

Die  vertikalen  Streifen  erscheinen  theils  zu  beiden 
Seiten  des  Chiton,  wo  die  nztgvyss  (Poll.  s.  62.)  zusatn- 
mengenahet  sind,  und  daher  immer  doppelt,  theils  vorn, 
auch  in  einem  Doppelstreifen,  entweder  im  Chiton  bis  zu 
den  Füssen  herab,  oder  nur  im  Diploidion.  S.  z.B.  Tisch- 
bein, Engrav.  I,  4.  Der  allgemeine  Name  dieser  Streifen 
ist  gißdoi  oder  wotgvyoi,  (viell.  nagvq>«l).  Poll.  s.  53.  ai 
uivxüi  iv  rote  xntirtH  uog^vgai  gußdoi  nctgvyot.  xulovv- 
tul.  Das  gilt  auch  von  dem  clavus  der  Romer.  Nach 
Poll.  S.  65.  ox&atßovq  (sie)  dt  ovo^ü^oOai  qaov  ruf 
iv  tq7q  gtrojo«  rwy  $cuf>tuv  avftßolag-  könnte  man  viel- 
leicht auch  den  Namen  oy#o/£o*  darauf  beziehen;  denn 
eben  da  waren  die  Streifen;  allein  er  scheint  im  Irrthnme 
in  sein  nnd  überhaupt  mögen  die  Grammatiker  das  Wort 
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missverstandcn  haben.  Hesych.  sagt:  "Ox&otß<n'  negi- 
Ü:txhv  xivu  em&aot  ntgl  rovg  j£*rw*ac  xal  xaXovoip 
6z&oißovQ'  tial  St  xa  Xeyoptva  Aw^ara.  Er  dachte  also 
wohl  an  die  ntCa.  Dagegen  sagt  Phot.  Lex.  p.  366. 
'Ox&oißovg'  ta  k(')ftaza'  tatt  dt  ntgl  xo  otiidog  zov 
Xitüjvog  aXovgyig  noonoautiu.  und  versieht  also  wohl  ei- 
nen Besatz  am  Halsausschnitte,  wie  hei  Stackclb.  Gr.  d. 
Hell.  t.  45,  3.  Allein  in  dem  Fragmente  aus  den  verlorenen 
Thesmophoriazusen  des  Aristophanes  b.  Poll.  s.  95.  wird  es 
mit  lauter  Haarputz  zusammengestellt: 

ngoxoiiiop,  öx&olßovg ,  ttugag,  dvaö>]uuxa. 
und  war  also  wenigstens  wohl  ein  selbstständiges  Stück 
Putz.  Vgl.  Böttiger,  Fasengem.  H.  IU.  S.  225.  Eigen- 
tümlicher Art  ist  die  Verzierung  eines  Chiton  mit  langen, 
bis  an  die  Hände  reichenden  Aermeln  (im  wahren  Sinne 
ytiüiÖMio^)  auf  einem  Vasengemälde  b.  Mi  II  in,  Pei/it. 
des  vases  Gr.  I.  I.  pl.  38.  Dort  läuft  nicht  nur  eine  Arabeske 
von  der  Brust  bis  zu  dem  unteren  Saume ,  sondern  es  zieht 
sich  auch  ein  gleicher  Streif  die  ganze  Länge  der  Aermel 
herab,  und  solche  Aermelverzicrungen  finden  sich,  vielleicht 
dem  tragischen  Kostüm  entlehnt,  auch  selbst  an  männlichen 
Chitonen.  Man  sehe  z.  B.  den  j^rcuv  xutdouxiog  des 
lobates  b.  Tischbein,  Engrav.  I,  3. 

Audi  die  Himatien  der  Männer  und  Frauen  siebet  man 
gewöhnlich  mit  solchen  Bordüren  ,  die  bald  ringsum  laufen, 
bald  nur  die  beiden  gesäumten  Seilen  des  oblongen  Tuchs 
zu  verbrämen  scheinen.  Auf  die  ersteren  bezieht  Pol  lux 
den  Ausdruck  mgiptjoa ,  weil  sie  wie  eine  Insel  vom  Meere 
umgeben  seien  uud  rechnet  dahin  auch  das  tyxvxXop  und 
eben  so  Photius  in  der  gleich  anzuführenden  Stelle.  Die 
zweite  Art  versteht  Hesychius  unter  dem  dunkeln  Namen 
Tiafjüntjyu  (bei  ihm  jiaganrjxvg)-  tfidriov,  xo  nag'  ixctit- 
qow  fiiQog  txQV  nogq.vgav.  Dieselben  Worte  bat  Phot. 
Lex.  p.  388.,  der  hinzusetzt:  xovto  öe  xal  nagvqiig 
xaXovot  -  to  <W  xvxloi  tijp  nogyvgav  tx°* >  fynvKXop. 

23* 
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PoIIux  hingegen  scheint  etwas  Anderes  darunter  zn  ver- 
stehen. Er  sagt  s.  53.  16  9k  naganr^xv  ipaxiov  r^v  xt 
Xtvxo\  n*ixvy  nogtpvgovr  t^Ov  naQvqaounov.  TO  di 
nagvyig  xat  nugaXovgyig  xo  ixctxt'gco&tw  *^oy  nagvya- 
Ofitvrjv  nogtfvgav»  "Jmveg  di  avxo  xaXovat  ntjxvaXte. 
In  den  Hetärenwitzen  Machons  b.  Athen.  XIII.  p.  582 d. 
wird  ein  Kogiv&iop  naganrjxv  Xydwv  erwähnt.  —  Auch 
mit  Franzen  wurden  die  Gewänder  besetzt,  xgoaaoi,  &v- 
oatot,  Poll.  Vy,  64.  IV,  120.  und  an  den  Zipfeln  befestigte 
man  wie  an  der  Toga  Quasten,  wohl  nicht  nur  als  Staat, 
sondern  um  durch  ihre  Schwere  das  Gewand  niederzuhalten. 

Die  dritte  Klasse  der  Verzierungen  ist  die  der  über 
das  ganze  Kleid  einzeln  gestreueten ,  eingewebten  oder  ein- 
gestickten Blumen ,  Sterne ,  Mouchen  u.  s.  w.  Sie  sieht 
man  namentlich  an  den  Chitonen  der  Frauen,  und  das  ist 
der  2<rcuy  xaxaaxixxog.  Poll.  VII,  55.  6  de  xaraortxroc 
Xtxwv  ioxiv  6  ixtav  fwa  ap&rj  i\v(fau/ntva.  xat  £a>covo£ 
di  ^trw>  txafoixo  xat  £a>ehajroc.  Vgl.  Pinto  de  republ. 
VIII.  p.  557.  iftaxiop  notxlXov ,  naatv  uv&toi  nmoixtX- 
fiivov.    Man  findet  dergleichen  in  allen  Vasenwerken. 

Endlich  kommen  viertens  auch  selbst  regelmässig  ge- 
musterte Kleider  vor.  Ein  sehr  merkwürdiges  Vasenbild 
im  archaischen  (und  zwar  sehr  altertümlichen)  Style  bei 
Miliin.  t.  II.  pl.  61.  (auch  b.  Böttiger,  Ä7.  Sehr. 
Th.  III.  T.  2,  a.)  zeigt  zwei  attische  Mädchen,  welche 
dem  Miuotaurus "  dargebracht  werden.  Sie  sind  ganz  mit 
Gewändern  aus  einem  karrirten  und  innerhalb  der  Carreaux 
noch  weiter  gemusterten  kattuuartigen  StofTe  bekleidet. .  Es 
hätte  dem  Künstler  wohl  nicht  einfallen  können,  so  etwas 
zu  malen,  wenn  es  nicht  wirklich  vorkam,  und  wenn  man 
auch  mit  Böttiger  annimmt,  dass  es  fremder,  ägyptischer 
Geschmack  sei ,  so  finden  sich  doch  dergleichen  quadrillirte 
Zeuge  auch  anderwärts  wenigstens  zu  Haartüchern.  Da- 
durch aber  wird  es  in  der  That  wahrscheinlich,  dass  die 
vestis  impluviata  bei  Plaut.  Epid.  II,  2,  40.  ein  solches 
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schachbretartig  gemustertes  Gewand  sei,  indem  die  Carreaux 
den  Impluvien  ähneln.  Jedenfalls  aber  gehören  solche  Kleider 
zu  den  seltensten  ungewöhnlichsten  Trachten. 

Nach  dieser  Erörterung  der  gewöhnlicheren  Kleidungs- 
stücke, ihres  Stoffs  und  ihrer  Farbe  gedenke  ich  noch  ei- 
niger Namen,  welche  theils  allgemeinerer  Bedeutung  sind, 
theils  Kleider  für  die  niedere  Klasse  uud  Sklaven  bezeich- 
nen.   Zuerst  sei  der  Name  £vortg  erwähnt.   Davon  sagt 
Bötliger,  Furienmaske.  S.  141.  Kl.  Sehr.  Th.  I.  S.  273. 
„Ich  habe  dieses  Wort  noch  nirgends  richtig  erklärt  ge- 
funden"; aber  die  Erklärung,  die  er  selbst  giebt,  nach 
welcher  es  einen  „gestickten  Purpurrock"  bedeuten  soll, 
nach  Taf.  5.  einen  kurzen  oberen  Chiton  mit  langen  Aer- 
meln,    ist  wenigstens  höchst  einseitig.    Die  Grammatiker 
erklären  das  Wort  auf  die   verschiedenste  Weise,  bald 
durch  nodtjgtg  tvdufta  oder  %it<jjv  7zodt]prjg  yvvaixi7og, 
bald  durch  tgayixov  ttdupa  und  dann  wieder  durch  gAct/it/f 
oder  %Xavig  xw/uxt}  oder  l/udriov  nogcpvgovv  und  xqoxm- 
top  oder  inntxop  tvdvfAa,  bald  nur  allgemein  durch  Xtntop 
vyaoua.    S.  Ruhnk.  z.  Tim.  p.  157.  Harpocr.  He- 
sych.  Phot.   Sc  hol.  z.  Aristo  ph.  Nub.  70.    Sc  hol. 
z.  Theo  er.  II,  7£.    Dass  aber  das,  was  man  (votig 
nannte,  weder    ^schliesslich  eio  tvövfiet  war,  noch  bloss 
zum  Kostüm  der  tragischen  oder  komischen  Bühne  gehörte, 
sondern  darunter  auch  ein  prächtiges  Frauengewand  ver- 
slanden werden  kann,  das  beweisen  am  besten  die  Worte 
des  Mädchens  b.  Theoer.  II,  70  ff. 

Kai  p  u  StvxaQiXa  Bg^oau  xgotpog  d  fiaxagitig, 
dyXi&vgog  vaioiaa  xaitv£etto  xal  Xitdvtvot, 
t«V  nopndp  &doaoöat.  iydt  di  oi  d  fteydXottog 
wiidyrew,  ßvoaoio  xaXov  ovgoiaa  jftrwya 
udftq>tOTiiXafitvr]  tdp  tvoxiöa  tdv  KXtuglatag. 
Die  Ungewissheit  der  Grammatiker  erklärt  sich  daraus,  dass 
der  Name  Xystis  sich  überhaupt  gar  nicht  auf  eine  be- 
stimmte Form  des  Kleidungsstückes,  sondern  lediglich  auf 


358       Erster  Excurs  zur  eilften  Scene. 

seinen  Stoff  und  Schmuck  bezieht.  Darum  sagt  Pol  lux 
VII,  49.  mit  Recht  gvoxtg,  tw&v/t*  xt  opou  xal  ntglßXri- 
fta,  xal  yixMv.  Der  beste  Beweis  dafür  ist,  dass  auch 
gewisse  prächtige  Lagerdecken,  orginpaTa,  so  genannt 
wurden.  Poll.  VI,  10.  in  der  Aufzählung  der  verschiede- 
nen Benennungen  dafür:  Ivaxideg  ygvoonccotoi ,  wg  Ev- 
ßovXog, 

xatg  tvGiiotv  xa~g  xQvoonaaxotg  axgwvvvxat,. 
Vgl.  X,  42.  xa  di  axgwftotxa,  intßXtjficiTot ,  negtßoXaict, 
iyioigldeg,  %Xatvait  xantdfg ,  Ivaxidfg.  Es  scheint  also 
überhaupt  nur  ein  Prachtgewand  darunter  verstanden  zu 
werden,  dessen  n.lhere  Beschaffenheit  sich  nicht  angeben 
lässt  und  auch  überhaupt  wohl  sehr  verschieden  war. 

Eine  ähnliche  Bcwandlniss  hat  es  mit  dem  Namen 
iyeoxglg,  der  auch  vielmehr  ein  Tuch  oder  eine  Decke 
überhaupt  als  ein  Kleidungsstück  von  bestimmter  Form  be- 
zeichnet. Daher  rechnet  Pollux  a.  a.  0.  sie  auch  unter 
die  oxgwpctta,  so  gut  als  die  jAa?*a,  die  doch  auch  als 
Gewand  dient.  Indessen  geht  aus  mehreren  Stellen  hervor, 
dass  sie  der  Chlamys  ähnlich  war,  indem  sie  wie  diese  durch 
eine  Spange  zusammengeheftet  wurde.  Für  das  Himation  über- 
haupt steht  der  Name  bei  X  e  n  o  p  h.  S  y  m  p.  4,  38.  inttdav 
ye  [*tjv  £y  trj  oixia  yevcofucu,  ntxvv  piv  aXittvoi  %ix(oveg 
oi  xoi%ot,  navv  di  Tia%e7at,  tqeaxgid s  g  oi  ögoqpoi. 
und  als  eleganteres  Gewand  b.  A  t  h  e  n.  III.  p.  98  a.  xofAifc'  pot, 
inl  to  yu/4*aotov  xag  ßXavxag  xag  olffogtjtovg  xai  rtjv 
iqpioxglöa  xyv  a%()?]oxov.}  aber  als  chlamysartiges  Gewand 
findet  es  sich  b.  Lucia n.  Dial.  meretr.  IX.  t.  III.  p. 
301  R.  twQaxa  di  «ayw  avxov  ttpeoxgida  ntgmogffvgov 
ifxmnognripivov.  Vgl.  Dial.  in  ort.  X.  t.  I.  p.  366.  und 
Gontempl.  14.  p.  509.  von  Polykrates  auf  Saraos :  o  xqp 
nogqpvgav  iqiOTptdu  ifiTttnogjtijfitPog.  Damit  stimmt  über- 
ein Artemidor.  Oneirocr.  II,  3.  p.  134  Reiff.  %Xafivg, 
rj¥  ewW  /uavdmjv,  oi  dl  iqteoxglda ,  oi  dl  ßlogov  xaXovoi. 
Vgl.  Etym.  M.  u.  i^tgig.    Dagegea  findet  «ich  der  Name 
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auch  wiederum  van  der  Aaipechone  der  Frauen.  He  Ii  od. 
Aethiop.  III,  6.  ij  XagixXtta  di  iffotgida  Xevxtjv  niQi- 
ßakoiu'vt;  k*  r.  L  und  in  der  ersleren  von  Suidas  aus 
Agathias  angeführten  Stelle,  wahrend  er  in  der  zweiten 
einen  Soldateninaotel  (Chlamys)  bedeutet. 

Ein  Kleid  aus  Fellen  für  Hirten  und  überhaupt  Land- 
leute war  die  oft  genannte  fayQtQ*.  Aristop  h.  Nub.  71. 
"Otav  ovp  rag  alytug  ix  tov  &iXXiwg, 
woneg  o  naTt'jg  aovß  öiqdtuuv  ipfjfifit'pog  — 
wozu  der  Scholiasl  sagt:  notfifptxov  dt  itfQißoXaiop  tj 
diq&t'pa.  An  mal  di  Xiyovatv ,  ?jp  vvv  laaXtjp  naXov/Atf* 
ton  di  ix  dippatog.  Vgl.  Vesp.  444.  Plato  Crit.  p.  53. 
Lucian.  Tim.  12.  t.  I.  p.  112  R.  Man  konnte  sie  auch 
über  den  Kopf  ziehen.  Poll.  VII,  70.  (Utgi  oxvtipwp 
taOijiLDt  i  dtq  &iga  di  ateyapog  jircuf  inixgavop  cjr«»|f, 
Jedenfalls  muss  man  die  Exomis  aus  Fellen,  welche  ein 
Hirt  trägt,  Mus.  Pio -Giern.  III,  34.  für  eine  ÖKf&iga 
halten. 

Etwas  Aehnliches  mag  die  aiavgot  gewesen  sein;  nur 
dass  sie  nicht  sowohl  als  Ghiton,  sondern  vielmehr  als 
Himation  diente.    Sie  war  ebenfalls  ein  xojdiop,  wie  man 
schon  aus  Aristoph.  Eccl.  418  ff.  sieht: 
oooie  di  xXivtj       "er*,  p^di  oxgdfiavtx, 
upch,  xa&tvdriaovTag  dnopeptfi/dipovg 
ig  tmv  axvXoötipütp'  jj»  d'  inixllpt}  Ttjv  üvyav, 
1(i{AU}pog  opvog ,  TQtlg  oiavgag  6q.nXita>. 
und  wie  aus  dieser  Stelle  erhellt  und  schon  bei  Gelegenheit 
des  Betts,  S.  120.  gezeigt  worden  ist,  diente  sie  haupt- 
-  fächlich   als    Lagerdecke.    Indessen  wurde  sie  auch  als 
Mantel  gebraucht  und  zuweilen  wird  damit  nicht  ein  Fell, 
sondern  ein  grobes,  dickes  Zeug  gemeint.  Lucian.  Rhet. 
praec.  16.  t.  III,  p,  18f     tzqqvvq*  ftopov  «orni  xaXt]  ff«? 
tvup&rig,         QtQVQa  -tÜv  Tiaxu^v  ™  iftartov  p.  Bei 
Longus  aber,  Past.  II.  p.  35  Sch,  Tipnopipoig  di  aizolg 
iyiozaiai  nfjioßvitjg  owvgUv  ipdidvfiivog ,  %»gßatlpag 
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vnoMtfiivoQ ,  nygav  i^fjgxrjfif'rog ,  xal  xtjv  nygav  na- 
Xaidv.  kann  man  eben  so  gut  eine  diqj&tga  verstehen.  — - 
Eine  Sklaventracht,  die  vermutlich  auch  nur  auf  das  Land 
gehört,  war  die  xaxtüpdxrj ,  ein  Chiton  von  grobem  Tuche 
und  am  unteren  Saume  mit  Schaafpclz  besetzt.  S.  Ari- 
stoph.  Lysistr.  1151.  1155.  Athen.  VI  p.  271  d. 
Poll.  VII,  68.  Hesych.  n.  bes.  Suidas.  Vgl.  Müller, 
Dorer.  Th.  II.  S.  41.  59.  Endlich  trug  die  niedere  Klasse 
und,  wie  angegeben  wird,  besonders  die  Schiffer,  gefloch- 
tene Matten,  qoguoi ,  und  so  war  in  der  delphischen  Lesche 
Elpenor  gemalt.  Paus  an.  X,  29,  2.  6  eW  'EXnrjvtog  ap- 
nt'xetai  (fogpov  dvxl  io&tjxog ,  ovptj&ig  xo7g  vavxatg 
tyOQrjpa.    Vgl.  Hesych.  u.  d.  W. 

Es  bleiben,  wie  ich  wohl  weiss,  noch  eine  Menge 
Namen ,  die  sich  auf  Einzelheiten ,  Abweichungen  von  dem 
Gewöhnlichen  oder  fremde  Tracht  beziehen,  zur  Erklärung 
übrig.  Ich  kann  sie  hier  nicht  berühren  und  sie  sind  für 
die  allgemeine  griechische  Sitte  unwesentlich.  Dagegen 
füge  ich  noch  einige  Angaben  über  die  Kopfbedeckun- 
gen der  M «Inner  hinzu;  denn  für  die  Frauen  giebt  es 
deren  eigentlich  gar  nicht  und  die  haubenartigen  Haarsäcke, 
Tücher  und  Netze  werden  im  dritteu  Excurse  besprochen. 
Die  Männer  aber  trugen  bei  ihren  Ausgängen  in  der  Stadt, 
in  den  Gymnasien  und  auf  Spaziergängen  ebenfalls  keine 
Kopfbedeckung.  Daher  sagt  Anacharsis  b.  Lucia n.  de 
gymn.  16.  t.  II.  p.  895  R.  über  die  brennenden  Strahlen 
der  Sonne  klagend:  tov  ydg  tuXov  poi  dytXtiv  oixodtv 
ido£ev,  w$  fitj  popog  ip  vpiv  &*i£oi[At  roj  Ojrijfiar*.  Als 
Grund ,  weshalb  er  den  Griechen  entbehrlich  sei ,  giebt  dann 
Solon  die  Gewöhnung  in  den  Gymnasien  an:  Ol  fidratot 
ydg  ovxoi  novo*  xal  al  ovvtxe7g  iv  rw  ntjXip  xvßioxqoetg, 
xal  al  vnatÖQiüt  ip  xij  \fjdppoi  xaXamwgiai  xovxo  ijf*7v 
to  a^iWTrjgtov  nagi%ovat,  ngog  rag  tov  rjXlov  ßoXag.  xal 
ovx  fei  niXov  dtopt&a  og  xtjw  dxiiva  xuXuott  naöutpii- 
oOcu  xrjg  xiq,aXrjg.    Aber  für  gewisse  Gewerbe  und  Ver- 
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hälloisse  und  aof  Reisen  waren  allerdings  auch  schützende 
Kopfbedeckungen  gewohnlich.  Sie  lassen  sich  eintheilen  in 
Hüte  mit  Krämpen  und  schirmlose  Mützen,  aber  beide 
Klassen  werden  mit  den  gemeinschaftlichen  Namen  xvvij 
und  nlXog  benannt.  Unter  den  ersteren  ist  die  bekannteste 
Form  die  des  nixaaog ,  th  es  sali  sehen  oder  makedonischen 
Ursprungs,  wie  die  Ghlamys,  und  zu  ihr  ganz  eigentlich 
gehörig,  daher  auch  gewöhnliche  Tracht  der  Epheben  und 
derer,  die  sonst  in  der  Ghlamys  erscheinen.  Poll.  X,  164. 
To  öi  rwr  icprißiav  q>6pt)(ia  nüuoog  xctl  xlapve.  He- 
sych.  nitaoog,  xo  tcjv  tyrjßwv  ty&QtjfUt»  Mehr  als  diese 
Erklärungen  sagen  die  Reliefs  vom  Parthenon  und  über- 
haupt zahlreiche  Denkmäler,  wo  er  zwar  in  mannigfaltigen 
Modilicationen,  aber  immer  leicht  erkennbar  erscheint.  Die 
Verschiedenheiten  liegen  jederzeit  in  der  besonders  ge- 
formten Krämpe.  Die  Epheben  vom  Parthenon  tragen  einen 
Petasos ,  dessen  abwärts  gebogene  Krämpe  vier  bogenför- 
mige Ausschnitte  hat,  so  dass  dadurch  vier  Ecken  ent- 
stehen, deren  eine  gerade  über  der  Stirn  hervorragt,  wo- 
durch den  anderen  schon  ihre  Stelle  angewiesen  ist.  An- 
derwärts sieht  man  ihn  ohne  Ausschnitt  mit  aufwärts  ge- 
bogener Krämpe,  wie  an  dem  Bellerophon  b.  Tischbein, 
Engrav.  1,3.  Der  Petasos,  welchen  Hermes  trägt,  hat  oft 
nur  einen  sehr  schmalen  Rand  oder  fast  gar  keine  Krämpe, 
s.  W  i  n  k  e  1  m.  W.  Th.  IV.  T.  7  a.  Vgl.  dagegen  Speci- 
mens  of  anc.  sculpt.  I,  51.  und  Lippert,  Dactyl.  I, 
138.,  wo  er  mit  der  Chlamys  getragen  die  obige  attische 
Form  hat,  und  so  kommen  vielfältige  Abweichungen  vor. 
Aber  das  Charakteristische  bleibt  immer  der  runde,  ge- 
wölbte Kopf,  der  allen  gemeinsam  ist.  S.  die  Figur  des 
Oedipus  auf  Taf.  V,  2.  —  Bei  Sophokles  Oed.  Col. 
315.  trägt  Ismene  einen  solchen  Hut;  wie  er  dort  genannt 
wird,  *]Xtotrt(Qr}Q  Hvptj  BtaaaXlq,  das  ist  eben  ein  Petasos 
und  das  Auffallende,  ihn  bei  einem  Weibe  zu  finden,  er- 
klärt sich  aus  der  eben  so  ungewöhnlichen  Erscheinung, 


362       Erster  Excurs  zur  eilfteu  Scene. 

eine  Jungfrau  auf  solcher  Wanderschaft  zu  sehen.  Vgl.  be- 
sonders Böttiger,  Furienmaske,  S.  123.  KL  Sehr.  Th.  L 
S.  263.  Vasengemälde.  H.  I.  S.  119.  Reisig  u.  Her- 
rn anu  z.  Sophocl.  a.  a.  0. 

Dem  Petasos  sehr  nahe  stehend  war  die  (ursprüng- 
lich makedonische)  xavala  ;  nur  dass  sie  wohl  einen  hö- 
heren und  oben  platten  Kopf  und  eine  horizontale  und 
völlig  runde,  oft  sehr  breite  Krämpe  hatte.  So  z.  B. 
Tischbein,  Engrav.  I,  10.  Ihr  glich  vermutlich  auch 
die  arkadische  xvvrj]  denn  was  Böttiger  (Furienm.)  von 
Letzterer  sagt:  sie  habe  an  der  Kr«'impe  einen  abwärts  ge- 
bogenen, gleichsam  als  nagantraafia  dienenden  Umschlag 
des  Rands  gehabt,  das  scheint  mir  auf  einem  reinen  Miss- 
verständnisse zu  beruhen.  Der  Scholiast  zu  Aristophanes, 
auf  den  er  sich  beruft,  sagt  davon  gar  nichts  und  die 
Stelle  des  Dichters,  so  wie  das  Fragment  aus  Sophokles 
Ioachos,  sind  selbst  missverstanden  worden.  Bei  Aristoph. 
Av.  1202.  kömmt  Iris  in  die  neu  gegründete  Stadt  geflo- 
gen und  da  fragt  PeistheUtros : 

ovopa  öi  oot  xl  iati;  nXotov  ij  xvvfj ; 
Dazu  sagt  der  Scholiast:  —  xvvfi  di  ort  t%H  n*Qtx*<pa- 
Xctiav  rov  nizaaov,  ioq  'Bgufjs  ctyyeXoc  (*>•»,  naga  2Joqo- 
xXei  iv  V^tfjf«  int  %t}S  "Jqi$oq  '  „yvvrj  rig  i'jde  xvxXac, 
(xvXrjvag)  '^Qxudoq  xvvrjff".  yaol  di  xai  xvviav  xov  wt- 
xaaov  Xiyeo&at  iv  IltXonovvritfca.  Nun  scheint  es  mir 
mehr  als  lächerlich,  anzunehmen,  Iris  sei  nicht  nur  bei 
Aristophanes,  wo  es  sich  denken  Hesse,  sondern  bei  So- 
phokles in  einem  Petasos  erschienen.  Jedenfalls  umgab 
ihren  Kopf  der  Kreis  des  Regenbogens  und  dieser  Reifen 
glich  dem  Schirme  eines  arkadischen  Sonnenhuts,  üeber 
die  Kausia  vgl.  Müller,  üeber  die  Makedoner.  S.  48. 

Die  mUtzenartigen  Kopfbedeckungen  unterscheiden  sich 
sehr  wenig;  sie  sind  in  der  Regel  halb  eiförmig.  So  tra- 
gen sie  die  Schiffer  und  deshalb  Cbaron  (s.  Stackelberg, 
Die  Gräber  der  Hellenen.  T.  47.  48.  unsere  T.  V,  |,), 
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Odysseus  (gewöhnlich),  auch  wohl  Kadraos  (Millingen, 
Uned.  Mon.  I,  27.)  u.  A.  Aehnlich  tragen  sie  aber  auch 
die  Handwerker  und  darum  Hephastos ,  ebenfalls  ganz  ohne 
Schirm  oder  mit  wenig  vorstehendem  Rande.  S.  Hirt, 
Bilderb.  T.  VI,  1.  2.  Gerhard,  Jnt.  Bildw.  T.  81,  3. 
Auf  dem  Relief  in  Terrae,  in  the  Brit.  Mus.  10.  indessen 
trägt  der  Arbeiter  an  der  Argo  eine  ähnliche  Mütze  mit 
ringsum  laufendem  etwas  breiterem  Schirme. 

Die  Farbe  dieser  Hüte  und  Mützen  war  verschieden. 
Charons  Mütze  auf  der  oben  angeführten  polychromen  Le- 
kythos  ist  roth.  Plautus  hingegen  rechnet  Mil.  IV,  4,  42. 
zum  ornatus  nauetericus  (vavxXtjQOv  iQonoq.  Soph.  Phi- 
lo ct.  128.)  eioe  causia  ferruginea»  Auf  einer  andern 
Lekythos  bei  Stackelberg,  T.  45,  2*  hat  ein  junger  mit 
der  Chlamys  bekleideter  Mann  einen  weissen  Petasos  mit 
rothem  Rande.  In  Makedonien  war  eine  purpurfarbige 
Kausia  ein  Ehrenzeichen ,  das  die  Könige  verliehen.  Plut- 
arch.  Eumen.  8.  'Ein*  yay JEvfiiPH  xal  xavaiag  ukovg- 
yiig  xal  %\anvdag  dtavifAHv,  ritig  tjv  daifjaa  ßaatXixtaxatrj 
uuijd  Maxtdoat.  Vgl.  Demetr.  41.  —  Der  Stoff*  kann 
zuweilen  und  namentlich  in  früherer  Zeit  Leder  gewesen 
sein ;  nachher  aber  ist  es  in  der  Regel  Filz  und  eben  des- 
halb heissen  sämmtliche  Kopfbedeckungen  mXot.  Vgl.  S.  126. 

Zu  der  hier  und  im  Gallus ,  Th.  II.  S.  77  f.  schon  an- 
geführten Literatur  sind  noch  hinzuzufügen:  Mongez 
sur  les  vetemens  des  aneiens.  Mein,  de  {Institut  Royal.  t.IV. 
Clarac,  Musee  de  sculpt.  II.  p.  49. 
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Die  Keacliuluing. 

Der  Gebrauch  einer  Fussbekleidung  beschränkte  sich 
bei  den  Griechen,    wenigstens  was  die  Männer  anlangt, 
auf  das  Leben  ausser  dem  Hause  und  war  auch  dann  noch 
zwar  Regel,  aber  nicht  völlig  allgemein.  So  finden  wir  es 
schon   im  heroischen  Zeitalter,  wo  die  Sohlen,  ntdiXa, 
nicht  bloss  für  den  Zweck  einer  Reise,  sondern  auch  beim 
gewöhnlichen  Ausgange,  aber  auch  nur  dann  erst  angelegt 
werden.    S.  Iii  ad.  II,  44.  Odyss.  II,  4.  XVII,  2.  Und 
eben  das  blieb  auch  die  Sitte  der  späteren  Zeit.  Alle  Be- 
schuhung dient  nur  dazu,  den  Fuss  beim  Ausgehen  gegen 
Verletzung  und  Schmuz  zu  schützen  und  die  Unebenheit 
des  Wegs  weniger  fühlbar  zu  machen ;  im  eigenen  Hause 
bedarf  es  deren  nicht  uud  selbst  im  fremden  legt  man  sie 
wenigstens  ab,  ehe  man  sich  zum  Essen  lagert.  S.  Th.  I. 
S.  428.    Wahrscheinlich  ist  es  wohl,   dass  weichlichere 
Menschen  im  Winter  durch  irgend    eine  Fussbekleidung, 
wenn  auch  nicht  gerade  durch  Sohlen,  gegen  strengere 
Kälte  sich  schützten ;  aber  Regel  war  das  wenigstens  nicht 
und  im  Gegentheile  machten,  wie  es  scheint,  nicht  Wenige 
von  der  Sitte  der  Mehrzahl  eine  Ausnahme  und  gingen 
nicht  nur  im  Sommer,  wo  es  vielleicht  Viele  aus  den  nie- 
deren Klassen  und  wohl  auch  Andere  thaten  (Plato  de 
republ.  U.  p.  372.  Phaedr.  p.229.  Lucian.  Navig.  1. 
U  I.  p.  247  R.) ,  «ondern  selbst  im  Winter  und  bei  stren- 
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gercr  Kälte  ohne  alle  Beschuhung.  Das  spartanische  Ab- 
härtungssystem machte  diess  für  junge  Leute  selbst  durch 
gesetzliche  Vorschrift  zor  Regel.  Xenoph.  de  rep. 
Lac  ed.  2,  3.  'Aptl  yt  ftyp  tov  dnaXvpftP  zovg  nböag 
vnodf'juaaiv  ttag~tp ,  dpvnodt]oia  XQajvp(tP}  vouI^ojv,  ti 
xovto  aax?'}oeiav ,  noXv  fitp  Qqop  dp  OQ&iaÖt  ßahctp, 
aaqaXtotfQov  di  n^avtj  xataßaipitp.  Plato  Leg.  I. 
p.  633.  %Hp6vmv  dwvnodrjaiat.  vgl.  XII.  p.  942.  und  auch 
selbst  bejahrte  Leute  thaten  es  noch,  wie  Aelian.  V. 
H.  VII,  13.  von  Agesilaos  erzählt:  'AytjoiXaog  6  Aaxtömi- 
poptog  yiqwv  qdrj  wv  dpvnodrjxog  noXXdxig  xal  d^heav 
TZQQyti  —  xal  tavta  tco&ipog  ip  wpa  yfi/utpiot.  Aber 
auch  anderwärts ,  wie  selbst  in  Athen,  gehört  es  zur  Cha- 
rakteristik besonders  einfach  lebender  Männer,  dass  sie  im 
gewöhnlichen  Leben  sich  aller  Fussbekleidung  enthielten 
und  nur  etwa  bei  besonderen  Gelegenheiten ,  wo  es  der 
Anstand  erforderte,  deren  anlegten.  Von  Sokrales  sagt 
Alkibiades  b.  Plato  Symp.  p.  220.  yrpoe  ü  tdg  rov 
Xfiu<~>vog  xctQTfpqottg  —  detpol  yctQ  avio&t  (ip  Hottr- 
dalq)  %(ifA<avig  —  -&avudaia  itQyctfrto  td  ti  dXka  xal 
nott  ovrog  tov  nayov  oi'ov  dttpotdzov  xal  ndviatv  ?j 
ovx  i^iovxotv  tvdo&tv  rj ,  ti  jig  t'i'iot ,  yfiqitofttpmp  tt 
xtavuctaid  dq  Öoa ,  xal  Vnodidt  uiviov  xal  ivfiXtyfif'vwv 
tovg  nodag  tig  niXovg  xal  aQvaxldag ,  ovtog  d'  iv  tov- 
totg  i£$ti  ti<ov  ifidviov  piv  totovtop  otov  n*o  xal  ttoo- 
xtQOv  tiw&ti  a>0Qilvf  dwvjzodtjTog  dl  diu  tov  xgvazdXXov 
{■■■■■jp  hzOQtVttO  ij  ol  dXXoi  vTiodtfepivoi.  So  sagt  auch 
Phaedr.  p.  229.  iig  xatQov,  wg  i'otxty,  dvvnodrjzog  wp 
itv%op*  ov  pip  ydo  drj  dtl.  Vgl.  Xenoph.  Mem.  I, 
6,  2.  Das  ist  aber  nicht  ein  eigentümlicher  Zug  seines 
allerdings  seltenen  Charakters,  dem  nicht  andere  Beispiele 
zur  Seite  stunden;  vielmehr  finden  wir  dasselbe  von  be- 
deutenden und  selbst  reichen  Männern  berichtet,  wie  von 
dem  Redner  Lykurg.  Plutarch.  X  or.  vit.  LTV.  p.379 
Wytt.  Evnogog  dl  wp  ipdttQp  tP  x*&*  avto  itpoget  tov 
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XUfiwvoQ  xal  tov  öigovg  xal  vntdidero  ratg  dpay- 
Kalaig  rinepatg.  und  von  Phokion,  PJutarch.  e.4. 
dvvnoätjxoe  dtl  —  ti  ptq  ipvxog  vntQßdXXop  inj  xal 
dvffxctQttQtjTO*»  Namentlich  aber  gehört  es  zur  äussern 
Erscheinung  der  strengeren  philosophischen  Sekten  und 
besonders  zur  affektiven  Simplicität  der  späten  Bartphilo- 
sophen. Lucia n.  Icaromen.  31.  t.  II.  p.  788.  xal  \}jv- 
XQoXovioj  xal  avvnüÖTjroq  tov  xilf*l»*°e  nSQttQxofJia^ 
Solche  Ausnahmen  abgerechnet,  trug  man  aber  beim  Aus- 
gange in  der  Regel  Sohlen  oder  eine  andere  Art  der  Fuss- 
bekleidung und  die  Sklaven  erhielten  deren  wenigstens  im 
Winter  vom  Herrn.    Aristoph.  Vesp.  445. 

xal  vvp  ye  to uro»  top  naXaiop  dtanotrjp 
TtQog  ßiap  x**QOvoip,  ovdh  tcÖv  ndXac  ufuvtjui'pot, 
dupdfQwp  x«£a>/u/oW,  ag  oviog  avtoTg  yfinoXa. 
xal  xvvag,  xal  xovg  nodag  xttf*uvog  Övtog  (oqiUu 
Das  ganze  Schuhwerk  der  Griechen  zerföllt  trotz  zahlrei- 
cher Verschiedenheiten  in  Form  und  sonstiger  Beschaf- 
fenheit in  zwei  Hauptklassen :  Sohlen,  und  Schuhe,  welche 
den  ganzen  Fuss  bedecken;  allein  zwischen  beiden  finden 
eine  Menge  Uebergangsformen  Statt,  so  dass  mao  von  der 
einfachsten  Sohle  bis  zur  stiefelarligen  Eudrorois  eine  zu- 
sammenhängende Reihe  nachweisen  kann.  Die  Sohlen,  wel- 
che nur  dem  Fussc  untergebunden  werden ,  sind  die  eigent- 
lichen vnoäwara  und  ganz  irrig  ist  die  öfter  nachgespro- 
chene,  von  Salraasius  z.  Tertull.  de  pallio.  p.387ff. 
herrührende  Behauptung,  dass  vnodtjpu  den  eigentlichen 
Schuh  und  dagegen  oavöaXiop  die  Sohle  bezeichne«  Die 
Stelle  bei  Pol  lux  VII,  84.,  welche  in  älteren  Ausgaben 
gelesen  wird,  Xt'yoig  S'  dp  xal  vTiodypata  xoiXa,  ßa&t'cc, 
iig  (teorjp  Trip  xprjfit]p  dv^ovxu.  ta  dt  ovx  old*  li  fio- 
vop  anoxQwp  ioTtP  tintip  vnod^ata.  ist  schon  von  Kühn 
aas  Handschriften  verbessert  worden  in  td  di  ov  (jmj) 
xotXa  avTQ  popov  dnoxQup  iarip  iintiv  vnoöijfiaTa.  und 
das  Ullas  Einzige,  was  Polln*  sagen  konnte;  denn 
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darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  eben  die  Sehlen, 
welche  nur  untergebunden  werden,  mit  Recht  schlechthin 
pmäfom*  genannt  werden;  aber  die  Hohlschuhe  sind  ei- 
gentlich gar  keine  vnodrjfiata  und  bedürfen,  wenn  ihnen 
der  Name  als  allgemeine  Benennung  jeder  Fussbekleidung 
gegeben  wird,  einer  besonderen  Bestimmung.  Dagegen  macht 
das  aavöaXcov  oder  oavdaXov^  wenn  man  von  dem  frühe- 
sten Gebrauche  des  Worts  bei  Homer,  hymn.  in  Merc. 
79.  83.  absieht,  den  ersten' Uebergang  zu  den  den  oberen 
Theil  des  Fusses  bedeckenden  Schuhen.  Denn  es  hatte 
einen  über  den  Zehen  liegenden  Riemen,  der  auch  wohl 
zu  einem  schmalen  Oberleder  wurde  und  £vyog  oder  Cvyov 
hiess.    Aristoph.  Lysistr.  416. 

Sl  OXVTOtOfit  T?je  f4QV  yvvataog  TOV  nodog 
to  daxrvXidiov  mt&i  to  £uyov,  • 
a&'  anaXov  of  tovt'  ovv  av  trjg  ptGtifAßgiag 
iX&wv  ^aAaoov,  onmg  av  tvQVUQiog 
Der  Scholiast  sagt  dazu :  fu'gog  tov  oavdaXiov.  —  £vydg 
yag  xaXt7iai  6  mgixilfitvog  tolg  yvvaixfioig  aavdakiotg 
IftZg  xata  tovg  daxtvXovg  ngog  to  avvt'xHv  ifayo/utrov 
tov  noda.  So  auch  Hesych. ,  der  es  ebenfalls  durch 
tpas  erklärt.  Dagegen  sagen  P o  1 1.  VII,  81.  (vgl.X,  177.) 
und  Phot.  Lex.  p.  54  Dobr.  allgemeiner:  Tov  aavdaXlov 
to  tovg  daxtvXovg  vvviyov.  Ohne  dieses  £uyov  ist  die 
Sohle  kein  aavdaXtov  und  jedenfalls  wird  Strabo  VI,  1,8. 
p.  233  Sieb.,  wo  er  von  dem  Hohne,  mit  dem  Dionysios 
die  Mädchen  von  Lokri  behandelte ,  sagt:  cvvayaywv  di  tag 
otgaiag  nag&tvovg  nfgiattgag  oXonttgovg  h  totg  evfino- 
üiotg  rwUt,,xaxtivag  ixiXtvs  yvgevttv  yvftvag.  wag  di  xal 
oavdaXia  vnodov  tiivetg  a£vya,  to  (Up  vtyqXoVj  to 
<W  tantivopj  inidiuyy.uv  t<paoav  tov  arcgtnovg  %aQiv. , 
von  Böttiger,  Ucber  die  Stelzenschuhe  d.  alten  Griechin- 
nen. Kl.  Sehr.  Jb.  IÜ.  S.  78.  mi  ssverstanden ,  wenn  er 
aCvya  übersetzt;  „die  über  den  Fusszehe*  keine  Bänder 
hauen 'S  da  es  offenbar  nur  heissen  soll:  nicht  zusammen 


368      Zweiter  Excurs  zur  eilften  Scene. 

gehörige,  die  kein  Paar  bildeten,  weil  der  eine  hoch,  der 
andere  niedrig  war.  Dass  aber  das  £vyov  nicht  bloss  ein 
Riemen  war,  der  über  die  Zehen  ging,  folgt  daraus,  dass 
die  Sandalen  mit  Stickerei ,  auch  in  Gold  geschmückt  wur- 
den. So  heisst  es  in  dem  Fragmente  des  Kephisodo- 
ros  b.  Poll.  s.  87. 

aavddXid  te  twv  Xmroa^tdtitp, 

i<p*  oTg  ta  XQM"  tavv'  tittütiv  äv&tfia. 
und  bei  Clem.  Alex.  Paed.  II,  Ii. p. 240 Pott.  AIgxqu  yovv 
altj&we  rd  oavduXtxx  ixftva,  i<p'  oTg  ton  tu  /puoa  dva&j- 
fiaru  (I.  uvdtfAOt.),  In  sofern  mag  nun  das  oavddXtov  mit 
dem  Pantoffel  verglichen  werden,  allein  es  wurde  ausser- 
dem mit  Riemen  an  dem  Fusse  befestigt.  Daraus  erklärt 
sich,  was  Poll.  VII,  92.  von  den  Tyrrhenischeo  Sandalen 
sagtr  ol  dl  Ifjidvteg  MxQvoot.  aavödXiov  yao  fo.  Ueber- 
haupt  aber  sind  ouvduXia  durchaus  nur  eine  Fussbeklei- 
dung für  das  weibliche  Geschlecht.  Hesych.  2avddXia, 
odvdaXa,  yuvaixela  rnodtjuaca ,  a  xai  ßXctvuct.  und  um- 
gekehrt sagt  Poll.  s.  87.  tj  di  ßXavTTj  aavdaXiov  r*  tl- 
dog-  So  findet  es  sich  allerwärts  und  schon  darin  liegt  der 
Beweis,  dass  es  nicht  einfache  Sohlen  waren,  die  ja  eben 
so  gut  auch  Männer  trugen. 

Diese  Letzteren  finden  sich  schon  bei  Homer  Odyss. 
XIV,  24.  und  Hesiod.  0  p.  542.  aus  Rindsleder  gefertigt 
und  es  mögen  auch  späterhin  für  den  Gebrauch  der  Frauen 
im  Hause  und  für  die  niedere  Klasse  dergleichen  einfache 
Sohlen  ausgereicht  haben  (s.  weiter  unten  über  den  Namen 
dnXa7);  aber  zum  Behufc  des  Ausgehens  wurden  stärkere 
Sohlen  aus  mehreren  Lagen  gefertigt,  wie  es  Winkel- 
mann, W.  Tb.  V.  S.  41.  N.  A.  Th.  I.  S.  227.  selbst  aus 
Kunstdenkmälern  nachweiset.  Man  nahm  dazu  nicht  nur 
Leder,  sondern  auch  Kork ,  der  dann  die  mittlere  Lage  bil- 
det. Ueber  die  mannigfaltige  Weise  ihrer  Befestigung  ist 
im  Gallus  Th.  I.  S.  37.  gesprochen  worden.  Die  gewöhn- 
lichste ist,  dass  zwischen  der  grossen  und  zweiten  Zehe 
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ein  Kiemen  durchgeht,  der  mittels  einer  Fibula,  die  mei- 
stens die  Gestalt  eines  Herzens  oder  eines  Blattes  hat,  mit 
einem  anderen  der  Länge  nach  über  das  Fussplatt  laufen- 
den und  mit  dem  hinteren  Riemenzeuge  verbundenen,  oder 
auch  mit  zwei  zu  beiden  Seiten  der  Sohle  befestigten  Rie- 
men verbunden  ist.  Die  ärmere  Klasse  nahm  dazu  statt 
der  Riemen  aueh  anotQtu*,  aus  den  Ruthen  des  anagrog 
gedreheten  Bindfaden.  Athen.  V.  p,  220  b.  tu  vmiißmtm 
onagrloig  iviiwtvov  aangoig.  Oft  aber  wurde  das  Riemen- 
werk sehr  vervielfältigt,  so  dass  nicht  nur  der  Fuss,  son- 
dern selbst  ein  Theil  des  Beins  bis  zur  Wade  ganz  ein- 
geschnürt sind,  S.  z.  B.  Millingen,  Peint.  d.  Vas.  pj. 
51.  Miliin,  Peint.  d.  Vas,  Gr.  t.  I.  pl.  11.  51.  Mus. 
Borb.  VII,  19.  Solche  Riemensohlen,  auf  die  man  viel- 
leicht den  Namen  öa't'dcu  b.  Poll.  s.  94.  noXviXmtov  vno- 
dfjuot  beziehen  kann  (s.  Winkel m.  W.  V.  S.  43.),  gleichen 
gewissermassen  durchbrochenen  Schuhen  oder  Stiefeln  und 
machen  den  Üehergang  zu  den  eigentlichen  Hohlschuhen, 
■aoVku  vnodwaict.  Diese  letzteren,  zu  denen  man  nicht 
nur  die  stiefelartigen,  bis  zur  Wade  reichenden  (Poll. 
V,  18.  VII,  84.),  sondern  auch  die  rechnen  muss,  welche 
den  oberen  Fuss  oder  wenigstens  einen  Theil  desselben 
bedecken,  wurden,  wie  bei  uns,  über  einem  Leisten ,  xa- 
Xonovg,  aber  für  jeden  Fuss  besonders  gearbeitet.  Sie 
wurden  von  Männern  und  von  Frauen  getragen,  namentlich 
in  der  Form  unserer  hohen  Schuhe ,  die  bis  an  die  Knöchel 
reichen  und  Uber  dem  Fussplatte  aufgeschlitzt  sind.  So 
siebt  man  sie  häufig,  z.  B.  Millingen,  PeinU  d.  Fat. 
pl.  39.  Pitt,  d'ErcoI,  I,  13  —  28.  Mus.  Borb.  VII, 
20.  23  —  40, 

Die  einzelnen  auf  die  Verschiedenheit  der  Form  sich 
beziehenden  Namen,  die  Pol  lux  in  grosser  Zahl  nennt, 
sä  mm  tl  ich  anzugeben,  würde  um  so  unnützer  sein ,  als  von 
den  meisten  aus  den  kurzen  Erwähnungen  gar  keine  Vor- 
stellung zu  erlangen  ist  j  nur  einige ,  welche  als  zur  ge- 
ll. 24 
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wohnlichen  Tracht  gehörig  am  häufigsten  vorkommen ,  müs- 
sen besonders  berücksichtigt  werden.    Einer  der  zweifel- 
haftesten Namen,  für  dessen  Erklärung  sich  aus  den  spär- 
lichen ADdeutungen  nur  wenig  Sicheres  entnehmen  lässt, 
ist  xgrjnig.  Nach  der  anderweitigen  Bedeutung  des  Wortes, 
als  Sockel,  möchte  es  scheinen,  als  sei  darunter  eine  blosse 
Sohle  zu  verstehen  und  dafür  könnte  nicht  nur  die  Erklä- 
rung bei  Suidas  sprechen:  tiöog  vnodyftaiog.  9  xovg 
noöag  xgaxovoa  vnoßaOga.,  sondern  auch,  dass  man  eine 
Art  Gebäck  hatte,  welche  so  genannt  wurde  und  den  Na- 
men wahrscheinlich  der  Aehnlichkeit  ihrer  Form  mit  diesem 
vnoStjfia  verdankte.    Athen.  XIV.  p.  645  d.  'Efwinxag 
—  nvgivog  agxog  xo7Xog  xat  avfAfifxgog ,  opotog  xatg  Xe- 
yofiivaig  xgtjnlotv ,  tig  ag  irxi&exat,  xa  dtd  xov  xvpov 
oxtvaCopevcc  nXaxovvrta.  Poll.  VI,  77.  r\v  8k  xai  xgrjnig 
#(  dXtvgov  xai  /a'Xixog ,  y  hixttvxo  dfATteXidtg  xtvig  fj 
ovxaXldtg  onxai,    wv  ßgca&etawv   xtjv  xQtjnlda  ^w/iw 
ogvifalw  iv&gvxpavxtg  tfodiov  Endlich  sagt  Hesych.  u. 
xgtjnlg:  Xtyeiat  di  xat  10  inl&efia  xwv  iy%vxoiv  nXa- 
xovvtmp.  Es  war  also  ein  in  ähnlicher  Weise ,  wie  unsere 
Pfannkuchen  oder  Krapfen  (nur  mit  anderen  Dingen)  ge- 
fülltes Gebäck  und  ich  weiss  nicht,  ob  sich  darunter  eine 
andere  Form  als  die  einer  hohen  Sohie  denkeu  lässt.  Da- 
gegen unterscheidet  Athen ae us  in  demselben  Buche,  vom 
Kostüm  des  iXagndog  sprechend,  ausdrücklich  die  xgrjntg 
von  dem  eigentlichen  vnoötjfjta:  xai  xo  fiiv  naXatov  vno- 
dtjfAaotv  *%Q*it0>  ™g  9*1°**°  '^gioroxXijg ,  vvv  di  xgrjmai. 
und  Poll.  VII,  91.  sagt:  tjv  di  xi>  vnodrjfAa  xat  omo&o- 
xgrjnig-    Nun  könnte  man  bei  Athenaeus  annehmen ,  dass 
die  xgynig  nor  a's  e'ue  none »  aus  v*c^en  Lagen  bestehende 
Sohle  von  dem  einfacheren  vnodrjua  unterschieden  werde 
und  dass  man  bei  Pollux  eine  Sohle  zu  verstehen  habe, 
die  nur  hinten  einen  höheren  Absatz  hatte;  allein  nicht 
recht  vereinbar  scheint  mir  damit,  was  Theophr.  Char. 
2.  vom  x<U«r£  sagt:  xai  avvatyov^vog  di  xgtjnldag  xov 
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noda  ytjctai,  tfvctt,  tvQvOpozegov  rov  vnodrifiatog,;  denn 
das  scheint  aof  eine  eigentliche  Bekleidung  des  Fasses  hin- 
zuweisen. Am  wahrscheinlichsten  ist  es  mir,  dass  die  ngrjnig 
eine  Art  Halbschuh  war  (für  die  Männer  das,  was  für  die 
Frauen  das  oavddXiov) ,  der  nur  den  vorderen  Theil  des 
Fusses  oberhalb  bedeckte  und  hinten  mit  Riemen  befestigt 
wurde.  Man  vergleiche  damit  Heliod.  Aethiop.  III,  3. 
p.  110  Cor.  xg?jnig  piv  avvotg  ijuävri  yoivixui  didnXoxog 
vnig  dargdyaXov  taqiyyezo.  Poll.  s.  85.  sagt  übrigens: 
xgijntdtg,  to  fAiv  q,ogrjfia  otqcituutixov.  und  das  lässt  sich 
durch  Plutarch.  Alex.  40.  Mav'^yviüva  fjiiv  tov  T^j'tov 
dgyvgovg  h  xalg  xgtjmotv  rjXovg  fpogetv.  (vgl.  Aelian. 
IX,  3.  Plin.  N.  H.  XXXIII,  3,  14.  Val.  Max.  IX,  1. 
ext.  4.)  bestätigen ;  nur  aber  muss  man  in  keinem  Falle 
den  Gebrauch  auf  die  Soldatentracht  beschränken.  Bei  den 
Romern  wurde  daraus  mit  gänzlich  veränderter  Quantität 
die  crepida,  die  aber  gewiss  auch  nicht,  wie  Heiud.  z. 
Hör.  Sat.  I,  3,  127.  annimmt,  mit  solea  gleichbedeutend 
war.  Vgl.  über  sie  C  i  c.  p.  Rab.  10.  Liv.  XXIX,  19. 
Serv.  z.  Virg.  Aen.  VIII,  458. 

Etwas  ausreichender  sind  die  Nachrichten  über  die 
ifißadtg.  Sie  waren  wirkliche  Schuhe  und  müssen  daher 
unter  die  xoiXa  vnodqiictTct  im  weiteren  Sinne  gerechnet 
werden.  Sie  gehören  ausschliesslich  zur  männlichen  Tracht, 
was  sich  entschiedener  noch  als  aus  Suidas  Worten: 
iftßdg'  to  vnodrjfiara  rot  dvdo.ua.  aus  vielen  Stellen  bei 
Aristophanes  ergiebt.  S.  Eccl.  47.314.848.  Equit. 
872.  u.  a.  Wie  es  scheint,  waren  sie  in  jener  Zeit  die 
gewöhnlichste tArt  gemeiner  Männerschuhe,  wie  PoIJ.  s.  85* 
sagt,  ivnXig  vnodrjfta ,  das  von  Vornehmeren  nicht  ge- 
tragen wurde.  Die  beste  Bestätigung  dieser  Angabe  liefert 
Isacus  de  Dicaeog.  her.  p.  94. ,  wo  die  geringe,  nicht 
standesmässige  Tracht  jemandem  von  eben  dem  zum  Vor- 
wurfe gemacht  wird,  durch  den  er  arm  geworden  war:  ual 
irpog  rolg  äXXotg  naxoig  ovetdi&i  nctl  iyxuXn  avnp,  or* 
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tfißadctg  xai  Tptßwvta  qpoget ,  all*  ovx  ädixatv ,  ort 
a(peX6[4ivoQ  aviov  xa  ovra  nivtira  nenoitjxev.  Das  gilt 
zunächst  von  Athen ;  denn  die  tfißtxg  hatte  nicht  überall 
dieselbe  Beschaffenheit,  wie  man  ans  Herodo t.  I,  195. 
sieht,  der  die  büotische  ausdrücklich  unterscheidet,  indem 
er  sagt,  die  ßabylonier  trügen  vnodqpata  mk/ww«, 
nctQanXyout  Ttjoc  Bouatlr^ot  ifißaar,  man  mttsste  denn 
annehmen,  dass  die  ipßadtg  eigentlich  in  Böotien  heimisch 
gewesen  und  nur  von  da  aus  weiter  verbreitet  worden  seien. 
Dem  widerspricht  indessen  Poll.  s.  85.,  welcher  sagt: 
&QUXIOP  dt  TO  ei  {>>.  ua.  Tt/V  öl  idtav  XQ&OQvOig  zanftvolg 
ibtx*  (wobei  er  vielleicht  an  die  ipßdg  der  Bühne  denkt). 
Wenn  man  aber  geglaubt  hat,  in  einem  weiterhin  anzu- 
führenden Fragmente  Dikaearchs  eine  Beschreibung  der 
böotischen  i/tßag  zu  finden,  so  ist  das  irrig;  denn  Dikaearch 
spricht  von  Weiberschuhen ,  die  ipßmg  aber  war  eine  Fuss- 
bekleidung für  Männer. 

Ebenfalls  Männerschuhe  und  wahrscheinlich  ähnlicher 
Art,  wie  die  ifißddeg,  waren  die  Aaxcuvcxal ,  wie  der 
Name  es  giebt,  aus  Lacedämon  stammend,  aber  auch  in 
Athen  sehr  üblich.  Sie  werden  bald  von  der  i/tßdg  unter- 
schieden,  bald  mit  ihr  verwechselt.  Ersteres  geschieht  am 
deutlichsten  b.  Aristoph.  Vesp.  Ü57. 

äye  vvv  dnodvov  jag  xaxaQutovg  ipßddcig, 
vaadl  d*  dvvoetg  vnoävQt  rag  Aaxtavtxag. 
Dagegen  werden  die  beiden  Namen  offenbar  gleichbedeutend 
gebraucht  in  den  Ekklesiazusen,  wo  Blepyros  erst  v.  314. 
sagt,  er  habe  seine  ipßddag  gesucht,  und  bald  darauf, 
v.  345.  dieselben  Aaxtavtxdg  nennt.  Eben  so  sagt  auch 
Praxagora,  als  die  Frauen  aus  der  Versammlung  kommen, 
v.  507. 

fametre  xlaivag*  ipßotg  ixnodwv  irto' 
yuluif  (fvvdnxovg  tjvtag  Aaxcuvixdg. 
Vielleicht  gab  es  zweierlei  lakonische  Schuhe,  ein  tvtt- 
XtcitQov  und  ein  itoXvxiMoziQov  vnodrjf**,  und  letzteres 
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waren  dann  vielleicht  die  'AftvxXaideg ,  nach  Poll.  s.  88. 
ein  iUv&tQiwTeQQv  vnodfipa.  Hesych.  sagt:  ^vxXatdtg- 
ildog  vnodrjfiatos  noXvrtXovg  Aaxwvixov.  Solche  Schuhe 
würde  dann  wohl  Pollux  meinen,  wenn  er  sagt:  al  di 
Aaxtavixal  to  iti»  /Q~>tia  tQv&gai.  Daraus  ergiebt  sich 
aber,  dass  wenigstens  nicht  an  die  letztere  Fussbekleidung 
gedacht  werden  kann,  wenn  dnXai  genannt  werden,  welche 
allerdings  eben  die  Xaxwvi£ovztg  nebst  dem  Tribon  zu 
tragen  pflegten.  Demosth.  in  Conon.  p.  1267.  oi  f*t&' 
>)uiQav  fiiv  ioxv&Qwnaxaot,  xal  Xaxwvi&tv  q>aol,  xal 
TQtßMvug  t%ov(H  xal  dnXag  vnodidtvzai.  Mit  Bezug  darauf 
sagt  Harpocr.  KaXXlazQazog  atjoi,  zd  povoniXfia  zwv 
vnodtifAaxmv  ovzat  xaXrio&ai.  (Auch  bei  Suid.)  Das  waren 
also  die  einfachsten  Sohlen,  aus  einer  einzigen  Lage  be- 
stehend und  vielleicht  gar  kein  wirklicher  Schuh ,  wie  die 
ifißadeg  es  allerdings  waren.  Wahrscheinlich  meint  solche 
Sohlen  Poll.  s.  89.  avzoo%edlg  öi  vnodrjfia  zo  dnXiog 
tigyaofitvop  "Eq^mnog  etQrjxiv  iv  Aripotcuq.  Vgl.  Mül- 
ler, Dorer.  Th.  II.  S.  20.  270. 

Eine  elegantere  Beschuhung  hingegen,  die  von  Män- 
nern und  namentlich  dann  getragen  wurde,  wenn  sie  in 
ein  fremdes  Haus  zum  Mahle  gingen,  waren  die  ßXavzai 
oder  ßXavzla.  So  geht  selbst  Sokrates  zu  Agathon.  Plato 
Symp.  p.  174.  t(ptj  yag  ol  JScjxpdzq  ivzv%tiv  XtXovfitvov 
ze  xal  rag  ßXavtag  vnodedf/ut'vov ,  u  ixuvog  oXiydxig 
tnoit*.  Ygl.  Aristoph.  Equit.  889.  Wie  schon  oben 
erwähnt  wurde,  nennt  sie  Poll.  s.  87.  aavdaXlov  r*  tUog, 
und  so  waren  sie  jedenfalls  eine  Art  Halbschuhe,  die  mit 
Riemen  an  den  Knöcheln  befestigt  wurden,  woraus  sich 
erklärt,  was  Athen.  XII.  p.  543  f.  nach  Klearch  von 
Parrhasios  erzählt:  ^Qvaolg  dvaanaatotg  intoyiyye  tu>p 
ßkavTÖjv  rag  dpayejytag.  Vgl.  Hei  od.  z.  Hör.  Sat.  II, 
8,  77. 

Nach  diesen  am  häufigsten  vorkommenden  Namen  mögen 
von  Männerschuhen  noch  genannt  werden  tvöooulön  und 


374 


Zweiter  Excurs  zur  eilften  Scene. 


xotgßanvav.  Die  ersteren  waren  hoch  herauf  reichende 
Schuhe  oder  vielmehr  Stiefeln,  welche  Poll.  III,  155.  (viel- 
leicht durch  die  Etymologie  verleitet)  als  für  Athleten  (Läufer) 
geeignet  nennt,  VII,  J3.  hingegen  der  Artemis  zuspricht: 
'idtov  trjs  ^grtfiidog  to  vnodti/ia.  Damit  stimmt  wohl 
überein  ein  Scholion  z.  Callim.  hyiun.  in  Del.  238. 
'Epägofildag ,  xvgiiag  zw*  xvvrjywv  vnodtjpaxa*  und  aus 
beiden  letzteren  Angaben,  so  wie  aus  Galen,  in  Hip- 
poer, de  art.  t. XVIII,  1.  p.  682 f.  ersieht  man,  dass  sie  im 
Wesentlichen  mit  dem  xo&ogvog  übereinkommen  mochten.  S. 
Salmas,  z.  Tertu  11.  de  pallio.  p.  310.  Die  Herausg. 
Winkelm.  Th.  V.  S.  356.  N.  A.  Th.  L  S.  228.  Spanh. 
z.  Callim.  p.  142.  Brunck,  Anal.  III.  p.^206.  Auffal- 
lend ist  es,  dass  bei  den  Römern  der  Name  eine  ganz 
verschiedene  Bedeutung  hat,  indem  darunter  b.  Mart.  IV, 
19,  4.  und  Juven.  III,  103.  ein  warmes  Gewand  verstan- 
den wird.  —  Die  xugßuxivcu  hingegen  waren  vielleicht  die 
geringste  Fussbekleidung  des  gemeinen  Mannes,  namentlich 
der  Landleute,  aus  rohem  Leder  gefertigt.  Poll.  s.  88.  Kag- 
ßaxlvrj  ftiv  aygoixwv  vnodrjfia ,  xXij&iv  vno  Kagtuv.  (!) 
Vgl.  Phot.  Lex.  p.  131.  Hesych.  Xenoph.  Anab.  IV, 
5,  14.  Long.  Past.  II.  p.  35  Sch.  u.  s.  w. 

Ausserdem  werden  noch  gar  viele  Namen  genannt  und 
die  Mode  war  vielleicht  in  diesem  Stücke  veränderlicher  als 
in  der  ganzen  übrigen  Tracht,  so  dass  sie  durch  die  Laune 
Einzelner  bestimmt  und  die  von  diesen  beliebte  Form  von 
Anderen  angenommen  wurde.  Daher  hatte  man  Schuhe, 
welche  nach  den  Personen  genannt  wurden,  die  sie  auf- 
gebracht hatten.  Poll.  s.  89.  ojio  di  röJy  xg^aafiivtav, 
'/(fixgatldeg,  Aeiviadig ,  'Mxtßiadia,  2fuvdvgtdia,  Mv- 
vaxiu  dno  Mvvuxov.  Uebrigens  begnügte  man  sich  auch 
nicht  mit  der  einheimischen  Arbeit,  sondern  es  wurden 
Schuhe  in  Menge  importirt.  Namentlich  war  Sikyon  in 
Fertigung  derselben  berühmt,  und  die  £txv(uvta  werden 
sehr  oft  erwähnt. 
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Eben  so  gab  es  eine  Menge  Arten  von  Frauenschuhen, 
deren  Namen  Poll.  s.  92  —  94.  neont;  aber  von  den  wenig- 
sten ist  mehr  als  der  Name  bekannt.  Ausser  dem  octvdaUo* 
werden  besonders  von  Aristophanes  die  üegoixa  genannt, 
den  meisten  Angaben  zufolge  eine  gemeinere  Art  jeden- 
falls den  ganzen  Fuss  bedeckender  Schuhe.  Hesych. 
Jltgaixw  —  tvtiXi]  VTtodtifiata.  Steph.  ßyz.  Higaat. 
Kai  Utgaixal  eidog  tutekovg  vnoöt)fJiaxog.  toixt  di  yvvai- 
xtlov  elvai.  Jedenfalls  ist  es  daher  irrig,  was  Poll.  s.  92. 
sagt:  idtu  de  yvvatxatP  vnodtipccTct  Ilfgoixu'  Xivxov  vno- 
dtjfia ,  iiü'U'jv  ixatgixov. ,  wenn  nicht  vielleicht  die  Worte, 
levxov  vnodrj^a ,  sich  gar  nicht  auf  die  Ilegaixoc  beziehen. 
Denn  bei  Aristophanes  sind  es  die  gewöhnlichsten  Frauen- 
schuhe, die  sich  von  anderen  vermuthlich  auch  dadurch 
unterschieden ,  dass  sie  nicht  wie  gewöhnlich  auf  einen  Fuss 
gearbeitet  waren ,  sondern  für  den  einen  wie  für  den  andern 
passten.  Deshalb  wahrscheinlich  werden  sie  von  Aristophanes 
auch  xo&ogvot,  genannt,  Eccl. ,  wo  erst  Blepyros,  weil 
Praxagora  ihm  üimation  und  Schuhe  mitgenommen  hatte- 
v.  319.  sagt: 

zovtl  to        yvvcuxog  qfudmXoidtov  (Xapßavta) 

xat  tag  ixdvqg  Iligoixetg  vytXxoficu. 
und  weiterhin  v.  346. 

ig  to>  xo&ogvto  to)  noö*  iv&iig  itfjir}v. 
Die  xu&ogvoi  aber  (von  dem  tragischen  und  dem  Jagdko- 
thurn abgesehen)  waren  eben  eine  Art  Hohlschuhe ,  die  auf 
beide  Füsse  passten.  Der  Scholiast  sagt:  xo&ogvog  tidog 
vnodrjfictTog ,  agno£ov  äfipOTegotg  noai.  Poll.  s.  90.  6  di 
xo&ogvog  ixategog  apyolv  toiv  nodcTiv.  Suid.  vnodtipu 
ap<pOTegodi£iop.  Vgl.  Hesych.  und  Pho t.  p.  176.  Wenn 
von  Letzteren  auch  angegeben  wird,  es  sei  xoivov  ccvdgatv 
xal  yvveuxwv  gewesen ,  so  ist  das  vermuthlich  eine  Ver- 
wechselung mit  dem  Jagdkothurn.  Mit  Recht  hat  aber  B  a st 
in  einer  Anmerkung  zu  Böttigers  Aufsatz  (S.  79.)  darauf 
die  sprüch wörtliche  Redensart:  iv^tTußoloixtgog  xo&ogvov 
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bezogen.  —  Eine  elegantere  Art  waren  die  ßavxideg.  Von 
ihnen  sagt  Poll.  s.  94.  al  d'i  ßavxideg  noXvteXig  tjv  vno- 
dttfAu ,  xooxoeidig,  yvvatxtiov.  Als  Beschuhung  der  Skla- 
vinnen hingegen  nennt  Poll.  s.  92.  die  neQißagtg.  Vgl.  d. 
fgm.  Cephisod.  s.  87.  —  Die  Boeotierinnen  trugen  nach 
Dicaearch.  fgm.  p.491.  vnodtjfta  Xtvov,  ov  ßa&v ,  qxnvixovv 
Si  vy  %Qoi(f  xal  Tanttvov  vaxXcatov  dit  a>°**  yvftvovg 
oxedov  ixqpafoeo&ai  Tovg  nvdag. 

Das  sämmtliche  Schuhwerk  war  in  der  Hegel  von  Leder 
und  daher  begreift  auch  die  allgemeine  Benennung  oxvio- 
TOfAog  den  Schuhmacher  in  sich  ;  demungeachtet  aber  finden 
sich  auch  Fussbekieidungen  aus  anderem  Stoffe.  Bei  P lato 
Symp.  p.  220.  können  die  mXot,  und  aovaxidfg  auf  Rech- 
nung der  strengen  Kälte  kommen,  aber  Filz  findet  sich  auch 
anderwärts.  So  heisst  es  im  Fragmente  des  Antiphanes 
b.  Athen.  XII.  p.  545  a. 

X&vxr}  yXuvlg,  <paiog  yiTcnvlny.og  xaXog, 
niXidvov  arcaXoVf  tvov&[4og  ßaxvtjola. 
Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  mXidiov  hier  von  einem 
Hute  verstehen  wollte,  der  als  nicht  zur  Tracht  gehörig 
auch  gar  nicht  in  Betracht  kömint,  während  auf  die  Be- 
schuhung gar  sehr  gesehen  wurde.  Für  die  Fussbe- 
kleidung zeugt  Poll.  VII,  171.  OV  fwvov  <M  6  ini 
Twv  xeyaXwv  ijunOnavog  niXog  ovrtug  fxaXftto,  aXXa 
xal  6  ntoi  toig  noolv ,  wg  StjXoT  KQatlvog  iv  MaX- 
öaxotg  Uyoiv  „Xtvxoug  vno  noaalv  exmv  nlXovg.  Vgl. 
X,  50.  Man  darf  wohl  nicht  zweifeln ,  dass  auf  einer  poly- 
chromen Lekythos,  b.  Stacke lb.  Gräb.  d.  Hell,  t.  45., 
wo  ein  junger  Mann  weisse ,  bis  zur  Wade  reichende  Stiefel 
oder  Socken  trägt,  die  vorn  geschlitzt  und  als  Schnürstiefel 
roth  und  blau  verziert  sind,  eben  so  wohl  für  diese  Be- 
schuhung weisser  Filz  angedeutet  werden  soll ,  als  für  den 
ebenfalls  weissen ,  auch  mit  einem  rothen  Rande  versehenen 
Hute.  Der  Art  waren  auch  die  Schuhe  des  Deroetrios 
Poliorketes.  Duris  b.  Athen.  XII.  p.  535  f.  rij*  fth  yug 
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ydg  xaid  pip  xo  o^jua  Ttjg  igyaaiag  ax^ov  ifAßdx^g, 
nlXtjpa  Xctpßavav  xrjg  noXvxeXeaxdxtjg  Jiogyvgag'  xovxy 
di  xqvoov  noXXrjp  ivvyoupop  noixtXla'v  onlaa  xal  tfingo- 
o&tv  ipttvTtg  ol  r«2*irat,  Uebrigens  trug  man  Socken 
vou  Filz  auch  noch  unter  den  Schuhen  oder  Sohlen.  Schon 
Hesiod  Op.  541.  verlangt: 

dp<pl  di  noaal  nidiXa  ßoog  l(pi  xrautvoto 
uoutvu  dqoao&ai  jxiXoig  tpxoa&t  nvxdoaag. 
Vgl.  Plutarch.  fgm.  t.  V.  p.  784  Wytt.  Sie  vertraten 
gewissermassen  die  Stelle  unserer  Strümpfe,  wie  man  aus 
Lucian.  Rhet.  pracc.  15.  t.  III.  p.  16.  xal  tj  xgtjnlg 
Idxxtxrj  xal  yvpaixiia ,  zo  noXvoxidig '  t]  ipßdg  2ixv<apiat 
iiiXoig  xotg  XevxoTg  iningtnovaa.  Deutlicher  spricht  davon 
Poll.  s.  91.  a  dt  nodtia  Kgtxtag  xaXei ,  ('ixe  niXovg  avzd 
oitjxiov  ttzi  ntgudtjfuuia  nodujv ,  xavza  niXvpxga  xaXu 
ip  Qotvlaooug  ^ioxvXog, 

nt'Xupxg'  i-xovotv  tv&ixoig  iv  dgßuXatg* 
zu  di  niXvpxga  ildog  vnodriiAaxog ,  atontg  av  xd  nodeia 
zavzop  np  xatg  dvag'vgloip,  dg  oxtXiag  ivwi  opopdCovai, 
Hesych.  JZxeXtal,  xd  za>p  mttlmp  axendapaza.  Das 
sind  die  udones  der  späten  römischen  Zeit.  S.  G  r  a  e  v.  L  e  c  1 1. 
H  e  s  i  o  d.  c.  12.  S  a  1  m  a  s.  z.  L  a  m  p  r  i  d.  A I  e  x.  S  e  v.  p.  52 1 . 

Zu  der  stärkeren  Sohle,  xdxxv/na ,  wurde  häufig 
Kork  genommen,  der  dann  die  mittelste  Lage  bildete,  und 
besonders  bedienten  sich  gern  die  Frauen  solcher  dicker 
und  dabei  doch  leichler  Sohlen,  um  grösser  zu  scheinen 
als  sie  waren.  So  die  Frau  des  Ischomachos,  Xenoph. 
Oecon.  10,  2.  vnodt)[Aaxa  txovaav  vxptjXa,  oncog  (ulfa* 
doxolrj  (heu  tj  ineyvxti.  So  sagt  auch  Alexis,  von  den 
Kunstgriffen  der  Hetären  sprechend,  b.  Athen.  XIII. p.  568b. 
vvyx&ptt  pixgd  rtg  oüaa  \  ytXXog  ip  zeug  ßavxloip 
iyxtxdzzvzat.  fiaxgd  ztg'  didßa&gop  Xtnrop  qtogei. 
Vgl.  Böttiger,  Ueb.  die  Steüsemchuhc  der  alten.  Grie- 
chinnen. KL  Sehr.  Th.  III.  S.  69  ff.  —  Männersohlen  wurden 
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zu  besonderer  Dauer  auch  mit  Ntfgeln,  rjXotg ,  beschlagen. 
Für  feine  Sitte  galt  diess  nun  allerdings  wohl  nicht,  denn 
Theophr.  Ghar.  4.  giebt  als  Zeichen  der  dygoixia  eben 
an:  xai  tig  zd  vnodqfiazct  di  ijXovg  iyxgovoat,.;  allein 
für  den  Zweck  der  Reise  und  ausserhalb  des  städtischen 
Lebens  geschah  es  wohl  häutig  und  wie  sich  aus  den  schon 
oben  angeführten  Stellen  ergiebt,  konnte  selbst  darin  der 
Luxus  so  weit  gehen,  dass  man  goldene  oder  silberne 
Niigel  dazu  nahm. 

Ueberhaupt  aber  wurde  eine  sorgfältige  Beschuhung 
als  ein  wesentlicher  Theil  des  tvapipopuv  betrachtet. 
Daher  wird  der  Schuhe  so  häufig  bei  Plato  Erwähnung 
gethan,  theils  in  wiefern  sie  zu  den  ersten  Bedürfnissen 
gerechnet  werden,  Pro  tag.  p.  322.,  theils  indem  sie  zum 
Schmucke  gehören.  Phaed.  p.  64.  hiuiUw  dictyegovtwv 
xr  tätig  xal  vnodrjfAUttov  t  xal  zovg  ccXXovg  xaXXtomopovg 
zovg  negl  zo  ow/tia.  Namentlich  sah  man  darauf,  dass 
der  Schuh  knapp  anlag.  In  der  Erörterung,  ob  das  xaXov 
in  dem  nginov  zu  suchen  sei,  sagt  Sokrates  b.  Plato 
Hipp.  mai.  p.  294.  Uottgu,  o  nottl  (paivtd&cu  xctXd 
o)On(Q  yt  ineiddv  tpdzid  zcg  Xdßrj  rj  vnodrjpazcc  agpoz- 
zovtu  xdv  rj  ytXoiog ,  xaXXlwv  qatvezai',  vgl.  Lucian. 
p.'imag.  10.  t.  II.  p.  490  R. ,  und  das  Gegen  theil  galt 
als  Zeichen  der  dygoixia.  Theophr.  Cbar.  4.  (Atlfa 
io u  nodog  (b.  Lucian.  viÜQ  zov  noda)  ja  vnoöijfiaza 

<f)0QUV. 

Die  gewöhnlichste  Farbe  der  Schuhe  war  wohl  die 
natürliche  des  Leders  oder  die  schwarze  und  wie  sie  bei 
uns  mit  der  Bürste  geputzt  werden,  so  geschah  es  dort 
mit  dem  Schwämme.    Aristoph.  Vesp.  600. 

tov  onbyyov  tytav  ix  zfjg  Uxdvtjg  rdfißddi'  jJ/uwv 

negixmvti. 

Athen.  VIII.  p.  351  a.  dnavzyjaag  de  xivi  rwv  yvoDgiftotv, 
iog  tldiv  ianoyyiafutva  zd  vnodtjfiaza  xaXwg ,  avvy]x^ia&>j, 
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<ug  nQatxovTL  xuxmq,  vopiCtov ,  ovx  av  ovitug  ianoyylo&ai 
xakiZg,  ii  /u»J  avrog  ianoyytaev.  Aber  wie  aus  den  an- 
geführten Stellen  hinreichend  hervorgeht ,  wurden  auch  sehr 
häufig  und  nicht  nur  von  Frauen  weisse  und  hunte  Schuhe 
getragen. 

Zu  der  schon  angeführteu  Literatur  kommen  noch: 
Ferrari  u.  Rubens,  de  re  vesl.  Balduin,  Calceus 
antiquus  et  vryst.  Lgd.  B.  1711.  Bittner,  Diss.  de  cal- 
ceis.  Alt.  1740.  (ohne  allen  Werth.)  Sperling,  de  cre- 
pidis  in  Gronov.  thes.  ant.  Gr.  t.  IX.  Voss,  Mythol. 
Briefe.  Th.  I.  S.  132.  138  ff. 
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Je  weniger  der  griechische  Mann  gewohnt  war,  im 
gewöhnlichen  Leben  das  Haupt  mit  irgend  einer  Bedeckung 
zu  versehen,  mit  desto  grösserer  Sorgfalt  wurde  der  na- 
türliche Schmuck  des  Haars  gepflegt,  die  oixeloi  mkoi, 
welche  auch  Plato  Leg.  XII.  p.  942.  nicht  durch  fremd- 
artige  Bedeckung,  ty  tcjp  oIXXoxqiojv  axenaopataw  neyi- 
xukvqfj,  beeinträchtigt  wissen  will.  Hat  dre  Natur  über- 
haupt den  Bewohnern  südlicherer  Länder,  wie  Winkel- 
mann, W.  Th.  III.  S.  49.  N.  A.  Th.  I.  S.  32.  bemerkt, 
diesen  Schmuck  in  reicherem  Maasse  und  in  gefälligerer 
Form  verlieben  als  den  nordischen  Völkern ,  so  ist  es  na- 
türlich, dass  ein  Volk,  wie  die  Griechen,  dem  ein  so  le- 
bendiger Sinn  für  menschliche  Schönheit  inwohnete,  das 
Geschenk  der  Natur  nicht  vernachlässigte,  sondern  sorg- 
fältig benutzte,  um  der  Gestalt  Würde  und  gefälliges  An- 
sehen zu  geben. 

Ueberdiess  hatte  ja  das  Haar  eine  gewisse  politische 
Bedeutung  erlangt ,  nach  welcher  sich  Stämme ,  Stände  und 
Altersstufen  unterschieden.  Wie  schon  bei  Homer  die 
xctQTjxopowpTfQ  ^i^aiol  und  om&iv  xofioojvzeg  Idßctvrtg 
genannt  werden ,  so  unterschied  sich  nachmals  der  ionischer 
Sitte  anhängende  Athener  von  dem  die  alte  dorische  Sitte 
bewahrenden  Spartaner.  Letztere  Hessen,  wie  vielfältig 
berichtet  wird,  das  Haupthaar,  als  wohlfeilsten  Schmuck 
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(ort  ttav  xooftOD*  ddanavojtatog  ovtog  iotiv,  ein  Aus- 
sprach, der  mehr  als  einem  Spartaner  zugeschrieben  wird. 
Plutarch.  Apophth.  Reg.  t.  L  p.  754.  Lac.  p.  917W.), 
lang  wachsen.  Die  Hauptstellen  dafür  sind  bei  Plutarch. 
Lyc.  22.  KOfitorreg  tv&vg  ix  ttjg  ™v  iq>r)ß<av  yXtxtag, 
pdXiata  ntgi  tovg  xwdvvovg   i&fQanevov   t^v  xoptjv, 
Xtnagdv  tt  qalvto&ai  xal  dtaxixgtfiivrjv.  und  mehr  noch 
Lysand.  1.  Avodvdgov  di  iattv  elxovixog  (dvdgtdg),  iv 
ftctXct  xofiotvtog  ffal  rw  naXatut  xal  nwyojva  xa&stpivov 
ytvvalov.    Ov  ydg ,  wg  tviol  yaoiv ,  ^gyeltap  per«  rijv 
fityaXtjv  fatav  ini  niwOu  xagivtmr  (s.  He rodot.  I,  82.), 
ol  Znagtiäta*  ngog  to   dvztnaXov   avtotg  tag  xopag, 
äyaXX6f*fvot  zotg  Mngaypivoig,  dvijxav.  ovdi  Baxxiadwv 
twv  ix  Koglv&ov  (pvyovttov  iig  Aaxtöaipova  tanuvmv 
xal  dp6gq,(ov  diu  to  xeigao&a»  tag  xeyaXag  qtavivtmv, 
eig  CtjXov  avtol  tov  xopäv  fiX&ov  dXXd  xal  zovzo  Av- 
xovgyeiov  iait.    Kai  qtaoiv  tinetv  avtov,  o>g  t?  xopt] 
rovg  fjiiv  xaXovg  tvngeneozigovg  ogao&ai  noist ,  tovg  di 
aiaXgovg  yoßigmigovg.  Dieses  letztere  Unheil  wird  auch 
irgendwo  dem  Brasidas  in  den  Mund  gelegt  und  daher 
stammt  wohl  auch,  was  He  Ii  od.  Aethiop.  11,20.  sagt: 
mg  xoftij  tovg  p&  igmttxovg  iXagwtigovg ,  tovg  di  Xtj- 
otgtxovg  yoßtgwtigovg  dnodtixvvoiv*  Vgl.  Xenopb,  de 
republ.  Lac.  11,  3.;   aber  ein  neues  lykurgisches  In- 
stitut war  diese  Haartracht  gewiss  nicht ,  sondern  unstreitig 
frühe  dorische  Sitte.    Die  Nachricht,  dass  die  Spartaner 
vor  der  Schlacht  oder  überhaupt  bei  bevorstehender  Gefahr 
das  Haupt  schmückten,  hat  Plutarch  jedenfalls  aus  Hero- 
dot.  VII,  208.  209.  geschöpft;  denn  dort,  wo  die  Vorbe- 
reitungen zum  Kampfe  bei  Tbermopylae  getroffen  werden, 
findet  der  Spion  des  Xerxes  die  Schaar  des  Leonidas  tag 
nofiag  xttvtCopivovg  und  Herodot  lässt  den  Demarat  sagen : 
votiog  ydg  atpt  ovtm  <£0>v  htl.  intdv  fiiXXtaai,  mvdvvtvtiv 
TV  VVXV>  *°T*  Tflk  K*9«lcrf  xoafiiovtat.    Vgl.  Müller, 
Dorer.  Th.  II.  S.  270.  Baehr  z.  Herodot  a.  a.  0.  4- 
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Mit  diesen  unzweifelhaften  Angaben  stehen  indessen  einige 
andere  Erwähnungen  der  entgegengesetzten  Sitte  in  gera- 
dem Widerspruche.    Plutarch  selbst  sagt  Ale  ib.  23. 
von  der  Gefügigkeit,  mit  welcher  sich  Alkibiades  der  spar- 
tanischen Sitte  aecommodirt  habe :  xovg  noXXovg  xax(dt]^a- 
ycoyet  xal  xaxtyoqxtve  tjJ  dialxy  XaxoyviCow  iaatf  oqujv- 
xag  iv  X9V  *ovgi,(i>vxa  xal  tpvxgoXovxovvxa,  xal  pa- 
avvovxa,  xal  £ay«£  piXavi  ^a^fvov  anusxilv  x.  r.  X. 
eben  so  de  adul.  7.  t.  I.  p.  200.  und  in  gleicher  Weise 
Lucian.  Fugit.  27.  t. III.  p. 379.  yvvalxa  h  Xg$  xfxappt- 
vrjv  (ig  ToAaxwvixQv,a(i$tv<om}vxal  xopidri  avfyixjv.  Die-  ' 
serWiderspruchlässtsich  wohl  nur  durch  die  Annahme  erklä- 
ren, dass  Plutarch  die  Sitte  seiner  Zeit  mit  der  früheren  verwech- 
selt ;  denn  damals  hatten  die  Spartaner  4ängst  diese  alter- 
thümliche  Tracht  aufgegeben,  gewiss  schon  zur  Zeit  des 
achaischen  Bundes,  da  Paus  an.  VII,  14,  2.  von  der  Ge- 
walttat der  Achäer  sprechend  sagt:  ovvrjQnufyv  navxa 
xiva,  xal  ov  Aaxidatnoviov  aatpwg  ovxa  rjnfaxavxo,  xat 
oroj  xovgag  xal  vno^azoav  evexa,   rj  inl  xy  io&rju, 
ij  xax   ovofia  ngogytvoao  vnövoia.   So  spricht  auch  nur 
von  der  früheren  Zeit  Philost r.  Vit.  Apollo n.  III,  15.. 
p.  106  Olear.   xopav  dl  imxtjdsvovow  (oi  Bgax/iaveg) 
w07i((j  Aaxidatpoviot,  naXat,  xal  Sovgtot  Tagavxtvol  xe, 
xal  MqXioi,  xal  onoooig  xa  Aaxwvixu  rjv  4p  Xoyat. 

Wenn  nun  gesagt  wird,  dass  die  Epheben  anfingen 
das  Haar  wachsen  zu  lassen  und  es  den  Knaben,  wie 
Plutarch.  Lyc.  16.  sagt,  abgeschnitten  wurde,  worauf 
sich  vielleicht  der  Ausdruck  anoihgi^  den  Enstath.  z. 
Iliad.  VIII,  518.  p.  727,  21.  aus  Callimachus  als  gleich- 
bedeutend mit  avrjßog  anführt,  bezieht,  so  fand  ander- 
wärts und  namentlich  auch  in  Athen  die  entgegengesetzte 
Sitte  Statt.  Dort  war  bekanntlich  beim  Eintritte  in  dag 
Ephebenatter  das  Abschneiden  des  Haars  ein  feierlicher 
Akt,  mit  dem  sich  selbst  religiöse  Ceremonien  verban- 
den.   Denn  es  wurde  vorher  dem  Herakles  ein  Opfer,  oi- 
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vtüxriQta  oder  oiviaotygict,  gebracht.  Hesych.  Oiviaxri- 
gta  '  'A&rjvyaiv  oi  piXXovxeg  iytjßevtiv  ngiv  dnoxtigaa&cu 
xov  ftaXXov  s!gi(p*gov  'HgaxXei  piigov  ot'vov  xal  onsi- 
aavxtg  xotg  ovvtX&ouoiv  ineöiöovv  nlvetv.  n  $i  onovdij 
ixaXuzo  OiviotfjQta.  Vgl.  Phot.  Lex.  p.  321.  u.  Otvia- 
axrigia.  der  sich  auf  Eupolis  beruft,  und  Eustath.  z. 
Iliad.  XII,  311.  p.  907,  18.  Das  Haar  wurde  dann  ge- 
wöhnlich einer  Gottheit  geweiht,  am  häufigsten  vielleicht 
einem  einheimischen  Flussgotte.  Daher  bei  Aeschyl. 
C  h  o  e  p  h.  6.  nXoxctfiO v  '/vdxy  ögtnxygiov.  und  P  a  u  s  a  n.  I, 
37,  2.  ctvd&T}fJict  xtiQoptvov  xtjv  xofAtjv  tov  naiöog  oi  tüj 
Kritputotf,  Doch  war  es  auch  ein  alter  Gebrauch  dieser 
Ceremonie  wegen  nach  Delphi  zu  gehen,  und  schon  The- 
sens sollte  das  gcthan  haben.  P 1  u  t  a  r  c  h.  T  h  e  s.  5.  "E&ovg 
di  ovxog  tu  rott,  xovg  (xtxaßalvovxag  ix  naldoiv  iX&ov- 
xctg  eig  AiXcpovg  dndgxeo&at,  raJ  xrjg  xopyg  rjX&e 

fxh  ug  4tX<povg  6  Gtjotvg.  Diese  Sitte  hatte  sich  noch 
bis  iu  Theo ph ras ts  Zeitalter  erhalten;  denn  er  giebt 
Char.  21.  als  Merkmal  der  fiixQoqpiXoxipla  an:  xov  viov 
dnoxetgai  dnayctycov  etg  AiXyovg» 

Die  Epheben  erscheinen  allenthalben  mit  kurzem  Haare, 
wie  sie  es  jedenfalls  in  der  Wirklichkeit  trogen  und  wie 
es  auch  den  Athleten  eigen  ist.  Lucian.  Dial.  mer.  V. 
p.  290  R.  iv  X9°)  avxrj ,  xa&dneg  oi  oyodga  dv- 

dgwdug  xwv  d&Xrixmv  dnoxtxagfiivij.  Diese  xovgd  iv 
Xgin  bedeutet  eben  das  kurz  und  glatt  abgeschnittene  Haar 
und  wenn  Eustath.  z.  Odyss.  II,  376.  p.  1450,  33. 
sagt:  iv  XQ(9  *ovgd,  ?J  ydtj  xax'  AUiov  Aiovvatov  xctl 
ngog  xov  ygüoxa.,  so  darf  der  Ausdruck  ngog  xov  jfpwra 
nicht  zu  streng  genommen  werden. 

Im  Mannesalter  hingegen  Hess  man  das  Haar  wieder 
länger  wachsen  und  das  richtige  Maass,  so  wie  überhaupt 
die  ganze  Weise  es  zu  tragen,  wurden  eben  sowohl  Merk- 
mal für  die  feinere  Sitte,  als  der  Umwurf  des  Himation 
und  die  passende  ßeschuhuog.     Lucian.  Lexipli.  10. 
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t.  II.  p.  336  R.  lässt  einen  gemeinen  Menschen  schildern: 
"Eoxiv  iv  xotg  oxctgaytloig  tyxaipixidaXog  uvVoomog,  xwv 
avtofo]KvO(ov  xal  xmv  avxoxaßddXuiv,  dtl  xovgtcov  (Poll. 
U,  33.  xal  xovgiäv  Öi  xo  xopaiv  tXtyov,  dno  xov  det- 
o&ai  xovgag'),  hdgopldag  vnodovfjiivog  rj  ßavxidag,  dft- 
qupdoxctXov  Dagegen  ist  wiederum  bei  Theophr. 

-Char.  21  (Ast),  das  häufige  Verschneiden,  nXeundxig 
dnoxet'gao'&at,  ein  Zeichen  lächerlicher  Eitelkeit. 

Das  Verschneiden  geschah  im  xovgtiov,  der  Frisirstube, 
wohin  man  sich  jedesmal  begab,  das  man  aber  auch  ohne  diesen 
Zweck  häufig  nur  der  Unterhaltung  wegen  besuchte.  S.  Th.  I. 
S.  253  f.  Tbeophrast  nannte  deshalb  diese  Oerter  wein- 
lose Symposien.  Plutarch.  Symp.  V, 5. t.  III. p.  781  W. 

xal  HttHj  panrog  uuiva  ov/unöoia  nal£<nv  ixaXei  xd 
xovgtta  dtd  xt]v  Xahdv  xwv  ngogxaöi£6via)v.    Zu  dem 
Bilde  eines  solchen  xovgetov,  ausgerüstet  mit  Instrumenten 
und  Spiegeln,  liefert  Lucian.  adv.  ind.  29.  t.  III.  p.  124. 
Beiträge:  xovg  xovgtag  xovxovg  iniaxixpcuy  xal  oxpu  xovg 
fih  «jWraff  ctVTÜiv  %vgov  xal  paxaigldag,  xal  xdtonxgov 
av^sxgov  ixovzag.    rovg  M  dpa&(7g  xal  idmxag  tiAjJ- 
öog  fiaxaipidioiv  ngoxrttvxag  xal  xdxonxga  ptydXa ,  ov 
f*>jv  Xtjohv  ye  did  xavia  oviip  ttdoxag.  dXXd  xo  ytkoto- 
xaxov  ixetvo  ndoxovoiv,  or#  xelgovxat  fttv  oi  noXXol  nagd 
ro7g  yeiioatv  avxcuv,  ngog      xd  ixtivo$v  xdxonxga  ngog- 
tX&ovxtg  tag  xuuag  iv&ext'Covai. ,  auch  Plutarch.  de 
aud.  8.  1. 1.  p.  159.  Ov  ydg  ix  xovgtlov  piv  dvaaidvxa 
dei  rw  xuxonxgcp  nagaorijvai  xal  xtjg  xifpaXrjg  dxpao&at 
xrjv  ntotxoTirv  xmv  xgix<*>v  iniaxonovvxa  xal  xrjg  xov- 
gdg  zijp  diayogdv,  ix  ö*i  dxgodoitug  dniövxa  x,  r.  X.  Vgl. 
Alciphr.  epist.  III,  66.  und  über  die  Instrumente  des 
xovgtvg  Poll.  X,  140.  —  Der  xovgtvg  besorgte  aber 
nicht  nur  das  Verschneiden  des  Haars  und  Barts  (wovon 
nachher),  sondern  auch  das  Putzen  der  Nägel,  die  Entfer- 
nung schwielenartiger  Haut  (riUo*,  Warzen?)  und  was 
sonst  den  Körper  entstellen  konnte,  war  sein  Geschäft. 
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Auch  in  diesen  Kleinigkeiten  beobachtete  man  sorgfältig 
das  ?vr,ytjpovf7v  und  es  galt  z.  B.  für  sehr  unanständig, 
mit  unbeschnittenen  Nägeln  umherzugehen.  Theophr. 
Char.  19.  'O  öi  dvoxfQ*i$  xotovzog  zigy  oTpg  Xengap 
i'xcov  xai  xovg  üvv%ag  peydXovg  ntQtnattip.  Vgl.  dagegen 
c.  26.  dxgtßiZg  uTtmvv%iaiJLtvog.  Nun  scheint  man  aller- 
dings in  Athen  es  nicht  so  unter  seiner  Würde  gehalten 
zu  haben ,  diess  selbst  zu  thun,  dass  man  geglaubt  hätte 
einen 

Cultcllo  proprios  purganlem  leniter  ungues 
(Hör.  Epist.  I,  7,  51.)  verspotten  zu  müssen;  vielmehr 
sagt  Xenoph.  Mcmor.  I,  2,  54.  "EXtye  dt  Öxt  xai 
txaaxog  tavxov ,  o  ndpxoip  paXiaxa  q>iXei,  xov  owpaxog 
o,xt>  ap  a^guop  tj  xai  ccvcjyeMg ,  avtog  xt  dqatgu  xai 
dXXui  nagt%ti.  avxoi  xe  ydg  auiwv  uvv%ag  xs  xai  xpi%ag 
xai  xvXovg  ayaiyouai  xai  xoig  iaxgolg  naQ^ovüt  pezd 
novüiv  x(  xai  dXytjdovüip  xai  dnoxipvup  xai  dnoxdtip.; 
allein  schon  die  Erwähnung  der  Haare  weiset  darauf  hin, 
dass  man  dicss  weniger  von  der  vornehmeren  Klasse  ver- 
stehen darf,  und  jedenfalls  geschah  es  wenigstens  auch  im 
xqvqiIov  t  wo  der  xovgevg  «seine  besonderen  Instrumente, 
6vv%ioTi]Qia.  Xinxd  (Posidipp.  b.  Poll.  X,  140.)  dazu 
hatte.  Auch  das  jiaQaxi'XXta&ai  und  naou/.tan  tolUu ,  das 
Ausreissen  der  kleinen  Haare  am  Körper  mit  dem  xgevo- 
Xdßiov ,  war  gewöhnlich  und  die  Tarentiner  werden  als  die 
genannt,  welche  zuerst  das  schlechte  Beispiel  gegeben  haben 
sollten.  Athen.  XII.  p.  522  d.  Tagavxhovg  de  ^rjtn 
KXiaQ%og  h  xeiaQtoi  ßiojp  —  tig  xooouxop  xpvqqg 
7i Qoe X0 t7v ,  o'jare  top  ÖXop  #pwra  nagaXeaiptG&ai  xai 
.  rijg  ipiXiooeug  xavirjg  xotg  Xomolg  xaxdg^ai.  Vgl.  Poll. 
VU,  165. 

Ueber  besondere  Arten  der  Haartracht  bei  Männern 
nach  dem  Abkommen  des  altattischen  xgnßuXog  weiss  ich 
etwas  Zuverlässiges  nicht  zu  sagen.  Poll.  II,  29.  nennt 
zwar  viele  eUrj  xovgdg ,  deren  Namen  sich  auch  zerstreut 
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bei  den  übrigen  Grammatikern  und  bei  alten  Schriftstellern 
finden  ;  aber  wenn  sie  auch  alle  in  den  Kreis  des  gew  ähn- 
lichen Lebens  gehören  sollten,  so  lassen  sich  doch  über 
ibre  Eigentümlichkeiten  fast  nur  Vermnthnngen  aufslellen 
und  die  sämmtlkhen  Portrait  -  Büsten  bei  Vi  SCO  Dil,  Ico- 
nographie  Grecgue  geben  keine  Anhaltepunktc ;  denn  dass 
das  Haar  bald  einen  gefiilligeren  und  zierlicberen  Locken- 
wurf hat,  bald  schlichter  und  ungeordneter  herabfällt,  das 
mag  wohl  am  häufigsten  nur  auf  Rechnung  des  Künstlers 
kommen,  der  den  darin  liegenden  Ausdruck  zur  Charakte- 
ristik der  Individuen  geschickt  benutzte. 

Was  die  Farbe  der  Haare  anlangt,  so  mag  wohl  die 
schwarze  die  häufigste  gewesen  sein;  allein  daneben  findet 
man  auch  häufig  die  Erwähnung  blonden  Haares.  Schon 
.  bei  Homer  werden  eben  so  wohl  'gavöai  Tgi'ytg  als  vaxiv- 
OitfM  utOft,  oiioiai  (Odyss.  VI,  231.)  genannt.  Beide 
Farben  wurden  auch  künstlich  hervorgebracht.  Poll.  II,  35.  xai 
iiptjOaaQat,  di  rijv  xoiiyv  tu  natcty(>ü)Oai  i'Xtyov  „xai 
rt]v  HOfiyv  *!t/'>!<Jaro."  i'kfyov  di  xai  gavVi&o&at  ttjv 
xofifjw  xai  uff.ulvfödai.  xai  (ttkaopa  to  zijg  xöutjg  ßdftpa- 
Uud  das  thaten  nicht  bloss  Frauen,  sondern  auch  Männer, 
namentlich  wohl,  um  das  Grauwerden  der  Haare  nicht  be- 
merken zu  lassen.  Aelian.  Var.  bist.  VII,  20.  'Avtjo 
iig  Auxtduluuva  dqixtto  Kflog  yfpwv  t'jdrj  wv ,  tu  juip 
akXct  aXutmv,  tjdiizo  di  im  roJ  yt^n  xai  did  tuvta  t»/i> 
TQl%a  noliuv  ovaav  intifjazo  ßaqi}  dqavl^uv.  So  sagt 
auch  Plutarch.  Apophth.  reg.  t.  I.  p.  709.  von  Philipp 
d.  Maked.  Tmv  di  'AvTindigov  qlXbiv  Tita  xataTalag  (ig 
tovg  dixaaziicg ,  eha  xov  niaytava  ßamüuei  ov  aio&avopl- 
vog  xai  ztjv  xtqalf]v,  dviorrjOi.  und  dasselbe  that  Deme- 
trius Phalereus.  Duris  b.  Athen.  XII.  p.  542  d.  tijv 
xgiia  zrjv  int  rtg  xHfaXqg  lav&i£bfi(vog.  Diese  Farbe, 
die  hochblonde,  war  besonders  beliebt  und  man  halte  ein 
Mittel,  mit  dem  bestrichen  die  Haare  darch  Einwirkung  der 
Sonnenstrahlen  sie  annahmen.    Besonders  häufig  mochten 
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Frauen  sich  desselben  bedienen,  wogegen  Mcnand.  fgm. 
p.  235  Mein,  eifert: 

ttjp  yvpaixa  ydg 
tiJv  ornygop*  ov  dfi  tag  tgt%ag  luvÖug  noietp. 
Wenn  daher  Plutarch.  Amat.  25.  t.  IV.  p.  90  W.  das 
(füpuaxov ,  m  itjp  xofitjv  ai  yvva'ixtg  lvul< uq<  uti  ui  not- 
ovai  %Qvaoftdti  nvggdp^  erwähnt,  so  darf  man  nicht  glau- 
ben ,  dass  das  mir  später  römischer  Gehrauch  sei.  Am  aus- 
führlichsten spricht  davon  der  Mysogyn  bei  Lucian.  Amor. 
40.  t.  II.  p.  441.  To  de  nXtloiop  uiaXioxtt,  t]  nXoxtj  zwp 
rgi%ojp.  ai  ph  yug  (fagpdxoig  igvQaivtip  dupuptpotg 
ngog  yXt'ov  fteofjftßylav  xovg  nXoxupovg ,  inet  ta?g  xwv 
igtatp  xyoiatg,  £ap&io  pixaßdmovaip  uvOa,  tt}p  idiav 
xaxuxghovaai  cpvaip'  onuouig  di  uoxelp  t)  ftiXaipa  xalxt] 
VOfttfcxat,  zov  yfyapr{x6ta)P  tiXovxop  dpuXiaxovatp ,  ÖXtjp 
'Agaßiap  oxtdop  ix  xC»p  xgixojp  dn07ipi'ovoai.  Das  Sal- 
ben des  Ilaars  war  sehr  gebräuchlich  und  wer  auch  der- 
gleichen Wohlgerüche,  von  denen  Lucian  spricht,  ver- 
schmähete,  der  wandte  doch  das  , reine  Oel  an,  um  das 
Wachsthum  der  Haare  zu  befördern  und  ihm  Geschmeidig- 
keit zu  geben.  Daher  sagt  Plutarch.  Praec.  coniug. 
29.  t.  I.  p.  559.  '//  (foßovpe'pt]  ytXaoat  ngog  top  äpdga 
xal  ngu^al  r*,  i'pa  ptj  (papjj  ■ftgaoita  xal  dxoXaaxog, 
ovdlp  diuqptgti  ttjg,  Tpcc  fitj  doxy  fivgl£io&ai  typ  xeqa- 
Xtjp,  nyde  dXeiqoftipfjg. ;  denn  dXtlq.to{>ui  gilt  eben  von 
dem  blossen  Oele,  das  man  als  dem  Haare  sehr  zuträglich 
betrachtete.  Plato  Protag.  p.  334.  intl  xal  TO  iXaiov 
ro7g  fiip  qvxolg  änaoip  toxi,  ndyxaxop ,  xal  xalg  &gi£l 
noXeftiüJtaxop  tatg  xiav  aXXwp  Cojojp,  n\>]v  ratg  tov 
dp&gconov. 

Dieselbe  Pflege,  wie  dem  Haupthaare,  wurde  auch 
dem  Barte  zu  Theil,  den  man  nicht,  wie  die  gesittetsten 
Völker  der  Gegenwart  thun,  als  eine  lästige  Bürde,  son- 
dern als  einen  Würde  verleihenden  Schmuck  des  reifen 
männlichen  und  Greisen -Allers  ansah.  Lucian.  Gyn.  14. 
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t.  III.  p.  547.  avxol  d'  loantQ  rfiav  (naXcuoi) ,  xat  oW- 
vhs&ui  äpdgtg  ij&flop  xat  xop  noty^pa  xoo/uov  dvdpog 
hüftiCov,  (oam(J  xat  innoyp  iahi]v  xat  Xtovtwv  yiveta, 
oTg  6  &iOQ  uyXai'ag  xat  xoafiov  %oc()tv  nQOQt'&tjxt  rtva. 
ovxwal  de  xat  xo7g  dpäfjdai  xop  itdr/Mva  ngogiötjxe. 
Vgl.  Epictet  Dissert.  I,  IG,  13.  Daher  licss  man  den 
Bart  um  Wangen  (notyojp) ,  Lippen  ijivaxa^  u.  nan- 
nog  =:  vnt'}vij)  und  Kinn  (ytptiop)  wachsen  (nioyoiporgo- 
quv).  Zwar  werdrn  die  Namen  ndiyinv ,  vnt)vt]  und  yt- 
vetop  vielfältig  für  den  Hart  im  Allgemeinen  gebraucht; 
aber  ursprünglich  bezeichnen  sie  nur  den  gewissen  Stellen 
des  Gesichts  entsprossenden.  Poll.  II,  80.  ort  dk  vno  rtj 
Stpl  xQt^fg ,  fwotul ,  vno()(Aviov ,  nrjont»ytuPiOP ,  nQWxrj 
ßlctOTt]*  al  6i  ngog  rw  xarw  £*/A«,  ndjznog'  xo  dt  /£ 
dftq.o7v,  vjitjpy].  Dazu  Eubul.  cbeud.  X,  120.  xat  xtj 
anaOidi  xov  nmycjpd  pov  xat  ti}v  vnrtpijP  ftvgiaov. 

Keinen  dieser  Theilc  schor  man ;  aber  es  ist  natür- 
lieh,  dass  Stamm  und  Ortsvcrschiedeuheit ,  Stand  und  in* 
dividueller  Charakter  mannigfaltige  Abweichungen  in  der 
Barltracht  bedingten  und  die  Künstler  haben  sich  derselben 
fast  mehr  noch  als  in  Behandlung  des  Haupthaars  zur  Be- 
zeichnung der  Individualität  bedient.  Man  vergleiche  z.  B. 
die  Büste  Solons  b.  Visconti,  Icotiogr.  Grecque.  pl.  9. 
mit  der  Lykurgs,  pl.  8.  oder  die  Piatos,  pl.  18.  mit  denen 
des  Antisthcncs,  pl.  22.  und  Chrysippos,  pl.  23.  —  Im 
Allgemeinen  galt  ein  starker,  voller  Bart,  nwywv  ßa&ug 
oder  daavg,  als  Zeichen  männlicher  Tüchtigkeit  und  es 
war  gewiss  für  die  Athener  eine  sehr  ergötzliche  Ironie, 
wenn  Aristo ph.  Thesmoph.  31  fi'.  den  Mnesilochos  in 
Bezug  auf  Agalhon  fragen  Hess:  jueov  6  pilag,  6  KctQxtQQQ ; 
fiojp  6  öocGt-TMoyiop ;  Allein  dabei  war  man  doch  weit  eut- 
fernt,  ihn  der  Natur  zu  überlassen  und  in  der  ganzeu 
Länge  seines  Wuchses  zu  tragen  ;  vielmehr  war  es  eben 
auch  Geschäft  des  xovytvg ,  ihn  wie  das  Haupthaar  der 
Silte  gemäss  zu   verschneiden,   wenn   es  auch  vielleicht 
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Manche  unterlicssen ,  namentlich  Sophisten,  worauf  sich  die 
Bespöttelung  Plntos    in    einem  Fragmente    des  Komikers 
Ephi/tpos  b.  Athen.  XI.  p.  509  d.  bezieht: 
ev  ftip  jua^a/09  *ugt    t%o)v  TQt%o)itaia, 
ev  d'  vnoxa&ietg  azof.ia  -na>y(ot>og  ßa&ij, 
Vgl.  Aristoph.  Lysistr.  1072.  dno  ztjg  Sndgztjg  jr^f- 
aßeig  eXxopzeg  vnrtvag.    Durch  Alexander  aber  wurde  es 
gebräuchlich,  den  Bart  zu  scheeren.    Dass  es  viel  früher 
theilweisc  schon  gesebab,  ist  keine  Frage;  es  wird  ja  Mnc- 
silochos   b.  Aristoph.  Thesm.   218  1F.    mit  Agathons 
Scheermesser  raslrl : 

ETP.  s/yu&ow,  au  [itpzot  )*vgo(fog(7g  ixuatoze* 
%grjoop  ye  vvp  rjfitv  gugop.    AT.  aviog  Xuftßave 
ipzeu&tp  f'x  Ti~g  Zvgodoxtjg.    ETP.  yeppouog  el. 
xaOi£e  qvou  tt]v  ypuüop  xj}p  dthup, 
aber  eben  so  gewiss  ist  es,  dass  es  jederzeit  als  etwas 
Verächtliches  betrachtet  wurde.    Theopomp.  b.  Athen. 
VI.  p.  260  e.  schreibt  von  Philipps  d.  Maeed.  Hofleuleo: 
tl  yag  ziop  uitf%QtOP  if  dfipwp  aviolg  ov  Tigo^tjp,  »;  zi 
zoiP  xccXcop  xai  anovduttüP  ovx  anfjp ;  ou%  oi  fttp  £ugov- 
jutpoi  xul  Xeatiöpfpoi  öitzeXovp  apdgfg  öizeg,  oi  d'  aXXq- 
Xoig  izoXjuwp  inuviaiaa&ui  nor/atvag  t'^ovai;  und  als  es 
in  der  macedoniseben  Periode  aufkam,  mochte  es  so  gut 
als  das  mzzoxoTUtodai  oder  dgtonaxio&ijpai  noch  vielfäl- 
tig persiflirt  werden.  Man  sehe  das  von  Chr.ysippos  an- 
geführte Fragment  des  Alexis  b.  Athen.  XIII.  p.  505. 
wo  er  unter  Anderem  sagt: 

tI  ydg  ai  zgl^eg  Xvtiovgiv  ijftug ,  ngog  fteinp  ; 
di*  ag  dpt)g  txuaiog  t}iii~>p  qjaipfzai. 
und  in  demselben  Fragmente  des  Chrysippus,  in  welchem 
diese  Verse  angeführt  weiden,  heisst  es:  Jioytpt;g  de 
iöo)p  xipa  ovxoyg  t^opza  zo  ytveiop  ty  tjoe*  Mt\  zt  Igt«? 
iyxuXelp  ztj  q>voH ,  'özi  dpßga  ae  inoitjae  xai  ov  yupalxu; 
Dass  aber  die  neue ,  vermutlich  aus  dem  Oriente  und  Ae- 
gypten entlehnte ,  Sitte  unter  Alexander  eingeführt  wurde, 
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sagt  Ghrysipp  a.  a.  0.  ausdrücklich.  To  ^vgtaOat  tov 
nwycova  xax'  'AXi^avdgov  TiQofjxxai,  xmv  ngtarojv  ov 
%(jü}fttvo)v  avxw.  xal  ydp  Ttpodtog  6  avXt]x>}g  n&yaiva 
fit'yav  t%(av  ijvXtt,  xctl  tv  'AOrjvaig  diaxt}Qovatv  ov  a^o- 
ö*ga  agxalov  tov  itqmxov  ngogxtigafAtPOv  tiuqwvv^iiov 
*Zeiv  Kogayv,  Plotarch  gicbt  es  als  eine  strategische 
Klugheitsmassrcgcl  Alexanders  an,  Thcs.  5.  'AXtluvÖQov 
tov  Maxtöbva  qaol  nQogxalat  xo7g  argax^yolg  gvQtiv 
tu  yt'vtia  xcjv  Maxtöbvtav ,  (og  Xaßtjv  xavxtjv  tv  ra?£ 
fxa^aig  ouoav  Txgo^ttQOxaxrtV.  Vgl.  Apophth.  reg.  t.  I. 
p.  714.  Eustath.  z.  Odyss.  XXI,  305.  p.  1910,  1. 
Dieser  Neuerung  wurde  in  manchen  Staaten  heftiger  Wi- 
derstand entgegengesetzt  und  das  Barlschecrcn  durch  be- 
sondere Gesetze  verboten,  die  indessen  wenig  gefruchtet 
zu  haben  scheinen.  Chrysippos  führt  ein  Paar  Beispiele 
an:  iv  'Podta  dl  vopov  ovxog,  /uij  fvQto&ett,  ovdi  6  ini- 
Xt]ip6f*(vog  ovötlg  ioxt,  did  xo  navxag  IvutoOai.  iv  Bv- 
£avxiq»  dl  £>//u/aj  inixttfitvrjg  ro7  i'%ovxt,  xovqh  £vqov, 
ovdlv  tjxxov  ixuvxtg  %qü)vxoii  avi(o.  Daraus  liisst  sich  al- 
lerdings auf  eine  sehr  allgemeine  und  schnelle  Annahme 
der  neuen  Sitte  schliessen.  Alexanders  Nachfolger  blieben 
ihr  auch  für  ihre  Person  treu  und  seit  ihm  erscheinen  die 
Bildnisse  aus  den  macedonischen  Dynastien  bartlos ,  wo- 
von sich  nur  wenige  Ausnahmen  finden ,  als  Philipp  V  und 
Perseus,  Visconti,  Iconogr.  pl.  40.  Ptolcmäus  Philadel- 
phus  auf  dem  berühmten  Camco-Gonz<iga ,  Mus.  Ode  sei. 
pl.  15.  Visconti,  pl.  53.  Meyer,  Abbild,  s.  lCutistgesch. 
T.  14.  Müller  u.  0  e  s  t  c  r  1  e  y,  Dcnkm.  alt.  Kunst.  I,  51. 
n.  226  a.  Eben  so  sind  auch  die  Bildnisse  von  Dichtern, 
wie  Menander  und  Posidippus,  Acrzten,  wie  Asklepiades, 
und  selbst  Philosophen,  wie  Aristoteles,  ohne  Bart.  S.  Visc. 
pl.  6.  32.  und  über  Aristoteles  tom.  I.  p.  187.  pL  20.  Die 
Sophisten  behielten  indessen  wenigstens  zum  Thcile  die  frü- 
here Sitte  bei  und  bis  in  späte  Zeit  blieb  der  nwytav  ßu- 
&ve  das  Aushängeschild  der  stoischen  Aretalogi,  das  sie 
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mit  einer  Affektation  zur  Schau  trugen,  welche  zu  mehr 
als  einem  Sprüchwortc,  als  ix  nojywvog  Goyog,  nojywro- 
t^otfla  ydoootpov  ov  noui  u.  s.  w.  Veranlassung  gab. 
S.  Plutarch.  de  Iside  et  Osir.  3.  t.  II.  p.  445.  Lo- 
ci an.  Demon.  13.  I.  IL  p.  381.  Cell.  IX,  2.  Jacobs 
z.  Anthol.  Animadv.  II,  2.  p.  425.  Hein d.  z.  Uorat. 
S  a  t.  I,  3,  133.  —  Line  artige  Beschreibung  des  Akts 
des  Rasirens  mit  der  man  Plaut.  Capt.  II,  2,  16  ff. 
vergleichen  kann,  giebt  Alciphr.  epist.  III,  G6.  <Lg  fUQ 
<x<j,tx6fA9]t>  iuQtHisdui,  rtjv  yfvnada  ßovlofttvog  ,  dapivwQ 
xe  iötjzaxo  xal  i<p  vxptjXov  öyovou  xa&ioag,  aivdova 
xatvijv  nfQiöftg  ngqwg  iv  fiaXa  xaziq.tgi  fioi  ro)v  yva- 
Ooiv  to  £upoi>,  UTioxfJiktov  t6  Tivxvotfiu  tiZv  if)i%(x)v.  Der 
xovgevg  erlaubte  sich  aber  den  Scherz,  einen  grossen 
Tbeil  des  Barls  stehen  zu  lassen.  Vgl.  üj>crh.  Böttiger, 
Sabina.  Tb.  IL  S.  57.  Gallus.  Th.  I.  S.  330  f.  und  den 
Art.  Barbü  in  d.  Real  -  Encylclop.  d.  class.  Alterth. —  Ueber 
das  ralhselhafte  spartanische  Gebot:  TQtqmv  oder  x#/- 
Qfaöai  tov  tworaxa,  s.  Valcken.  z.  Theo  er.  p.  288. 
Wyttcnb.  z.  Plutarch.  de  sera  num.  vind.  Anim. 
II.  p.  333.  Müller,  Dorcr.  Th.  II.  S.  125.  269.  Die 
Schwierigkeit  ist  noch  keinesweges  gehoben.  Nach  dem, 
was  Plutarch.  Agesil.  30.  von  der  Beschimpfung  sagt, 
welche  denon  widerfuhr,  die  im  Treffen  sich  schlecht  und 
furchtsam  benommen  halten,  ro7g  iv  t>J  h^XV* 
aaai'  natn  dt  6  ßovXofifpog  avTOvg  twv  ivrvyxavovnüv. 
oi  di  xaoTiQOvai  nfQii'6i>Ttg  uvxwyol  xal  tuijuvoi,  to/- 
ßwvag  Ti  Titjogffjo'aputvoug  XQwaaTog  ßanTOv  qogouot  xal 
$vQOiVTat  fit'toog  Ttjg  vnyvtjg,  pigog  öi  rpi- 
yovoi.  sollte  man  eher  das  entgegengesetzte  Gebot  er- 
warten und  damit  würde  Antipban.  b.  Athen.  IV.  p.  143  a. 
vortrefflich  übereinstimmen. 

Die  Haartracht  der  Fraueu  mag  mannigfaltig  genug  ge- 
wesen sein,  aber  nicht  leicht  werden  sich  aus  Denkmälern 
bestimmte  herrschende  Moden  nachweisen  oder  auch  nur 
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die  Benennungen  erklären  lassen,  die  hie  und  da  vorkom- 
men. Ein  so-  auffallender  und  künstlicher  Kopfputz ,  wie  V 
man  ihn  an  den  Jungfrauen  vom  Pandroseum  (den  soge- 
nannten Karyatiden)  sieht,  gehört  ganz  gewiss  so  wenig  als 
das  ganze  Kostüm  zur  Tracht  gewöhnlicher  Tage  und  .  auch 
von  manchen  Varietäten,  welche  Stackelberg,  Gr.  d.  UelL 
T.  75 — 78.  von  verschiedenen  aus  attischen  Gräbern  stam- 
menden Terracotten  mittheilt,  muss  das  gelten,  wobei  man  noch 
üherdiess  über  die  Zeit,  der  sie  angehören,  in  Ungewiss- 
heit  bleibt.  Bei  Weitem  in  den  meisten  Fällen  sieht  man 
das  lange,  reiche  Haar  weder  geflochten  noch  in  künst- 

'  liehe  Locken  gedreht ,  sondern ,  wenn  nicht  anderer  Kopf- 
schmuck hinzukömmt,  nach  hinten  oder  auch  selbst  über 
dem  Scheitel  in  einen  Büschel  oder  Knoten  zusammenge- 
fasst  und  gebunden.  Dabei  reichet  gewöhnlich  das  Haar 
ziemlich  tief  über  die  Stirne  herab,  da  ein  schmaler  Stirn- 

*  bogen  (ßQct%v  rw  (.iftoma)  fittai^LOv,  Icjiuis  frons,  H  o  - 
rat.  Od.  I,  33,  5.)  für  schön  galt.  Indessen  finden  sich 
auch  Beispiele  sorgfältigeren  Haarputzes ,  wie  z.B.  an  der 
Büste  der  Aspasia,  Visconti,  Iconogr.  pl,  15.  und  in 
derselben  Weise  an  der  derBcrcnikc,  Gemahlin  des  Plole- 
mäus  Soter,  pl.  52.  Au  beiden  zieht  sich  (bei  Aspasia  we- 
gen des  Schleiers  freilich  nur  halb  sichtbar)  ein  Kranz 
langer,  künstlich  gedrehter  und  besonders  im  Nacken  tief 
herabhängender  Locken  rings  um  das  Haupt.  Man  vergleiche 
damit  Lucian.  Amor.  40.  t.  II.  p.  441  R.  aidrjQct  te  op- 
yava,  nvgog  dfißXtta  yXoyi  x^tC(V^iPlct  ßfa  Ttlv  *A/xw* 
OvXozrixa  dianXt'xei.  xal  nfgifQyoi  /niv  ai  /u^ot  tcov 
6<f()vo)v  i<f>eilxv(Tf*ti>cu  xoftat  ßQ<*xv  T($  ftetdnai  ftttai- 
%/liiov  dqtläai'  aoßagmg  de  cc%qi  twv  [ittaq.  oh  tav  oi  om- 
o&fv  imaoiXevovictt,  nXoxa/iOi.  Lange  an  den  Seiten  her- 
abhängende Locken  gehörten  indessen  auf  der  komischen 
Bühne  zum  Kostüme  der  Hetären.  Poll.  IV,  153.  Td 
tfi  reXfiov  iiaipixov  T?jg  iptvdoxoQijg  iativ  igv^goregov 
xai  ßooiQvxovg  $%H  negl  tot  wia.    Das  meint  vielleicht 
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Lucian.  Bis  accus.  31.  t  IL  p.  830.  rag  rpiyag  tv- 
ftttifrvouv  lig  to  iraiQixov  xat  OjvxIov  ivTQtßoftivriv,  xat 
tw  üijOuXui'i  vnoy gaq oft f'vrjv. 

Am  häufigsten  sieht  man  das  Haar  auf  Vascnbildern 
durch  ein  verschieden  geformtes  Band  oder  durch  ein  hau- 
benartig urageschlungcnes  Tuch,  ein  Netz  oder  etwas  dem 
Aehnliches  zusammengehalten.  Dahin  gehört  zuerst  die 
G(ie»d6vt]i  wie  der  Name  sagt,  ein  schleuderahnliches,  d.  h. 
in  der  Mitte,  über  der  Stirn,  breites  und  nach  den  Seiten 
schmal  zulaufendes  Band,  zuweilen  vielleicht  von  Metall, 
oder  auch  nur  von  vergoldetem  Leder,  da  Poll.  VII,  179. 
von  der  ähnlichen  otXtyyig  sagt :  täte  de  xat  tttgop  t§ 
GiXfyyig,  dtp/na  xfXQvowftivov,  o  ntQi  rt}v  xtqaXtjv  q>o- 
povoi.  Vgl.  V, 96.  Böttiger,  Fasengema  Ide.  H.III.  S. 225. 
und  iiberh.  Gerhard,  Prodromus.  S.  20  ff.  Dasselbe  Band 
wurde  auch  als  onioOoaytvdovt}  am  Hinterkopfe  getragen 
und  oft  oytvdovii  und  oniG&oaqevöovij  zugleich.  S.  Böt- 
tiger. Kl.  Sehr.  Th.  III.  S.  108.  Ausserdem  kommen  die 
mannigfaltigsten  Formen  solcher  Haarbänder  vor,  die  mei- 
stens mit  goldenem  Schmucke  gedacht  werden  mögen,  wie 
denn  Poll.  V,  96.  nach  Aufzählung  der  Namen  sagt:  %qv- 
au  xat  inlxQVüu  navta. 

Die  haubenartigen  Kopfbedeckungen  aber,  deren  Ge- 
brauch sehr  alt  ist,  kann  man  in  Netze,  Haarsäcke  und 
Tücher  eiutheilen.  Sie  alle  werden  unter  dem  Namen  xe- 
xgixpaXog  znsammengefasst ,  aber  eigentlich  muss  man  wohl 
■/.-/■.  }  <tkog ,  ouxxog  und  p/rpa  unterscheiden.  Der  eigent- 
liche xtxgvqaXog  war  ein  Netz,  dass  man  nicht  nur  des 
Nachts ,  sondern  auch  der  Bequemlichkeit  wegen  am  Tage 
über  die  Haare  zog,  wie  die  Römerinnen  das  gleichartige 
reliculum.  (S.  Gull.  II.  S.  58.  und  den  Art.  Calantica  in 
d.  Real-  Encykfop.  d.  klass.  AU,)  Es  war  nur  aus  Fäden 
gellochten  oder  gestrickt,  daher  auch  die  Verfertiger  xt-  - 
XQvyaXonXoxot  heissen.  Poll.  VII,  179.  Die  von  De- 
niosth.  in  Olympiod.  p.  1170.  genannten  Gax%v(paviai 
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werden  zwar  auch  von  Poll.  X,  192.  durch  rovg  nXtxov- 
rag  zotig  yvvai£l  tovg  xtxgvqaXovg  erklärt,  haben  aber 
dennoch  wohl  eine  weitere  Bedeutung.  Solche  Haarnetze 
werden  sich  auf  Vascnbildern  nicht  leicht  angedeutet  finden 
(s.  indessen  Stacke  Iber g.  T.  34.),  allein  wohl  auf  sorg- 
fältig ausgeführten  herculanischen  und  pompejanischen 
Wandgemälden.  S.  Mus.  Borb.  IV,  49.  VI,  18.  VIII,  4.  5. 
unsere  T.  IV.  Hier  scheinen  sie  aus  Goldfäden  zu  beste- 
hen, womit  Juven.  II,  96. 

Reticulumque  comis  auralum  ingentibus  implet. 
und  Petron.  97.  übereinstimmt.  Sonst  aber  fertigte  man 
sie  auch  aus  Seide,  Salm  as.  Exe  reit  t.  adSolin.  p.  392. 
und  der  kostbaren  auch  goldgelben  cleischen  Byssus,  Pau- 
san.  VII,  21,  7.;  gewiss  aber  auch  aus  geringerem  Sto/Fe. 
Dasselbe  versteht  wohl  II  e  s  y  c  h  i  u  s  unter  t^iyamov '  io 
ßofißvKtvov  vq-aafta  vniy  tojp  r^pjy,  rtjg  xtq.aXijg  «nro- 
lAtvov.  Eben  so  Phot.  u.  Suid. ;  aber  Poll.  II,  24.  er- 
klärt es  ganz  verschieden:  xal  rgi^umov  dt  qaai,  nXt- 
yua  ix  tqi/(Zv.  Vgl.  X,  32.  —  Sehr  häufig  sind  hinge- 
gen die  eigentlichen  odxxot,  oder  Haarsäekc  aus  dichterem 
Zeuge,  die  bald  den  ganzen  Kopf  bedecken,  so  dass  oft 
die  Haare  wie  in  einem  Sacke  den  Nacken  hinabhängen, 
bald  den  vorderen  Theil  freilassen  und  auf  der  Slirne  zu- 
sammengebunden sind  (Stackelberg.  T.  08.  75.  76.), 
bald  hinten  olfen,  so  dass  ein  Büschel  Haare  heraushängt. 
An  dem  Zipfel  des  Sacks  hängen  zuweilen  Quasten*.  Je- 
denfalls versteht  einen  solchen  Haarsack  unter  xfqaXpj  nt- 
gl&tiog  (was  sonst  auch  die  Perücke  bedeutet)  Aristoph. 
Thesm.  257. 

ETP»  xtxgvqaXov  dit  xal  filrgag.  Ar.  y\6l  [itv  ovv 
KtquXtj  ntglOtiog ,  rjv  tyio  vvxtotg  <fOQw. 
Sie  mochten  aus  verschiedenem  Slofle,  von  Seide,  Byssus 
und  Wolle  sein.    Von  letzteren  sagt  Poll.  VII,  66.  qd- 
Qtov  dt  top  iyfovir  xtxQvq,uXov   ojvofiaCov.  Gewöhnlich 
waren  sie  farbig  und  man  sieht  sie  häufig  wie  die  Haar- 
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tüchcr  mit  Andeutung  verschiedener,  bald  glatter,  bald  ge- 
musterter, auch  gewürfelter  Zeuge.  S.  z.  B.  Millingen, 
Coghill.  pl.  22.  M  i  1 1  i  n ,  Peint.  des  I'ases  Gr.  t.  L  pl.  36. 
37.  41.  58.  59.  t.  II.  pl.  43.  Stackclberg.  T.  33.  34. 
Man  nahm  aber  zu  diesen  Sacken  auch  Blasen  und  wenn 
dicss  für  die  späte  römische  Zeit  aus  dem  Vergleiche 
einer  allzuleichten  goldenen  Phiala  b.  Mart.  VIII,  33,  19. 

Fortior  intortos  servai  vesica  capillos. 
unwiderleglich  hervorgeht,  so  erklärt  Mo  er.  Attic.  p.  222 
Lips.  auf  dieselbe  Weise  die  nOftqtilvyag  bei  Aristophanes : 
TIofiq.oXvyag,  ta  dfg^utia,  a  tut  xCuv  xf(f<xl(~)v  ai  ywalnfg 
i%6vaiv.  'sjQioToqdvtjg  &£(Tf.ioqo()ux£ououtg  (den  verlorenen, 
in  dem  bekannten  Fragmente,  das  über  50  zum  Frauenputze 
gehörige  Dinge  nennt  frg.  309, 1 3  Bind.,).  —  Ganz  in  ähnlicher 
Weise  wurde  aber  auch  ein  farbiges  Tuch  um  das  Haar 
geschlungen,  das  den  Kopf  bald  ganz,  bald  theilweise  be- 
deckte, und  das  war  es  wohl,  was  man  eigentlich  •  U  pa 
nannte.    Denn  ursprünglich  bedeutet  das  Wort  doch  nur 
ein  Band  und  in  der  oben  angeführten  Stelle  aus  Aristo- 
phanes ,  wo  der  ■ntnQvqalog  noch  daneben  genannt  wird, 
kann  auch  nichts  anderes  als  eine  Binde  zum  Festhalten  des- 
selben verstanden  werden.  Aus  der  allmählig  breiter  gewähl- 
ten Binde  wurde  aber  ein  Tuch  und  endlich  der  Haarsack  selbst, 
der  dann  eben  denselben  Namen  erhielt,  wie  das  der  römische 
Gebrauch  (s.  Cic.  fgmt.  or.  in  Clod.  ed.  Peyron.  Lips. 
p.  115.  p.  Rabir.  Post.  10.)  wahrscheinlich  macht. —  Grös- 
sere Vollständigkeit  habe  ich  hier  nicht  für  angemessen  gehal- 
ten, so  viel  sich  noch  über  den  Gegenstand  sagen  Messe.  Vgl. 
B  ö  1 1  i  g e  r,  jlldobrandüiische  Ilochz.  S.  79  f.  1 50  f.  vergli- 
chen mit  KL  Sehr.  Th.  II.      245.  Sabina.  Th.  I.  S.  143  f. 
und  über  Haar  und  Barttracht:  Junii  de  coma  lib.  Rot.  1708. 
auch  in  Grutcri  Lamp.  erit.  t.  IV.  Holomann,  de  barba  in 
PitisciLex.  t.  I.  F  c  rra r  ii  E lc  c  ta.  U,  12.  Camill.  Sil- 
vestr.  z.  Juven.  IV,  103. 
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1)  *Ev  x^T9at^f  10  grösseren  UiöDemen  Gcfassen  wur- 
den die  Kinder  ausgesetzt.  Moer.  Att.  p.  102  (138). 
*15yXVTQlG(ioe ,  t]  tov  ßpf'qpovg  Zx&toiQ,  inet  tp  x^'T9<ttQ 
nniOn-To.  Sc  hol.  z.  Aristoph.  Ran.  1288  (1221J. 
zo  dl  tv  ooroaxai,  inft  ip  #uroa/£  i^frlöfaap  ta  nctidla, 
dio  xal  ivtqI&iv  i'kfyov.  Vgl.  z.  Vesp.  288.  Hesych. 
u.  iy/VTQiflg  und  iy%VTQi&tp.  S c h  o I.  z.  P I  a  t  o  Min. 
p.  315.  Auch  Kinderverkauf  mochte  vorkommen,  worauf 
sich  das  artige  Epigramm,  Anthol.  Palat.  V,  178.  be- 
zieht. 

2)  S.  Th.  I.  S.  30.  Auch  bei  Heliod.  Aethiop.  IV, 
8.  wird  ein  Ring  mitgegeben. 

3)  Eis  vdwQ  y()a(pfip  oder  tig  xtqgccp  war  sprüch- 
wörtliche Redensart  für  jedes  vergebliche  Bemühen,  na- 
mentlich aber  auch  von  nichts  geltenden  Eiden.  Hell  ad. 
Chrest.  b.  Phot.  Bibl.  p.  530,  15.  6  otl%og  0  xal 

nuQOiiAia&ntvos, 

Öqxovs  fy«  yvvaixog  tis  vdcap  ypagrto. 
iatt         2oyoxXiovg,   tovxov  dl  naQiodt)<ras  6  &dü)vi- 
dyg  i'w, 

Öqxovs  dl  ftoi'jioip  ftg  tt(fi(Jav  iyco  ygaqpüt. 
S.  Meinecke,  Frgm.  Com.  t.  II,  1.  p.  423.  der  aus 
Suidas  anführt:    Eig  zlqgav  ygdqfiv,  int  xwv  ccdvvcc- 
Tcov.    *Eyw  di  xovg  OQXovg  avxov,  to  rtjg  nayoipictg, 
olpat,  öiip  ig  xicpQav  yfjdyuv.   So  sagt  auch  Mikyllos  b. 
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Lucian.  Catapl.  21.  t.  I.  p.  643  R.  J7a/&«$,  w  Xd- 
qcüv,  t)  xaO*  vdatog,  (jpaaiv,  tjdtj  ygoKfiig ,  naget  Mtxvh- 
Xov  jjdq  tivu  oßoXov  iiQoqdoxdiv. 

4)  Verlorene,  gestohlene  und  gefundene  Sachen,  ent- 
laufene Sklaven  und  verkäufliche  Gegenstände  wurden  ent- 
weder öffentlich  ausgerufen  oder  durch  eine  Mauerschrift, 
auch  durch  eine  an  sehr  besuchten  Orten,  namentlichem 
Markte  ausgehängte  Tafel  bekannt  gemacht.  Die  zunächst 
hierher  gehörige  Stelle  findet  sich  bei  Lucian.  Dcmon. 
17.  t.  II.  p.  382.  *Entl  de  nou  xal  yyvaovv  daxrvXiov 
oöto  ßadlfatv  tVQt,  ypafdfictTtov  iv  dyofjql  itfjoti&elg  tj&ov 
xov  dnoXe'aavTa,  oatig  tttj  xov  öaxxvXlov  deanoitjg ,  ijxetv 
xctl  Hnovia  cXxtjv  avxov  xal  Xi&ov  xal  xvnov  dnoXa/A- 
ßdvuv.  Bei  demselben  kömmt  auch,  wiewohl  in  scherz- 
hafter Anwendung,  die  Formel,  in  welcher  ein  entlaufener 
Sklave  etwa  ausgerufen  werden  mochte,  vor.  Fug  it.  26. 
t.  III.  p.  379.  ti  rtg  dvÖQunodov  Tla^Xayovixov ,  tojv 
dno  2ivomr}g  ßagßugwv,  övopa  xotoviov,  ohv  dno  xxrj- 
fidtojv,  vtiwxqov,  iv  ygw  xovqiuv,  iv  yevetat  ßa&tt,  ntj 
Qctv  i^tjfiftivov  xal  xpißotviov  df4nfy6ftftovf  ogylXov,  dfiov- 
oov,  xQayuqwvov,  Xoldogov,  ftqvunv  inl  ^/;ru7  avtovofiüt. 
Vgl.  Mosch,  hl.  I.  in.  P  e  t  r  o  n.  97.  Wenn  bei  Lucian  die  Beslim- 
mung  der  Belohnung  dem ,  der  die  Anzeige  macht,  überlassen 
wird,  so  wurde  dagegen  gewöhnlich  gleich  eiu  bestimmtes  Geld, 
firjvvifja  oder  aioorya  versprochen,  wie  bei  Petron.  Dar- 
um heisst  es  bei  Xcnoph.  Meiuor.  II,  10,  1 .  Eini 
pot,  $qnfi  oj  sdtudwyt,  dv  xig  aoi  ru)v  oixtxwv  unodod, 
intfieXy,  onatg  dvaxo/nhf} ;  —  Kai  aXXovg  ys ,  vtj  AI*, 
i(frjf  nagaxaXo) ,  amarya  toviov  avaxqpvaaiüv.  Vorziig- 
lich  aber  gehört  hierher  DioChrysost.  Or.  VII.  p.  264 
Heisk.  ovdi  xt\gvxag  ojviojv,  ovdi  xXonotv  rj  dgaapu,» 
fitjWTQa  ngou&iviag  iv  odoig  xai  iv  dyogu  q>OtyyoiU- 
vovg  fiird  noXXtjg  iXev&egiag.  Dasselbe  geschah  auch 
von  Seiten  des  Staats,  indem  auf  die  Anzeige  schwerer 
Verbrechen  zuweilen  sehr  bedeutende  Summen  gesetzt  wur- 
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den.    So  z.  B.  bei  Gelegenheit  der  HernienverstUraraelung. 
Andocid.  de  myst.  p.  14.  *nudt}  at  firjvvoeig  iyf'vov- 
to,  ntgl  tü)v  fttjvvrpOiP   (rjoav  yao  xatd  16  KltwvvfAOv 
ipqqua/na  xlliuc  öguyjtat,  x«r«  dt  iq  TI(iaai>d(jov  ftv- 
gtai)  ntgt  dt  xovTOiv  tjittj'tnßt'jrovv  outoi  if  oi  (utjvuaav- 
ztg  x.r.  A.  Vgl.  Flu  lai  ch.  Alcib.  20.  Böckh,  Staats- 
haush.d..ith.'Y\\.\.  S.  207.  Böttiger,  Jmallhea.  Th.  III. 
S.  346.  und  über  die  völlig   übereinstimmende  römische 
Sitte,  Gallus.  Th.  I.  S.  246.  —    Dass  auch  verkäufliche 
Dinge  ausgerufen  wurden  ,  ist  schon  Th.  L   S.  267  f.  be- 
rührt worden.  Auch  Dio  Chrysostomus  gedenkt  dieses  Fcil- 
bieteus  und  bei  gerichtlich  zu  bewerkstelligenden  Verkäu- 
fen war  es  in  manchen  Staaten  Gesetz.    Theophr.  b. 
Stob.  Tit.  XLIV,  22.  p.  201  Gaisf.  Oi  hlv  ovv  vno  xf- 
gvxog  HfXfvouoi  nwXt?¥  xat  ngoxtjgvztav  ix  TllftO- 
vojv  tjptpiav.  Dagegen  in  Athen:  "Eiiot,  di  :t  p  oy  g  a  iv 
nagd  irj  ctg/y  ngo  tjftfgoßv  fttj  iXuzTovwv  tj  ibjxovza, 
xa&dntg  'A&rivrtat.  Im  kleinen  Handel  thaten  es  natürlich 
die  Verkaufer  selbst.    Dcmosth.  in  Aristocr.  p.  687. 
Oi  zooavztjv  vnfgßoXijv  ntnolrtvioii>  irjg  cxvzmv  aio%go- 
xrpdefag,  war*  tag  xtpag  xai  zag  nag*  VfiOip  do)giug, 
man  ig  oi  za  /tixga  xat  xoptdji  q>av?.a  anoxtj- 
gvzzovttg ,  o'vtm  nuXovaiv  imvowi^ovitg.  Harpocr. 
u.  'Anoxrjgvzzovzeg  führt  ein  Fragment  aus  Plato  Com. 
an:  „oxtvagtot  Ötj  xkt'ipag  dnixf]pv)>tv."  txqigw  inui- 
Xi}0(v. 

5)  Dafür  sagte  man  griechisch  avioi  to/nf*.  z.B.  Plato 
Leg.  VIII.  p.  836.  Bei  PlautusCas.11,2,25.  steht  in  die- 
sem Sinne  nos  sumus,  was  unserem  Ausdrucke:  wir  sind 
unter  uns,  noch  besser  entspricht. 

6)  Der  freie' griechische  Mann,  in  wiefern  er  nicht 
der  ärmsten  Klasse  angehörte,  trug  einen  Hing,  nicht  so- 
wohl als  Schmuck,  sondern  als  Pclschaft,  mit  dem  er  seine 
Handschrift  beglaubigte  und  seine  Habe  versiegelte.  S.  Th.  I. 
S.  203.  II.  S.  216  ff.  Wie  alt  dieser  Gebrauch  sei,  lässt 
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sich  nicht  genau  bestimmen ;  nur  so  viel  ist  gewiss ,  dass 
bei  Homer  sich  keine  Spur  davon  findet  und  dass  mit 
Recht  Plinius  N.  H.  XXXIII,  I,  4.  aus  diesem  Schweigen 
und  weil  Odysseus  (VIII,  443.)  die  gqilof,  welche  die  er- 
haltenen Geschenke  birgt  ,  nur  durch  den  künstlichen  Knoten, 
den  ihn  Kirke  gelehrt  hat,  zu  schützen  weiss,  sehliesst, 
dass  der  Gehrauch  des  Siegelrings  damals  unbekannt  ge- 
wesen sei.  Dagegen  können  natürlich  Sagen,  wie  bei 
Pausa  u.  I,  17,  3.,  wo  Minos  nicht  glauben  will,  dass 
Thescus  des  Poseidon  Sohn  sei:  inei  ov  duvaaQat,  ri}* 
o<f  Qaylda ,  tj¥  auzog  (ftginv  hv%&,  tt<plVTt  ig  Oäkaaaav 
apaGLuoui  oi,  und  Polygnots  Gemälde  in  der  delphischen 
Lesche,  wo  Phokos  einen  Hing  trug  (X,  30,  2.),  eben  so  weieg 
beweisen,  als  die  versiegelten  Briefe  des  Agamemnon  und 
der  Phädra  (Eurip.  Iphig.  Aul.  154.  II  in  pol.  859.) 
und  als  man  aus  den  Angaben,  dass  Odysseus  in  Sparta 
ein  Bild  der  Athene,  die  Argonauten  eine  Statue  des  Apollo 
bei  Korone  aufgestellt  haben  sollen  (Paus an.  III,  12,  4. 
IV,  34,  4.),  auf  einen  Kunstzustand  im  heroischen  Zeitaller 
v  schliessen  kann.  Vgl.  Facius,  Misceii  IV,  2.  S.  G2. 
Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  Hing  und  die  Sitte 
des  Versiegeins,  wie  Böltiger,  Kunstmythol.  Th.  I.  S.  272. 
sagt,  aus  dem  Oriente  zu  den  Griechen  kam;  denn  dort, 
wie  z.  B.  in  Babylon,  war  sie  allgemein.  Ilerodot.  I,  195. 
Eine  der  ältesten  Nachrichten  ist  die  vom  Ringe  des  Poly- 
krates,  obgleich  es  immer  zweifelhaft  bleibt,  ob  dieser  Stein 
geschnitten  und  also  ein  Pclschaft,  acppoyig ,  war.  Aber 
in  Solons  Zeitalter  musste  der  Gebrauch  schon  sehr  allge- 
mein sein,  da  er  das  bekannte  S.  217.  angeführte  Gesetz 
für  nölhig  fand;  auch  folgt  ja  aus  dem  Vorhandensein 
wirklicher  Siegelringe  nicht,  dass  sie  geschnittene  Steine 
enthalten  mussten.  —  Späterhin  dienten  sie  auch  zum 
Schmucke  und  daher  trug  man  deren  oft  mehrere,  ja  in 
der  Zeit  verfallener  Sitte  belastete  man  förmlich  die  Bände 
damit.    Zwei  Riege  trug  Hinpias,  b.  Plato.  Hipp.  min. 
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p.  368.  ngojrov        daxxvXiop  —  ov  ouwov  *X*tv 

egyop  (e<fi]OÖa) ,  (og  imaiafAfpog  duxrvXiovg  yXvcttip, 
xal  äXXtjp  oygaylda,  aap  tfjyov.  Dabei  blieb  es  aber 
niebt  und  wie  sehr  man  schon  in  der  Zeit  des  pcloponne- 
siseben  Krieges  mit  solchem  Schmucke  prunken  mochte, 
darauf  weisen  die  offpayldag  t^ovitg  b.  Alis  top  b.  Eccl. 
632.  und  die  (Tqpayidupv^agyoxoftttiai,  N  u  b.  332.  bin, 
weun  auch  die  Erklärung  des  Scholiasten,  niQitzo'ig  daxxv- 
Xioig  rüg  %ti(jag  xoafAOV^ipovg  f*f'%yt  imv  qpv%u)p  ^  tog 
vno  it">p  duxzvXiwp  oxfnto&at, ,  in  jedem  Falle  lächerlich 
ist.  Auch  Demoslhenes  schmückte  wahrscheinlich  seine  Hände 

• 

auf  eine  auffallende  Weise  mit  Ringen,  da  ihm  diese,  zu- 
mal in  den  trüben  Zeiten  des  Staats  um  so  unpassendere 
Eitelkeit  vorgeworfen  wurde.  Dinare  Ii.  in  Demostb. 
p.  29.  xal  xataiayvvoiv  t*]p  rtjg  TioXfmg  doiap  %qvoop 
ix  Totp  daxivXaip  dpai}iafifpog  nfpitnoytufto ,  tqv^mp  tp 
toig  rfjg  nuXeaig  xaxoTg.  und  so  sagt  von  Aristoteles  Diog. 
Laert.  V,  1.  io&ijil  re  (>;»-)  intotjfto)  x9f'>P*v<>g  xal 
daxtvXlo\g^  xal  xovgci..  Der  Aufwand,  den  man  darin, 
nicht  nur  in  später  Zeit,  machte,  wird  mehrfach  bezeugt. 
Von  Tarent  sagt  z.  B.  Aclian.  Vrar.  bist.  XII,  30. 
'OuoXoyu  di  xal  EvnoXtg  ip  ru>  Jl/a'pixfJ ,  bang  uvrtop 
(vztXtatarog>  aqgayldag  tt%t  öt'xa  (jivCtp.  Um  so  weniger 
darf  man  sich  über  den  Luxus  der  Späteren  wundern,  von 
dem  Lucian  mehrmals  spricht,  als  Icaromen.  18.  t.  II. 
p.  773.  ei  riva  idoi^t  fnl  XQv<S(i>  t**7*  qgovovvia,  ort 
daxrvXlovg  re  tl%tv  oxto)  x.  r.  X.  Sonm.  s.  Gall.  12. 
p.  720.  iym  St  rt)p  taOijra  rtjp  ixtipov  i'x«)p  *««  daxrv- 
Xlovg ßa(Jt7g  baov  ixxuid'txa  t$ij/nf4t'puvg  nnp  öuxivkmp 
x.  t.  X.  —  Dcu  Werth  gab  dem  Hinge  hauptsächlich  der 
Stein,  aber  mehr  gewiss  noch  die  Arbeit  des  Künstlers, 
der  ihn  geschnitten  halte,  und  darum  war  auch  der  Onyx 
(2a()di7)og,  aapdovv^.  Lucian.  de  Syria  dea.  32.  t.  III. 
p.  478.  opvxtS  ol  2agdü)Ot  ),  dessen  verschiedenfarbige 
Lagen  die  Kunst  trefflich  zu  benutzen  wusste,  besonders 
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geschätzt.  S.  L  u  c  i  a  n.  a.  a.  0.  u.  D  i  a  I.  m  e  r.  IX.  p.  302. 
eIXe  *i  xal  avrog  Ilag^tüv  daxtvXiov  h  ry  Hixg£ 
öaxTvXtu  ptyiotov,  noXtywvop ,  xal  xpr^og  ipfßtfXrjto 
rwtt  TQLXQMnoiv,  igvOga  Tt  f»  imnoXyg.  Auch  der  gol- 
dene schleuderförmige  Reif  (a^evdovrj.  Plato  de  repub. 
II.  p.  359.  Eurip.  Hippol.  857.),  in  welchen  der  Stein 
(V^gcoff ,  oqpgayig)  gefasst  war,  wurde  also  künstlich  ge- 
arbeitet, faceltirt.  Nicht  alle  Ringe  hatten  indessen  Steine; 
man  hatte  deren  auch  bloss  aus  Metall,  ä^tpoi.  Arte- 
mi dor.  Oneirocr.  D,  5.  'Jya&ol  di  xal  oi  XQvaot 
(danzvXtoO  oY  ye  yfoovg  exoprtg'  infl  ot  yt  uy»,JOt 
ax(gfo7g  zag  iyx*iQnvug  or^alvovat  d*a  wo  atytjtpop. 
xpij^op  ydg^  xaXotftep,  wamg  Xi&ov  top  $p  daxrvXloi, 
ovzüi  xal  top  vwir  XQW"™»  (xpi&fiov.  Wie  aber  bei  uns 
die  Ringe  theils  massiv,  theils  hohl  und  mit  einer  Masse 
ausgegossen  sind,  so  tauschte  man  damit  auch  schon  im 
Alterthume.  Arteraidor  sagt  ebend.  Wfei  U  ufAihovtg  oi 
tXooyvgoi-  oi  ydg  xtvol  xal  #*7qv  ?vdo*  iX°*- 
rtg  doXovg  xal  ipsdpag  a^fialpovot  diu  zo  iftn^tdXHP 
to  iyxfxgvftfttPOP,  jj  fttifrvag  tag  ngogdoxlag  twp  w<ff- 

Xtwp  dta  t6  fiti£o9a  rov  oyxov  xov  ßdgovg  i'xeip.   

Dass  auch  Frauen  Ringe  trugen ,  lässt  sich  nicht  bezweifeln, 
wiewohl  die  Erwähnungen  selten  sind.  Wie  es  scheint,' 
waren  sie  aber  anderer  Art  als  die  der  Männer,  aus  Bern- 
stein u.  s.  w.  Artemidor  sagt:  ^ovxipot  di  xal  tXe- 
tpuPTtvot,  xal  öoot  uXXoi  daxxvXioc  yhovtat  yvva&  povatg 
ovwtgovoLV.  Dahin  mögen  aoeh  die  schlangenfönnigen,  wie 
der  in  einem  Grabe  mit  anderem  Weiberschmucke  gefun- 
dene bei  Stackeiberg,  Gräber  d.  Hell,  T.  73.  gehören. 
—  Man  trug  den  Ring  vorzugsweise  am  vierten  Finger, 
nagdfitaog.  Die  Uebersehrift  des  verlorenen  achten  Ka- 
pitels von  Plutarch.  Symp,  IV.  t.  III.  p.  692.  heisst: 
Ai*  nl  rw*  daxrvXoiv  fidXiora  zq  nagafitüca  a<pgteytdag 
q>Qgoüoiv  \  aber  natürlich  muss  man  dabei  immer  das  fidXtata 
berücksichtigen.  —  Anderen  Goldschmuck  trugen  die  Männer 
H-  ■  26 
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nicht,  wenigstens  erfuhr  es  jederzeit  Tadel.  S.  d.  Art. 
A uv um  in  d.  ßeal-Encyklop.  d.  klass.  Alterth.  Von  dem 
mehrfach  als  xgvq^tüog  verschrieenen  Arlemon  heisst  es  in 
dem  Fragmente  aus  Anacr.  b.  Athen.  XII.  p.  534a. 
rv»  d'  tmßaivii  oaxtvituv ,  %Qvota  qogtoiv  xa&tQfiat« 
na't'g  Kvxrjg ,  xai  oxiadioxtjv  iXeqavxit>rjp  yopiu 
yvvaillv  a'vrtag. 
Ob  die  xa&t'guaia  Ohrringe  bedeuten,  ist  zweifelhaft;  es 
können  auch  opfioi  gemeint  sein.  Sonst  galt  es  bei  Män- 
nern Tür  einen  Schimpf  und  Zeichen  ausländischer  Sitte, 
die  Ohren  durchbohrt  zu  haben.  Xenoph.  An  ab.  III,  1, 
31.  (von  dem  Böotier  Apollonides)  'Alka  rovxot  yt  ovdi 
%rjg  BotioT lag  ngogt'jxu  ovSiv,  ovxe  xijg  EXXadog  navia- 
naoiv*  inet  fyi  avxov  ildo»,  &OitlQ  Avdov ,  aftyoxeg* 
tu  wxa  zetQvnrifiivov,  Kai  tlxtv  ovxwg.  Vgl.  Diog. 
Laert.  II,  50.  Darum  sagt  auch  Aristot.  Prob!. 
XXXII,  7.  jJia  ti  to  uotoztyuv  ovg  öaxxov  ov/nyvtiai 
a>c  inl  ro  noXv ,  oxav  TQVTtrj&rj.  dio  xai  al  yvvatxtg 
%6  [Atp  aggevi  to  di  örjXv  xaXovai  xojp  owcdv.  —  Frauen 
und  Mädchen  hingegen  trugen  nicht  nur  Ohrringe  (epdixut, 
iXXoßia,  iXiKirjotg),  die  man  häufig  auf  Vasen  sieht,  son- 
dern vielfälligen  Goldschmuck  um  Hals  (negtdtpaia ,  ÖpfiOt), 
Arme  (yt'XXta,  oyug)  und  selbst  am  Unterschenkel  über 
den  Knöcheln  {nidai  %gvaal^  mgwxfXidfg ,  negtaq^vguc 
u.  s.  w.  s.  Poll.  V,  99.  100.).  Man  sehe  z.  B.  Ari- 
stopb.  Acharn.  258.  Lysistr.  408.  Av.  669.  Lysias 
in  Eratosth.  p.  395.  P hilera.  Fgmta.  p.  387  Mein. 
Welchen  Werth  dieser  Frauenschmuck  haben  konnte,  er- 
sieht man  aus  Plato  Alcib.  I.  p.  123.,  wo  von  des  AI- 
kibiades  Mutter,  Deinomache,  gesagt  wird:  »J  toxi  xöauog 
ioatg  uliog  ppuip  n*pxr}xopxa.  Vgl.  Demosth.  in  Aphob. 
I.  p.  817.  Dagegen  sagt  von  der  späteren  Zeit  Lucian. 
Amor.  41.  t.  II.  p.  442.  Xi&ovg  'Egv&gaiovg  xaxa  twv 
Xufiüiv ,  noXvxaXawxov  ^gxijftipag  ßgi&og ,  rj  xovg  negl 
xagnotg  xctt  ßgatfooi  dgüxoviug ,  a>$  wytXov  ovxojg  avtl 
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XqvoIov  SgaxovTtg  thai.  xat  oxKpavt}  (*h  h  xvxXaj  ttj* 
xfqahjv  ntgi&it ,  ti&otg  'M&xtug  dtaaregog'  nolvzeXtTg 
Ttxtv  av^ivtav  ögfioi  xuOflprai  xal  ajo*  T™v  nodojp 
layüxMv  xavaßtßrjxfv  6  a&Xiog  XQva°G>  clnav ,  ti  ti  tov 
oqpvgov  yvfivouiat,  7itgiaq>lyyü)P. 

7)  S.  Longi  Pastor.  IV.  p.  126  Schaf. 

8)  Nach  der  gewöhnlichen  Weise,  wie  bei  den  Ko- 
mikern den  Sklaven,  die  sich  schwer  vergangen  haben, 
verziehen  wird,  wenn  die  herbeigeführte  Verwickelung  sich 
glücklich  löset.  Ich  darf  nur  an  die  Andria  und  den  Heau- 
tontimorumenos  des  Terenz  und  den  Epidicus  und  die  Mo- 
stellaria des  Plautus  erinnern. 

9)  Von  der  Gartenkultur  der  Griechen  lässt  sich  sehr 
wenig  sagen  und  aus  den  höchst  spärlichen  Andeutungen, 
welche  sich  namentlich  in  Schriften  der  besseren  Zeit  finden, 
lässt  sich  nur  eben  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  we- 
nigstens die  schöne  Gartenkunst  auf  einer  gar  niedrigen 
Stufe  stehen  mochte.  Es  ist  ein  völlig  ungegriindeter  Vor- 
wurf, den  Böttiger,  Kl.  Sehr.  Th.  OL  S.  157.  den  Al- 
terthumsforschern und  Schriftstellern  über  Gartenkunst  im 
Allgemeinen  macht,  dass  sie  von  den  Gärten  des  Alkinoos 
und  den  Paradiesen  der  persischen  Satrapen  einen  Sprung 
zu  den  Buchsbaumhecken  des  Plinius  machten ,  ohne  die 
griechische  Gartenkuust  zu  berücksichtigen.  Was  sollten 
sie  davon  schreiben,  wenn  die  Alten  selbst  uns  nichts 
darüber  berichten.  Ich  habe  in  allen  Schriftstellern  bis  auf 
die  späte  römische  Zeit  kaum  einige  Stellen  gefunden  ,  in 
denen  Gärten  und  Gärtnerei  erwähnt  werden  und  in  ihnen 
ist  am  allerwenigsten  von  Kunstgärtnerei  die  Rede.  Daher 
enthalten  denn  auch  Böttigers  sogenannte  ,,Racemationen 
zur  Gartenkunst  der  Alten"  auch  nicht  ein  Wort  von 
wirklicher  griechischer  Gärtnerei;  es  sind  zwei  Abhand- 
longen Uber  die  Gärten  des  Alkinoos  und  die  Grotte  der 
Kaiypso,  und  wo  die  Belehrung  heginnen  sollte,  da  bricht 
er  ab.  —  Der  Grund  dieser  Vernachlässigung  einer  der 
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edelsten  und  das  reiuste  Vergnügen  gewährenden  Künste 
liegt  nicht  tief  verborgen.  Der  Blumenreichthum  war  in 
jener  Zeil  noch  viel  zu  uubedeutend  und,  wie  unveredelt 
die  Natur  ihn  lieferte,  viel  zu  prachtlos ,  um  einen  regeren 
Eifer  für  die  Blumislik  zu  wecken ,  und  parkähnliche  An- 
lagen zu  machen  lag  dem  Griecheu  um  so  ferner,  als 
unverkennbar  er  geringe  Empfänglichkeit  für  landschaft- 
liche Schönheit  hesass.  S.  Tb.  I.  S.  219  f.  Höeli- 
stens  waren  es  die  Haine  der  Götter,  denen  man  solche 
Sorgfalt  schenkte  und  doch  scheinen  es  auch  da  mehr 
fruchttragende  Bäume  gewesen  zu  sein,  die  man  an- 
pflanzte, wie  man  aus  der  Angabe  Xenoph.  Anab.  V, 
3,  12.  Sophocl.  Oed.  CoL  16  ff.  u.  a.  St.  steht.  In- 
dessen sagt  doch  Paus  an.  1,21,  9.  von  einem  Haine  des 
Apollo  zu  Alben:  tv&a  Wflottwef  ualXiorov  akaof  div- 
dqww  ml  tj(*jyf»¥  aal  uaa  im»  axaonoj*  6(Sfn]v  Ticona/ 
«IM  n  #*«ff  ntovr\*.  —  Plato  spricht  allerdings,  wenn 
auch  nur  problematisch,  sogar  von  Schriften  über  den  Gar- 
tenbau; Min.  p.  316.  Tlrw  ovv  tau  tu  nfgl  xrjntop 
Ig/aa  tag  oi  -/youu^iuia  xat  ¥QfUfA0t\  aber  wenn  es  deren 
gegeben  hat,  so  kann  man  mit  Gewissheit  annehmen,  dass 
sie  Undwirthschafllicher  Tendenz  waren ,  keinesweges  aber 
Blumislik  und  schöne  Gartenkunst  betrafen.  Von  Blumen 
ba*cle  man  hauptsächlich  die,  welche  am  beliebtesten  zu 
Kränzen  waren,  namentlich  Veilchen,  Rosen,  Selinon  u. 
dgL  und  wahrscheinlich  oft  auch  um  des  Gewinns  willen, 
da  bei  der  Unzahl  von  Kränzen,  welche  in  Athen  gebraucht 
wurden  „  sie  gewiss  von  den  Kranz  winderinnen  gesucht 
wurden.  Daher-  finden  wir  auch  von  Demosth.  in  \  i- 
eo&tr.  p.  1251.  eine  junge  Bosenpflanzuog ,  Qodwvtdv 
ßkaaiuvovamv ,  bei  einem  Manne  erwähnt,  von  dem  sich 
in  der  Thal  nicht  die  Anlage  eines  Lustgartens  erwarlen 
lässt;  sonst  ist  mir  aber,  wenn  ich  die  xynovq 
hei  Aristoph.  Av.  1066.  ausnehme,  aus  früherer  Zeit 
keine  Erwähnung  griechischer  Blumengärten  bekannt  ge- 
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worden.   Späterhin  scheint  der  Gartenbau  unter  den  Ptole- 
mäern  in  Aegypten  und  namentlich  in  Alexandria  grössere 
Fortschritte  gemacht  zu  haben,   und  besonders   war  das 
Bestreben  der  Gärtner  dahin  gerichtet,  den  ganzen  Winter 
hindurch  Rosen  und  andere  Blumen  zu  haben ,  was  freilich 
durch  das  Klima  sehr  begäustigt  wurde.    Call  ixen.  b. 
Athen.  V.  p.  196  d.  »f  yug  ^lyuntog  nj*  rov  ntgiixov- 
ioq  atpog  tvxgaalav  xal  <W  tovg  xtjntvoviag  tu  onapiwg 
xal  xu&'  wgav  ivtGTtjKvluv  iv  ittgotg  qvoutvu  tonoig 
uqOovu  yfvpa  xal  diu  rcaiiog ,  xal  ovtt  godov ,  ovtt 
ktvxöibv,  ovte  ulko  gudloig  uvöog  ixXintlv  ovdiv  ovdtnot' 
fttoOtp.    Ob  aber  in  Griechenland  selbst  die  Gartenkunst 
einen  Aufschwung  genommen  habe,  dafür  habe  ich  wenig- 
stens keinen  Beweis  gefunden;  denn  der  Park,  den  Lon- 
gus,  Pas».  IV.  p.  108  Schäf.  schön  beschreibt,  und  der 
ähnliche  bei  Achill.  Tat.  I,  15.,  sind  asiatische  nagu- 
dnaot ,  wie  sie  sich  dort  schon  in  früher  Zeit  finden.  S. 
Plutarch.  Alcib.  24.   Xenoph.  Oecon.  4,  21.  Die 
griechischen  Gärten  aber  wird  man  sich  wohl  so  einfach 
vorstellen  müssen,  wie  Longus  II.  p. 36.  einen  beschreibt: 
Xtjnog  iatl  uoi  twv  ipwv  y/io~>v,  —  oau  ugat  (ftgovat, 
nuvxu  t^tuv  iv  uvxui  xa{)  '  ioguv   txaai^r.     Hgog  goda, 
xglva  xai  vaxtv&og,   xal  la  au^oifga'  ötgovg  ufjxoovty 
xal  uxpadtg,  xal  uijXa  navta  \  vvv  uuneXoi  xal  avxul, 
xal  $oial,  xal  fivgtu  yXutgä. ,  und  selbst  was  Plutarch. 
de  cap.  ex  inim.  util.  10.  t.  L  p.  354.  sagt:  wanfg 
öl   %agUvTtg  yctagyol  tu  goda  xal  tu  tu  ßtXxlm  noiüv 
voutCovot ,  Gxogoda  xal  xgouuvu  nagayuTtvQvzcg. ,  weiset 
darauf  hin ,  dass  es  mehr  um  die  abgeschnittenen  Blumen 
zu  thun  war,  als  um  den  Schmuck  des  Gartens ;  denn  Lauch 
und  Zwiebeln  zwischen  den  Rosen  und  Veilchen  vertragen 
sich  schwerlich  mit  ästhetischer  Kunstgirtnerei.  Vgl.  Gallus* 
Th.  L  S.  283  ff. 

10)  Die  sentimentale  Spielerei,  den  Namen  des  Ge- 
liebten oder   der  Geliebten  in  Baumrinde   zu  schneiden, 
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findet  sich  in  wenig  späterer  Zeit  erwähnt.  Ca  11  im.  fgm. 
101.  (aus  den  Schol.  z.  Aristoph.  Acharn.  144.) 
'All'  hl  Ö9j  q>Xoio7oi  xixofiptva  zoaaa  yogiia 
ygafifiaxa,  JCvdinnrjV  oW  igiOVOt,  xaXrjv. 
Theoer.  XVIH,  47. 

Z'(jat4.uara  S'  iv  (fXouo  yiygaipstai ,  tag  nagtcop  rig 
dyypohj }  Awgioil'  2Xßov  p',  *EXipag  <fVTOv  ttpt. 
So  sagt  auch  Lucian.  Amor.  16.  t.  II.  p.  416  II.  von 
dem  Jünglinge ,  der  sich  in  die  Aphrodite  des  Praxiteles 
verliebt  hatte:  nag  paXaxov  Shdgov  yXoiog  'AqgoSitrjp 
xaXtjp  ixygvoatp.  Vgl.  Anthol.  Pal.  IX,  341.  Ari- 
staen.  epist.  I,  10.  Eustath.  z.  Iliad.  VI,  169.  p. 
633,  32.  Gallus.  Th.  I.  S.  40. 

11)  So  sagten  im  Scherze  die  Alten,  so  gut  als  wir. 
Lucian.  Dial.  mer.  IX.  t.  III.  p.  302.  r,  nov ,  d>  IlaQ- 
(itvojp,  ißopßu  ra  wta  vp7v;  au  ydg  ipipvriio  t;  xixtij- 
fiivrj  fard  Saxgvtop,  xal  pulioia,  ti  zig  iXfjXu&it  ix 
rr}g  fidxrjg  x.  r.  I. 

12)  Nichts  war  gewöhnlicher,  als  die  Empfindungen 
seines  Herzens  durch  ein  xaXog  oder  xaXtj ,  das  man  mit 
Beifügung  des  Namens  an  eine  Wand  oder  Säule  u.  s.  w. 
schrieb,  zu  erkennen  zu  geben,  woraus  sich  diese  gewöhn- 
lichsten Inschriften  der  Vasen  erklären.  Schol.  z.  Ari- 
stoph. Vesp.  98.  intygaqiov  Si  oi  'sf&tjvatot  rd  tmp 
xaXwp  opopara  ovvtug'  6  Silva  xaXog.  i'ygaqiop  Si  xal  h 
.roixoig  xal  h     vgaig  xal  onov  ri)/>;.   Vgl.  z.  Acharn. 

144.  Suid.  u.  6  diiva  xaXog.  Eustath.  a.  a.  0.  Plut- 
arch.  Gryll.  7.  t.  V.  p.  23  W.  und  besonders  Bötti- 
ger,  rasengem.  H.  III.  S.  64  ff.  Amalthea.  Th.  III.  S.  344. 
Ueberhaupt  waren  diese  Mauerscbriften ,  Tigoygdfiftara, 
sehr  gewöhnlich  und  die  Säuleu  und  Wände  des  Markts 
und  Kerameikos  vertraten  gewissermassen  die  Stelle  eines 
Tageblatts.  Ja,  wie  wir  zuweilen  in  Zeitungen  falsche 
Verlobungs-  oder  Vermählungs  -  Anzeigen  lesen ,  so  wurden 
ähnliche  boshafte  Gerüchte  auch  in  Athen  durch  solche 
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Mauerschriften  verbreitet,  L u c i a n.  D i a  1.  mer.  IV.  p. 287.« 
wo  es  geschehen  ist,  um  eine  Hetäre  mit  ihrem  Liebhaber 
zu  entzweien.  Er  sagt  zu  ihr:  "AmOt  ngog  top  vavxXtj- 
gov  'EQuovipov ,  t]  xd  inl  xwp  tolx<uv  ytypapfdt'pa  iv  rw 

KfOUfAtiKO)    dpdypOJ&l,    0710V     XaxtOttjXixtVXat,    VfiüiP  xd 

opopaxa.  Sie  erzählt  dann  ihrer  Freundin:  infftxpa  oZv 
'Axida  xaxaaxeipofifptjv '  >J  <T  dXXo  §Up  ovdfo  tvge ,  xovxo 
dt  fiopov  iutyiyoauutvüv  igtopxoiv  inl  xa  ötttu  ngog  xoj 
AinvXat,  MiXixta  o,i\ti  '  EgpoxifiOP ,  xal  ptxgop  av&ig 
vnoxdxo) ,  'O  pavxXtjgog  'Egfiotifiog  q>iXti  MiXnxav. 
Bakchis  antwortet  darauf:  xwp  ntgu'gyojp  vtapioxojp. 
ouritjfu,  ydg.  Xvntjaai  xig  ftiXojp  xqp  Xagtpov  inf'ygaxpe, 
fyXoxvnop  ovta  tidojg.  Ein  ähnliches  Beispiel  findet  sich 
Dial.  X.  p.  308.  fya)  di  xal  imygdxpHP  jttoi  doxüö  inl 
xov  xoiyov  ip  Kega^tix^  <,  i-p&a  6  y^g^ttiXtjg  i'ioj&e  ntgi- 
naxtip  i  Agcatalptrog  dtaq&iigti  KXiipiap. 

13)  Das  unwillkührliche  Zucken  der  Augenlieder  wurde 
für  eine  günstige  Vorbedeutung  gehalten.  Theoer.  111,37. 
"AXXeiat,  Qty&aXfAOQ  ptv  6  df&og*  ugd  y*  iöt]Ou>  avrdy; 
Plaut.  Pseud.  I,  1,  105. 

PS.  Spero  alicunde  hodie  me  bona  opera  aut  hac  mea 
Tibi  inventurum  esse  auxilium  argentarium. 
CA.  Atque  id futurum  unde?    PS.  Unde  dicarn,  nescio; 
Nisi  quid  futurum  est.  ita  supercilium  sa/il. 

14)  Dass  man  in  zufälligem  Niesen  eine  Vorbedeutung 
fiir  das ,  was  man  eben  im  Sinne  hatte  oder  sprach ,  suchte, 
ist  schon  aus  Homer,  Odyss.  XVII,  545.  bekannt  und  die 
Beziehungen  darauf  sind  sehr  häufig.  Fabelte  man  doch 
sogar,  dass  darin  das  daipoptop  des  Sokrates  bestanden 
habe.  Plutarch.  de  gen.  Socr.  11.  t.  III.  p.  343  W. 
'AXXa  (ir}P ,  t^fjj  xal  avxog  —  Meyagixov  xipog  rjxovoa, 
Tfgyiwpog  di  ixe7pog ,  ox*  xo  2(axgdxovg  daifioptov 
nxagpog  rtv  6  xe  nag'  avtov  xal  6  nag*  äXXfüv.  izigov 
ftiv  ntagopiog  ix  dt};tag,  fix'  omaOtv ,  ttx'  ipngoo&tv, 
oQfxap  avxov  inl  t^v  ngaj;iv  ti  d'  «j;  dgioxtgag,  am* 
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TQtTcfoüat'  twp  dl  avtov  ntagfiMP  top  plp  itt  piXXoptoq 
(ifßuiovv ,  top  dl  er«  ngaaaovTog  intx*tp  xal  xojXvhp 
rrjp  oof-ojv.  In  Bezug  auf  Sokrales  muss  das  für  absurd 
gelten,  aber  weit  verbreitet  war  der  Aberglaube  nnd  man 
achtete  mit  eben  so  viel  Ernst  darauf  als  auf  andere  Zei- 
chen, daher  Aristoph.  Av.  719.  sagt:  magfiov  ogpi&a 
uultne.  Aristoteles  sagt  selbst  Probl.  XXXM,  7. 
Ata  tl  top  plv  nxagnQP  Oiov  jyovfii&a  that;  probl.  9. 
Ata  tl  tojv  (At¥  üM.mv  nvtVfAatoiv  ai  i£odot  —  ov'%  legal, 
tj  dl  tov  ntagfiov  IfQa;  und  probl.  11.  Ata  ti  oi  pip  ano 
fttotov  vvxtvjp  a%Qt  fiiotjq  tjfiigaq  ovx  aya&oi  ntaftftoi, 
oi  dl  ano  fitayg  tjfxtfja^  «jfß*  (ti'awp  pvxtwv ;  Vgl.  An- 
thol.  Pal.  XI,  375.  Mein.  z.  Men.  fgm.  p.  192.  Suid. 
und  Hesych.  u.  ^vftßokovg.  Aus  keiner  Stelle  aber  er- 
giebt  sich  so  offenbar  die  Wichtigkeit ,  die  man  der  Sache 
beilegte,  als  aus  Xenoph.  Anab.  III,  2,  9.  Dort  hat 
in  der  Versammlung  Xenophon  eben  geäussert:  gvv  tolq 
&to?q  noXXai  riyuv  %at  xaXai  iXnideq  fiol  ocottjgtaq, 
TJouto  dl  Xtyoptog  avtov  niuQvvtal  tiq.  axovoavttq  dl 
oi  Gcyatttorui ,  navttg  /tu«  oQfifj  ngogfxvprjaap  top  Oibp* 
xal  Sevoywp  ilnc  Aoxtt  pot,  cua.,  iml  nfQi  ototypiag 
ijfiwy  Xeyovttop  oltopoq  tov  Atoq  tov  2tutrjpoq 
iyaptj,  tvlao&at  rcp  faat  x.  r.  X.  Die  gewöhnliche  For- 
mel nämlich,  welche  man  in  solchem  Falle  sprach,  war 
Zev  oüigov. 

15)  Ueber  die  Wäsche  oder  Reinigung  der  Kleider 
s.  Gallus.  Th.  II.  S.  100  ff.  Auch  bei  den  Griechen  wird 
sie  durchgängig  ausser  dem  Hause  durch  besonders  damit 
sich  befassende  Leute  besorgt.  S.  z.  B.  Theophr.  Char. 
10.  Machon  b.  Athen.  XIII.  p.  582  d.  Man  unterschei- 
det dabei  nXvpttP,  von  linnenen  Gewäudern ,  und  xpayivetp 
oder  yvacftvfiv,  von  wollenen.  Eustath.  z.  Odyss. 
XXIV,  148.  p.  1956,  41.  To  dl  uXvpup  ,  o  pvp  ini 
Xtvcov  qyagovq  iopt'&tj ,  ypuipiVitP  r,  xva<ftvitp  tnl  t tu v 
iytoiöJp  tiytvut.  Daher  kann  Moer.  Attic.  p.  242  (329) 
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Piers,  wohl  Recht  haben,  wenn  er  sagt:  TlXvveig  xotxa 
xijv  nQwrtjv  'At&lda,  xva<f*7g  xotxa  xr(v  dtvxt'gav 
'Ax&lda.,  denn  in  früherer  Zeit  trug  man  eben  linneoe 
Kleider,  später  Männer  nur  wollene.  Thom.  Mag.  hingegen 
giebt  gerade  das  Gegentheil  an.  Vgl.  noch  Aristoph. 
Lysistr.  470.  Plutarch.  de  san.  tuend.  20.  t.  I. 
p.  527  W. 

16)  Man  legte  Citronen  oder  Orangen,  TTfgatxa  >;  Mv\- 
dixa  ftijXa,  unter  die  Kleider,  thcils  wohl  des  angeneh- 
men Geruchs  wegen,  theils  auch,  weil  sie  gegen  die  Mot- 
ten schützten.  Thcophr.  Hist.  pl.  IV,  3.  xdv  ttg  tnünu 
Tt&n  TO  prjXov  ,  axona  dtaxtjgu. 

17)  Charit.  III,  8.  xcu  toq&tj  #*a/*a  xaXXtoxov, 
oTov  ouxt  fayguyog  tygaxpev ,  ovxt  nXuaxrig  tnXaaev, 
oute  noirjTtjg  iotoorjae  vvv.  Plaut.  Asin.  I,  3, 
22.  neque  usquam  fictum ,  neque  pictum  ,  neque  scriptum 
in  poemaiis.  Ist  auch  bei  Letzterem  die  Anwendung  eine 
ganz  andere,  so  lässt  sich  doch  auf  ein  gemeinschaftlich 
benutztes  früheres  griechisches  Original  schlicssen. 

18)  In  den  Komödien  folgt  die  Hochzeit  oft  unmittel- 
bar auf  die  Verlobung;  z.  B.  b.  Plaut  Trin.  V,  2,  64. 

Numquid  causae  est ,  quin  uxorem  cras  domum  ducam? 

—  Optumum  est. 

Tu  in  perendinum  paratus  sis ,  ut  ducas. 
In  der  Aulularia  und  dem  Curculio  geschieht  es  an 
demselben  Tage;  aber  die  vorher  zu  beobachtenden  Ge- 
bräuche gestattetcit  das  in  der  Wirklichkeit  wohl  nicht. 


Zwölfte  Scene. 


Her  Mtochzeittag. 

Nur  einen  Blick  werfen  wir  noch  auf  die  Beschäf- 
tigungen des  Tags,  der  Charikles  mit  Kleobulen  ver- 
band. Eine  Beschleunigung  der  Hochzeit,  wie  Sophi- 
los  sie  verlangt  hatte,  konnte  eine  griechische  Braut 
nicht  in  Verlegenheit  setzen;  im  Gegentheile  wäre  ein 
viele  Monate  (lauernder  Brautstand  etwas  ganz  Unge- 
wöhnliches gewesen.  Es  waren  da  nicht  erst  lange 
Vorbereitungen  zur  Ausstattung  nölhig.  Wie  die  Kö- 
nigstochter Nausikaa  auf  Athenes  Mahnung,  noch  ehe 
ihr  ein  Geniahl  bestimmt  ist,  schon  für  die  hochzeitli- 
chen Gewänder  sorgt ,  deren  sie  selbst  bedarf  und  die 
sie  an  andere  austheilen  muss  J),  so  lagen  deren  über- 
haupt im  griechischen  Hause  für  solchen  Fall  immer 
eine  Menge  bereit;  wie  viel  mehr  nicht  in  einem  Hau- 
se, wo  der  Ueberfluss  herrschte.  Indessen  hatten  die 
wenigen  Tage  neben  den  Feierlichkeiten  der  gesetzli- 
chen Verlobung  und  der  herkömmlichen  Opfer  für  beide 
Theile  genug  der  Geschäfte  mit  sich  gebracht.  Charikles 
hatte  dem  Wunsche  des  Vaters  nachgegeben,  vor  der 
Hand  in  dessen  Hause  zu  wohnen.  Dort  waren  in  Eile 
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die  Räume  der  Frauenwohnung  gesäubert  und  mit  Allem 
versehen  worden ,  was  zum  Empfange  der  Braut  und 
für  das  Bestehen  des  neuen  Haushalts  nöthig  war.  Die 
reich  mit  Laubgewinden  und  jungen  Blumen  des  Früh- 
lings geschmückte  Thüre  des  Hauses  kündigle  jedem 
Vorübergehenden  die  Festlichkeit  des  Tags  an  und  drin- 
nen waren  Köche  und  Sklaven  beschäftigt,  die  Vorbe- 
reitungen zum  hochzeitlichen  Mahle  zu  treffen ,  das  in 
einem  zahlreichen  Kreise  beiderseitiger  Verwandten  und 
Freunde  gefeiert  werden  sollte.  Hatte  doch  Phorion 
selbst ,  von  seiner  Gewohnheit  abgehend  f  sich  einzu- 
finden versprochen,  da  auch  Pasias,  der  bereits  seine 
Tochter  Ktesiphon  zugesagt  hatte,  zur  Hochzeitfeier 
geladen  war. 

In  Charikles  Zimmer  hatte  Manes  bereits  das  für 
den  Tag  bestimmte  Festkleid  zurecht  gelegt,  einen  wei- 
chen Chiton  von  feiner  milesischer  Wolle  und  ein  blen- 
dend weisses  Himation ,  das  für  die  Feierlichkeit  ohne 
den  sonst  gewöhnlichen  Purpursaum  gewählt  war.  Da- 
neben standen  die  zierlicheren  Halbschuhe,  deren  rothes 
Riemenwerk  von  goldenen  Schnallen  zusammengehalten 
wurde.  Auch  Kränze  aus  Myrtenzweigen  und  Veil- 
chen geflochten  lagen  bereit  und  zwei  silberne  Alaba- 
stren  mit  köstlichem  Salböle  hatte  Sophilos  hinzuge- 
fügt, wenn  heute  am  ungewöhnlichen  Tage  Charikles 
davon  Gebrauch  machen  wollte.  —  Der  Bräutigam  selbst 
verweiletc  noch  mit  Ktfsiphon  im  Bade,  um  dann  mit  dem 
Freunde  die  Braut  abzuholen ;  denn  wen  hätte  er  lieber 
als  ihn  zum  Brautführer  wählen  mögen.  2) 

Nicht  weniger  Geschäftigkeit  herrschte  in  Kleobu- 
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lens  Hause.  Die  Sonne  war  von  der  Mittagshöhe  schon 
mehr  als  zur  Hälfte  dem  Abende  entgegen  gesunken  und 
noch  war  der  brautliche  Schmuck  nicht  beendigt.  Auf 
einem  Sessel  sass  sie  in  ihrem  vom  Dufte  der  Salben 
erfüllten  Zimmer,  die  silberne  Scheibe  des  Spiegeis  in 
der  Hand  haltend,  wahrend  Chloris  die  Locken  des 
Haars  zu  ordnen  bemüht  war  und  die  Mutter  die  Per- 
lenglocken im  Ohre  der  Tochter  befestigte.  —  Eile 
doch ,  sagte  sie  ungeduldig  zur  Sklavin ;  du  bist  heute 
unerträglich  langsam  und  der  Abend  nahet  heran.  Geh, 
Menodora,  befahl  sie  einer  zweiten  Sklavin  und  miss 
den  Schatten  am  Sonnenzeiger  3)  im  Garten.  —  Wir 
haben  ja  die  Wasseruhr 4)  hier ,  entgegnete  Chloris. 
Sieh ,  wie  viel  Wasser  sie  noch  enthält ,  und  sie  muss 
noch  einmal  vor  Sonnenuntergang  ablaufen.  —  Sie  ist 
gewiss  unrichtig ,  meinte  Kleobule  *r  es  muss  schon  spä- 
ter sein.  Menodora  kam  indessen  zurück  nnd  versi- 
cherte ,  der  Schatten  messe  nur  acht  Fuss  und  es  sei 
noch  geraume  Zeit  bis  zum  Abende. 

Endlich  hatte  Chloris  das  Stirnband  durch  die  Fülle 
der  Locken  gezogen  und  auf  dem  Scheitel  mit  goldener 
Nadel  den  bräutlichen  Schleier  *)  befestigt ,  und  Meno- 
dora schlang  die  weissen  Riemen  der  goldgestickten 
Sandalen  um  der  Gebieterin  Füsse.  Dann  öffnete  die 
Mutter  ein  elfenbeinernes  Kästchen  und  langte  ein  brei- 
tes goldenes  reich  mit  edelen  Steinen  besetztes  Hals- 
band und  die  schlangenförmigen*  Armspangen  hervor, 
um  den  Schmuck  zu  vollenden.  Kleobule  nahm  noch- 
mals den  Spiegel  und  musterte  sich;  dann  wurden  die 
Kleiderkisten  verschlossen  und  mit  mädchenhafter  Ban- 
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gigkeit,  aber  doch  mit  ganz  anderen  Empfindungen  als 
an  ihrem  ersten  Brauttage  erwartete  sie  den  Augen- 
blick, wo  der  hochzeitliche  Zug  sie  abholen  würde. 

Die  Wasseruhr  hatte  zum  zweiten  Male  sich  ge- 
leert,  die  Sonne  hatte  ihren  Lauf  vollbracht  und  dunk- 
ler wurde  es  in  den  Gemächern  des  Hauses :  da  hielt 
unter  zahlreicher  Begleitung  der  zur  Heimführung  der 
Braut  bestimmte  Wagen,  mit  stattlichen  Maulthieren 
bespannt ,  vor  der  reich  mit  Kränzen  behangenen  Thüre 
des  Hauses.  Der  Bräutigam  und  der  erwählte  Braut- 
führer, von  des  Erstercn  glücklichem  Vater  begleitet, 
traten  ein  und  empfingen  aus  der  Mutter  Hand  die 
Braut,  sie  zum  Wagen  zu  geleiten,  auf  dessen  Sitze 
zu  beiden  Seiten  der  Verschleierten  Charikles  nnd  Kte- 
siphon  Platz  nahmen.  Die  Mutter  zündete  die  hochzeitli- 
che Fackel  an  und  die  Begleitung  folgte  dem  Beispiele 
und  so  ging  der  Zug  unter  dem  Schalle  der  Flöten  und 
dem  frohen  Gesänge  des  Hymenäos  nach  Sophilos  Hause. 
Hier  empfing  das  Paar,  da  es  eingetreten  war,  nach  alter 
Sitte  ein  symbolischer  Hegen  von  Naschwerk  und  kleinen 
Geldstücken  und  dann  ging  es  zum  festlich  erleuchteten 
Saale,  auf  dessen  einer  Seite  die  Lager  der  Männer,  auf 
der  anderen  die  Sitze  der  Frauen  bereit  standen.  Als  aber 
die  hochzeitlichen  Kuchen  genossen  waren  und  die  Mit- 
ternacht nahete,  da  geleitete  Kleobulens  Matter  das  Paar 
in  den  stillen  Thatamos;  nochmals  erscholl  vor  dessen 
verschlossener  Thüre  in  lautem  Gesänge  der  Hymenäos, 
und  nie  vielleicht  hatte  der  Gott  mit  zufriedenerem  Sinne 
ein  bräutliches  Gemach  umschwebt. 
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Die  Frauen. 

Ueber  das  Verhällniss  des  weiblichen  Geschlechts  zu 
dem  männlichen ,  Uber  die  Geltung  der  griechischen  Frauen 
in  den  Augen  der  Männer  und  ihre  Stellung  im  häuslichen 
Kreise  sind  die  verschiedensten  Ansichten  ausgesprochen 
worden.  Während  die  meisten  Gelehrten,  welche  diese 
Frage  anregten,  das  ganze  Geschlecht  als  in  den  Augen 
der  Männer  verachtet,  sein  Leben  als  eine  Art  Sklaverei, 
die  Gynäkonitis  als  einen  Gewahrsam,  ähnlich  einem  orien- 
talischen Harem ,  in  dem  die  Frauen  „auf  gut  orientalisch" 
behandelt  worden  seien  ,  geschildert  haben ,  hat  es  auch 
Andere  gegeben,  welche  für  die  historische  Emancipation 
der  Griechinnen  lebhaft  gestritten  haben.  Zu  den  Erste- 
ren  gehören  besonders  d  e  P  a  u  w,  Recherches  sur  les  Grecs. 
1. 1.,  Meiners,  Gesch.  des  weibL  Geschl.  Th.  I.  S.  31 5 ff. 
und  anderw.  Böttiger,  in  den  Schriften  Ober  die  Thea- 
terfrage und  Fasengemälde.  H.  I.  S.  145.  Tholuck,  Heb. 
d.  IVesen  u.  d.  ritth  Einßuss  d.Heidenth.  u. s.w.  in  Ne an- 
ders Denkwürdigk.  Th.  I.  Gegen  letztere  Schrift,  welche 
überhaupt  eine  Herabsetzung  der  vorchristlichen  Zeit  beab- 
sichtigt und  nur  die  von  de  Pauw  und  Meiners  vorgetra- 
genen Ungereimtheiten  nachspricht,  trat  vorzüglich  Ja- 
cobs auf  in  den  Beitr.  z.  Gesch.  d.  weibl.  Geschl  Verm. 
Sehr.  Bd.  IV.  —  Die  Wahrheit  scheint  von  keiner  der  beiden 
Partheien  getroffen  zu  sein.  Während  die  Behauptungen  der 
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Ersteren  offenbare  Uebertreibungen  enthalten,  ist  Jacobs  in 
seiner  Ehrenrettung  zu  weit  gegangen  und  scheint  dieses  Mal 
ohne  die  zur  Begründung  eines  sicheren  Urtheils  unentbehrliche 
Uebersicht  des  in  den  alten  Schriftstellern  sich  darbieten- 
den Materials,  hauptsächlich  auf  die  früheren  Verhältnisse 
im  heroischen  Zeitalter  sich  stützend,  den  griechischen 
Frauen  eiue  Stellung  angewiesen  zu  haben ,  die  sie  gewiss 
im  Allgemeinen  nie  hatten.  Der  früheren  Ansicht  hinge- 
gen schliesst  sich  wiederum,  wiewohl  mildernd  an  Lim- 
burg-Brower,  Bist*  de  la  civilis,  morale  et  relig.  des 
Grecs.  See.  Part.  t.  II.  und  verkennen  lässt  es  sich  aller- 
dings nicht,  dass  bei  aller'  Uebertreibung ,  wenn  von  der 
geschichtlichen  Zeit  die  Rede  sein  soll ,  die  Wahrheit  doch 
mehr  auf  dieser  Seite  ist. 

Denn  das  lässt  sich  nieht  leugnen,  dass  die  Frauen 
in  den  homerischen  Schilderungen  eine  würdigere  Stelle  im 
Hause  einnehmen  als  in  der  sogenannten  historischen  Zeit. 
Wodurch  diese  Veränderung  herbeigeführt  worden  sei,  ist 
eine  Frage,  die  sich  durchaus  nicht  beantworten  lässt,  da 
uns  über  den  dazwischen  liegenden  Zeitraum  von  mehreren 
Jahrhunderten ,  in  dem  offenbar  eine  ganz  neue  Gestaltung 
des  griechischen  Lebens  erfolgte ,  fast  alle  sicheren  Nach- 
richten fehlen.  Erscheint  doch  mit  einem  Male,  unerwar- 
tet und  unerklärbar  die  Homer  ganz  fremde  Verirrung  zur 
Knabenliebe ;  hat  sich  doch  das  Verhall niss  so  umgekehrt, 
dass,  während  bei  Homer  der  Mann  den  Aeltern  die  Braut 
gleichsam  abkauft,  nunmehr  der  Vater  der  Tochter  eine 
Mitgift  bestimmt,  als  bedürfe  es  deren,  um  sie  an  den 
Mann  zu  bringen.  Ueber  diese  auffallenden  Erscheinungen 
geht  man  hinweg  und  will  es  doch  unerklärlich  finden, 
dass  späterhin  die  Achtung  der  Frauen  geringer,  das  ehe- 
liche Verhältniss  ein  weniger  zartes  und  liebevolles,  die 
Freiheit  des  weiblichen  Geschlechts  beschränkter  gewesen  sei. 

Eine  Darstellung  der  homerischen  Zustände  gehört 
nicht  zur  Aufgabe  dieses  Buchs.    Jene  Zeit  ist  in  vieler 
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Hinsicht  eine  völlig  in  sich  abgeschlossene  und  jeder  kann 
sich  leicht  aus  der  einzigen  Quelle  eine  Vorstellung  davon 
abstrahiren.  Daher  haben  sie  auch  ganz  für  sich  behan- 
delt werden  können;  namentlich  für  unsere  Frage  zunächst 
von  Lenz,  Gesch.  d.  H'ciber  im  /ter.  Zeitalter.  Hanov. 
1790.  H  e  1  b  ig,  Die  sittlichen  Zustande  d.  griech.  Helden- 
alters  L.  1839. 

Was  aber  die  historische  Zeit  anlangt  und  nament- 
lich die,  in  welcher  die  reichhaltigste  und  vielseitigste  Li- 
teratur das  hellste  Licht  über  das  griechische  Leben  ver- 
breitet, so  ist  es  unleugbar,  dass  in  dieser- Zeit  und  ge- 
rade in  dem  Mittelpunkte  der  Civilisation  die  Frauen  durchaus 
als  ein  untergeordnetes,  von  der  Natur  im  Vergleiche  zu 
dem  Manne  den  Fähigkeiten  des  Geistes  wie  des  Herzens 
nach  vernachlässigtes  Geschlecht,  untüchtig  zum  öffentlichen 
Leben ,  leicht  zum  Bösen  sich  hinneigend  und  in  der  Haupt- 
sache nur  der  Fortpflanzung  des  Geschlechts,  auch  wohl 
der  Sinnlichkeit  und  anderen  Zwecken  des  Mannes  dienend 
angesehen  wurden.  —  Um  diese  Behauptung  zu  rechtferti- 
gen ,  muss  man  sieh  freilich  nicht  auf  den  durch  seine  be- 
ständigen Invektiven  gegen  die  Weiber  schon  im  Alter- 
thume  berüchtigten  Euripides  oder  die  Klagen  geplagter 
Ehemänner  bei  den  Komikern  berufen;  denn  allerdings  kann 
man ,  wie  Jacobs  dagegen  bemerkt,  diesen  auch  eine  Menge 
Lobsprüche  auf  das  häusliche  Wirken  rechtschaffener  Frauen 
entgegensetzen ;  allein  ganz  darf  man  sie  doch  auch  nicht 
ignorireu.  —  Wenn  freilich  Eurip.  Hippol.  615  M.  den 
Hippolytos  zum  Zeus  sprechen  lässt: 

ti  y*Q  ßgoistop  %&ikiQ  onilQai  yivoq, 
OVH  ix  yuraixtov  xq^v  nagaa^todai.  xodt' 
aXk'  dvxtdtviuQ  Qotaiv  iv  vaolq  ßgoiovc 

naldaiv  nylaa&at,  onigpa  zov  TitUf]fiarog 
xjjV  d£lag  t'xeroiov  iv  (?i  duyiaatv 
vaietv  iltvOtgoioi,  tfijAawv  afrtf. 
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und  also  so  weit  geht,  das  ganzo  Frauengeschlecht  hin- 
wegzuwünschen, wahrend  die  Knaben  unmittelbar  von  den 
Göttern  gekauft  werden  sollen ;  so  ist  diess  eben  eine  jener 
rhetorischen  Uebertreibungen ,  die  bei  einem  überall  nach 
Effekt  haschenden  Dichter  nicht  befremden  dürfen,  zumal 
da  seine  Weiberhasserei  sich  nicht  über  die  Tragödie  hin- 
aus erstreckte,  wenn  es  wahr  ist,  was  Athen.  XIII, 
p.  557  e.  nach  Hieronymus  erzählt:  Einopxog  Zoqoxkii 
rii'og ,  ort  fuooyuvtjg  itniv  JZvgntidyg,  vEp  yt  xaig  rpa- 
yüiöiatg ,  tqtj  6  2o<fOxX>jg*  imi  iv  ye  rjj  xXivrj  yiXoyu- 
vrjg.i  und  wenn  der  naldatv  i  getan]  g  bei  Lucinn.  Amor. 
38.  t.  IL  p.  439  R.  diesen  Einfall  des  Dichters  preiset,  so 
ist  diess  der  Rolle,  die  ihm  Lucian  zuertheilt,  ganz  an- 
gemessen, beweiset  aber  nichts  für  die  allgemeine  Gesin- 
nung. Nicht  mehr  wird  es  für  den  Ausdruck  derselben 
gelten  können,  was  Hipponaz  b.  Stob.  Tit.  LX VIII,  8. 
p.  23  Gaisf.  Welcker,  Hippon.  et  Anan.  fgmta. 
p.  41.  sagt: 

Au'  rtfAtgat  yvvatxog  itatv  ydiovcu' 
Örav  yaftrj  tig  *dx$*'gr)  te&vrjxvTav. 
so  viel  sich  auch  ähnliche  Aeusserungen  beibringen  Hessen, 
s.  z.B.  Plant.  Asin.  I,  1,  30.  V,  2,  55.  Mil.  III,  1, 
91  ff.  Achill.  Tat.  I,  7.  p.  12  Jac—  Wenn  aber  Ea- 
rip.  Iphig.  Aul.  1373.  der  Iphigenie  das  Geständniss  in 
den  Mund  legt: 

tTg  y*  apy(i  xgtiootuv  yvvaixtüv  (ivgiajv. 
so  ist  diess,  wenn  man  nicht  etwa  ein  arithmetisches 
Exempel  daraus  machen  will,  in  der  That  die  tief  einge- 
wurzelte Ansicht  des  griechischen  Alterlhums,  und  wenn 
Menand.  p.  190  Mein,  nach  einem  langen  Sermone  über 
das,  worauf  ein  Heirath slustiger  zu  sehen  habe,  endlich 
sagt: 

  avayxrj  yag  ywctin'  ilpat  xaxöv, 

aXX'  iVTVXW         6  fitjgtcjTazov  Xaßbtv. 
so  liegt  diesen  Worten  ebenfalls  die  Gewohnheit  zu  Grunde, 
II.  27 
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das  Weib  als  ein  für  das  Bestehen  des  Hauses  notwen- 
diges Uebel  zu  betrachten  und  es  wird  demnach  weniger 
auffällig  sein,  wenn  es  bei  Lucian  a.  a.  0.  heisst:  ayo* 
ttxHov  yvvalxeg  agiOftog  i'atwaav. 

Aehnlichc  Stellen  Hessen  sich  in  grosser  Zahl  beibrin- 
gen. Die  Tragödien  und  Komödien  und  andere  Schriften 
sind  voll  davon;  allein  es  bedarf  ihrer  nicht,  da  Stimmen, 
die  viel  gewichtiger  in  die  Waagschale  fallen,  Stimmen  der 
denkendsten,  freisinnigsten  und  über  das  Gemeine  hoch  er- 
habenen Philosophen  sich  natürlich  zwar  ohne  jene  bitter 
verächtliche  Geringschätzung  oder  jenes  komische  Wehe- 
geschrei, aber  doch  dahin  erklärt  haben,  dass  die  Natur 
selbst  dem  Weibe  seinen  Platz  tief  unter  dein  Manne  an- 
gewiesen habe.  —  Zwar  bezeichnet  die  philosophische  An- 
sicht die  Gleichstellung  des  Weibes  mit  dem  Sklaven  als 
unhellcnisch :  Aristoteles  sagt  ausdrücklich  de  re* 
publ.  I,  2.  p.  1252  Bekk. :  i»  öi  toig  ßagßagoig  i& 
Xv  xul  dovXov  rtjp  avttjy  IjjM  ta^tv.  und  c.  13.  p.  1260. 
akkov  yag  rgonov  TO  eXfu&fgo»  tou  douXou  cc<i%n  xctl 
to  ag'ger  tou  OqXeog,  xai  a»qg  naidug.  und  wenn  es  in 
einem  Verse  aus  Euripides  b.  Stob.  Tit.  LXVII,  2. 
p.  1  G.  heisst:  % 

Uuoa  yag  douXtj  ntyvxtv  avfipog  q  acoq?g(uv  yuvij- 
so  ist  offenbar  ein  freiwilliges  Unterwerfen  gemeint;  allein 
eben  Aristoteles  spricht  weiterhin  die  völlige  Unter- 
ordnung bestimmt  aus  cap.  5.  p.  1254  b.  m  di  tä  aggev 
ngog  to  &?fiu  q>uon  to  xguttov,  to  91  xrigov.  to 
fiiv  agxov,  to  Ö*  agzofdttrov.  und  wenn  man  den  vorher- 
gehenden Vergleich  erwägt:  »J  fti*  yag  i/'^ZV  t0^  <ttof*a~ 
tog  aayei  dionotixr}v  ttgx^v*  °*  ^  voüg  ttjg  uot'zfwg  reo- 
Xtttxtjv  xal  ßaoiXtxqv'  iv  oTg  quitgov  iariv,  Ott,  xaiä 
q>voi¥  xal  ovft<ptgov  to  agxta&ai  tw  awftati  vno  xtje 
ipvZW»  xo^  r<?  na&fjttx(ü  fioglta  vno  tou  voü  xal  tov 
ftogi'ou  tou  Xbyov  txovtog ,  to  d*  ?£  taou  tj  ävanctXip 
ßXaßtgov  naotv.  so  ergiebt  sich  daraus  sehr  gut  der  Ab. 
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stand,  den  er  zwischen  Mann  und  Weib  annimmt.  Vgl. 
Hist.  an  im.  IX,  1.  Magn.  Mor.  I,  34.  Und  darin  stimmt 
ihm  auch  Plato  bei,  der  bei  aller  Milde  und  Billigkeit 
Leg.  VI.  p.  781  sagt:  Xu&gaiotfgop  ftaXXov  xai  inmXo- 
ndittgov  t<fv  to  #>/Ai>   und  gleich  darauf,    die  Frauen 
müssten  um  so  mehr  gezügelt  werden,  oaco  »J  öt'.Xtta  qv- 
aig  taii  ngog  dgfrrjv  xf'0Q)v  r*Jc  iwc  aggt'pojp. ,  womit 
Aristot.  de   rcpubl.  II,  9.  p.  1270  B.    und  Probl. 
XXIX,  11.   Aia  tl  (hnuitgov  yvvaixa  dnoxT(7pcu  tj  av- 
dga ;  xaltot,  ßtXtiop  TO  ctggrv  rou  QrjXtog  qjvoft.,  und 
endlich  noch  der  fast  gleichlautende  Ausspruch  des  De- 
mokritos  bei  Stob.  Tit.  LXX1U,  62.  p.  66.  rvptj  noXXd 
avdgog  oSvttgfj  ngog  xaxoq gadpoovvtjv  zu  vergleichen  ist. 
Diess  ist  in  der  That  die  herrschende  Ansicht.    Eine  hö- 
here Würde  des  Weibes  kennt  jene  Zeit  nicht  und  daher 
ist  auch  die  ganze  dgnq,  deren  ein  Weib  für  fähig  ge- 
halten wird,  von  der  eines  treuen  Sklaven  nicht  sehr  ver- 
schieden. Oder  sagt  das  nicht  mit  deutlichen  Worten  Plato, 
Meno.  p.  71.  ei  di  ßovXei,  yvpatxdg  dgettjp  ov  %aXen6p 
duXdelp ,  bri  dtt  avTijv  Tqv  oixiav  tv  oixeip,  Oüj£ouoctv 
xe  Ttt  tvdop,  xai  xartjxoov  ovaav  tov  apdgog.7 

Damit  soll  keinesweges  geleugnet  werden,  dass  in  vie- 
len Fällen  die  Tugenden  einer  Frau  ein  innigeres  Verhält- 
niss  zum  Manne  zur  Folge  haben  und  dass  im  griechischen 
Hause  eben  auch  wahres  Familienglück  wohnen  konnte,  so 
wenig  als,  dass  gar  oft  der  Charakter  der  Frau  oder  ein 
bedeutendes  eingebrachtes  Vermögen  der  Frau  die  Herr- 
schaft im  Hause  zuwenden  mochte ;  allein  die  allgemeine 
Ansicht  blieb  immer  die  oben  aufgestellte.  Das  Leben  der 
Frauen  und  ihr  Wirken  wurde  ausser  ihrem  nächsten  Kreise 
kaum  beachtet  und  wenn  dann  und  wann  einem  ausgezeich- 
neten Beispiele  weiblicher  aoxpgoavvr]  eine  öffentliche  An- 
erkennung zn  Theil  wurde,  wie  von  Pbokions  Frau  erzählt 
wird  (Plutarch.  Phoc.  19.)»  «<>  dabei  nicht  zu  über- 
sehen, dass  die  Huldigung  doch  hauptsächlich  dem  Manne  galt. 
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Bei  dem  dorischen  Stamme  und  namentlich  in  Sparta, 
we  das  weibliche  Geschlecht  eine  viel  grössere,  von  Ari- 
stoteles streng  gcmissbilligte  Freiheit  genoss,  als  bei  dem 
iooisch- atiischen  Stamme,  wo  Lykurgs  Versuch,  die  Wei- 
her unter  ein  strengeres  Gesetz  zu  fügen ,  gescheitert  sein 
sollte  (Aristo t.  de  republ.  II,  9.  Vgl.  Plutarch. 
Lyc.  14.  Agis.  7.),  mag  das  Verhältnis*  etwas  anders 
gewesen  sein ;  allein  gerade  dort  hatte  das  Weib  haupt- 
sächlich nur  einen  physischen  Werth,  wovon  weiterhin  die 
Rede  sein  wird,  undAelians  Nachricht  V  a  r,  bist.  XII, 
34. :  Xlotvaaviag  utv  yag  t)ga  tqg  avtov  yuwuutog  ist  so 
seltsam  nicht,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  kann. 

Mit  dieser  genügen  Geltung  des  Weihes  stimmt  anch 
sehr  wohl  überein  die  gänzliche  Entziehung  der  Selbststän- 
digkeit, in  Folge  deren  es  wenigstens  in  Athen  lebensläng- 
lich als  unmündig  betrachtet  wurde.  Es  geschieht  ihrer  in 
Bezug  auf  Recht  und  öffentliche  Angelegenheilen  überhaupt 
nicht  viel  Erwähnung  (s.Thucyd.  II,  45.  vgl.  Plulareh. 
d.  in  ul.  virt.  aber  die  wenigen  Nachrichten  reichen 
hin,  um  daraus  zu  schliessen,  wie  das  Gesetz  selbst  sie 
betrachtete.  War  es  ja  doch  gesetzliche  Bestimmung,  dass 
alles,  was  ein  Mann  auf  Rath  oderßillen  eines  Weibes  ge- 
than  habe,  ungültig  sein  solle.  Demos  th.  in  Olymp, 
p,  1183.  nai  uavoÜ  ye  ruvta  nuvra  (pouoüttr^tv  ihm 
£ol*i¥%  o,zt  utr  rtg  ywaixl  nti&optvog  wparr»?,  aklmg 
U  nai  t(H€tvtti  (noQvy).  Durften  sie  doch  kein  bedeuten- 
deres  Geschäft,  Kauf  oder  dergl.  für  sich  ahscbliessen. 
Isaeus  de  Aristarchi  hered.  p.  259.  6  yag  vo^iog 
foayQtjSyv  x(oXuu,  nutöi  fit}  f'ttivai  avfjtßaXXii¥  ptjdi  yv~ 
vatxt  nt'gct  fitdtfAvav  xqlömv.  und  es  ist  nur  ein  Zuge- 
stäodniss,  das  Plato  den  Frauen  nach  seiuer  eigenen  Idee 
macht,  wenn  er  Leg,  XI.  p*  937  sagt:  yvvatxl  d*  <|s'<rrm 
iltvötgr*  (.tugxvQnv  xui  av>tjyogt7v  tav  vnlg  tetiagä- 
xohö  et  ff  rj  ytyovv7a,  y.cu  äixtf»  kayxdvsiP,  i'ap  uvavdgoq 
faiyroc  ds  üvÖQog  i£toi(a  fiaprvpijaac  fiOPOr. 
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Dieser  Zurücksetzung  und  niederen  Bestimmung  der 
Frauen  entsprach  auch  die  Weise,  wie  von  Jugend  aof 
für  ihre  Bildung  gesorgt  wurde.  Wie  schon  gesagt  gab 
es  keine  Unterrichtsanstalten  für  Mädchen ,  noch  weniger 
etwa  Privallehrer,  die  sie  im  Hause  unterrichtet  hätten. 
Ihre  ganze  Erziehung  war  den  Müttern  und  Wärterinnen 
überlassen,  die  ihnen  vermuthlich  auch  einen  notdürftigen 
Unterricht  in  den  ygdpuufji  gaben  und  sie  das  lehrten ,  was 
hauptsächlich  als  Beruf  des  Weibes  galt,  die  weiblichen 
Arbeiten,  wie  spinnen  und  wehen.  Vgl.  Morgenstern, 
Comment.  de  Piatoms  Republ.  p.  219.  Diess  gilt  nament- 
lich von  Athen.  Wie  es  in  andern  Staaten  war,  ist  nicht 
bekannt,  vermuthlich  aber  war  es  daselbst,  mit  Ausnahme 
von  Sparta ,  wo  indessen  die  wissenschaftliche  Bildung  über- 
haupt kaum  in  Betracht  kömmt,  nicht  anders.  —  Daher 
mag  es  denn  auch  wissenschaftlich  gebildete  Frauen  oder 
gar  gelehrte  überhaupt  nicht  gegeben  haben  (die  wohl  zu 
unterscheidenden  Hetären  ausgenommen),  und  die  Wort« 
des  Hippolytos  bei  Eurip.  v.  635c 

GO(ft}V  ü  utonr  /ui;  yag  *i»  y*  tftolg  dojuotg 

(t*1  (fQOvouoa  riXtiov  rj  yvvatna  Jfp»?. 
können  kaum  durch  solche  Erfahrung  hervorgerufen  sein,  wie 
das  bei  den  Römern  oft  der  Fall  ist.  Hör.  Epod.  VIII, 
15.  Juven.  VI,  434  ff.  Marl.  II,  90.  —  Ueberdiess 
fehlte  ihnen  das  wesentlichste  Förderungsmittel  weiblicher 
Bildung,  der  Umgang  mit  Männern  fast  ganz.  Nicht  nur 
mit  Fremden,  sondern  auch  mit  den  nächsten  Verwandten, 
ja  selbst  dem  Gatten  und  Vater  war  er  gering,  da  erst- 
lich des  Mannes  Aufenthalt  weit  mehr  ausser  dem  Hadse 
als  in  demselben  war,  und  zweitens  im  Hanse  selbst  beide 
von  einander  getrennte  Räume  bewohnten.  Denn  es  war 
durchaus,  wie  Herodot  V,  18.  sagt,  Grundsatit  **re>* 
Qto&cu  üpdfjag  yvvatxajp,  ein  Grundsatz,  den  auch  Plate 
Leg.  VII.  p.  806. ,  wo  er  Syssitien  der  Weiber  einfüh- 
ren will,  festhält.    Stellen,  wie  Demosth.  inNeaer. 
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p.  1382  f.,  womit  man  Aeschin.  in  Tiraarch.  p.  178. 
vergleichen  kann,  setzen  allerdings  einen  vertraulicheren 
Unigang  voraus  ;  allein  wenn  auch  solche  Fragen  der  Neu- 
gierde in  den  Stunden  des  Frühstücks  und  des  Mahls  ge- 
than  werden  mochten,  so  lässt  sich  daraus  nicht  auf  eine 
bildende  und  belehrende  Unterhaltung  schliessen. 

So  war  denn  die  Gynäkonitis  (welchen  Theil  des  Hau- 
ses sie  ausmachte,  ist  in  dem  Excurse,  der  vom  Hause 
handelt,  erörtert  worden)  zwar  nicht  ein  Kerker,  auch 
nicht  ein  jederzeit  verschlossener  Harem,  aber  doch  der 
enge  Raum,  welcher  der  Hauptsache  nach  dem  weiblichen 
Personale  des  Hauses  fiir  die  Lebenszeit  zum  Aufenthalte 
angewiesen  war,  und  mit  Recht  nennt  daher  die  Frauen 
Plato  Leg.  VI.  p.  781.  ytvog  ti&iafAi'vov  dtduxog  xal 
axoieivov  £i}v.  —  Vorzüglich  gilt  dicss  von  den  Jungfrauen, 
welche  bis  zur  Verheirathung  in  der  grüsslen  Eingezogen- 
heit  lebten,  ja  man  möchte  sagen,  ganz  eigentlich  unter 
Schloss  und  Riegel  gehalten  wurden.  Und  in  der  That 
werden  sie  von  Ca  II  im.  Frgm.  118.  xaraxkuaroi,  von 
Aristaen.  II.  ep.  5.  aus  demselben  Grunde  (faXa^evö^nui 
und  q  govpov/jtvat  genannt,  und  in  den  Gnomen  des  Phocy- 
lides  v.  203.  wird  der  Rath  gegeben: 

IlapOfytxfj»  dl  qvkaaat  noXvxXtlatotg  öaXafAOiot, 

fttjdt  (Aiv  ü/iu  yüfibiv  TtQO  Sö/mop  wq.&ijtai  icaryg. 
Darum  antwortet  auch  Klytäninestra  auf  den  Einwurf  des 
Agamemnon,  dass  die  Töchter  daheim  nicht  allein  bleiben 
dürften,  bei  Eurip.  Iphig.  Aulid.  728. 

oxvgolai  na p&t qgovgovvrat,  xaXwg. 
und  es  ist  wohl  nicht  ohne  Grund,  dass  Sophokles, 
gleichsam  einem  Vorwurfe  vorbeugend,  den  Oedipns  zu 
seinen  durch  Pietät  ganz  aus  den  Schranken  des  jungfräu- 
lichen Lebens  getriebenen  Töchtern  sagen  lässt,  Oedip. 
Col.  343. 

aqiov  d\  0}  rtxp',  ovg  fiiv  uxog  tjv  noteip  xudi 
.  i     *at'  olxov  oixovQOÜow  ,   toau  nagOtvot' 
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aq>to  $*  ärr' ixtbwv  tip*  dvatt'ivov  xaxd 

vnfynovfhov  x.  t.  A. 
Vgl.  Böttiger,  Jldobrand.  llochz.  S.  130  f.  Aus  dem 
Dunkel  ihres  nag&fvwv  (*V  axia  Tf&Qafip&ui*  Lucinn. 
Ab  die.  28.  t.  II.  p.  183.  vgl.  Plut.  Lyc.  14.)  traten 
sie  nur  bei  besonderen  Gelegenheiten  etwa  zur  Schau  eines 
Festaufzugs  oder  zur  Thcilnalime  an  demselben  hervor, 
und  gewöhnlich  sind  das  die  Gelegenheiten,  bei  denen  sich 
etwa  eine  Neigung  entspann,  wie  das  zuweilen  von  den 
Komikeru  benutzt  wird.  Unerhört  aber  wäre  es,  dass  in 
einer  Komödie  eine  nayöttog  tkeuOtpa  irgend  einen  An- 
theil  an  der  Handlung  hätte.  In  keinem  der  durch  die 
Römer  uns  erhaltenen  Stücke  findet  sich  ein  Beispiel  der 
Art,  den  Persa  des  Plautus  ausgenommen,  wo  aber  das 
Auftreten  der  Tochter  des  Parasiten  hinlänglich  durch  den 
Schwank  des  Vaters  inotivirl  ist,  der  zum  Scheine  sie  wie 
eiue  Sklavin  verkaufen  will.  —  In  der  Tragödie  konnte  es 
unbedenklich  geschehen,  wenn  auch  Eurip.  Or.  108.  sagt: 

ig  Öx^op  tyntiv  nuyOt'vonjiv  ov  xakuv. 
Der  Stolf  war  durchaus  dem  epischen  Kreise  entnommen 
und  in  jener  Zeit,  wie  wir  sie  aus  Homer  kennen,  lebten 
die  Jungfrauen  allerdings  in  mancher  Hinsicht  freier.  S. 
Lenz  a.  a.  0.  S»  64. 

Mit  der  Verheiralhung  wurde  dieser  strenge  Zwang 
allerdings  gemildert,  ganz  anders  in  Athen  als  in  Sparta, 
wo  gerade  die  verheirnthetcu  Frauen  eingezogener  lebten 
als  die  Mädchen ,  welche  einem  weil  freieren  Umgange  mit 
Männern  absichtlich  ausgesetzt  wurden.  S.Müller,  Dorer. 
Tb.  IL  S.  261  f.  Wie  man  sich  auch  bemühen  möge,  das 
Unnatürliche  der  spartanischen  Sitte  zu  verschleiern  und  den 
Anstössiges  berichtenden  Stellen  der  Schriftsteller  die  mil- 
deste Deutung  zu  geben;  das  wird  man  bei  vorurtheilsfreier 
Erwägung  doch  gestehen  müssen,  dass  in  Sparta  über  Be- 
stimmung und  Sitte  des  Weibes  ein  grober  Irrlhum  waltete, 
und  dass  eine  solche  Erziehung  nolh wendig 


*M  Excurs  zur  zwölften  Scene. 

und  Un Weiblichkeit  zur  Folge  haben  musste,  die  in  vielen 
Fällen  einen  höchst  widrigen  Anblick  gewährt.  Daher  ist 
es  gewiss  verdient,  was  Plutarch  sagt:  Coropar.  Lyc. 
c.  Nu  in.  3.  (»f  ntgl  tag  nagOivovg  q,vXax*])  äötjlvg  ovoa 
rotg  noirjxaig  koyov  nagiax^xe.  Vgl.  A r i  s  t.  de  r  e  p.  II,  9. 
und  weiter  unten  die  Ansicht  von  der  Ehe  und  den  Excors 
über  die  Gymnasien.  Th.  I.  S.  320  ff. 

Doch  um  wieder  zu  den  attischen  Frauen  zurückzu- 
kehren, so  blieben  sie  auch  nach  der  Verheirathung  in  der 
Hauptsache  auf  die  Gynäkonilis  beschränkt  und  weun  auch 
noch  viel  fehlte,  um  diese  einen  orientalischen  Harem  nen- 
nen zu  können,  so  ist  doch  das  nicht  hinwegzuleugnen, 
dass  kein  fremder  Mann  sie  betreten  durfte;  dass  es  der 
Frau,  namentlich  im  jugendlichen  Alter,  nicht  ziemte ,  ohne 
Wissen  des  Mannes , das  Haus  zu  verlassen,  und  dass  diess 
Uberhaupt  selten  geschah ;  dass  sie  im  Umgange  sich  der  Haupt- 
sache nach  auf  ihre  Sklavinnen  beschränkt  sah  und  es  dem 
Manne  wenigstens  unverwehrt  war  sie  einzuschliessen.  Je  leb- 
hafter diese  Sätze  bestritten  worden  sind,  desto  nölhiger  ist  es, 
ttber  ihre  Wahrheit  genaue  Nachweisungen  zu  geben;  von  dem 
ersten  jedoch  wird  weiterhin,  wo  Uber  die  Beobachtung  des  An- 
stands  von  Seilen  der  Männer  die  Rede  sein  muss,  schicklicher 
zu  sprechen  sein.  Was  aber  das  otxovgi?*  oder  immerwäh- 
rende HUten  des  Hauses  anlangt,  so  wurde  diess  als  die 
erste  Pflicht  der  Frau  durchaus  betrachtet.  Stellen  wie 
Eurip.  Troad.  649. 

ngwzov  fifo,  tv&ct  xar  ngogy,  xav  ptj  Ttgogrj 
%poyog  yvvatgiv,  avto  rot/r"  iytkxezat 
xaxaig  axovttv,  tjug  ovx  ndov  fitrH, 
xovtov  no&ov  nagtta\  Zfiippov  iv  dopoig. 
oder  Menand.  frgm.  p.  87  Mein. 

Tovg  Ttjg  yafttrrjg  ogovg  vntgßalvttg ,  yvpa», 
Tt]v  avMav  nt'gag  yag  auliog  &vga 
i-      iXev&eg«  ywaixl  vevöptot'  oixlag. 
find  gewiss  der  Ausdruck  der  allgemein  herrschenden  An- 


Die  Frauen.  426 

sieht  und  Sitte;  da  man  aber  ihre  Beweiskraft  dadurch 
schwächen  will,  dass  man  den  Euripidcs  als  fttooyvpijg 
bezeichnet,  die  Worte  des  Menander  aber  auf  einen  be- 
sondern Fall  bezieht,  so  bedarf  es  anderer  Belege.  Wenn 
nun  die  Pythagorecrin  Phintys  in  dem  Buche  TIfgi  yv- 
vaixog  oo^goovpfjg  bei  Stob.  Tit.  LXXIV,  61.  p.  83Gaisf. 
sagt:  "/dia  ptp  ctpfigog  to  otgaxayiv ,  to  noXcifvfaÜat 
xat  dctfioyoQfp.  tdia  H  yvpaixog  to  otxovgh  xat  ipdov 
pt'pep,  xat  {xdt'zia&ai  xat  Osgantvep  top  apdga ,  so  ist 
damit  nicht  bloss  gemeint,  dass  die  Frau  häuslichen  Sinn 
haben  solle,  was  auch  wir  verlangen;  sondern  es  werden 
weiterhin  die  Fälle,  in  denen  ihr  der  Ausgang  aus  dem 
Hause  gestattet  sein  soll,  bestimmt  bezeichnet.  Wenn  fer- 
ner Aristoph  an  es  von  dem  Zorne  der  Männer  spricht, 
wenn  die  Frauen  ohne  ihr  Wissen  das  Haus  verlasse« 
haben ,  Thesmop h.  790  ff. 

ffl  xccxop  toittpj  tl  yafjtti^*  ypae ,  einfg  aXtj&wg  xaxop 

iafifp; 

xdnceyogtvete         i&X&etp ,  /uijr*  iyxvifiaoap  aXmvat, 
dXX'  ovttoül  noXkfj  anovdrj  to  xaxop  ßovkeo&i  qulttr- 

tttv  ; 

xav  i&i'l&ri  ro  yvpcuov  not,  xif&'  ivgrjt'  avio  &vgatiai,v, 
papiag  ftaipeo&\ 
so  ist  in  dieser  Stelle  nicht  der  mindeste  Grund ,  eine  üe- 
bertreibung  anzunehmen.  Ja,  er  spricht  sich  noch  bestimm- 
ter und  ganz  in  Menanders  Sinne  ans,  Pax.  980  ff. 
xoi        nolfi  y'  ttrtfg  ai 
fior/fvuufi'ca  dgtüoi  yvpaixig. 
xat  ydg  txilpai  nagaxlipaocu 
tjjg  txvlilag  nagaxvntovoip  • 
xäv  tig  rtgogt'xri  tov  vovv  avtaig, 

dpa%o)govotp* 
xqt'  rjp  dnitj  nugaxvntovoiv. 
Darum  finden  wir  denn  auch  in  einem  Falle,  wo  Angst 
und  Sorge  in  jedem  andern  Verhältnisse  die  Frauen  ans 
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den  ITäusern  getrieben  haben  würden ,  sie  nur  an  den  Häus- 
lingen. Es  ist  der  Augenblick,  wo  die  Nachricht  von  der 
Niederlage  bei  Cbäroneia  nach  Athen  kam,  und  es  heisst 
bei  Lycurg.  in  Leoer.  p.  165.  oyüv  6'  r\v  int  niv 
xutv  övQwv  ywutxag  iXtv&tpag  ntpufioßoug ,  xazfnzq- 
%viag  xae  nvvQavontvag ,  fi  £o>a*,  zag  /*(»  vniy  dvögog, 
tag  d'  vitig  nazgog,  tag  d  vntg  ddtXqwv  je.  r.  X,  und 
doch  setzt  der  Redner  noch  hinzu;  dvu'£lmg  avrt~n>  xal 
rtjq  noXtwg  ogw^tvag.  Ein  ganz  ähnliches  Beispiel  findet 
sich  bei  Piutarch.  de  gen.  Socr.  33.  t.  Iii.  p.  410. 
von  Theben,  nach  dem  Sturze  der  Fremdherrschaft:  Al 
di  yvva'txtg ,  tue  ixäazij  ntgl  zou  ngogtjxovzog  ijxouafv, 
oJk  f'ufitvovoai  zwv  Boionatv  tjdiotv  f^t'rgf^ov  ngog 
dXXqXag  ttui  dunuv&dvovio  nagd  ziov  dnavzdiPitav.  — — 
Ovdiig  di  ixatXvt.  Endlich  fuhrt  ja  ders.  Lyc.  15.  als 
einen  Fehler  der  übrigen  griechischen  Geselzgebungen  an, 
den  Lykurg  verwarf:  zag  di  yuvulxag  tyxXtmdfitvot 
ygovgoüotv.    Vgl.  auch  Xenoph.  Oecon.  VII,  30. 

Bei  bejahrleren  Frauen  mag  der  Zwang  vielleicht  we- 
niger streng  gewesen  sein;  jüngere  wurden  wahrscheinlich 
sorgfältiger  gehütet.  Das  lässt  sich  aus  den  Worten  des 
Hyperides  schliessen,  bei  Stob.  Tit.  LXXIV,  33. 
p.  76Gai$f.  Ati  rrjv  ix  rtj$  Oixiug  ixnogtuofiivijv  i*  zoiauzp 
nataazdatt  ttvai  zi]g  r,Xtxiag,  amis  ruvg  dnavtatvzag 
nvvOuttaöut,,  fit}  ztpog  toxi  yv»ij ,  dXXd  zhog  firizijg. 
und  in  so  fern  ist  es  wohl  angemessen,  dass  Euripides 
Androm.  858.  die  Amme  zur  Hermione  sprechen  lässt: 
ctXX'  ugi&*  f*rtö£  qavrutou  dofjiatv 

ndgot&e  zwvdti  fi>;  ztv  aiaxuvqv  Xdßpjg, 

jlOOOÜiV    itfluVuuiv    I  ü)l>  d    OUüJfAH  >t  ,  ZtXVOV. 

Vgl.  H  c  r  a  c I  i d.  474.  und  P I  a t o  de  r e  p  u  b  I.  IX.  p.  579., 
der  vom  Tyrannen  sagt:  HaruStdoxtog  t»  zy  oixt'a  tu 
noXXd  wg  yvv>]  £jf.  Endlich  ist  auch  nicht  zu  übergehen, 
dass  die  Schildkröte,  auf  welche  die  Aphrodite  Uraniades 
Phidias  trat,  für  das  Symbol  dieses  eingeschlossenen  Lßr 


Die  Frauen.  427 


bens  der  Frauen  galt.  Plutareh.  de  Iside  et  Osir. 
76.  p.  561  W.  Tu  di  tijg  'AOr\pag  (uxaGfiati)  top 
dgaxovta  ®fidia$,  nagt'&rixe ,  tut  di  ojff  '/4q.p>jditv)g  ip 
"jJXidi  .gfAttaty»!  atg  tag  ui»  nagOtvovg  yvXaxrjg  dtopi- 
pag ,  taig  dt  ya/Atialg  olxovgiav  xai  atüiTtrjif  ngtnnvoap. 
Vgl.  Coning.  praec.  32.  p.  561.  Pausa n.  VI,  25,  2. 
Mag  auch  die  Deutung  des  Symbols  zweifelhaft  sein,  so 
ist  es  hier  hinreichend,  dass  man  es  so  verstand. 

Was  nun  den  Ausgang  aus  dem  Hause  anlangt,  so 
haben  von  ihm  allerdings  die  Worte  desAristophanes, 
Lysistr.  16.  x01^*71*!  r0*  yvvaixmp  i%udog  volle  Gellung, 
wenn  sie  auch  dort  in  ganz  anderem  Sinne  gesagt  sind, 
als  Böttiger,  Sab.  II.  S.  193.  ihnen  unterlegt,  und  ich 
selbst  sie  hier  nehmen  will.  Abgcst-hn  von  der  oft  gar 
umständlichen  Toilette  und  den  häuslichen  Beschäftigungen 
und  Abhaltungen,  war  der  Ausgang  der  Frauen  gar  sehr 
beschränkt  und  erschwert.  Athen äus  XII.  p.  521  b.  er- 
zählt uns  aus  dem  21.  Buche  der  Geschichte  Phylarchs, 
dass  in  Syrakus  ein  Gesetz  bestand;  tt}»  tXtvütgav 
ixnogfufoOat  r^Xiov  dfdvxotog ,  iav  fttj  potxtuüqoofttvijp, 
txotküfto  di  xai  rjut'gag  i£terai  a*tv  reo*  yvvaixo- 
v  6  u  u>  v  ,  axolüu&uvotjg  avtij  piug  Ofganaivfdog.  Aehnlich 
war  das  Gesetz  Solons.  Plutareh.  Sol.  21.  'Entottjat 
di  xai  taig  iSÖdotg  rwi/  yvvaixwv  xai  tüig  ntrdtoi  xai 
taig  iogtaig  *öf*op  antigyopra  to  ataxiov  xai  axoXaotov' 
t Sinai  fiiv  luaiimv  tpuZv  urj  nXt'o»  i'xovaav  xeXiuoag, 
lir)Tt  ßgwtov  >J  noiov  nltiopog  tj  oßoXov  qtgouivtjv ,  fttjtt 
xuiTjiu  ntjxvaiou  fA(i£oi>u,  ftyrt  vuxitog  7ioptu*o&amXf]P 
uuu:  ?i  xofAt^nuiv rjv  ,  Xvyvov  npnq  alvuvtog.  Plutareh  setzt 
nach  Anführung  des  Gesetzes  über  die  Leichenfeiern  hinzu: 
tuv  tu  TiXiiaia  xai  toig  tjfueitgoig  pöfioig  anrjyogtvtat* 
und  gedenkt  dabei  auch  der  Aufsicht  der  Gynäkonomen, 
zunächst  in  Bezug  auf  das  letzte  Gesetz.  Diese  yvvai- 
xovöuut  werden  bei  dem  solonischen  Gesetze  nicht  erwähnt. 
Dass  es  deren  aber  auch  in  Alben  gab,  siebt  man  aas  Poll. 
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Vfll,  112.  nnd  Hesych.  u.  Tllatavog,  aber  ob  in  so 
früher  Zeit,  ist  zweifelhaft.  S.  Böckh,  Ueb.  den  Plan 
d.  Attkis  d.  Phihchoros.  S.  24.  Dass  sie  aber  überhaupt 
unbeschadet  anderer  Obliegenheiten  (s.  Athen.  VI.  p.  245.), 
vorzüglich  über  die  i^odovg  der  Frauen  zu  wachen  hatten, 
das  erhellt  klar  aus  Aristot.  de  republ.  IV,  15.  p. 
1300  B.  Ttaidovopog  dl  xai  yvvaixovofwg ,  xai  s't  ttg  äXXog 
afjx<»v  xuytog  tan  toiavvrjg  intpeXciag ,  agioioxpatixov, 
dtjfioxgarixoi'  d'  ov.  rccoc  yaQ  oTqp  tt  xatXuiiv  ttttvai 
tag  xvjv  anouotv.  und  noch  deutlicher  VI,  8.  p.  1323.: 
tovtcuv  d'  tviat  tfuvfpwg  tiai¥  OV  dijpotixai  tat»  unywv, 
oTov  yvvaixovopia  xai  natdovo/ula'  to7g  yag  anoooig 
avayxtj ,  xQijo&ai  xai  yuvai£i  xai  naiolv  üantg 
anolov&o  ig  diu  ttjv  ad  ovXlav*  Etwas  Aehnliches  ist 
es,  wenn  Plato  Leg.  VI.  p.  784.  Frauen  einsetzt,  welche 
selbst  inioxonot  der  Sittlichkeit  sein  sollen. 

Nun  ist  es  fast  unglaublich,  dass  auch  nach  dem  sy- 
rakusischen Gesetze  zu  jedem  Gange,  den  die  Frau  aus 
dem  Hause  thun  wollte,  .die  Erlaubniss  des  Gynäkonomen 
erforderlich  gewesen  sein  sollte ,  und  da  in  beiden  Gesetzen 
des  vvxrtog  TioofvtaÜai  und  bei  Solan  der  a^<a£a  Erwäh- 
nung geschieht,  so  scheinen  sich  diese  Bestimmungen  auf 
kleine  Ausflüge  ausserhalb  des  Wohnorts  zu  beziehen ,  die 
wohl  vorkamen.  Allein  auch  die  anderen  Ausgänge  waren 
sehr  beschränkt.  Unter  den  fünf  Hauptmerkmalen  der  weib- 
lichen Sitlsamkeit,  aauppoavpv >  welche  Phintys  in  der 
oben  erwähnten  Schrift  aufzählt,  nimmt  die  dritte  Stelle 
das  tu  to)v  ilodatv  rwv  ix  tag  idlag  oixiag  ein.  Die 
Veranlassungen  zum  Ausgehen  können  nach  ihr  sein:  re- 
ligiöse Handlungen,  oder  eine  Festschau,  oder  auch  der 
Einkauf  irgend  eines  häuslichen  Bedürfnisses.  In  Letzlerem 
liegt  schon  eine  grössere  Freiheit,  als  für  gewöhnlich  an- 
zunehmen sein  möchte  und  um  so  bedeutender  erscheinen  die 
übrigens  vorgeschriebenen  Beschränkungen.  Sie  sagt:  Tag  14 
4$6da*g  ix  tag  oixiag  nottlo&ai  tag  yvvatxag  tag  öapotiliag 
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&winoXovQ<*9  to7  do'/aytra  0*o>  rag  110X109  vnfg  auzag 
xttt  rw  u\d(jog  xöi  reo  navtog  oixta.  tnuxu  ui/is  ogypaß 
dvKJtafuvag ,  jUrjrf  iontQCtg ,  all«  nkaOovoag  ayopag 
xaiaqpapt'a  ytPOfitpap  tetv  Qodov  noirioOac ,  -Otwolag 
tpexd  Tivug,  rj  ayogaofiat  oixtjat  itttu  ötganalpag  fiiag, 
tj  xatro  nldaiop  dvo  evxoofimg  %tiQayb)yov[4tPt*v.  Das 
ist  unstreitig  die  lehrreichste  Stelle ,  die  sich  üher  den  Ge- 
genstand findet.  Wenn  es  aber  schon  sehr  liberal  erscheint, 
dass  die  Frau  soll  ausgehen  dürfen,  uro  sich  Bedürfnisse 
einzukaufen,  so  ist  es  noch  viel  auffälliger,  weiterhin  Spa- 
ziergange ausser  dem  Hause  erwähnt  und  empfohlen  zu 
finden.  Denn  um  anstatt  eines  Gesichts,  das  der  Schminke 
bedürfe,  ein  gesundes,  blühendes  Ansehen  zu  erlangen, 
empfiehlt  sie  Bewegung  und  sagt :  tu  yt  ptjv  yvitvuoia  a/u« 
(tiv  aw  t$ta  yivoixo  iv  ntgmdxotg'  xa  di  tväov  napa  top 
lato*  iovoa  evgoi  «f  zmovijoat  dupaptpo*,  fj  nöf\utPOp. 
Ob  diess  nur  ihr  eigener  Gedanke  sei,  oder  ob  hie  und 
da  auch  dergleichen  Spaziergänge  üblich  gewesen,  das  will 
ich  nicht  entscheiden;  ich  wüsste  mich  nicht  zu  erinnern, 
irgendwo  anders  etwas  der  Art  erwähnt  gefunden  zu  haben ; 
aber  so  viel  ist  wenigstens  gewiss,  dass  auf  Attika  es 
durchaus  nicht  anwendbar  ist,  und  dass  auch  selbst  die 
yvpcuxtla  ayog«  zu  Athen  schwerlich  von  anständigen 
Frauen  besucht  wurde,  ist  im  Excurse  über  Markt  und 
Handel,  Tb.  I.  S.  272  f.  gezeigt  worden.  Wohl  aber  gaben 
den  Frauen  die  Feste,  welche  von  ihnen  mit  Ausschluss 
der  Männer  gefeiert  wurden,  Gelegenheit,  unter  sich  in 
Gesellschaft  zu  sein  und  dann  mochte  es  oft  desto  ausge- 
lassener zugehen,  je  grösser  sonst  die  Beschränkung  war. 
Denn  an  diesen  Festen  fand  nicht  nur  die  allgemeine  so- 
lenne Feier  Statt,  sondern  sie  gaben  auch  Veranlassung 
zu  Privatvereinen  (s.  Isaeus  de  Pyrrhi  her.  p.  66. 
vnip  ryg  yaufztlg  yvvatxog  9(OfiO(p6gia  lotidv  tag  yu- 
v«7xag)  und  darauf  bezieht  sich  vielleicht  Aristoph. 
Tbesm.  795. 
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xav  xctTCtdaQ&iofifv  iv  aXXorglmv  nai£ovoat  xal  xo- 

nag  rig  ro  xaxov  xovto  Cl^tt  ntyt  rag  xXlvag  ntgi- 

voavujw. 

In  der  in  jenen  Gesetzen  enthaltenen  Bestimmung, 
dass  die  Frau  nur  eine  Dienerin  bei  sich  haben  sollte  — 
auch  Phintys  gestaltet  deren  höchstens  zwei  —  liegt  eine 
doppelte  Vorschrift.  Erstlich  wäre  es  unschicklich  gewesen, 
wenn  die  Frau  ohne  Begleiterin  ausgegangen  wäre.  Wer 
irgend  im  Stande  war,  Sklaven  zu  halten,  der  gab  gewiss 
seiner  Frau  eine  solche  Dienerin,  und  für  wie  unerlässlich 
eine  solche  Begleitung  angesehen  wurde ,  das  sieht  man  an 
dem  Beispiele  des  avtltvOtgog,  der  jedes  Mal  eine  Die- 
nerin mielhete.  Theophr.  Char.  22.  rrj  yvvatxi  /w>; 
nplanOat  Vtounaivuv ,  aXXa  niaOovaOut,  tig  rag  t£odovg 
natdio¥  axoXov&ijoov.    Schon  daraus  lässt  sich  abnehmen, 

• 

dass  die  t$odoi  nicht  häufig  kommen  mochten.  —  Zweitens 
sollte  dem  Luxus  gewehrt  werden,  eine  Menge  Sklaven 
mit  sich  zu  führen.  Wie  sehr  in  später  Zeit  diess  Gefolge 
sich  vermehrt  hatte,  sieht  man  aus  Lucian.  Imag.  2. 
t.  II.  p.  460  R. ,  wo  von  einer  vornehmen  Frau  gesagt  wird: 
örpantia  di  noXXtj  xal  aXXvj  ntgl  avttjv  napaaxivij  lau- 
nga,  xat  tvpovxtov  rt,  nXfj&og,  xat  aßgai  navv  noXXal 
x.  r.  X.  S.  den  Exc.  üb.  die  Sklaven.  S.  35.  Aber  auch 
schon  früher  wurde  trotz  des  Verbots  darin  Aufwand  ge- 
macht, wie  denn  eben  die  seltene  Genügsamkeit,  mit  einer 
Sklavin  auszugeben,  Phokions  Frau  die  oben  erwähnte 
öffentliche  Anerkennung  erwarb.  Uebrigens  setzt  schon 
das  solonische  Gesetz  einen  vorhergegangenen  Missbrauch 
voraus. 

Dass  unter  diesen  Umständen  auch  die  gegenseitigen 
Besuche,  mit  Ausnahme  der  Verwandten,  nicht  häufig  sein 
mochten,  lässt  sich  erwarten;  ganz  unterblieben  sie  indes- 
sen natürlich  nicht.  Bei  Na  um  ach.  b.  Stob.  Tit.  LXXIV, 
7.  p.  70  Gaisf. 
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pqtt  ygotvv  iioxt  aolnt  xorxijv  d&aio  fitXa&goig' 
nokkiuv  ygrjfg  tntgaap  i'uxttta  ddjftara  qwtwp. 
fAf]8t  ith'  axgttüftvüop  iiutglnaato  yuputxct' 
xtdpa  xaxoi  q&tigovoi  yupouxuip  rj&ta  pvüoi* 

sind  wohl  keine  t'Xeu&tgat  yvpaixfg  gemeint;  aber  Euri- 
pides  spricht  davon  Androm.  925. 

aXX*  ovnor'y  ovnox\  ov  yag  tig  anal*  tgej, 
Xgn  xovg  yt  vovv  *xo»Tag ,  oTg  *oxip  yvptj, 
ngog  xqp  iv  oixoig  aXo^p  figqotxäp  iap 
yupu7xag'  autai  yag  diöuaxaXot  xaxaiv. 
•    tj  yag  x»  xtgöuipovaa  (ri'ftqOftpa  Xt^og, 
tj  d'  dfinXaxovoa  auppooelp  ut  i  tj  üt'Xn. 

Vgl.  Troad.  653.  Uebrigens  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dass  namentlich  bejahrtere  und  erfahrenere  Frauen  ande- 
ren in  Krankheit,  bei  Entbindungen  und  in  anderen  Fällen 
Beistand  leisteten.  —  Die  alexandrinische  Sitte  aber,  wie 
wir  sie  ans  Theo  er.  15.  kennen  lernen,  ist  von  der  ei- 
geutlich  griechischen  ganz  verschieden. 

Aus  diesen  Nachweisungeu  wird  man  ersehen ,  dass 
die  Beschränkung  der  Freiheit,  welche  man  den  griechi- 
schen Frauen,  und  zwar,  mit  Ausnahme  der  niedersten 
Klasse,  allgemein  auflegle,  allerdings  drückend  genug  war. 
Allein  man  ist  damit  noch  nicht  zufrieden  gewesen  und  es 
ist  mehrfach  behauptet  worden ,  dass  viele  griechische  Män- 
ner ihre  Frauen  im  eigentlichen  Sinne  unter  Verschluss 
gehalten  und  zu  grösserer  Vorsicht  wohl  gar  die  Thüre  der 
Gynäkonitis  noch  mit  ihren  Siegelringen  versiegelt  hätten. 
Nun  will  ich  es  nicht  gerade  leugnen,  dass  dann  und  wann 
ein  eifersüchtiger  und  misstrauischer  Mann  sich  der  ehe- 
lichen Treue  seiner  Frau  durch  Verschluss  der  fif'eavXog 
versichert  haben  könne;  allein  die  Beweise,  welche  man 
ans  einigen  Dichterstellen  entlehnt,  scheinen  mir  kein  be* 
sonderes  Gewicht  zu  haben.  Was  zunächst  die  euripidei- 
sche  Tirade,  Androm.  932.  anlangt: 


AVI  Excurs  zur  zwölften  Scene 


ngog  idd'  iv  yvldooire 
xXy&potot  xat  /uojAoio*  dw/Aoctatv  nvXag, 
so  ist  erstlich  überhaupt  darauf  aus  den  oben  angeführten 
Gründen  nicht  viel  zu  geben,  und  dann  ist  hier  auch  gar 
nicht  vom  Einschliessen  der  Frauen ,  sondern  vom  Ver- 
schlusse der  Hausthüre  die  Rede ,  um  die  als  verderblich 
geschilderten  Besuche  anderer  Frauen  abzuhalten.  Was 
aber  das  Weib  bei  Aristoph.  The  sin.  414  IT.  eben  in 
Bezug  auf  Euripides  sagt: 

dra  ötd  touto*  Talg  ywatxoniTtotv 
aygay'idag  tfißdkXovoiv  tjdrj  xat  poxXovg, 
Trjüovvjtg  qftag.  xat  ngooht  MoXoTTtxovg 
TQt'qouot,  ftQpfto\uxe7a  To7g  ftot^olg ,  xvvag. 
das  darf  man  gewiss  nicht  als  Thatsache ,  sondern  nur  als 
Persiflage  eines  euripideischen  Worts  nehmen.    Denn  der 
Dichter  hatte  z.  B.  in  seiner  Danac,  fgm.  v.  58.  gesagt: 
naTtjQ  di  fttv  xXyaag  iv  naQ&evmot  aypaytot  dtftag  gou- 
kaoou.  und  vielleicht  waren  anderwärts  ähnliche  Aeusse- 
ruogen  vorgekommen.  Darauf  spielt  unstreitig  Aristophanes 
an  und  thut,  als  hätten  die  Männer  solche  Massregeln  von 
Euripides  gelernt.  —  Etwas  mehr  Bedeutung  scheint  eine 
Stelle  Menanders  b.  Stob.  Tit.  LXXIV,  27.  p.  75. 
fgm.  p.  185  Mein,  zu  haben,  da  dort  in  einer  übrigens  sehr 
ernsten  Rede  über  die  Behandlung  des  Weibes  gesagt  wird : 
oorig  di  fxoxXolg  xai  dtd  aqpaytaftaTotv 
awCn  ddpapia,  dpav  xt  dt}  doxatv  aoqpo*, 
fiUTawg  Igt*  xat  (pgovtov  ovdiv  q>Q0vtt. 
Wen»  man  aber  bedenkt,  dass  diese  euripideisch- aristo- 
phanische Erfindung  sprüchwörtliche  Geltung  erhalten  haben 
konnte  oder  doch  allbekannt  war,  so  wird  man  sich  aueb 
nicht  veranlasst  finden,  aus  dieser  nur  hypothetischen  Er- 
wähnung Menanders  viel  für  die  Wirklichkeit  zu  folgern. 
Eine  ganz  irrige  Angabe  aber  ist  es,  dass  die  Gynäkonitis, 
wie  Tholuk  a.  a.  0.  uns  lehren  will,  durch  Eunuchen  be- 
wacht worden  sei,   und  der  Vf.  kann  diese  Nachricht  nur 
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etwa  aus  Barthelemy  oder  Potteri  Archaeologia  Graeca  ge- 
schöpft haben. 

Demungeachtet  ist  es  natürlich ,  das s  jene  Eingezogen- 
heit  besonders  bei  den  Mädchen  eine  grosse  Unerfahrenheit 
und  Schüchternheit  zur  Folge  haben  musste,  die  oft  selbst 
Einfalt  und  übertriebene  Sprtfdigkeit  genannt  werden  kann; 
aber  im  Allgemeinen  ging  doch  daraus  jene  züchtige  Ver- 
schämtheit der  attischen  Jungfrauen  hervor,  welche  zu  der 
freien  Ausgelassenheit  der  Mädchen  bei  manchen  den  Grie- 
chen näher  stehenden  Barbaren  und  der  kecken  Dreistigkeit 
der  spartanischen  Jungfrauen  den  schärfsten  Gegensatz  bildet. 
Es  ist  eine  merkwürdige  Nachricht,  welche  H  e  r  o  d  o  1. 1,  93. 
von  der  Lebensweise  der  Irdischen  Mädchen  (aus  der  är- 
meren Klasse)  giebt:  Tov  fug  Öt)  slvdujv  drifiov  ctl  &u- 
yartgeg  Ttogvevovzeu  naoat,  ovWtyovoat,  oytot  qtgvag, 
ig  o  uv  ovvoix>]oüjoi  rovio  nouovocu.  ixdidoaot  dt  aviotl 
iwvzdg.  Sie  wird  merkwürdiger  noch,  weniger  dadurch, 
dass  Strabo  XI,  13,  16.  (vgl.  XIII,  4,  7.)  Aehnliches  von 
den  armenischen  Mädchen  erzählt ,  als  dass  gerade  von  den 
Etruskern  dieselbe  Sitte  berichtet  wird.  Denn  durch  die 
Stelle  aus  Herodot  erhalten  erst  die  Worte  des  P I  a  u  t  u  s , 
Gist.  II,  3,  20. 

—  nonenimhic,  tibi  ex  Tusco  modo 
Tute  tibi  indigne  dotem  quaeras  corpore, 
volles  Licht,  und  wenn  die  vielfältige  Uebereinstimmung 
lydischer  und  etruskischer  Sitte  überhaupt  auf  einen  gemein- 
samen Ursprung  hinweisen,  so  ist  das  Zusammentreffen  in 
einem  so  sonderbaren  Herkommen  besonders  auffallend.  — . 
Ein  solches  Unwesen  war  freilich  den  Griechen  überhaupt 
gänzlich  fremd  und  einzelne  Beispiele  der  Art  wurden  durch 
das  Gesetz  selbst  mit  Schande  gebrandmarkt.  Aber  in 
Athen  und  gewiss  auch  in  den  meisten  anderen  griechischen 
Städten  musste  auch  die  spartanische  yvftvatoig  und  ävioig 
einen  widrigen  Eindruck  machen  und  es  ist  gewiss  die  allge- 
meine Ansicht,  welche  Eurip.  Androm.  586  ff. ausspricht : 

n.  28 
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—  ovd'  av  tl  ßovXotvo  xig 
tji'xjotnv  yivoixo  Snagxiaxidwv  xogij, 
ai  iov  viounv ,  i&QTjfAOvGctt  dofiovs, 
yvpvoTot,  wgolg  xal  ninXoig  apttfiivoig 
dgoftovg  naXaiaxgag  x' ovx  dvaaxnovg  i/AOi 
xoiväg  exovutt 

s.  mehr  darüber  im  Exc.  üb.  d.  Gymnasien.  —  Davon  stach 
das  Benehmen  der  attischen  Jungfrauen  eben  so  sehr  ab, 
als  von  jenem  pnuv  ü%iüxog  ihre  den  Körper  sorgfältig 
verhüllende  Kleidung.  Selbst  die  verheirathete  Frau  zog 
sich  erröthend  zurück,  wenn  sie  etwa  am  Fenster  von 
dem  Blicke  eines  Mannes  getroffen  wurde.  Aristoph. 
Thesm.  797. 

xav  ix  övgldog  nagaxvnxojfitv ,  Cqtei  xo  xaxov  r«#*a- 

G&Ctl' 

xav  alvxvv&eia*  aya^ojpija»? ,  noXv  paXXov  nag  im- 

av&ig  nagaxvipav  18  nv  xo  xaxov, 

und  so  war  das  ganze  Benehmen  voll  Scheu  und  Verschämt- 
heit, nicht  bloss  in  Athen.  Wenn  aber  gesagt  worden  ist, 
dass  diese  zuweilen  in  lächerliche  Einfalt  ausartete ,  so  habo 
ich  dabei  solche  Beispiele  vor  Augen ,  wie  von  Hieros  Frau 
erzählt  wird:  Plutarch.  de  cap.  ex  iniro.  util.  7. 
p.  346  W.  'O  'Jtguv  vno  xivog  xwv  «jftfpwv  **C  *V* 
dvooidlav  iXodtogfi&r}  xov  axopaxog*  iXOo)v  ovv  otxccde 
ngog  xtjv  yvvatna,  Tl  Xtyug ,  tlitiv>  ov8i  av  pot,  xovxo 
tygaoag ;  r\  8i  ovaa  aatqjgtov  xal  äxaxog ,  SlifArjv ,  tlnev, 
ovo  zoiüvzo  ndvxtg  b&vaw  ol  avdgtg.  Vgl.  Apophth. 
reg.  p.  695.  und  gegen  die  übertriebene  Schüchternheit 
spricht  derselbe  in  der  S.  387.  angeführten  Stelle,  Con- 
iug.  praec.  29.  t.  I.  p.  559. 

Dagegen  waren  auch  die  Männer  in  Beobachtung  des 
Anstands ,  wenn  Frauen  gegenwärtig  waren ,  sehr  sorgfältig, 
und  wenn  ihnen  auch  jene  rücksichtsvolle,  aufopfernde  Ar- 
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tigkeil  und  Zuvorkommenheit,  die  man  bei  nns  gewöhnlich 
Galanterie  nennt,  wobei  der  Mann  seinen  eigenen  Werth 
und  seine  höhere  Würde  aus  den  Augen  setzt,  gänzlich 
fremd  war,  so  fand  dagegen  eine  desto  strengere  Achtung 
der  ehelichen  Verhältnisse  und  überhaupt  der  Sitte  Statt, 
die  den  Mann  von  den  Frauen  trennte,  wenn  auch  dieselbe 
mehr  noch  dem  Rechte  der  Männer,  als  den  Frauen  gelten 
mochte.    Es  wurde  als  schwere  Beeinträchtigung  dieser 
Rechte  und  grobe  Ungeschliffenheit  betrachtet,  wenn  ein 
Mann  in  ein  Haus,  in  dem  Frauen  sich  befanden,  in  Ab- 
wesenheit des  Hausherrn  trat.    Wir  finden  ein  merkwür- 
diges Beispiel  der  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  diese 
Rücksicht  beobachtet  wurde  in  einem  Falle,  wo  selbst  der 
zu  Hülfe  gerufene  Freund  oder  Verwandte  es  nicht  wagt, 
in  das  Haus  zutreten,  bei  Demosth.  in  En  erg.  p.  1157. 
nQogtX&Mv  Si  6  'dypoyiXog  nQogxXrj&tlg  vno  tov  #foa- 
novtog  zQv'stv&tftiiovöQ,  oq  toxi  fiot  ydxojv ,  eig  piv  xtjp 
oixiav  ovx  tigtjX&tv  ov  ydg  tjyctxo  dixatov  elvac  n>) 
naQovxog  ye  xov  xvgiov.,  und  so  dient  es  in  derselben 
Rede  zur  Entschuldigung  des  Klägers,  der  in  das  Haus 
seines  Gegners  gedrungen  war,  dass  dieser  anverheirathet 
lebte,  p.  1150.  xal  ijttituofirjv  avxov  oxi  ovx  ettj  ytya- 
ftfjxwg.  Darum  hebt  es  Lysias  (in  einem  ähnlichen  Falle 
als  bei  Demosthenes  p.  1155.  erzählt  wird)  als  eine  schwere 
vßgig  heraus ,  dass  Simon  in  die  Gynäkonitis  eingedrungen 
sei,  adv.  Simon,  p.  139.:  iX&mv  int  xtjv  oixiav  xv}v 
ifÄTjv  vvxxmg  (Atöviav,  ixxotyag  rag  &vgag  tigrjX&fv  eig 
tjJv  yvvtuxwviriv ,  ivdov  ovaatv  xfjg  re  ddeXqtrig  xfjg  ipijg 
xal  xmv  uötlq.  ideav ,  ort  ovxto  xoofiiwg  ß(ßi(uxaoiv ,  iooxe 
xal  vno  xwv  oixeimv  oovnitvui  aiG%vvta&ai.    Auch  die 
folgenden  Worte  beweisen,   dass   die   Augenzeugen  das 
Vergehen  besonders  darin  fanden,   dass  er  die  Achtung 
gegen  die  Frauen  aus  den  Augen  setzte:  yyovptvo*  deivd 
notuv  ol  naQaysvofitvot,  xal  ol  f*cx*  avxov  iX&ovxig,  inl 
nmöug  uogag  xal  ogapavdg  iigiovxa,  iJ-rjXaouv  ßia. 
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Aber  auch  anstössige  Reden  im  Beisein  von  Frauen 
galten  als  sehr  strafbar.  So  ist  es  ein  Anklagcpunkt  des 
Demosthencs  gegen  Meidias  p.  540.  rrjg  ctdtXyrjg 
er'  Mov  ovatjg  tove  aal  natdog  ovarjg  xogtjg  ivavtlov 
iq>&iyyovvo  aia^gd  xat  totctvra,  oTa  äv  uvÜQOinoi  rotov- 
xot  f&i'ytaivio.,  so  bestrafte  deshalb  Hiero  den  Epichar- 
mos.  Plutarch.  Apophth.  reg.  p.  696  W.  'Enix<*Q- 
fiov  di  tov  xojfAtodonotov,  ort  rijg  yvvaixog  «viou  nagov- 
atjg  tlni  *#  ta>v  angenwv,  i£rniitaoe.  Vgl.  auch  Tcrent. 
Heaut.  V,  4,  19.  pudet  dicere  hac  praesente  verbumtur- 
pe.  (er  meint  nur  das  Wort  scortum.)  Eine  schöne  Sitte, 
wenn  sie  eben  wahrem  sittlichen  Boden  entsprossen  und 
nicht  vielmehr  aus  der  Rücksicht  auf  das  was  den  M.Innern 
frommte  und  was  man  dem  jedesmaligen  xvgtog  schuldig 
sei,  entsprungen  wäre,  und  wenn  sich  nicht  Beweise  fän- 
den, dass  trotz  der  öffentlichen  Meinung  sie  gar  häufig 
nicht  beachtet  werden  mochte. 

Was  nun  die  Ehe  selbst  anlangt,  so  wurde  sie  in 
Bezug  auf  die  Rindererzeugung  als  eine  durch  die  Pflich- 
ten gegen  die  Götter,  den  Staat  und  das  eigene  Geschlecht, 
namentlich  die  Verstorbenen,  bedingte  Notwendigkeit  an- 
gesehen, und  nebenbei  kam  der  Vortheil,  den  das  eheliche 
VerhUltniss  für  den  Haushalt  hatte,  in  Anschlag.  Aristot. 
Ethic.  Nie.  VIII,  14.  p.  1162  Bekk.  oi  d*  ap&gatnoi  ov 
fjtovov  t^g  ttxvonouag  %agiv  avvoixovaiv ,  aXXa  aal  twv 
tlg  %6v  ßtov.  ev&ug  yag  diygriTcu  tu  i'gya ,  xal  tativ 
tttga  uvdgog  xal  yvvaixog,  inagxovatv  ovv  aXXrjXoig,  eig 
to  xoivov  ti&ivrtg  ra  tdia.  Eine  höhere  Ansicht  der  Ehe 
fehlte  wenigstens  bis  in  sehr  späte  Zeiten  gänzlich,  und 
eben  so  wenig  darf  man  den  Grund  zur  Heirath  häufig  in 
heftiger  Neigung  des  Mannes  zu  einem  Mädchen  suchen. 
Zwar  würde  man  offenbar  zu  weit  gehen,  wenn  man  mit 
Müller,  Dorer.  Th.II.  S.281.  behaupten  wollte,  es  werde 
von  Athen  niemals  berichtet,  dass  ein  Mann  eine  Freige- 
borene geliebt  and  aas  heftiger  Neigung  geheirathet  habe. 
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Erstlich  wird  diess  io  der  That  von  Kallias  erzählt,  der 
um  die  Schwester  des  Kimon  zu  erhalten,  die  Schuld  des 
Vaters  bezahlte.    Plutarch.  Cim.  4.  intl  di  KaXUag, 

%UiV    tVTlQQMV    TiQ    If&ljVpOiPi    i  0  «  ff  &  t  l  Q  71  0  0  g  fj  X  #  t , 

rt)v  vnig  vov  nargog  xaxadixfjv  ixrlpeiv  tcotuog  atvngog 
TO   drjfiooiov,   (■.;  i  >\v  tc  itfio&yvaii  xal  xov  KlfMüva  toi 
KaXXiq.  avvowfoai  tijv  EXmvlxrjv.  und  es  lassen  sich  ge- 
wiss noch  andere  Beispiele  hinzufügen.  (Vgl.  Demosth. 
adv.  Boeot.  H.  p.  1016.)    Zweitens  darf  man  nur  daran 
denken,  dass  so  oft  bei  den  Komikern  das  Hauptmotiv  der 
Inlriguc  die  heftigste  Leidenschaft  junger  Leute  zu  irgend 
einem  Mädchen  ist,  und  dass  die  Dichter  doch  nicht  ein 
Verhältniss  fingiren  konnten,  das  in  der  Wirklichkeit  sich 
gar  nicht  vorfand.  Man  sehe  z.  B.  den  Gharinus  und  Pam- 
philus  in  der  Andria  des  Terenz ,  den  Anlipho  im  Phormio, 
um  der  vielen  Fälle  nicht  zu  gedenken,   wo  ein  als  Bür- 
gerin wiedererkanntes  Mädchen  zur  höchsten  Wonne  ihres 
Geliebten  seine  Gallin  wird.  Und  wenn  man  sich  der  An- 
tigone  des  Sophokles  erinnert  und  des'  Hämon ,  wird  man 
wohl  glauben,  dass  der  "Egote  avlxazog  na%av  nur  für 
Hetären  geschäftig  gewesen  sein  sollte?    Nur  muss  man 
freilich  das  nicht  übersehen,  dass  Sinnlichkeit  immer  der 
Boden  warr  dem  solche  Leidenschaft  entspross,  und  dass 
zwischen  Mann  und  Weib  man  eine  andere  als  sinnliche 
Liebe  nicht  einmal  anerkannte.    Sehr  bestimmt  sagt  diess 
Pausanias  bei  Plato,  Symp.  p.  181.,  indem  er  die  von 
sinnlicher  Begierde  reine  Liebe  (naidtav,  xpvx^s)  der  Aphro- 
dite nie  zutheilt,  weil  sie  ufi^rcaQ,  ov  ftm'xovoa  &?]X(og 
ist.  Vgl.  Plutarch.  Araat.  4.  t.  IV.  p.  12  W. 

Aber  in  den  meisten  Fällen  war  allerdings  eine  solche 
Neigung  nicht  vorausgegangen :  das  folgt  schon  nothwendig 
aus  der  ganzen  Weise ,  wie  gewöhnlich  die  Ehen  geschlos- 
sen wurden.  Zur  Befriedigung  der  Sinnlichkeit  waren  oh- 
nehin die  Hetären  geeigneter ;  wollte  man  daneben  noch 
Pflege  und  Bedienung  haben ,  so  reichte  eine  naXXaxtj  hin. 
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Sehr  gut  werden  diese  verschiedenen  Verhältnisse  untcr- 
schieden  hei  Demosthen.  in  Neaer.  p.  1386.  rag 
yag  ixalgag  ydovtjg  tvix'  *xo{**V  rag  Si  naXXaxag  xtjg 
xaü'  r^AtQav  öfQaneiag  tov  OMftaxog.  tag  di  ywaixag 
tov  Ttaidonoifta  Ü  ut  ;  vyoitug  xal  t  mv  tvdov 
q>vXaxa  niaxijv  i'xftv*  Mit  dieser  Bestimmung  finden 
wir  die  naXXaxri  bei  Antipho  de  venef.  Sie  folgt  dem 
Philoneos  zum  Opfcrmahle,  p.  613.  t]  ovv  naXXaxt)  tov 
ÜJtlüvtü)  rjxoXov&u  trjg  Ovolag  tvtxiv.,  sie  bedient  ihn 
und  den  Gast  hei  Tische,  p.  614.  t;  di  naXXaxri  tov  &t- 
Xovtw  xrjv  anovöfjp  apa  iy%iovoa  ixelvoig  evxopt'voig,  u 
ovx  tueXXs  xiX*7o&att  w  ävÖQtg,  iv^ei  to  q  ug^axor. 
Hier  ist  sie  völliges  Eigenthum  des  Herrn,  denn  er  ge- 
denkt sich  ihrer  zu  entäussern,  p.  611.  xal  >>  avim  naX- 
Xaxt)  ijv  6  (piXovicog  int  nogvtiov  tyeXXe  xaxaoxrjoai. 
Aber  zuweilen  fand  zwischen  dem  Manne  und  der  naXXaxrj 
ein  Verhaitniss  Statt,  das  dem  ehelichen  näher  kam.  Das 
erhellt  am  deutlichsten  aus  dem  Gesetze ,  welches  D  e- 
mosth.  in  Aristocr.  p.  637  anführt,  wonach  der  Todt- 
schlag  ungestraft  bleiben  sollte,  wenn  er  geschehen  sei: 
f]  inl  dafitKQxiy  n  inl  f**jrgi,  in*  ddfXqrj,  tj  tnl  &v- 
yaxgt,  %  inl  naXXaxri  tjv  av  in*  iXevOtgotg  naiolp  iXtj, 
wobei  der  Unterschied  zwischen  iXsv&egoi  und  yprjoto* 
wohl  zu  beachlen  ist.  Dasselbe  Gesetz  zieht  auch  Ly- 
sias  de  caede  Evatosth.  p.  34.  an,  ohne  dieses  Zu- 
satzes zu  gedenken:  ovxoi  aaoSga  6  voiAO&sxrjg  inl  xaig 
yafAtxaig  yvvai^l  dixaia  tavxa  t]yr]aaxo  th  ai ,  wart  xal 
inl  xalg  naXXaxa?g,  xatg  iXaxiovog  a&aig  xr]v  avxr)v  dl- 
xtjv  ineOrjxt.  Dass  es  aber  gestattet  gewesen,  auch  wenn 
man  verheiralhet  war,  ausserdem  noch  eine  naXXaxri  zu 
haben,  wie  das  im  heroischen  Zeitalter  ganz  gewöhnlich 
ist,  dagegen  habe  ich  zwar  keinen  direkten  Beweis ;  allein 
glauben  möchte  ich  es  um  so  weniger,  als  es  ja  ein  Grund 
zur  Scheidung  sein  konnte,  wenn  der  Mann  eine  Hetäre 
tiril  sich  ins  Haus  brachte;   Andocid.  in  Alcib.  p.  117. 
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und  geradehin  verwirft  es  wenigstens  Euripides,  An- 
drom.  891. 

xctxov  y'  tlttag  ,  ävdga  dioo'  *%*l¥ 
a.  a.  mehreren  Stellen. 

Die  Nachricht,  welche  sich  bei  D  i  o  g.  L  a  e  r  t.  II,  26.  u. 
Athen.  III.  p.  556.,  veranlasst  durch  Sokrales  angebliche 
Bigamie,  findet,  dass  es  in  seiner  Zeit  durch  ein  Pse- 
phisma  gestattet  gewesen:  yapüv  /luv  «otiJv  plav,  w«*- 
donoulo&a*  dl  xoei  *|  itigag.  möchte  doch  wohl  in  Zwei- 
fel zu  ziehen  sein,  obgleich  dafür  fünf  Autorituten  ange- 
führt werden,  die  indessen  vielleicht  nur  der  Anschuldi- 
gung des  Sokrates  gelten.  Jedenfalls  ist  wenigstens  nicht 
von  Doppelehe  in  dem  Psephisma  die  Rede ,  und  wurde 
wirklich  in  einer  Zeit ,  wo  Krieg ,  Pest  und  Noth  den  Staat 
entvölkert  hatten,  eine  nuXXaxfj  neben  der  Galtin  erlaubt, 
so  beweiset  diess  gerade,  dass  es  vorher  nicht  gestattet 
gewesen  war.  Dass  aber  der  Fall  einzeln  vorgekommen 
sein  möge,  das  ist  wohl  zu  glauben,  da  sich  noch  weit 
schlimmere  Thatsachen  finden.  Vgl.  Hermann,  Griecfu 
Staalsallerth.  S.  254. 

Bei  der  wahren  Ehe  hingegen,  in  welcher  die  Frau 
als  yuLtf.i)}  (bei  Homer  xovgidirj  äko%og,  Bnttmann, 
LexiL  I.  S.  33)  der  naXXaxtj  entgegengesetzt  wird ,  war, 
wie  Demosthencs  sagt,  der  Hauptzweck  vollbürligo  Kinder 
zu  erhalten,  naidonoitla&at,  yvfjoiwg,  wenn  auch  in  Athen 
dieser  Zweck  nicht  in  seiner  ganzen  Nacktheit,  wie  in 
Sparta,  sich  darstellte.  Denn  dort,  wo  der  Staat  über  der 
Forderung  einer  kräftigen  Nachkommenschaft  die  Heiligkeit 
des  ehelichen  Verhältnisses  aus  den  Augen  setzte,  wo 
überhaupt  die  Frauen  lediglich  der  Zeugung  wegen  gebei- 
rathet  wurden  (Piutarch.  Comp.  Lyc.  c.  Numa.  4. 
wg  in*  ovdip  äXXo  yafiovfiivojv,  jJ  inl  to  ttje  ztxviaamg 
tqyov.),  wo  der  Mann  oft  einem  Kraftigeren  seine  Rechte 
bei  übrigens  ungestört  fortdauernder  Ehe  abtrat  (Piut- 
arch. cbend.  3.    'ü  öi  Auxtav  oixot  rtjg  yvvuixog  oit- 
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oijg  nag'  avrqS,  xai  xov  yafiov  fiivovxog  inl  rwp  *( 
ag%rjg  dixalwv,  ftttedldov  rcj»  ntloavxt,  xtjf  xotnovlag  tig 
xixvoiaiv.  noXXol  dl ,  wonig  eigiyra*,  xal  nagaxaXovv- 
ttg  tigrjyov  i£  wv  av  idoxovv  fiaXiaxa  naldag  evitdttg 
Mal  aya&ovg  yepio&at.  Vgl.  Xenoph.  de  rep.  Lac. 
1,  8.)  da  gehörte  in  der  That  nicht  Spottsucbt  dazu,  um 
die  Ehe  nach  Plutarchs  eigener  Andeutung  (Lyc.  15.) 
mit  einem  Gestüte  zu  vergleichen ,  wo  nur  die  Race  erzielt 
werden  soll.  Man  braucht  eben  kein  piooXaxosv  zu  sein, 
um  über  so  grobes  Verkennen  der  menschlichen  Bestim- 
mung und  Würde  den  Stab  zu  brechen,  und  wer  die  Sitte 
schildern  will,  der  soll  nicht  über  die  parties  honteuses 
derselben  einen  verhüllenden  Schleier  ziehen,  sondern  of- 
fen das  Verwerfliche  anerkennen,  auch  wenn  er  Gefahr 
liefe,  von  dem  Enthusiasten  gescholten  zu  werden,  dass 
er  den  hohen  Sinn  des  dorischen  Stamms  und  den  Geist 
seiner  Institutionen  nicht  erfasst  habe.  Vgl.  Goguet, 
Ori'g.  des  lots.  t.  V.  p.  427. 

In  Athen  aber,  und  dasselbe  lüsst  sich  auch  von  den 
übrigen  griechischen  Staaten  erwarten ,  galt  allerdings  auch 
für  den  obersten  Zweck  der  Ehe  die  Kiadererzeugung. 
Xenoph.  Mem.  II,  2,  4.  Kai  f*rj  nov  xmv  ye  aqpgodt- 
ff/wy  tvexa  naUtonottio&at  xovg  äv&gwnovg  vnoXafißavi* 
intl  xov  ye  xiüv  anoXvoovvtov  fieoxal  uip  ai  odoi,  ptoxa 
di  tu  oixqpax*.  qsavegol  d*  taut*  xal  cxonovpevoi,  <| 
onolup  av  yvpaixatp  ßtXxiora  ^fup  xtxva  yipoixo ,  alg 
ovvtX&ovxeg  xtxvo7ioiovfie&a;  Vgl.  Demosth.  p.  Phorm. 
p.  953.  vplp  i*iv  yag,  cd  ä.  *A. ,  xo7g  yt'pei  noXixaig,  ovdi 
tp  nXrj&og  xq^uuimv  dvxl  xov  yevovg  xaXov  loxiv  iXi- 
cOca.  und  wie  hätte  man  nicht  eben  auch  wünschen  mö- 
gen, eine  gesunde  und  kräftige  Nachkommenschaft  zu  er- 
halten ;  aber  weder  opferte  man  diesem  Wunsche  die  Keusch- 
heit des  ehelichen  Verhältnisses  auf,  noch  war  es  bloss  die 
physische  Tüchtigkeit  und  der  Zweck  des  Staats,  welche 
man  dabei  vor  Augen  hatte. 
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Es  war,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  eine  drei- 
fache Rücksicht,  welche  die  Ehe  als  Pflicht  gebot.  Zuerst 
auf  die  Götter,  denen  jeder  an  seine  Stelle  tretende  Die- 
ner hinterlassen  sollte.  Plato  Leg.  VI.  p.  773.  tag  XQV 
zijg  deiyevpovg  <pvof<ug  dvzt'xio&ac,  tcu  naldag  naidav 
xcaotXtinovTL  del  rw  vntjgexag  dv&'  avxov  nagadt- 

duvut.  woran  sich  eben  das  Gebot  der  Ehe ,  %0})  yctftetw, 
schliesst.  Zweitens  sollte  man  dadurch  auch  der  Pflicht  ge- 
gen den  Staat  genügen,  indem  man  durch  Nachkommen- 
schaft für  das  Bestehen  desselben  sorgte.  Der  Staat  for- 
derte das  allerdings,  wenn  es  auch  nur  ausnahmsweise 
durch  Gesetze  ausgesprochen  war.  Mit  der  spartanischen 
gänzlichen  Unterordnung  des  persönlichen  Willens  unter 
den  allgemeinen  Staatszweck  stimmt  es  sehr  wohl  übercin, 
dass  dort  dergleichen  bestanden.  Plutarcb.  Lyc.  15. 
ov  fitjv  aXXa  xal  dziuluv  zivd  ngogi&yxe  zotg  oyäiioig. 
tigyovxo  ydg  t»  zeug  yvfAvonaidtalg  zfjg  öiag*  zov  di 
%eipü)vog  ol  fiiv  üü%oi>ifg  dvxovg  ixiXivov  iv  xvxXost 
itfQÜtvcu  ifjp  dyogdv,  ol  öi  ntguovzeg  ydov  dg  avxovg 
tpdqp  ztva  ntno^tvriv  mg  dlxaia  nuaxoitv,  oxb  xo7g  vo- 
ftoig  dntt&ovof  ziftijg  Si  xal  faganilag,  vtoi  nge- 
oßvxtgoigjnagctxov,  ioxigovzo.  Von  einem  dreifachen  Ge- 
setze ist  nach  Aristo  die  Rede  bei  Stob.  Tit.  LXVII, 
16.  p.  5  Gaisf.  JSnagnaztov  vofAog  xdzxei  C^uiug ,  xr]v 
pip  npLoifjv  dyafiiov ,  ztjv  dtvztgav  oiptyafilov,  zi}v  zgl- 
zijv  xal  fityloxrjv  xaxoyaui'ov.  Vgl.Glearch.  bei  Athen. 
XIII.  p.  555.  Plutarch.  Lysand.  30.  Poll.  VIII,  40. 
In  Athen  aber  und  vermuthlich  in  allen  oder  den  meisten 
andern  Staaten  gab  es  so  bestimmte  Gesetze  nicht.  Zwar 
sagt  Plutarch.  de  amore  prol.  2.  t.  II.  p.  1008  W. 
JJgtaxov  ovx  avaiuifi  (rd  £wa)  voftovg  dyapov  xal  o*U>*- 
ydfiov ,  xa&dntg  ol  Avxovgyov  noXltai  xal  Zö~ 
X  v  o  g.  und  Poll.  a.  a.  0.  spricht  von  einer  ygaqpy  dya- 
pov ausserhalb  Sparta  ;  allein  gegen  deren  Anwendung  spricht 
alle  Erfahrung.    Vgl.  Platner,  Der  Proc.  u.  die  Klagen 
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hd.Jlt.  Th.  II.  S.  248.    Plato  Leg.  IV.  p.  721.  VI. 
p.  774.  verlangt  allerdings  Gesetze  der  Art  und  will  aus- 
ser der  Atimie  noch  Geldstrafen  eingeführt  wissen ;  al- 
lein in  wie  vielen  Füllen  schliesst  er  sich  nicht  mehr  der 
spartauischen  als  der  attischen  Gesetzgebung  an.    Er  vcr- 
verlangt  noch  überdicss,  dass  bei  der  Wahl  die  Rücksicht 
auf  das,  was  dem  Staate  fromme,  vorwalten  solle,  p.  773. 
tov  yuQ  rjj  nolfi  du  ovfiytQovta  juptjoifvsiv  yäftov  *xor- 
ctov,  ov  tov  ridiaxov  ctvxto.  —    Indirekt  spricht  sich  in- 
dessen dieselbe  Forderung  aus  in  dem  Gesetze ,  welches 
dem  Redner  und  Heerführer,  damit  das  Volk  ihnen  Ver- 
trauen schenken  könne ,  vorschrieb,  sie  sollten  verheirathet 
sein.    Dinar  eh.  in  Demosth.  p.  51.  xai  tovg  ftiv  vo- 
ftovg  itgoXtynv  r&>  gtjrogt  xai  tw  atgan^yiZ,  rtjp  nagd 
tov  dtifiov  nioviv  d^tovvn  Xa^ßdvuv,  Traidonoula&ai  xa- 
Ta  tovg  vofiovg,  yrjv  ivvog  ogwv  nfxrijo&ai ,  ndaag  rag 
dixalag  niateig  nagaxata&fptvov,  oviiog  d^tovv  irgoioid- 
vui  tov  dt'juoo-    Demungeachtet  scheint  die  Zahl  der  Un- 
verheiratheten  bedeutend  genug  gewesen  zu  sein,  und  man 
sieht  aus  sehr  ausführlichen  Apologien  des  Cülibats  wie 
Antipho  b.  Stob.  Tit.  LXVIII,  37.  p.  28  ff.  Plaut. 
Mit.  III,  1.  recht  wohl,  wie  Viele  um  ein  ruhiges  und 
bequemes  Leben  zu  führen  und  der  Sorge  um  Weib  und 
Kinder  überhoben  zu  sein,  oder  aus  Misstranen  gegen  das 
Geschlecht  (Pittacus  b.  Stob.  T.  LX VII,  17.  p.  5.)  un- 
verheirathet  blieben.  Noch  andere  Gründe  nimmt  Fr.  Schle- 
gel, Griechen  und  Römer  S.  261.  an. 

Dazu  kommt  noch  drittens  die  Rücksicht  auf  das  ei- 
gene Geschlecht;  nicht  nur  der  Wunsch,  sich  in  demsel- 
ben fortdauern  zu  sehen,  worüber  sich  Plato  Leg.  IV. 
p.  721  schön  ausspricht,  sondern  ganz  besonders  in  Be- 
zog auf  die  Verstorbenen ,  indem  der  Glaube  an  die  wohl- 
thuende  Wahrnehmung  der  den  Grabmäleru  dargebrachten 
Opfer  und  Liebeszeichen  (Ivayfafjtata  vfxgwv.  s.  d.  Exe. 
üb.  die  Begräbnisse..),  welche  den  Manen  würde ,  auch  in 
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sofern  die  Fortpflanzung  des  Geschlechts  zur  Pflicht  machte. 
Das  liegt  in  den  Worten  des  Isocrates  Plat.  24.  Xgtj 
ii  xal  ituy  ngoyovmv  noiqaao&ai  tivcc  ngovoiav,  xal  fii} 
nuoaufktjtjai  fifjdi  rtjg  ntQt  ixeivovq  ivofßtiag,  iv&v^ov- 
pivovg,  onatg  av  diaxtOeitv  —  ei  x.  r.  A.  —  xal  xovg  luv 
twv  xtvduvevoavzcov  zoupovg  ^aij  zvy^uvovxag  zwv  vO(ai- 
Cofitvojv  anäiu  to)V  noi^aovKav  x.  t.  X»  und  deshalb  such- 
ten Kinderlose  ja  auch  durch  Adoption  dem  Unterbleiben 
dieser  Gebräuche  vorzubeugen.  Isaeus  de  Apollo d. 
her.  p.  179.  ndvztg  ydg  ot  ziXtvzyoeiv  fiiXXovitg  ngo- 
voiav Tzotovvzat  aqp(ov  avtwv,  ontag  ftfj  igegtjfiwooooi 
rovg  oqptttgovg  avzüv  oixovg,  aXX'  taten  zig  xal  6 
evayiwv.  xal  navra  tu  vOfAi£o(Atva  avrolg  noitjocov, 
dio  xäv  änaifeg  nXiurtjOtoaiv,  äXX*  ovv  noirlodf.itvoi  xa- 
taXeinovot,. 

Das  waren  die  Rücksichten,  welche  die  Ehe  als  Pflicht 
erscheinen  Hessen.  Natürlich  bestimmte  ausserdem  dazu 
auch  die  Erwägung  des  Ökonomischen  Vortheils ,  wenn  man 
eine  Hausfrau  hatte,  welche  dem  Haushalte  wohl  vorstand. — 
Selten  nur  findet  sich  die  Ahnung,  dass  die  Ehe  noch  einen 
höheren  Zweck  haben  könne,  wie  in  dem  Fragmente  des 
Musoniusb.  Stob.  Tit.  LXVII,  20.  p.  6.  Wie  ihm  wirkliche 
Ehe  erst  einen  Hausstand  begründet  {dg%r}  di  oixov  mgißoXtjg 
ydpog,  vgl.  Aristot.  de  republ.  I,  2.),  so  setzt  er  auch 
die  innige  Verschmelzung  der  beiden  Persönlichkeiten  vor- 
aus :  Tioi  öl  v(v6(H(ftttt,  xoivä  thou  navra ,  xal  owpaza, 
xal  xpvx<*g,  *at  jo^ara  nXrjv  avdgog  xal  yvvaixog; 
vgl.  nicrocl.  b.  Stob.  T.  LXVII,  24.  p.  12. 

Die  Wahl  der  Braut  gründete  sich  in  den  meisten 
Füllen  keinesweges  auf  vorhergegangene,  wenigstens  nicht 
auf  nähere  Bekanntschaft.  Gewöhnlich  sah  man  weit  mehr 
darauf,  aas  welcher  Famile  das  Mädchen  sei,  und  was  ihre 
Mitgift,  als  auf  ihre  persönlichen  Eigenschaften.  Darüber 
spricht  Plato  Polit.  p.  310  ausführlich,  und  verwirft 
durchaus  den  Grundsalz,  sich  eine  Fran  gleichen  Standes 
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und  gleichen  Vermögens  zu  suchen  (td  nXovrov  xal  du- 
papeaiP  dtwyftata).  Wie  sehr  das  Regel  sein  mochte,  vor 
allen  Dingen  auf  Gleichheit  der  äusseren  Verhältnisse  zu 
sehen,  was  auch  das  Sprüchwort:  Typ  xatct  aavxov  tXa 
(Plut.  educ.  puer.  19.  p.  49.)  einschärft,  das  ersieht 
man  nicht  nur  aus  Plato  in  mehreren  Stellen ,  sondern  auch 
aus  manchen  Acusserungen  der  Komiker,  wenn  Reiche 
um  die  Töchter  oder  Schwestern  Aermerer  anhalten.  So 
z.  B.  bei  Plaut.  An  Im  I.  II  ,  2.,  wo  der  reiche  Megado- 
rns  um  die  Tochter  des  armen  Euclio  anhält,  spricht  Letz- 
terer v.  49  ff.  in  komisch  -  gemeinem  Vergleiche : 

Venit  hoc  mihi,  Megadore ,  in  mentem,  te  esse  homi- 

nem  divitem, 

Factiosum ;  me  ücm  hominem  pauperum  pauperrimum* 
Nunc  si  filium  locassim  meam  tibi,  in  mentem  venit, 
Te  bovem  esse ,  et  me  esse  asellum :  ubi  tecum  (con)- 

iunetus  siem, 

Ubi  onus  nequeam  ferre  pariter,  iaceam  ego  asinus  in 

luto. 

Tu  me  bos  magis  haud  respicias,  gnalus  quasi  nun- 

quam  siem. 

Et  le  utar  iniquiore ,  et  meus  me  ordo  irrideat, 
Neutrubi  kabeam  stabile  stabulum,  si  quid  divortii 

fuat. 

Asini  me  mordieibus  scindant,   boves  ineursent  cor- 

nibus. 

Hoc  magnum  est  periculum  ab  asinis  ad  boves  trän* 

scendere. 

Etwas  anders  denkt  allerdings  Xenophon,  Hier,  i,  27. 
Hqoj  top  y*Q  ydftog  6  fjih  ix  fietCoptop  dqnov  xal 
nlovtqt  xal  dvpdfAii  xdXXtatog  doxü  tlvai  xal  TzuQ*xeiP 
viva  *V  yypctVTi  quXotifAiap  fjäowijg*    dtvtegop  d* 

o  ix  twp  yavXoTtQaip  ndpv  atipoc  te  xal  tfyo^oroff  vo- 
filfctai.  Allein  man  darf  nicht  übersehen,  dass  hier  die 
ehrgeizige  Gesinnung  eines  Tyrannen  sich  ausspricht.  Man 
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vergleiche  dagegen  Plutarch.  Amat.  2.  p.  7  W.  jj 
trjQ  vqytwoavo  TO  ßotQoq  zov  otxov  nal  top  oyxov,  a>g  ov 
%mta  top  igccortjv.  —  Wenn  also  der  Reiche  sieh  nicht 
leicht  entschloss ,  eine  Unvermögende  zu  heirathen,  so  trug 
der  Arme  wiederum  Bedenken,  das  Anerbieten  anzuneh- 
men und  darauf  beruht  ja  eben  die  ganze  Intrigue  des 
Trinummus  des  Plautus,  wo  in  dem  trefflichen  Wett- 
streite der  beiden  jungen  Leute  Lesbonicus  sehr  deutlich 
die  Unschjcklickeit  bezeichnet,  welche  in  der  beabsichtig- 
ten Verbindung  für  ihn  und  seine  Schwester  liegen  würde, 
wenn  der  reiche  Lysiteles  sie  ohne  Mitgift  zur  Frau  er- 
hielte.   Act.  III,  2,  62. 

Nolo  ego  mihi  te  tarn  prospicere ,  qui  meam  egestalem 

leves  ; 

Sed  ut  inops  infamis  ne  sim:  ne  mi  hanc  famam  dif- 

fcrant, 

Me  germanam  meam  sororem  in  concubinatum  tibi 
Sic  sine  dote  dedidisse  (?)  magis  quam  in  matrimo- 

nium. 

Daher  war  es  denn  häufig  und  vielleicht  der  gewöhnlich- 
ste Fall,  dass  der  Vater  dem  Sohne  eine  Frau  wählte, 
die  dieser  vielleicht  noch  nie  gesehen  hatte,  weshalb  Pa m- 
philus  in  Terent.  Andr.  I,  5,  14.  sagt:  nisi  si  id  est, 
quod  suspicor :  Aliquid  monstri  alunt :  ea  quoniam  nemini 
obtrudi  polest,  Itur  ad  me.  Oft  nöthigte  der  Vater  nur  zur 
Ileirath,  um  den  Ausschweifungen  des  Sohns  ein  Ende  zu 
machen,  und  dieser  empfing  die  Frau  gleichsam  als  Strafe 
für  die  früheren  Verirrungen.  So  T e re n t.  H  e  a ut.  V,  5. 
und  Plaut  Trin.  V,  2,  59,  wo  Lesbonicus,  den  Vater 
versöhnend  sagt:  Ego  ducam  pater.  Etiam  si  quam  aliam 
iubebis*  und  Gharmides  hinzufügt :  si  pro  peccatis  centum 
ducat  vxores,  parum  est.  Vgl.  Achill.  Tat.  I,  8.  p.  12 
Jac.  rdpov,  iintv,  tjdri  ooi  ölöowiv  6  narqo;  xl  yaQ 
qdixrjoae,  iV«  xal  ntötj^g; 

Schon  daraus  ergiebt  sich,  dass  von  einer  Neigung 
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gewöhnlich  nicht  die  Rede  war,  und  wer  möchte  es  dann 
unwahrscheinlich  finden,  dass  in  dem  ehelichen  Verhält- 
nisse oft  Kälte  und  Gleichgültigkeit  oder  Unzufriedenheit 
herrschte,  Folgen,  welche  Plato  verhüten  will,  indem  er 
den  jungen  Leuten  Gelegenheit  giebt,  sich  öfter  zu  sehen. 
Leg.  VL  p.  771.  ngog  ydg  dt]  ztjv  xtav  yatxojv  xotvuviap 
Hai  avfifii&v  dvayxalov  *xn  trjv  ayvoiav  igatgeiv,  nag" 
Öjv  xi  ng  ayitaiy  xal  £  xal  oTg  ixdidatat,  ntgl  navtog 
notovftcvov  Ött  pctXujta  ro  fjirj  opdkXeo&ai  iv  tmtg  zoigv- 
rotg  natu  to  dvwatov.    Daran  fehlte  es  in  Athen  gänz- 
lich und  daher  mochte  man  sich  häufig  gegenseitig  getäuscht 
sehen.  Wenigstens  mag  das  der  seltenere  Fall  gewesen 
sein,  dass,  wie  Plutarch  es  will,  die  Liehe  sich  nach 
der  Heiräth  fand,  de  virt.  mor.  8.  p.  831  W.:  *En*l  tot- 
pvv  xal  yvvaTxa  yfactg  xazd  vofiovg  ctpijQ  imtixyg  dia- 
voihcti  niQunuv,  xal  ovvtivcu  foxaiotg  xal  aojq;g6vmg, 
XQOvm  ü  tijg  ovvtj&ilag  ivifxovorjg  na&og  ahüayfxai 
tto  XoyiOfiM  to  tptlfiv  xal  zo  dyanav  inttftvo^evov.  In- 
dessen enthält  die  Hecyra  des  Tereoz  ein  solches  Bei- 
spiel, s.  act.  III,  1.  Noch  seltener  mochten  die  Fälle  sein, 
wo  etwa  die  Neigung  des  Mädchens  befragt  wurde  (Plut- 
arch. Amat.  narr.  1.),  und  es  wird  das  harte  Loos 
der  Jungfrauen,  einem  unbekannten  Manne  für  das  Leben 
dahin  gegeben  zu  werden  mit  starken  Worten  geschildert 
in  denrFgm.  aus  Sophocl.  Tereus  b.  Stob.  Tit.LXVIII, 
19.  p.  26. 

Öiav  d'  ig  ijßtjv  i$txo)f4e&'  tvq>QQvtg, 
ü)&ovfde&'  *£a>  xal  ditfntoXovpt&ai 
&ttxiv  7zaT()tüO)v  tcop  ti  tpvaavtODV  äno — . 
xal  Tavr',  ijteiddv  euqsgovrj  (fv$Jj  ftkt, 
XQtcov  inaivf7v,  xal  doxttv  xakwg  t%nv. 
Da  konnte  es  natürlich  nicht  fehlen,  dass  wenigstens  in 
der  ersten  Zeit  das  Vertrauen  zwischen  den  sich  ganz 
fremden  Galten  ganz  fehlte  und  dass  erst  allmählich  durch 
die  Gewohnheit  des  Zusammenlebens  namentlich  von  Seiten 
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der  Frau  die  Schüchternheit  einem  vcrtranlichcren  Tone 
Platz  machte.  In  hohem  Grade  charakteristisch  dafür  ist, 
was  Ischomachos  von  dem  Benehmen  seiner  Fran  in  der 
ersten  Zeit  seiuer  Ehe  sagt.  Xenoph.  Oecon.  7,  10. 
iml  tjfo]  fAOt  %ttQot}&w  V*  iTiö aeot vtto,  aiaxe 
dia\tyto&at,,  fjgofirj»  avttjp  x.r.X, 

Das  erste  Erforderniss  für  den  attischen  Bürger,  cl<ji6g 
oder  IdOtjvcttog,  war,  dass  die  Braut  ebenfalls  Bürgerin, 
ttoiri,  war  und  so  auch  umgekehrt.  Denn  nur  die  aus 
solcher  Ehe  stammenden  Kinder  waren  yvyoiot,  und  die 
Ehe  zwischen  einem  datog  und  einer  £tvtj  oder  umgekehrt 
war  geradehio  verboten.  S.  die  beiden  Gesetze  bei  De- 
mosth.  in  Neaer.  p.  1350.  u.  1363.  Die  weitere  Aus- 
einandersetzung dieser  der  Zeit  seiner  Gültigkeit  und  der 
Ausdehnung  der  vo&ua  nach  noch  nicht  hinreichend  auf- 
geklärten Gesetze  gehört  nicht  hieher.  S.  dar.  Wachs- 
muth,  Hellen,  Jlterlkumsk.  I,  2.  S.  205.  Hermann, 
Slaatsalterth.  S.  252  f.  Es  scheint  indessen  nicht  selten 
eine  Hinterziehung  dieses  Gesetzes  Statt  gefunden  zu  ha- 
ben,  wie  man  aus  der  von  Demosthencs  p.  1385.  an- 
geführten Thatsache  und  dem  Versuche,  p.  1365.  sieht. 
In  letzterer  Stelle  erscheint  im  Widerspruche  mit  Isacus 
de  Gir.  hered.  p.  208.  und  Demosth.  in  Eubul. 
p.  1315.  der  Schwur  des  Vaters  als  eine  Ausnahme,  auf 
die  Phrastor  nicht  gefasst  gewesen  war. 

Verwandtschaft,  auch  nahe,  war  mit  geringen  Ein- 
schränkungen kein  Iiinderniss  der  Ehe.  Sie  konnte  in  al- 
len Graden  der  dyxusxtla  oder  ovyyivna  Statt  finden,  nur 
natürlich  nicht  im  ytvog  selbst,  nach  der  Unterscheidung 
die  Isaeus  de  Gir.  her.  p.  217  macht:  J£ig<uvog  &vyd~ 
ttjg  tj  ddeX<p6g  iyyvregai  tov  ytvovg  f<fr/|  drjlov  ydg  ort 
OvydtriQ,  fih  ydg  |{  ixdvov  yjyovtr,  6  di  per'  <W- 
vov.  övyatgog  de  naideg  rj  ddelyog ;  naiöfg  drjnov&ev 
ytvog  ydg,  all*  oJjt  ovyyiveia  zovv'  tattp.  Was  die 
Eben  unter  Geschwistern  anlangt,  so  muss  man  allerdings 
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ans  Dcmosth.  adv.  Eubul.  p.  1304.  Pluta rch. The- 
nns t  o  c ).  32.  und  man  kann  hinzufügen  Paus.  1, 7, 1  |(J7ro- 
XtpaTog  'sigaivbriQ  adiXqpijg  oip(poxig(a&(v  tgao&etg  fytjper 
avxtjv,  Maxeäoatv  ovdo^tmg  noi(ü>  vofu£of*(va,  Aiyvmioiq 
dij  ojv  fax9')*  Achill.  Tat-  I»3.p.7Jac.  PhiloIud.de 
leg.  spec.  p.  602M  seh  Hessen,  dass  sie  wenigstens  nur  in  so 
weit  nachgesehen  wurden,  als  die  Geschwister  nicht  ofxo^xgtot 
waren.  Ich  möchte  mich  aber  vielmehr  überzeugt  halten, 
dass  diess  immer  nur  einen  Entschuldigungsgrund  abgab, 
und  dass ,  die  älteste  Zeit  ausgenommen ,  solche  Ehen  über- 
haupt stets  gemissbilligt  wurden.  So  nehme  ich  denn  auch 
die  schwere  Anklage  des  Lysias  in  Ale  ib.  p.  550.  ol 
6*  adeX<paig  ovyytyovaot,  rolg  Ö  in  Qvyaxtgtuv  naldig 
ytyovao*.,  so  wie  die  Worte  des  Euripides  Androai.  173. 

 xoiovxo  nav  xo  ßagßdgwv  yivog* 

notxtiQ  *f  &vyaxgl,  na7g  te  pijxgi  filypvxat, 
xogrj  d'  ddeX(f($. 
ohne  alle  Einschränkung.  Auch  Plato,  der  Leg.  XI. 
p.  925.  die  Grade  der  Verwandtschaft  aufs  Genaueste  durch- 
geht, welche,  im  Falle  ein  Vater  ohne  Testament  stirbt, 
zur  Ehelichung  der  Unterlassenen  Tochter  nicht  nur  be- 
rechtigen, sondern  nöthigen  sollen ,  gedenkt  nur  der  Sei- 
tenlinien, der  Geschwister  aber  mit  keinem  Worte.  Vgl. 
VIII,  p.  838.  Wenn  es  trotz  der  missbilligenden  öffentli- 
chen Meinung  dennoch  geschah,  so  darf  man  sich  darüber 
nicht  wundern,  da  noch  viel  schlimmere  Dinge  vorkommen. 
Andocid.  de  myst.  p.  61.  yctfiii  fih  '/oxofia%ov  &v- 
yavtga '  xuvxt}  di  oupotxrjoctg  ovd*  iviavxov  ztjp  (Atiziga 
aJr?J;  tXaße*  xal  avvwxu  6  ndvxoiv  G%ixXiwxaxog  ctv- 
ögwTMov  tri  [irjxgl  xal  rrj  &vyaxgl  —  xal  et^tv  iv  xrj 
oixitx  ctfopoxegag.  S.  die  noch  viel  abscheulichere  Geschichte 
bei  Athen.  XII,  p.  534  f.  —  Dass  Wiederverheirathung 
der  Witlwcn  sehr  gewöhnlich  war,  dass  sie  selbst  durch 
testamentarische  Verfügung  des  Mannes  geschah,  dass  sie 
aber  auch  mit  derselben  Rücksichtslosigkeit,  wie  bei  den 
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Mädchen,  nach  dem  Willen  ihres  xvgiog  geschehen  konnte, 
ist  hinlänglich  hekannt.  S.  z.B.  Isaens  de  Philo  ctem. 
her.  p.  149.  dcCir.  her.  p.  215.  De  mosth.  in  Aphoh. 
I,  p.  814*  Es  geschah  ja  diess  schon  in  den  ältesten  Zei- 
ten und  Paus  an.  II,  21,  S.  weiss  sogar  zu  erzählen, 
dass  des  Pcrseus  Tochter,  Gorgophonc ,  die  erste  Willwe 
gewesen,  die  wieder  geheirathet  habe!  Wenn  also  Euri- 
pides  Troad.  669  M.  die  Andromache  sprechen  lässt: 
anentva    avxi)v,  i}ug  avd(>ct  top  notQog 
xaipolai  tixiQoig  cenoßakovo'  äXXop  ydti. 
so  ist  das  natürlich  höchstens  seine  individuelle  Ansicht; 
doch  trifft  sie  in  gewisser  Hinsicht  mit  einem  Gesetze  des 
Charondas  b.  Stob.  XLIV,  40.  p.  223  Gaisf.  zusam- 
men, das  eine  zweite  Hciralh  des  Mannes,  welcher  Kin- 
der hatte,  verwarf;  'O  ntjxQvtuv  tTtiyctpwp  f*>}  tudo&ino, 
uXK    ovfidi£t'o&o)  aiTiog  tup  oixflag  dtaaidaiojg. 

Hinsichtlich  des  Alters  scheint  es  auch  für  den  ter- 
minus  a  quo,  vielleicht  mit  Ausnahme  von  Sparta  (s.  Mül- 
ler, Dover.  II.  S.  284.),  eine  feste  Bestimmung  nicht  ge- 
geben zu  haben.  IMato,  der  ein  Alter  festgesetzt  wis- 
sen will,  bleibt  sich  in  Bestimmung  desselben  nicht  gleich. 
Während  er  de  rep.  p.  460  sagt:  fyapfp  yotQ  f£ 
ctHfAaCopitoP  d(7p  zu  txyopa  yiyvhaOai  dltj&ij.  ag'  ovv 
oot,  gvpdoxti  ftirpiog  x^opog  ux/Aijg  zd  fixooip  iTtj  yvpai- 
xl,  dvÖQi  öl  to  TQtdxopxtt;  gestattet  er  Leg.  VI.  p.  772. 
dem  jungen  Manne,  wenn  er  sich  für  das  eheliche  Ver- 
hältniss  reif  fühle,  die  Ehe  vom  25.  Jahre  an  und  dage- 
gen setzt  er  p.  785  die  Zeit,  binnen  deren  die  Verhei- 
ratung geschehen  solle,  auf  das  16  —  20.  und  30  —  35. 
fest:  yuftov  öl  ogop  {ipcu,  xopj;  pip  uno  ixxaidexu  izwv 

tlg    tlXQGt,   TOP    fXCtXQOtaXOP    XQOPOV    CKfCüQlOfttPOV  xopqi 

Öl  ano  rgiaxopza  fxixQ^  *~»v  nipte  xai  zgidxopza.  vgl. 
IV.  p.  721.  Etwas  später  noch,  was  namentlich  hinsicht- 
lich des  Mannes  auffallend  ist,  bestimmt  den  Zeitpunkt 
Aristot.  de  rep.  VII,  16.  p.  1335  Bekk.  öio  tag  fäv 
II.  29 
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(xopag)  douöun  negl  tfjv  rw*  dxzouxaldexa  iiwv  tjXt- 
xlav  av&vypvvat,,  tovg  d*  intd  xai  tgidxovia,  jJ  /uxqop. 
Man  mochte  wirklich  glauben,  dass  es  hie  und  da  so  ge- 
halten worden  sei ,  oder  wenigstens  die  Ilciratli  nicht  sehr 
früh  Statt  gefunden  habe,  da  er  vorher  sägt:  tv  oaatg 
ydg  rtop  noXecov  inixMQidfrtcu  16  tovg  vtovg  ov&vypv- 
vai  xai  *eag,  dxtXiig  xai  fimgol  id  oi'oftatd  tiptv.,  wTcun 
nicht  eben  bloss  auf  Sparta  Rücksicht  genommen  ist.  Man 
darf  wohl  annehmen,  dass  Jungfrauen  nicht  leicht  vordem 
fünfzehnten  (Xenoph.  Oecon.  7,  5.),  Männer  nicht  vor 
dem  zwanzigsten  heiratheten ,   also  nach  dem  Jahre  der 
Mündigkeit.    Indessen  finden  sich  auch  davon  Ausnahmen. 
Demo  sth.  adv.  Boeot.  uqoix.  p.  1009.  ourtßrj  ydg  pot 
dtriOivxog  rov  natgog  oxTfoxaiSextit]  yijuat.  Dasselbe  wird 
von  dem  Sohne  des  Mcsseniers  Arislomenes,  Gorgos,  er- 
zählt ,  welchem  der  Vater  das  Mädchen ,  dem  er  seine  Be- 
freiung verdankte,  zur  Frau  gab.    Paus  an.  IV,  19,  4. 
ravTrjv  tri*  nag&tvov  Xafißdvti  yvvaixa  Fogyog  'Jqhsxo- 
fit'povg'  ididov  Si  '^giatofjiivr^g  tri  natöl  ixthuw  Gwatga, 
tnti  Jopyo)  ovx   fjv  nw  dexatov  xai  oydoov  trog',  ort 
tytjfAtv.  Man  siebt  aber  beiden  Stellen  an,  dass  diess  nicht 
gewöhnlich  war.     Vgl.  Meier  n.  Schümann,  d.  Mt. 
Proc.  S.  407  f.  —  Im  Allgemeinen  sähe  man  darauf,  dass 
die  Braut  um  ein  Bedeutendes  jünger  war,  als  der  Bräuti- 
gam, damit  die  schneller  vorübergehende  Blüthc  des  Wei- 
bes kein  Missverhältniss  in  die  Ehe  bringe.    So  sagt  aus- 
drücklich Eurip.  h.  Stob.  T.  LXXI,  3.  p.  46. 
xaxov  yvvatxa  ngog  vtav  &v£ai  vtov. 
fMXQOV  ydp  tGXV?  fidXXov  doou  cov  itnti, 
&t]Xet«  d*  rjßq&uaoov  ixXilitft  dtftag» 
und  eben  so  spricht  sich  Sappho  frgmt.  20.  (Neue)  au» : 
«XX*  iwp  yiXog  dp7v  Xfyog  dppvoo  vtwtfpov.    ov  yd$ 
iXdoofA9  iya)  £vpotxeh  ovoa  ytgattga.  —  Daher  war  es 
denn,  wie  heut  zu  Tage,  gewöhnlich  das  Leos  der  Jung- 
frauen, die  nicht  früh  den  Mann  gefunden  hatten,  unver- 
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heirathet  zu  bleiben,  worüber  Lysistrata  bei  Aristoph. 
v.  595.  klagt: 

o  ydg  yxa)v  ph,  xdv  tj  noXtog,  tu%v  naida  xoQtjv 

ysydfitjxe ' 

rqg  di  yvvatxog  fuxgog  6  xcugog*  xdv  tovtov  pfj  ni" 

laßeren, 

ovdilg  tüiXtt,  yr^ai  ravztjp'  oitsvofitvij  di  xatf^rat. 
Und  diess  konnte  natürlich  um  so  leichter  geschehen,  als 
sie  eben  in  grösster  Verborgenheit  lebten.  Indessen  ist 
nicht  zu  verschweigen,  dass  ausser  der  Sorge,  welche  der 
Vater  für  die  Verheiratbung  trug,  es  noch  ein  Mittel  gab, 
den  Jungfrauen  zum  Ehestande  zu  verhelfen.  Wie  man 
aus  mehrfachen  Andeutungen  abnehmen  kann,  gab  es  ge- 
fällige Frauen,  welche  ein  Geschäft  daraus  machten,  Ehen 
zu  stiften,  und  daher  auch  7TQ0fJii>riozQicu  oder  nQOfivij- 
orgidcg  genannt  wurden.  Die  Hauptstelle  über  sie  ist  bei 
Xenoph.  M  e  m.  II,  6,  36.  frptj  ydg  (^Aanaola)  zag  aya&dg 
TTQOftvtjGTQidag  ftexd  piv  dX?]&eiag  xaya&d  dtayyeXXovaag 
äetvag  (Ivai  avvdyav  dv&Qwnovg  Hg  xrjdeiuv,  tyivdofifvag 
d*  ovx  dxpiXe7v  inaivovaag.  tovg  ydg  tj-anaTii&tvzag  dpa 
ftiafiv  dXh'ßovg  tf  xal  rrjv  ngoftviioafitvtjv.  Dazu  Poll. 
III,  31.  Kai  TTQOpp/jOTQtai  fih  ai  ovvdyovoai  xov  ydpov. 
So  nennt  sich  auch  Aphrodite  bei  Lucian.  Deor.  dial. 
20,  16.  t.  I.  p.  266  R.  die  ngo^aTgia  des  Paris,  womit 
noch  derselbe ,  Herodot.  s.  Aetion.  6.  t.  I.  p.  830.  und 
Dio  Chrysost.  Or.  VII.  p.  249  Reisk.  zu  vergleichen 
sind.  Manchmal  leisteten  wohl  auch  vertraute  Sklavinnen 
solchen  Dienst,  wie  in  Theokrits  Pharmakeutria ;  denn 
auch  dort  ging  ja  die  Absicht  des  Mädchens,  das  freilich 
in  freieren  Verhältnissen  leben  inusste,  auf  Heirath,  wie 
v.  41.  sagt: 

 ög  fis  taXettvav 

dvxl  yvvaixog  t&yxe  xaxdv  xal  dndg&tpo»  tjfiev. 
Was  der  Freier  bei  Charit.  I,  2.  klagt:  ^fiilg  di  haftt}-' 
(Atv  avXeiotg  &vgotig  ngogaygvizvovvug  xal  xoXuxtvovttg 

29* 


Digitized  by  Google 


452 


Excurs  zur  zwölften  Scene. 


th&ag  xal  öfQomuivtdctg ,  xal  Saga  mpnovttg  too- 
(fo7g. ,  das  ist  der  Sitte  der  spätesten  Zeit  entsprechend 
gesagt.  —  Das  ganze  Gewerbe  scheint  indessen,  da  sich  leicht 
dahinter  Kuppelei  im  schlimmsten  Sinne  verstecken  konnte, 
nicht  in  dem  besten  Rufe  gestanden  zu  haben.  Das  sieht 
man  aus  Plato  Theaet.  p.  150.,  der  in  Bezug  auf  die 
Hebammen  sagt :  6'r*  xal  nQOfivtjaTQial  fiat  duvoraxai,  ojg 
ndvaoqot  ovaat  ti((jI  iov  yviovai ,  nolav  ygi]  nolm  avdgl 
^vvovaav  iog  ccpiorovg  naldag  tixtiiv. ,  aber  weiterhin 
hinzusetzt:  dkXd  diu  xtjv  adixov  xe  xal  axf/vov  £uvayaj- 
ytjp  dvdgog  xal  yvvaixog,  »;  dq  nQoayor/tla  ovoiia,  <f(v- 
yovat  xni  xtjv  nQOf.iv7](JxtXT]v ,  uvt  Offival  ovaat  al  ucaai, 
yoßoufxfvai  firj  tig  ixthr)v  xt]v  atrtav  rJid  xavttjv  i/u- 
ntov)(Hv.    Vgl.  Xcnoph.  Symp.  4,  61  f. 

Die  Gebräuche  und  Formalitäten  bei  der  Vermählung 
selbst  waren  zahlreich.  Die  solenne  Verlobung,  iyyvt)<ng, 
welche  gesetzlich  vorausgehen  musste,  wenn  die  Ehe  voll- 
gültig sein  sollte,  war  eine  Rechtshandlung,  deren  Erör- 
terung nicht  im  Plane  dieser  Abhandlung  liegt.  S.  das 
Gesetz  bei  Demosth.  in  Steph.  IL  p.  1134.  Platner, 
licitr.  s.  Rennt*,  d.  att.  Rechts.  S.  109  f.  Meier  u. 
Schümann,  d.  Att,  Proc.  S.  409  ff.  Hermann,  Staats- 
alter tk.  S.  254.  VVachsmulh,  Hell.  Alter thumsk.  II,  1. 
S.  206.  —  Ueberhaupt  muss  diese  öffentliche  Bestätigung 
von  der  schon  vorhergegangenen  Verlobung  oder  Zusage 
der  Braut  unterschieden  werden.  Auf  einen  herrschenden 
griechischen  Gebrauch,  die  Verlobung  beim  Mahle  zu  feiern, 
intlera  man  dem  künftigen  Schwiegersohne  zutrank,  wird 
sich  aus  Pind.  Ol.  VII,  1. 

Oidlav  mg  ei  tig  dyvelag  etno  %^gog  ilwr 
tvSov  upn&QV  xa%\d£oioav  dgoocu 

vtavln  yiuiSoiu  :iQ(jnlv(xiv  oixo&sp  oixadt ,  nay^gvaov 

XOQVtydv   xi  li't  v 
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avftnoaiov  tt  x"Qlv  *<*öos  rertftdaaigiov ,  iv  öi  (fUotv 
nageövTüJv  #/Jxf  ftiv  CaXwtov  o/xoygovog  tvvug. 
schwerlich  mit  Böckh  (Explic.  p.  168.  Phiala  vino  plena 
data  in  vonvivio  amicis  simul  vocatis  despoaderi  filiohte 
generis  solebanl.)  schliessen  lassen.  Die  von  Athen.  XIII. 
p.  575  f.  angeführten  Beispiele  sind  heide  Ungriechisch, 
und  überdiess  trinkt  in  beiden  Fallen  nicht  der  Vater ,  son- 
dern das  Mädchen  selbst  dem  Bräutigam  zu  und  erklärt 
dadurch  ihre  Wahl ,  was  alles  der  grieebischen  Sitte  ganz- 
lich zuwider  ist;  man  milsste  sich  denn  auf  Plutarch. 
Amat.  narr.  1.  berufen  wollen;  allein  dort  stellen  die 
beiden  Bewerber  selbst  dem  Mädchen  die  Wahl  anheim. 

Bei  der  Verlobung  wurde  zugleich  die  Mitgift,  tiqoI% 
oder  (piQVtj,  der  Braut  bestimmt,  die  indessen  kaum  ein 
solches  gesetzliches  Erforderniss  wie  die  iyyvrj  gewesen 
zu  sein,  vielmehr  auf  einem  allerdings  streng  beobachteten 
Herkommen  beruhet  zu  haben  scheint,  dessen  Gründe  schon 
oben  angegeben  worden  sind.  S.  Meier  u.  Schümann. 
S.  415.  Gesetzlich  konnte  sie  in  so  fern  sein,  als  der 
mvqioq  der  Braut  in  gewissen  Fällen  die  Verpflichtung  zur 
ixdooiQ  mit  einer  Aussteuer  hatte ,  gewiss  aber  brachte  der 
Mangel  derselben  nicht  die  rechtlichen  Nachtheile  mit  sich, 
wie  die  Unterlassung  der  iyyvrjoig.  Das  ergiebt  sich  am 
deutlichsten  aus  der  Rede  des  Demosthenes  gegen 
Böotos,  wo  die  Legitimität  des  Klägers,  dessen  Mutter 
ujiQomog  gewesen  sein  soll,  keinesweges  in  Zweifel  ge- 
zogen ,  wohl  aber  auf  das  Unziemliche  hingewiesen  wird, 
p.  1016.  Tigog  di  tovioig  qaivftat  q  fi\i',o  fxov  xo 
iiQiotov  ixdo&tlou  tw  KXtontdovji,  ov  (paai  xov  nuztgu 
KXitava  tojv  vfiiztQOiv  ngoyovcov  OTQUTqyovvzct ,  Aaxt- 
datfiovitav  noXXovg  iv  HvXm  favxag  Xaßovxa ,  ftaXtota 
nüi'zon  iv  T»;  noXit  ivdoxifiijoai.  woV  ovzt  xov  ixttvov 
ngogrjxtv  viov  ängoixov  avtfjv yyfiaiX.T.  X.  (Vgl.  Pia  tn  er, 
Bcitr.  z.  Kennt,  d.  att.  Rechts.  S.  110.  Der  Proc.  u.  die 
Klagen  b.  d.  Att.  Th.  II.  S.  260  f.)   Und  eben  deshalb,  weil 


Digitized  by  Google 


454  Excurs  zur  zwölften  Scene. 


es  für  den  Mann  schicklicher  war  und  die  Frau  durch  die 
Mitgift  eine  angesehenere  Stellung  im  Hause  erhielt,  ver- 
einigten sich  auch  öfter  wohlthütige  Bürger  und  statteten 
die  Töchter  oder  Schwestern  Unbemittelter  auf  eigene  Ko- 
sten aus.  z.  B.  Lysias,  de  hon.  Aristoph.  p.  659. 
tri  tolvvv  xal  töta  ttal  teav  uoXltwv  dnogovot  ovvt'§e- 
d(oxi  <&vyaxtQag  xal  ddeXydg. 

Wann  überhaupt  die  Sitte,  dem  zu  verheirathenden 
Mädchen  eine   Mitgift  zu  bestimmen,   aufgekommen  sei, 
darüber  fehlt  es  an  Nachrichten;  gewiss  aber  geschah  es 
lange  vor  Solon.    Im  heroischen  Zeitalter  war,  wie  schon 
bemerkt  worden  ist,  das  Verhältniss  umgekehrt.    Da  ge- 
winnt der  Mann  durch  Geschenke,  tdpa ,  die  Braut,  eine 
so  allgemeine  Sitte,  dass  dagegen  die  Doppelstelle  Odyss. 
I,  277.  u.  II,  196.  keinen  Beweis  abgeben  kann.   S.  vorz. 
Nitzsch,  Anm.  z.  Odyss.  S.  50  f.   Auch  Aristoteles 
bestätigt  die  frühere  Sitte,   die  Braut  zu  kaufen,  wie  er 
es  geradehin  nennt,   de  republ.  II,  8.  p.  1268  extr.  B. 
tovg  ydg  UQxciiovQ  vojnovg  Xlav  dnXovg  itvat  xal  ßaQ- 
ßagtxovg,   iotdtjQoyöpouvTo  tt  ydg  ol  "Ellrjveg ,  xal  zag 
yvvalxag  iwvovvto  nag*  dXXijXoov,  —  In  der  Zeit,  wo  der 
entgegengesetzte  Gebrauch  uns  zuerst  bekannt  wird,  er- 
scheint er  schon  als  einer  Beschränkung  bedürfend.  Zwar 
wird  das  solonische  Gesetz,  Plutarch.  Sol.  20.  7%¥ 
<T  ällojv  ydpwv  (die  der  inixXrjgot  ausgenommen)  dcpetXt 
rag  (pegvdg,  l/uduct  tgla,  xal  oxtvtj  pixQov  vopfopazog 
d£ta  xtXfvoag ,  tzegov  di  flitfb  imq)fQto&cu  ttj*  yapou- 
fnivrjv.   ov  ydg  ißovXno  iiia&ocfogov ,  ovd'  diviov  itvat 
tov  yafxov ,  aXX  int  zixvwoet,  xal  %dgizt>  xal  qiXozijzi 
ylveo&at,  tov  dvdgog  xal  yvvatxog  GWOixiGfiOv. ,  in  ge-' 
wisser  Hinsicht  immer  räthsclhaft  scheinen ,  da  in  der  durch 
die  attischen  Redner  uns  bekannten  Zeit  überhaupt  von 
einer  Beschränkung  gar  nicht  die  Rede  ist.    S.  Meier  u. 
Schömann.  S.  416»  Die  allerdings  wahrscheinlichste  An- 
iahme,  der  Bussen*  de  iure  hered.  Athen,  p.  43.  u.  A. 
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folgen,  dass  liier  unter  cptgi  ]  nicht  die  eigentliche  ngoi%y 
sondern  Nebcngcschcnkc  zu  verstehen  seien,  ,hat  doch  auch 
ihre  Schwierigkeiten.    Allerdings  bestand  die  Mitgift  nicht 
bloss   in   baarem  Gclde,   sondern  auch  in  Kleidung  und 
Schmuck,    ifiatia   xal  #ouo7«,   aucn  Sklaven  (Eurip. 
Iphig.  Aulid.  46.  oy  yag  p  ctkoxqi  tote  TvpdagKag 
nipmp  ytQvtiv.  Diog.  Laert.  V,  13.  Plaut.  Asin.  I, 
1,  72.  dolalis  servus.).    Diese  Gegenstände  werden  bald 
von  der  ngü'i'i  unterschieden ,  wie  in  der  schon  von  Bunsen 
angeführten   Steile  des  Demosth.  in  Spud.  p.  1036« 
aneg  tntftytt  fioi  z«>ok  ztjg  ngoixog.,  bald  in  der  Summe 
derselben  begriffen,  wie  bei  Isaeus,  de  Cir.  her.  p.  199* 
ixthtav  de  tri  £wvionv ,  intl  ovpoixtTy  el^iv  ylixiap,  ix- 
didoioiv  avrtjp  Navainivit,  Xokagyii,  oup  uiurloig  xal 
XQvaioig  nivii  xal  stxoat  ppag  iniöovg.    Ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  das  solonische  Gesetz  nur  von  diesen  Ne- 
bendingen sprach,   so  muss  es  wenigstens  von  Plutarch 
falsch  verstanden  worden  sein ;  denn  das  ist  doch  entschie- 
den, dass,  wenn  Solon  nicht  wollte:  ovöi  fiio&o<f>6goPt 
ovd'  wviQv  ftvat,  top  yapov ,  die  eigentliche  ngot'i  weit 
mehr  in  Betracht  kommen  musste,  als  die  Nebeogcschenke. 

Dasselbe  Motiv  übrigens,  welches  Plutarch  dem  solo- 
nischen  Gesetze  unterlegt,  dass  nicht  durch  ein  bedeuten- 
des eingebrachtes  Vermögen  der  Frau  der  Mann  von  ihr 
abhängig  und  gleichsam  dienstbar  werde,  bestimmt  aller- 
dings auch  Plato,  jede  Mitgift ,  mit  Ausnahme  einer  Klei- 
nigkeit von  höchstens  fünfzig  Drachmen  an  Werth  (ia&fjTog 
%uqip),  zu  verbieten.  Denn  sagt  er  Leg.  VI.  p.  774. 
vßgtg  tjtittip  yupuigl  xal  dovXda  vanHvri  xal  dptltv&egog 
dia  %QtuittTa  xolg  y^aat  ylypoixo  av.  In  der  That  müs- 
sen die  griechischen  Frauen  gar  häufig  auf  das  Ueberge- 
wicht  ihres  eingebrachten  Vermögens  die  Herrschaft  im 
Hause  gegründet  und  den  Mann,  zur  Unterwürfigkeit  ge- 
bracht haben ;  denn  nicht  nur  die  Komiker  sind  voll  von 
solchen  Klagen,  sondern  auch  bei  anderen  abhandelnden 
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Schriftstellern  findet  sich  dieselbe  Warnung,  wie  bei  Plate. 

z.  B.  Plutarch.  de  educ.  puer.  19.  p.  49  \V.  ' Ey- 

yuaa&ac  di  du  rolg  vlolg  yvpalxag  ^vt  evytPtavigag 

«f»  n\ov<Hwrt9ag-   to  yug  )tTt]p  xazd  aavtov 

tXa"  ooq.6v.  iog  oiyt  fiay.gtZ  xytlztovg  iauvo>p  Xafißuvop^ 

reg  ov  to~p  yupaixZp  äpdgig,  rwv  di  nQOiKwr  JovXoi 

UvOapovot,  yiponfvoi.    Vgl.  Amator.  .7.  p.  19.  ZQwatg, 

wontg  ip  MOionl«,  ntdatS  dediodou  ßättOP  $  nlovra 

yvptuxog.  —  Auf  der  andern  Seite  erschienen  die  Töchter 

dem  Vater  der  Aussteuer  wegen  als  eine  Last,  und  gewiss 

deshalb  waren  bei  den  Mädchen  die  Aussetzungen  häufiger. 

Von  vielen  Stellen,  die  davon  sprechen,  mögen  nur  zwei 

Menanders  hier  stehen,  p.  14  Mein. 

X<*Xen6p  ye  Ovyuv^g  ht^iu  aal  duodtdöfTOp. 
und  p.  24. 

evdaipovia  tovt'  toup  viog  vovp  e'xuv 

dXXd  QvyuTriQ  *%w  iaxtv  igyoideg  nutgl. 

Es  wurde  nicht  für  gleichgültig  gehalten  ,  zu  welcher 
Jahreszeit  die  Ehe  geschlossen  würde.  Bei  weitem  die  meisten 
Vermählungen  scheinen  im  Winter  Statt  gefunden  zu  haben. 
Auch  Aristoteles  nennt  das  die  geeignetste  und  gewöhn- 
tste Zeit,  de  republ.  VII,  16.  ro7g  di  ntgt  tfjv  fy«, 
XQovoig,wg  oi  noXXol  XQ^vxav  xaXug  K*i  pvvt  6ghap- 
rtg  XHfiwvog  tjjv  ovvavXiav  noiuoOai  lavrtjp.,  und  be- 
kanntlich hatte  der  Monat  Gamelion  davon  seinen  Namen. 
Es  wurde  aber  auch  ein  Tag  für  geschickter  dazu  gehalten 
als  der  andere.  Hesiod  bestimmt  dafür  Opp.  800.  den 
vierten  Tag  des  Monats,  wobei  es  jedoch  zweifelhaft  schei- 
nen kann,  ob  eben  der  vierte  vom  Anfange  gemeint  ist; 
denn  die  Worte  heissen  im  Zusammenhange: 

ntcpvXalo  di  &Uf4(p 
t£tq(x$'  dXevaa&at  y&ivopTog  &*  iatafiivov  re 
aXyta  Vvftoßogup'  jtiaXa  rot  tizeXfafiepop  rjfiag. 

di  zevdgrf]  fitjpog  äyta&ai  ig  ohop  axoitw. 
Da  bei  den  Griechen  der  Monat  mit  dem  Neumonde  oder 
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dem  ersten  Wahrnehmen  der  Mondsichel  beginnt  (S.  Ide- 
t  1er,  Lehrb.  d.  Chrono!.  S.  106.),  so  stimmt  damit  ziem- 
lich überein,  was  Procl.  ad  II  es  i  od.  Opp.  782.  sagt: 
dtd  y.ul  *A0t]va"iQL  tag  ngog  avvodov  tjfugag  i&ltyovto 
ngog  ydftovg  xul  rd  Bioyuftta  irtXovv,  roxi  tyvoixwg 
elvai  Tigwiov  oiopevot  yd^ov  trjg  ofXt'jvtjg  ovorjg  ngog 
rjXlov  avvodov,  S.  Boeckh  z.  Find.  Isthm.  VII,  44. 
p.  547.  Pindars  Worte  selbst  aber:  iv  di%0f4i}  i  f)  t  a- 
oiv  di  ionf'gaig  igator  Xvot  xtp  ^«A^oV  v<p'  ygtai' 
nag&ivlag,  sprechen  von  dem  entgegengesetzten  Gebrauche 
und  eben  so  der  auch  von  Böckh  angeführte  Eurip. 
Iphig.  Aulid.  707.,  wo  Agamemnon  auf  die  Frage  der 
Klytamneslra ,  wann  die  Hochzeit  Statt  haben  solle ,  ant- 
wortet : 

oiav  otlrtvrig  evTV%*ig  tl&tj  xvnXog. 
Denselben  Gebrauch  beobachtet  endlich  auch  die  einfache 
Jagerfamilie  bei  Öio  Chrysost.  0  r.  VII.  p.  245  Reisk. 
xal  noirjoofttv  ys  rovg  ydpovg  ^fitgav  ayaOijp  tntX*£d- 
ftfvot,.  xuyaty  II(og,  t<f-ijv,  xgivtie  ztjp  dyadrjv  tjfti'gav ; 
xal  6g,  "Otav  /to;  fttxgov  7]  zo  OfXt]iiov. 

Dem  flochzeittage  selbst  gingen  mehrere  feierliche  Ge- 
bräuche voraus.  Der  wichtigste  darunter  war  das  Opfer, 
welches  den  sümmtlichen  Schutzgöttern  der  Ehe  {öfot  yafiij- 
Xioi)  dargebracht  wurde:  rd  irgoiiXiict  ydpoiv  ,  auch  ngo- 
yaittiu  (s.  über  den  Namen  vorziigl.  Poll.  III,  38.  Ruhn- 
ken  ad  Tim.  p.  188  L.  Böttiger,  KunstmythoL  II, 
S.  252.).  Dass  diess  gerade  an  dem  Tage  vor  der  Hochzeit  ge- 
schehen sei,  wie  gewöhnlich  gesagt  wird,  das  erinnere  ich  mich 
nicht  bestimmt  ausgesprochen  gefunden  zu  haben.  Die  oben 
angeführte  Stelle  aus  Euripides  stimmt  wenigstens  damit  auf 
keine  Weise  übercin.  Bei  Achill.  Tat.  11,12.  p.  35  Jac. 
scheint  der  Tag  der  Hochzeit  selbst  verstanden  werden  zu 
müssen;  denn  nachdem  vorausgegangen  ist:  "JZ&vev  ovv 
Tor«  o  7iar>jp  ngottXfta  twv  ydpwv.  heisst  es  weiterhin, 
da  der  Adler  das  Opfer  geraubt  hat:  Kai  dtj  inio/ov 
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ixeiptjp  n}v  ype'gup  xovg  yuftoug.  Zu  bemerken  ist  übri- 
gens, dass  in  beiden  Stellen  der  Vater  der  Opfernde  ist. 

Als  die  Gottheiten,  welchen  dieses  Opfer  gebracht  wurde, 
nennt  Di  od.  Sic.  V,  73.  nur  Zeus  und  Hera.  IlgoOvovai 
di  TiQöztQOv  ünuvxtg  xio  Au  reo  xfXelio  xul  JJgif  itkslu. 
Dagegen  sagt  Phot.  p.  4G4  Dobr.  ÜQOxtUiup  tj/^tgav  ovo- 
fduCovGtv ,  iv  y  ttg  xt}v  uxQonoXtv  x^v  y&fiQVft&qp  nug- 
öivop  uyovoip  oi  yov(7g  tog  xt}v  öeov  xul  Ovaiuv  enixs- 
Xovaiv.    Wenn  so  schlechthin,  wo  von  der  Akropolis  die 
Rede  ist,   die  Göttin,  >]  Otug ,  genannt  wird,  sollte  man 
eigentlich  Athene  verstehen;  allein  diese  wird  in  solcher 
Beziehung  nirgend  weiter  genannt  und  es  ist  wahrschein- 
licher,  dass  Artemis  gemeint  sei,    die  ja  dort  auch  ihren 
Tempel  hatte.  Sie  aber  hatte  allerdings  an  dem  Opfer  Theil. 
Po  [lux  a.  a.  0.  diu  xovxo  xal'Hgu  teXcia  t]  £<  ylu,  zaJr»; 
yug  xoig  ngoxtktloig  ugovxiXovv  xoig  xögug  kui  'wJfJTfiudt 
xai  Moigutg.    Und  das  beschränkt  sich4  nicht  auf  Athen. 
Vielmehr  sagt  in  Bezug  auf  Böoticn  und  Lokris  IMutarcb. 
Aristid.  20.  Tr\V  d'  £uxX(iuv  ol  [Atv  hüV.üi  xul  xuXovoi 
xul  vofii£ovGtv  "AgxffAiv  tviot,  öd  q uai v  'J  fguxk'tovg  fltV 
•frvyuxtgu  xul  Mvgxovg  yfvtaOut  xrjg  Mtvoniov  ^uv  \)u- 
yuxgog ,  üaxgoxkov  d'  uöfkqTjg*  x(Xtvz»]nuo'up\  dt  nugOf- 
vop  irii»  nugu  xt  Boiwxolg  xul  Aoxgoig  xipug.  Btufiog 
yug  uvxfj  xul  uyalfiu  nugu  nüauv  uyoguv  Ydgvxui,  xul 
ngo&uovoiv  tu  xe  yufiovfiepat  xul  oi  yufiovvxtg.  Ein  Tem- 
pel der  Artemis  Eukleia  befand  sich  aber  auch  in  Athen, 
üebrigens  scheint  eine  Andeutung  grösserer  Allgemeinheit 
auch  in  der  Verheissung  der  Artemis  zu  liegen,  nach  welcher 
üippolyt  iu  Trözen  an  solcher  Ehre  Theil  haben  soll.  Eurip. 
Hippol.  1414  Matth. 

oot  d*,  ot  tuXuijkoq',  uvxi  tiavds  iwi'  xuxiop 

ttfiug  (ntytarug  ip  TioXev  Tgoifr]vlu 

ddiOta '  xogut,  yug  u£uyig  yu^uup  nugog 

xOfAug  xtgovvxul  oot  x*  r.  X. 
Vgl.  Lucian.  de  Syr.  dca.  60.  t.  UL  p.  489  R.  Denn 
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was  in  Trözen  mit  Rücksicht  auf  Hippolyt  geschieht,  das 
galt  anderwärts  den  Gollern  selbst.    Poll.  a.  a.  0.  xal 

rijg  xofirjg  ü  xots  antiQx0VT0  ra^  «*  xogat.  Vgl. 

Hesych.  yapwp  e&tj.  Spanhem.  ad  Call  im.  Del.  297. 
und  z.  Acschyl.  Agam.  65.  p.  271  cd.  Haupt.  —  Etwas 
Anderes  scheint  das  dgxrevfo&ai  gewesen  zu  sein,  auch 
ein  Weiheopfer,  das  der  Artemis  Munychia  oder  Brauron ia, 
aber  schon  früher  (im  zehnten  Jahre?)  gebracht  wurde. 
S.  Schol.  z.  Aristoph.  Lysistr.  645.  Harpocr.  u. 
Suid.  Schol.  z.  Luc i an.  Gatapl.  1.  t.  I.  p.  620.  mit 
der  Anm.  von  Reiz.  —  Dass  indessen  auch  andern  Gott- 
heiten, deren  Gult  einzelnen  Ortschaften  eigentümlich  war, 
&to?g  iyxcogloig ,  die  ngoitXttu  ausgerichtet  wurden,  das 
sieht  man  z.  B.  aus  der  Erzählung  des  zu  Haliartos  ver- 
übten Jungfrauenraubes,  bei  Plutarch.  Amat.  narr.  i. 
t.  IV.  p.  97  W.  'O  öi  rjxe  nagfoxevaaitt'pog  itaigeop  oxXop 
xal  nXrj&og  ovx  oXlyop  fttganopzoiP ,  Sitanugfiipovg  nagd 
xouTOig  xal  Xctv&avovxag ,  tatg  *J  xbgtj  xatd  tu  ndrgia 
inl  rtjv  Ktanoiaoav  xaXovfte'ptjp  xgyvtjp  xaryei  taig  Nvi*- 
qpatg  td  ngoriXeia  üvoovoa.  —  Hingegen  gehört  das  der 
Aphrodite  gebrachte  Opfer,  von  dem  Diodor  a.  a.  0. 
spricht  (IlagadoÜrjpai  di  rjj  fiiv  *A<f)Qodivri  xt)p  vt  rtov 
nag&tvoop  qXixiav ,  h  oTg  xgovoig  itt  yapt7p  avidg,  xal 
ttjv  dXXrjp  inifAiXuav  ttjv  i'u  xal  vvp  iv  rotg  ydfxoig 
yivoiAtvqv  pcid  Oüaiwp  xal  anovdwv ,  dg  noiovaiv  dp- 
ÖQwnot,  trj  #*oj  ravtt}.),  nicht  zu  den  ngoteXtioig ,  son- 
dern fand  wohl  entweder  am  Hochzeittage  selbst  Statt, 
wie  denn  auch  zu  Thespiae  nach  Plutarch.  Amator,  26. 
t.  IV.  p.  92  W.  der  Brautzag  zuerst  zum  Heiligthume  des 
Eros  (jigig  top  -&eop)  zu  gehen  scheint;  oder  es  ist,  wie 
hei  A eschin.  epist.  10.  p.  681.,  ein  Nachopfer  gemeint, 
das  die  vicoarl  yfyaptjut'pai  bringen. 

Eine  zweite,  wie  es  scheint,  allgemein  übliche  Cere- 
monie  war  das  Bad,  das  am  Tage  der  Hochzeit  von  der 
Braut  sowohl  als  dem  Bräutigam  im  Wasser  eines  Quells 
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oder  Flusses  genommen  wurde,  der  für  den  jedesmaligen 
Ort  von  besonderer  Bedeutung  war.    In  Athen  war  es  die 
Quelle  Kallirrhoe,  nach  der  durch  Peisislratos  erhaltenen 
Fassung  auch  'Evvidxgovvog  genannt,  aus  welcher  zu  die- 
sem Brautbade,  Xüvzqov  vv/nqixov  (Arisloph.  Lysistr. 
378.),  das  Wasser  geschöpft  wurde.    Thucyd.  II,  15. 
xal  zfj      >;*'>;  zrj  vvv  f.uv  zo)v   tvpuvvwv  oviu)  axeva- 
advtojv  '  Evvtaxgovvat  xaXov^i'vrj ,   to  di  nüXat  q,av(QO)v 
TO)w  nriyusv   ovoatv  KaXliggorj    wvo(Jiaaf.uvri ,   ixeivrj  ig 
iyyvg  oüoy  tu  nXtiazov  a^ia  eyjjwvzo»  xal  vvv  i'zi  dno 
zov  ag^alov  ngo   z€  yafiiKütv  xal  tg  äXXu   zolv  tfgoiv 
vofil£(TCu  ?w  vdazt,  iQ^a&ai.   Vgl.  dazu  Poll.  III,  43.  u. 
Har poerat.  u.  Xovzgoqogog.    Letzterer,   der  am  aus- 
führlichsten darüber  berichtet,  sagt,   das  Wasser  sei  von 
einem  Knaben,   dem  nächsten   Verwandten  des  Bräutigams 
(oder  der  Braut?),   geholt,  und  dieser  eben  Xovi(jotfö(jog 
genannt  worden.   Die  Stelle  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
zu  wichtig,  um  nicht  ganz  hier  zu  stehen.    Sie  heisst: 
"E&og  *]v  xotg  yufiouaif  Xovcgu  /utiuntfAnfoOut  xatu  d]v 
zov  yufiov  q/nfguv»  tntftnov  d'  int  zuvea  tov  iy/uzdico 
ytvovg  naiöa  dggeva,  xal  ovzot  iXovzgo(f.ogovv.  t&og 
di  i]v  xal  zdig  dydpoig   dno&avouoi,   Xovzgoq^oguv  xal 
inl   to  fAvrjfA«  tytaiaö&ai,  (Xovzgoqogov  inl   to  pv.'!). 
rov  zo  di  i)V  na  ig  vdgiav  t'^wv.  Xtytt  ntQi  toviojv 
Ativag%og  i'v  zt  zu>  xatd  Qtodoiov   xal   iv   zy  xara 
KaXXia&tvovg  elaayyeXia.     Dieselben   Worte  stehen  bei 
Suidas  und  Photius.    Diese  bestimmte  Angabe,  dass 
zu  dem  Geschäfte  ein  Knabe  gebraucht  worden,  mit  Be- 
rufung auf  zwei  leider  verlorene  Reden  Dinarchs ,  müsste 
ganz  unbedenklich  erscheinen,  wenn  sie  allein  stünde  und 
nicht  mehrfache    andere   Nachrichten   ihr  widersprächen. 
Namentlich   erwähnt  Pol  lux  a.  a.  0.   einen  männlichen 
Xovzgoyogog  gar  nicht;  wohl  aber  sagt  er:  xal  Xovzgd 
rig  xofttCovaa,  Xovzgoqogog.    Wenn  man  nun  dieses 
Widerspruchs  wegen  annehmen  wollte ,  dass  für  deu  Bräu- 
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tigam  ein  Knabe,  für  die  Braut  Mädchen  das  Wasser  ge- 
holt hätten ,  so  scheint  letztere  Annahme  allerdings  durch 
noch  vorhandene  Kunstdenkmäler  unterstützt  zu  werden ; 
für  den  Knaben  aber  ist  mir  ein  weiterer  Beweis  nicht  be- 
kannt. Denn  in  der  berühmten  Stelle  des  Demos  thenes 
in  Lcochar.  p.  1086. ,  aus  welcher  wir  auch  ohne  Har- 
pokration  den  merkwürdigen  Gebrauch  kennen  lernen,  auf 
das  Grabmal  eines  unverheiratet  Verstorbenen  irgend  eine 
auf  das  Wasserlragen  sich  beziehende  Figur  als  Symbol 
der  Ehelosigkeit  zu  setzen ,  heisst  es  zwar  bloss :  ov 
nokXul  di  XQOvcp  vattgov  —  t]ggc»OTi]Gtv  6  sf(j%tadqg  xal 
Tl\*t)t$  tov  ßlov  anovtog  zov  Madvkidov  uyapog  ojv. 
tt  xovtov  a?i{te7ov;  lourgoyopog  i(ptozr}xtv  im  rq>  rou 
^QXtudov  tayo).,  allein  dass  hier  kein  Knabe  gemeint  ist, 
sieht  man  aus  der  zweiten  Erzählung  p.  1089.,  wo  De- 
mosthenes  ausdrücklich  sagt:  xal  r,  Xow  gotpogog  tye- 
oryxiv  int  tut  tov  '<dg%tddov  ^vtj^ati.  Ist  nun  hier  das 
Femininum ,  q  kovrgocpogog ,  mit  Sicherheit  von  einer  weib- 
lichen Wasser  tragenden  Figur  zu  erklären,  so  muss  eine 
so  bestimmte  Angabe,  dass  sich  eine  solche  auf  dem  Grab- 
male eines  unverheirateten  Mannes  befunden  habe,  die 
ganze  Nachricht  von  einem  Knaben  als  lovigoyogog  als 
sehr  zweifelhaft  erscheinen  lassen.  Freilich  wird  ander- 
wärts wiederum  berichtet,  es  sei  das  Symbol  bloss  ein  zum 
Wassertragen  bestimmtes  Gefäss  (ein  schwarzer  Krug,  da- 
her auch  Xlßvg  genannt)  gewesen.  Eustath.  ad  Iliad. 
XXIII,  141.  p.  1293.  xal  totg  ngo  ydftov  teXevzuiaiv  tj 
lovrgoyogog ,  grao<V,  infil&ero  xaXnig  dg  tvdei£iv  tov 
ort  aXovtog  tu  vvfuyixd  xal  ayovog  anetoi.  Vgl.  Hesych. 
und  solche  Gefässc  finden  sich  auf  Grabstelen*,  s.  Stacke  Ib. 
T.  1.  Allein  diese  Deutung  des  Namens  wird  durch  eine  zweite 
Stelle  aus  Pol  lux  auf  das  Bestimmteste  widerlegt,  der 
VIII,  66.  sagt:  rwy  di  aydfttuv  Xovzgocfogog  rw  ftv^ftari 
icpioiuT  j  xogtj ,  dyyetov  t^ovaa  vdgoyogov ,  i?  vdglav, 
jJ  ngoxovv)  rj  xgmaaov ,  tj  xaXniv.    Wie  dem  aber  auch 


Digitized  by  Google 


462  Excurs  zur  zwölften  Scenc. 

sei:  mit  Harpokration  würde  auch  diess  nicht  Übereinstim- 
men; wohl  aber  wird  die  von  Pollux  gegebene  Nachricht 
durch  die  Gemälde  einiger  voicenlischer  Vasen  unterstützt, 
welche  Wasser  tragende  Mädchen  darsteilen,  und  auf  deren 
einer  die  Inschrift  KAAIPE  KPENE  (KaXXtQfä  xp/jptj) 
über  die  Bedeutung  keinen  Zweifel  lässt.  S.  Bründsted, 
A  brief  descr.  of  thirty-two  anc.  Greek  Fases.  pl.  27. 
Müller  in  Gött.  Gel.  Ans.  1831.  S.  1331. 

Wenn  Pollux  a.  a.  0.  nach  Anführung  des  attischen 
Gebrauchs  hinzusetzt:  uXXa%6{rt,  dl$  o&ev  äv  xal  xvxoi., 
so  können  die  Worte  durchaus  nicht  in  dem  Sinne  genom- 
men werden ,  als  sei  es  anderwärts  gleichgültig  gewesen, 
woher  man  das  Wasser  schöpfte;  sondern  man  muss  sie 
so  verstehen,  dass  an  andern  Orten,  wie  eben  eine  oder 
die  andere  Quelle  den  Vorzug  halte,  aus  ihr  das  Wasser 
geholt  wurde.  Ausserdem  hätte  Pollux  Unwahres  berichtet. 
Denn  in  Theben  z.  B.,  und  das  ist  sehr  natürlich,  wurde 
das  Brautbad  aus  dem  Israenos  geschöpft,  und  überhaupt 
wurde  durchaus  lebendiges  Quellwasser  dazu  genommen. 
Eurip.  Phoen.  347.  apvuipaia  d'  'Jofirjpog  ixrjSev&fj 
XovxgoqoQOV  £A*d«c.  Schol.  "E&og  totg  naXaio7g, 
ürt  iyqut  ttg,  tnl  zo7g  r/ywolutq  nozapolg  anoXovto&at. 
And.  EtwöctGi  yaa  oi  naXaiol  anoXovta&ai  int  rotg 
iyX(ugloig  noxauoig  xal  ntgtgpalpfo&ai  Xaft/Sapopreg  vdcoQ 
twp  nOTctfiwv  xal  nrjyötP  ovpßoXtxwg  natdonouav  *i5*o- 
utvoi,  intl  faonoiov  t6  väojp  xal  yopipov.  Vgl.  Böt- 
tiger, Fasengemälde.  I.  S.  143.  Aldobrand.  Hochs. 
S.  158.  Kunstmythol.  IL  S.  255. 

Aehelich  ist  der  im  angeblichen  zehnten  Briefe  des 
Aeschines  angeführte  Gebrauch  in  Troas,  dass  die 
Mädchen  vor  der  Hochzeit  im  Skaraander  badend  dem  Gotte 
symbolisch  ihre  Jungfrauschaft  weiheten.  p.  680.  ***o- 
Hiera*  4i  tv  rrj  Tgoiadi  yfj,  rag  yauovfiivag  nag&evovg 
ini  to*  2xuftapopov  tQxio&ai  xai  XovoafAtvag  an  avtov 
t6  intg  xovtq,   wontQ  iegov  ti  intXtyuv  Aaße  uov, 
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2'y.auui  $ge ,  xt}v  nugÜivlav,  Der  Begleiter  des  Erzäh- 
lenden, welcher  die  Einfalt  eines  der  Mädchen  benutzend 
die  Rolle  des  Skamander  so  natürlich  spielte,  dass  als  vier 
Tage  darauf,  bei  dem  Festaufzuge  zum  Tempel  der  Aphro- 
dite,  die  nunmehr  Vermählte  ihn  unter  den  Zuschauern 
erblickte ,  sie  zur  Amme  sich  wendend  ausrief:  6$$?, 
TttOt] ,  tOP  Ind/ttapdoop ,  w  tf}v  nao&fvtav  i'düuxa;  führte 
zu  seiner  Entschuldigung  an,  dass  in  Magnesia  ein  junger 
Mann  auf  dieselbe  Weise  den  Mäander  vorgestellt  habe : 
also  herrschte  auch  dort  derselbe  Gebrauch. 

Die  spartanische  Sitte'  wich  auch  in  der  Weise ,  wie 
die  Ehe  geschlossen  wurde,  bedeutend  von  der  attischen 
und  so  wohl  auch  der  übrigen  Staaten  ab.  Bekanntlich  war 
es  Regel,  dass  der  Bräutigam  die  Braut,  natürlich  mit  Uc- 
bereinslimmung  ihrer  Aeltern  oder  Verwandten,  raubte. 
Plutarch.  Lyc.  15.  S.  darüber  und  über  die  weiteren 
Gebräuche:  Müller,  Dorer.  II.  S.  282  f.  —  Ob  sich 
aus  öfter  auf  Vasen  wiederkehrenden  Darstellungen,  wo 
ein  junger  Mann  ein  Weib  verfolgt  oder  gewaltsam  uinfasst 
hält,  auf  eine  weitverbreitete  Sitte  des  virginem  rapere 
(Müller,  Handbuch  d.  Archäol  S.  692.)  sollte  schlicssen 
lassen,  das  scheint  doch  zweifelhaft.  Die  von  Raoul- 
Roche tte,  Achüleide.  t.  1.  mitgeteilten  Gemälde  der 
Art  und  mehrere  andere  sind  wohl  mit  Sicherheit  auf  den 
Raub  der  Thctis  zu  beziehen.  Noch  weniger  dürfte  das 
schöne  Vasenbild  bei  Millingen,  Peint.  d.  Fas.  gr.  de 
la  coil  de  Coghill.  t.  1.  Eotfiihrungsscencn  darstellen. 
S.  ausser  Millingens  Erklärung:  (Thiersch)  Diss.  qua 
probater  vett.  artißcum  opp.  vett.  poetar.  carm.  optime  ex- 
p/icart.  (Gratulationsschr.  der  Münchener  Universität.  1835.) 
Von  Achill.  Tat.  II,  13.  p.  36  Jac.  wird  indessen  ein 
Gesetz  der  Byzantiner  angegeben,  das  den  Raub  gewisser- 
massen  schützte.  Nopou  ydg  ovtog  Bvfepxloig ,  (i  Tig 
txgndaag  naodivov  <p&ao<xg  noiqou  yvvatxa,  ydfiOV  t%tiv 
Ttjp  ßioev,  noogeix*  rovxat  rw  vo/hoi. 
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Die  Braut  wurde  gewöhnlich  gegen  Abend  vom  Brün-* 
tigam  zu  Wagen  (iq>'  «/u«S^ff)  abgeholt.    In  diesem  mit 
Maulthiercn  oder  Ochsen  (wohl  aber  auch  mit  Pferden) 
bespannteu  Wagen  sass  sie  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Bräutigam  und  dem  nagdvvpq>og ,  einem  nahen  Verwandten, 
oder  besonders  geachteten  Freunde,  der  eben  deshalb  auch 
nagoxog  genannt  wurde.   Am  ausführlichsten  spricht  darüber 
Harpocrat.  £evyog  rjfiiovtxov  »;  ßoeixop  £(v£avzeg 
zi)p  Xtyopivtjv   xhv'tda,  i\  http  Oftola  du'dgw ,  typ  rtjg 
vv(A(f>*jg  pi&odop  noiovvTCu.    IlagaXußopteg  dl  avttjp  ix 
zrjg  naxgwag  iatiag  int  ztjp  äftct&p  äyovaiv  ig  zd  tov 
yapovvtog  ianegag  ixavijg*    AaOtjptai  dl  zgflg  ini  zfjg 
ctfid^rjg'  fitarj  /uiV  »;  vvf*q;y,  ixatigmOep  di  6  te  vvftfiog, 
xal  6  nagoxog.  ovtog  di  ioti  (fiXog  ij  ovyy(*?]g  ött,  pd- 
Xioza  Tifio^tpog  xal  dyanwpti'og,    'JZnadr)  di  r\  apa^a 
oxrjua   iXeyeto,   6  ix  tgitov  6  nagoxovptpog  nagoxog 
ixXrj&tj.     Kai  dno   zavzyg    zljg  ovvrjöeiag,   xdp  nt£ol 
(itttwoi  tiveg  x6grtpt  6  zgttog  avfinagdip  nagoxog  Xiytzai. 
Poll.  III,  40.   6  di  xalovfAiPog  nagdpVfJKfog  vv/A(tevzf]g 
opopd&za*  xal  nagoxog.  inl  £tvyovg  di  tag  vvpyag  mQ 
inl  to  noXv  ftevtjtaap ,  ei  di  nt£i]  dqixvtho  »;  vv^qt], 
yupalnovg  iXiytzo.    Ders.  X,  33.  ov  piptot,  dypow,  Ott, 
xXiPtg  ixaX(7zo  zo    inl  zrjg   dpdtrjg  xataatgaupv^ifpop, 
övctv  fifviwoi  zag  vvfiupag ,  iq>'  ov  xd&nrat  n  *«W*  H*~ 
ta£v    tov  nagoxov   ze  xal  tov  rvfttpiov.     Schol.  ad 
Aristoph.  Av.  1735.  (o  d'  d^<f  iOaXt]g  "Egug  %gv<so- 
nttgog  vpiag  tvdvvt  naXiPtopovg,  Ztjpog  nagoxog  y&ftiov 
z$g  t  tvdat/iovog  "Hgag)  ndgoXot  ydg  Xiyopzac  oi  nagd- 
vvfiyoi  nagd  zo  nagox^ai  zolg  vvfiq.ioig.  in*  6xw<**og 
ydg   zdg  vv^g  dyovatp.     Vgl.    Harpocr.  ndgoXog. 
Etym.  M.  IdQftttMOP  /niXog.  u.  Mttiaoi  xogrjg.  —  Das 
Ochsengespann  findet  sich  selbst  in  der  Erzählung  von  der 
List  des  Zeus,  welche  zur  Versöhnung  mit  Hera  führte. 
Pausan.  IX,  3,  1.   Aber  bei  Eurip.  Helen.  723.,  wo 
der  Diener  zur  Helena  sagt: 
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xal  XafAndSüiv  fitfiv^fit&',  ag  Ttrgaogotg 
innoig  Tgo%a£(i)v  nagicptgov*  au  d  iv  diygoig 
avv  xcadt  vvfttpfj  dojfi'  eXeimg  oXßtov. 

werden  ausdrucklich  Rosse  genannt.  —  An  manchen  Orten 
herrschte  der  symbolische  Gebrauch,  nach  der  Ankunft  die 
Axe  des  Wagens  zu  verbrennen.  Plutarch.  Quaest. 
Rom.  29.  p.  Iii  W.  Kai  yag  nag'  yfilp  iv  Boitaxla 
xalovai  ngo  tijg  Övgag  top  a£opa  Tfjg  afxa^rjg,  ipyal- 
vovTtg  dttv  rijv  vvfi<prjv  i/ipivtiv  mg  apygtjfAt'vov  tov 
analoviog.  Eine  Abweichung  von  der  Regel,  wohl  nur 
durch  die  Verhältnisse  der  Bühne  bedingt,  ist  es,  wenn 
bei  Aristoph.  Pai.  1341.  der  Bräutigam  getragen  wird. 
Der  Chor  sagt:  aXX'  agafitvot  qigoj'fiep  oi  ngogtetayfifvoi 
top  vut.iq.toi'.  —  Uebrigens  fand  eine  solche  Heimführung 
der  Braut  durch  den  Bräutigam  selbst  nur  bei  der  ersten 
Ehe  des  Mannes  Statt.  War  es  hingegen  der  Fall,  dass 
ein  Mann  zum  zweiten  Male  heirathete,  so  wurde  ihm  die 
Braut  wohl  durch  einen  Verwandten  oder  Freund  zugeführt, 
der  in  dieser  Beziehung  vvfA(payo)yog  hiess.  Das  sagt  nicht 
nur  Poll.  III,  40.  6  di  aycav  ttjv  vvfjKptjv  ix  ttjg  tov 
natgog  oixlag  vvf4(fayojyog ,  onote  fttj  6  vvfdfplog  [ieriqtt. 
ov  vivofttOTO  dl  ututvuL  tovg  devvigoyafiovvtag.,  son- 
dern noch  bestimmter  Hesycb.  Nvjxq.ay(üy6gm  6  pereg- 
%6ftevog  iTigu  vvfAiptjv  xal  äytov  ix  tov  natgog  oixlag' 
w  ngottgop  ytyapTjxoti  ovx  tltatv  ptTtk&tiv  *  dto  ano- 
oreXXovot  tcov  (plXtov  tivag.  Aiayign  yag  6  vvfjKfayotyog 
tov  nag6%0V  xaXfTrai  yag  nago%og  tatv  yiXoiv  ttg,  6 
inl  toi  oxtfiart  aparty  vvpyr}  xal  to7  vvfioplqp  oxovftevog, 
oTop  nagapvptpog. 

Dem  Zuge,  der  wahrscheinlich  noch  aus  mehr  Perso- 
nen bestand,  wurden  Fackeln  (dqdeg  PVfHpfltul)  vorgetragen; 
durch  wen  ?  das  scheint  aus  keiner  Nachricht  mit  Gewissheit 
hervorzugehen.  Dass  die  Mutter  die  Hochzeitfackel  anzünde- 
te, ergiebt  sich  unzweifelhaft  aus  Eurip.  Phoen.  344. 
II.  30 
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tyo»  d*  ovu  cot  nvgog  dvtjxpa  g>wg  vofitftov  iv  ydfiotg, 

wg  ngtnn  (icuini  fiaxctpla. 

und  Iphig.  Aul.  722. 

KATT>  rlg  d*  dvuo%t)oti  q>Xoycc; 

AT»  *ytu  jiap#£cü  a>w£,  o  vvfA^ioig  ngtnu. 

KATT,  ov%  6  vopog  ovtog,  xal  ov  qavK'  tjyn  tadt. 
wenu  aber  der  Scholiast  zur  ersleren  Stelle  sagt:  "EOog 
ttjv  vvhmv  vno  zrjg  fitjiyog   xov  yapovviog  t*trd 
lecunüdojv  tigdyto&ctt.,  so  möchte  diess  wenigstens  aller 
weiteren  Unterstützung  entbehren,  es  müsste  denn  nur  die 
Einführung   in    den    Thalamus  gemeint  sein.  Ueberdiess 
spricht  bei  Euripides  das  erste  Mal  die  Muller  des  Bräu- 
tigams, in  der  zweiten  Stelle  die  Mutter  der  Braut.  Vgl. 
Jungerm.  ad  Poll.  III,  43.    In  der  Helena  v.  723. 
leuchtet  ein  Diener  dem  Zuge;  allein  das  ist  jedenfalls  so 
zu  verstehen,  dass  mehrere  von  der  Begleitung  Fackeln 
trugen.   Vgl.  Aristoph.  Pax.  1318.   Wenn  man  anneh- 
men darf,   dass   die   Feierlichkeit  eine  Nachahmung  des 
Uqoq  ydftog  war,  so  kann  es  auch  wahrscheinlich  gefunden 
werden,  dass  ein  besonderer  dqdov%og t  gleichsam  Hymen 
selbst,  wie  er  auch  auf  dem  berühmten  Cameo,  Lipp.  I, 
843.  (s.  dar.  Böttiger,  Kuns'tmytk.  II.  S.  444  ff.)  er- 
scheint, als  eigentlicher  symbolischer  Fackelträger  voran- 
leuchtete.  Vgl.  Böttiger,  Aldobr.  Hochz.  S.  142.  Kunst- 

myth.  IL  S.  254  u.  411. 

Braut  und  Bräutigam  waren  natürlich  festlich  ge- 
schmückt, und  wenn  man  die  Sitte  der  homerischen  Zeit 
auch  auf  die  spätere  übertragen  darf,  so  erhielt  auch  die 
Begleitung  Festgewänder.    Odyss.  VI,  27. 

üol  dl  ydfiog  ajfdoV  iottv ,  Iva  %qq  xoA«  uvTtjv 
twvo&ab,  zd  dl  zolot  Trapao^ii»,  61  xi  a'  dyavxai. 
Dass  die  Kleidung  des  Brautpaars  farbig  gewesen,  sagt 
Suidas  u.  ßanzd  nach  dem  die  Stelle  missverstehenden 
Scbol.  z.  Aristoph.  Plut.  530.  ßanzd  yd$  tuuzia 
yogovoiv  ol  vvpcpioi  ngog  to  qpaiveo&cu  rsxfiijQtov,  ofym» 
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xßg  q>&oqZg.  ovx  toxat,  ovv  aot,  (p^ol,  notxiXa  ipotxta 
inl  reo  xooftrjoat  ttjv  vvpqpijp.    Von  der  Braut  könnte 
diess  vielleicht  angenommen  werden,  wenn  auch  auf  der 
Aldobrandinischen  Hochzeit  der  Fall  gerade  umgekehrt  ist. 
Achill.  Tat.  II,  II.  sagt:  'Emvtjxo  di  ttj  xogv  tu  ngo\ 
top  yapov  ntQidtQuiov  Hip  Xi&atp  noixtLp-  ta^Tct  di 
™  nap  fäv  nogtjpvgav '   ivOa  di  xa7g  äkXatg  io&joip 
Xwgct  tilg  nogqvgag  (die  wet) ,  txei  XQvoog  %v.  Allein 
das  ist  in  keinem  Falle  gewöhnliche  griechische  Sitte,  und 
viel  zweifelhafter  ist  es  hinsichtlich  des  Bräutigams.  Die 
männliche  Begleitung  wenigstens  ging  weiss.  Plutarch. 
AmaC  26.  p.  92  W.  mal  vvp  txup  oxiyavop  xal  Uvxov 
iftdtiov  Xaßmv  oTog  iottv  weTa&at,  dt'  dyogag  ngog  top 
•&*öv.,  und  wenn  derselbe  c.  10.  p.  27.  auch  sagt:  äpa 
di  ai  fUv  yvvalxeg  tvdov  avxov  to  x^fivdiov  ayapndcu- 
ccu  ntoußaXop  IfidTiov  vvpyixop,  so  ist  diess  nur 
im  Gegensatze  zu  der  Chlamys  gemeint,  mit  der  Bakchon 
aus  dem  Gymnasium  gekommen  war;   aber  die  Andeutung 
einer  besonderen  Farbe  liegt  nicht  darin.    Dagegen  sagt 
Poll.  IV,  119.  vom  Kostüm  des  Parasiten:  oi  di  nagdoc- 
roi  fiüaipt]      (faia  (XQ<»vtcu)  nX^p  ip  2Yxuo>Wai  Xtvxy, 
ort  fitXXtb  yatislp  6  Tiagdaizog.  —  Indessen  musste 
sich  doch  das  Gewand  auf  irgend  eine  Weise  von  einem 
alltäglichen  unterscheiden;  denn  Chariton  sagt  von  der 
Leiche  der  Kallirrhoe :  I,  6.  «««Wo  fiip  KMi^rj  < 

VVfity  IXq  P  io&tjT  tt  7lSQltlfitpV. 

Kränze  trogen  jedenfalls  Braut  und  Bräutigam  (s. 
Böttig.  Kunstmyth.  S. 253.  Schol.  z.  Aristoph.  Pax. 
869.  vgl.  Av.  159.  Liban.  Or.  XXXVI.  p.  325  R.)  undj 
wie  man  aus  Plutarch  sieht,  auch  die  Begleiter.  Auch  die' 
Thttren  der  beiden  hochzeitlichen  Häuser  waren  festlich 
mit  Laubgewinden  geschmückt.  Plutarch.  Amat.  10. 
p.  27.  o/ttf*a«  di  niQixvxXy  dga^opug  dvt'oivjov  iXala 
xal  ddqjptj  rag  &vgag  ov  /iopop  rag  t^g  'Jafiyjpodwgag, 

30* 
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aXXa  xal  tag  tov  Baxx*n>og.  und  so  geschieht  der  Sitte 
Öftere  Erwähnung. 

Zu  dem  xoopog  der  Braut  weoigstens  gehörten  auch 
duftende  Salben,  pvgov.  Xenopb.  Symp.  II,  3.  al 
fuvioi  yvvatxtg,  dXXtag  xt  xal  rtv  vviiqai  xv/moiv  ovocti, 
pvQOV  niv  ti>  xal  ngogötotvx'  dv.  Aristoph.  PIuL  529. 
Hvgotaiv  pvQlasu  ataxro7g  onbiav  vvpqwv  dydyrja^ov. 
Vgl.  Böttiger,  Md.  Hochs.  S.  42  ff.  Uebrigens  bedeckte 
ihren  Kopf  ein  tief  herabreichender  Schleier,  wovon  wei- 
terhin zu  sprechen  ist. 

In  dieser  Weise  ging  der  Zug  unter  Absingung  des 
Hymenäos  mit  Fiötenbcglcitung  (s.  Böttig.  a.  a.  0.  S.  142.) 
nach  dem  Hause  des  Bräutigams,  während  in  den  Strassen 
von  den  Begegnenden  mancher  glückwünschende  Zuruf  er- 
folgen mochte.  Das  lässt  sich  aus  Aristoph.  Pax.  1318. 
ichliessen : 

dadag  xt  qtgtiv ,  xal  narre*  Xtatv  £vyx*iQ* xarr*- 

xtX  tv  t  iv. 

Vgl.  C ha  riton.  I,  1.  V,  5.  Heliodor.  Aeth  iop.  X,  41. 
Bei  der  Ankunft  im  Hause  fand  der  auch  in  Rom  übliche 
Gebrauch  des  Ausstreuens  von  allerhand  Naschwerk,  xar«- 
Xvapaxa,  Statt.  Schol.  z.  Aristoph.  Plu*.  708.  tmv 
ydg  viOivriTiav  dovXmv  reüv  npwzov  etgtovrotv  ttg  xtjv 
oixiav,  »J  anlag  xwv ,  iq>'  mv  Oiwviaaa&ai  t*  dya&ov 
ißovlovxo,  ctg  xal  int  tov  PV/tq>iov  ntgl  xrjv  tovtav  xd 
xQuyrjpaxa  xaxi'x*ov  tig  oyfAitov  tvnogiag ,  tog  xal  Qeo- 
nounog  (f!rtütv  iv  *IIdv%aQU  »ytQt  ov  xa  xaxa%vüftaxa 
xayioig  xaidya  xov  vvfiylov  xal  xrjg  xogrjg.  Vgl.  Theo- 
pomp, b.  Harpoer.  u.  Phot.  p.  145  Dobr.  Hesych. 
u.  Suid. 

Darauf  folgte  das  hochzeitliche  Mahl,  ydpog ,  #olvtj 
ya/uixr,.  Dass  dieses  im  Hause  des  Bräutigams  oder  seiner 
Aeltern  gehalten  wird,  ist  wenigstens  Regel,  wiewohl  auch 
der  entgegengesetzte  Fall  Statt  findet.  Aus  Odyss.  IV, 
3.  lässt  sich  zwar  kein  gültiger  Beweis  entnehmen;  das 
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entschiedenste  Beispiel  aber,  freilich  aus  später  Zeit,  findet 
sich  bei  Luciao.  Conviv.  s.  Lapithae.  5.  t.  III.  p.  421. 
Weniger  lässt  sich  aus  der  A  u  1  u  1  a  r  i  a  des  P 1  a  u  t  u  s  folgern, 
da  man  nicht  weiss,  wie  viel  die  römische  Sitte  Eiofluss 
gehabt  haben  kann.    Es  mögen  aber  wohl  noch  mehr  Bei- 
spiele angeführt  werden  können,  und  dass  wenigstens  auch 
von  dem  Vater  oder  sonst  dem  nächsten  Verwandten  der 
Braut  ein  festliches  Mahl  gleichsam  zur  Beglaubigung  der 
Vermählung  angestellt  wurde,  sieht  man  aus  einer  gleich 
aus  Demosthenes  anzuführenden  Stelle.    Denn  das  hoch- 
zeitliche Mahl  wurde  nicht  als  blosse  Festlichkeit  betrachtet. 
In  einer  Zeit,  wo  eine  so  genaue  Controle  der  Ehen,  wie  bei 
uns,  nicht  Statt  fand,  musste  es  wflnschenswerth  erscheinen, 
möglichst  viel  Zeugen  der  geschlossenen  Verbindung  zu  haben 
und  dazu  dienten  die   geladenen    Gäste.    Demosth.  in 
Onet.  I.  p.  869.    dtXXd  rwi»  toiovtcüv  Hvtxu  xat  ydfiovg 
notovfiiv  xat  tovg  dvayxaiotdjovg  nagaxaXovfifv ,  pr*  oj 
naQigyov,  dXX*  ddeXtfwv  xai  Ovyavdtfmv  ßiovg  fy%t*Qtfc* 
pev,  vuto  wv  tag  dayaXeiag  udXiara  oxonovptv.  Athen. 
V.  p.  185.  wg  vfvopiGTCu  ayetv  ovpnoaia  ntgi  zovg  yd- 
fiovg  zo)v  te  yaiujXUov  -&ioiv  tvtxa,  xai  tijg  nlovil  [tag- 
xvntag.   Und  in  der  That  wird  der  Beweis ,  dass  die  Frau 
wirkliche  yafitt^  war,  vor  Gericht  von  dem  iaiueaeu  yd- 
fiovg  entlehnt.    Isaeus,  de  Gir.  her  ed.  p.  201.  207. 
208.  Daher  hätte  Plutarch.  Symposiac.  IV,  3.  aller- 
dings bei  dieser  einfachen  Erklärung  (fr«  noXXol  awtMas 
xai   paQTVQiüOtv   iXtudtpoig   oJo*  xai   nag'  iXev&tgtuv 
yatwuoi)  stehen  bleiben  und  nicht  künstlichere  versuchen 
sollen. 

Bei  diesem  Schmause  waren,  was  sonst  nicht  Statt 
fand,  die  Frauen  zugegen.  Auch  Plate,  Leg.  YL  p.  77  5. 
sagt:  Iltgl  twp  iattdcmv,  q,ikoug  fiiv  %Qq  xai  yiXag 
M  nXtiovg  ntvxt  ixazdqwv  ovyxaXuv  ouyytvu)v  xai 
olxiiatv  i'iaavTwg  xöcovtovg  «XXovg  txatiQUP.  und  p.  784. 
soll  den  unsittlich  Lebenden  nicht  gestattet  werden  eig  r*vg 
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ydpovg  xat  yiPtottg  nmtöm  zu  gehen.  Bei  Luciao. 
Conv.  8.  haben  sie  jedoch  einen  besonderen  Tisch  inne 
und  die  Braut  bleibt  auch  hier  verschleiert:  Jtov  di  ijdrj 
xaiaxXlpfo&at ,  dndvxtap  a%^ov  thxqoptmp  t  iv  ö(§itji  piv 
tigtovTCüv  al  yvptuxtg  oXop  top  xXiprijga  ixeipcop  ene'laßov 
ouV  (tXiytu  ovoai,  xat  iv  avTCttQ  ij  vv^ipfj  ,  navv  axgißwg 
fymxulvftfiipTj  t  VTto  Ttüv  yvvatxwv  71 1 g i { yo fi t 'p 77.  und  in 
einem  Frgmt.  des  Euangelos  bei  Athen.  XIV.  p.  644 d. 
werden  xttrageg  rgdmCat  yupcuxwp ,  *g  avdgwp  genannt. 
So  ist  auch  wohl  nicht  an  ein  abgesondertes  Mahl  zu  den- 
ken, wenn  Klytämnestra  bei  Eurip.  Iphig.  Aul.  712. 
fragt: 

tlfAtiQ  di  &oipt]P  nov  yupeu$l  &t]aoiAtP ; 
Die  Frauen  kamen  nur  hauptsächlich  in  Betracht;  denn  für 
die  Männer  waren  Symposien  nichts  seltenes.  In  anderen 
Fällen,  wie  natürlich  an  den  Thesmophorien ,  hatten  aller- 
dings die  Frauen  ihr  Festmahl  für  sich.  S.  Isaeus,  de 
Pyrrh.  her.  p.  66.  — 

Bei  dem  Mahle  scheinen  die  Kuchen,  t/^/nara  ,  be- 
sonders die  symbolischen  Sesamkuchen  eine  bedeutende 
Rolle  gespielt  zuhaben.  Schol.  z.  Aristoph.  Pax.  869. 
(834).  idoxovp  ydg  ip  toig  yduotg  cqoctfiop  didbvcu,  og 
ton  nXaxovg  yafuxdg  ano  arjaduov  ntnohipivog  dia  ro 
noXvyovov ,  utg  q>tjai  Mipavdgog.  Vgl.  B  Ott  ig.  slldobr. 
Hochz.  S.  143.  Unter  dem  Personale ,  das  bei  der  Hoch- 
zeit beschäftigt  war,  wird  auch  ein  besonderes  Weib  ge- 
nannt, das  die  Kuchen  besorgte  und  dtjfiwvgyog  genannt 
wurde.    Athen.  IV.  p.  172.    Poll.  III,  41. 

Die  Braut  wurde  verschleiert  in  das  Brautgemach 
(ödlctfiog,  naaxdg^  beides  verbunden:  Heliodor.  Ae- 
thiop.  X,  16.)  geführt,  das  der  Bräutigam  verschloss. 
Daher  xaxaxXd&ip  zijp  vv(*q>r}v.    Theoer.  XVIII,  5. 

avlxa  Tvvddgm  xctxix\d£axo  jap  dyanaxdp 

fivaavriaag  'EXtvav  6  vtdixegog  *Axgtog  viog. 
und  das  Sprüchwort ,  ebend.  XV,  77.  ivöoi  nacai ,  •  tdv 
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„„o,  «V  I»  Athen  schrieb  ein  Gesetz  Selon, 

vor  aass  die  Braut  vorher  eine  Quitte,  ^Aov  »vdmno*. 
essen  solle,  Plutareh.  Sol.  20.;  ein  seltsames  Gesetz, 
wie  es  auch  immer  ders.  Quaest.Rom.  65.  t.  II.  p.  144  W. 
und  Cooiug.  praec.l.  U  I.  p.  545  zu  erklären  suchen 
maK  Vor  der  Thürc  des  Thalamos  wurde  indessen  von  einem 
Mäd'cheuchore  das  Epitbalamium  gesungen.  Die 
Idylle  Theokrits  giebt  uns  eiu  solches  Ep.thalam.um  auf 
die  üoehzeit  der  Helena: 

«eöodt  vioyeänt?  «"  *Wo«»ro 

däStxa  tat  neSjttln6X*t,  &<*  XWI"* ^muu**» ~ 
"Jniov  d'  ig«  näcai,  i«  &  P&°S  ^W»»*»« 

Dazu  sagt  der  Scholiast:  r<3v  4"  iWalo/i/«^  «•-»  |* 

Low  »vxros  foW  nva  3'  Sp***,  «  *««  W£ 

p,*««»  d«^pr««-  zoV  inrtaläfiioy  iiovw  «« 

,ot  »00  roS  doicl^ov,  fr«  rq«  n«p0«Vo«  ßwtopbnt  vno 

x<3,  Mp«~»  Ausser,demr^r1; 

„ach  P ol  lux  s.  42.  ein  Freund  des  Bräut.gams  d.e  Thüre 
besetzt,  «oooooV.  «  Äie  Frauen  *««bdlM,  etwj» 
der  Braut  zu  Half«  kommen  wollten  («py<«»  *«S  >""«<- 
x«e  p^*A  »j  «WS  ßo&cv).  Wie  viel  indessen  von 
diesen  vermuthlich  aus  den  verschiedensten  Ze.ta.tern  und 
Staaten  von  den  Grammatikern  zusammengetragenen  Ue- 
bräuchen  auf  die  wirklich  attische  Sitte  Anwendung  le.de« 
möchte ,  das  bleibt  zweifelhaft. 

Nach  der  «?{  poo»»!  (Charit.  IV,  4.  Vgl.  Alc- 
phr.  epis«.  I,  4.  Heliod.  Aetbi.p.  I,  17.  P- 29  Cr  ) 
erhielt  die  Neuvermählte  von  dem  Gemahle  und  be.de  auch 
von  Verwandten  und  Freunden  Geschenke.  In  Bezug  auf 
die  Braut  heissen  sie  öyoxoiunr^pto,  önrijp«»  n.  s.  w., 
weil  sie  nnn  erst  unverschleiert  sich  zeigte ;  aber  an  wel- 
chem Tage  sie  gegeben  wurden,  ist  nicht  so  klar,  als  ma» 
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gewöhnlich  annimmt.    Hesych.  sagt  allerdings:  'Avaxu- 
XvntriQiov,  ort  xrjv  vvftq/tjv  ngoyxov  i^dyovot  xy  xglxtf 
rifjtiga.    Dagegen  sagt  derselbe,  'EnavXia'   y  dtv- 
xiga  ruf  ydpwv  ypiga  ovttog  xaXiitai,,  iv  y  xopi- 
Covot,  dojga  oi  olxuot,  tw  ytyafitjxöxt  xai  xrj  vvfiquj.  Nun 
heissen  aber  eben  diese  Geschenke  dpaxaXumrigia.  Har- 
poer.  'AvuHaXvnxTjQta,  äuget  didoptva  xoug  vv/uyaeg  nagd 
xt  xov  dvÖgog  xai  xwp  oixtitov  xai  tflXatv,  oiav  xo  ngw- 
xov  dvuxaXvnnapxat,  oiott  oga&rjpat,  xo7g  dvögdai.  xa- 
Xtitai  $£  avxd  xai  inavXaia  (sie),  xavxa  d'  tiol 
xd  nag'  tjfuv  &twgtxga.  und  so  liegt  darin  ollen  bar  ein 
Widerspruch ;  denn  dass  der  Tag  nach  der  Hochzeit  tnav- 
Xia  hiess,  wird  auch  anderwärts  bezeugt.  Poll.  III,  39. 
ngoavXla  öt  r\  ttqo  xojp  yd/xonv  tjfiiga ,  inavXla  di  tj  fAtt 
avxr}v  (wobei  man  nur  an  ydf.tojp  tifxiga  denken  kann). 
Ders.  sagt  s.  36.  xai  6nxt}gca  xai  dpaxaXvnxqgta.  ov  ydg 
povov  r{  fii^iga,  iv  y  ixxaXvntti  Ttjv vvp<pt]v,  ovtto  xaXotx' 
dv,  dXkd  xai  xd  in'  avxrj  dtüga*    xd  di  dvaxaXvnxqgict 
xai  ngooqp&tyxTqgia  ixdXovp  xai  dianag&ipia  dojga  x.  r.  1. 
Er  gedenkt  s.  39.  noch  eines  besonderen  Gebrauchs,  nach 
welchem  der  neuvermählte  Gatte  einen  der  Tage  im  Hause 
des  Schwiegervaters  von  der  Frau  getrennt  zubrachte:  xai 
unavXia  di ,  iv  rj  6  vvfi^tog  eig  xov  ntp&tgov  dno  xtjg 
vvfiytig  dnavXitttat.    ol  di  xd  ätdoptpa  dwga  xjj  vvf*<pt] 
xaXovotv  dnavXia.    q  di  dnavliotvgla  %kav^  *™  *Ä 
vvfji(prig  xta  vvfxtpla}  iv  xotg  dnavXloig  nuntiat.  Demnach 
können  vielleicht  die  verschiedenen  Nachrichten  neben  ein- 
ander bestehen,  so  dass  inavXta  oder  inavXta  r^iiga  der 
Tag  nach  der  Hochzeit  ist,  wo  die  Verwandten  ihre  Ge- 
schenke schickten.  Pausa n.  b.  Eustath.  z.  Iliad.  XXIV, 
29.  p.  1337,  43.    inavXiav  yptgav,  xa&'  tjv  iv  xy  xov 
Wfxq>tov  o/x/a  n  vvfapt]  ngwxov  inijvXtoxat,  xai  inav- 
Xta  xd  fttxd  xrjv  ixopiptjv  ypigav  xov  ydpov  dtaget, 
nagd  xov  xrjg  vupytjQ  naxgog  (ptgoptpu  xotg  vvpyiotg 
iv  a/rium  nofinrjg.  nalg  ydg,  qjtjoip,  riyttto  %Xavldu  Xev- 
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x>/V  «jo>*  nett  kctftndda  xcuoptvtiV  intira  nutg  *w'pa 
xavrjyoQog,  tha  \omai,  ytgovotH  ktxavtöag,  a/n^yfiaru, 
yoQtia,  xztpag,  xoirag ,  dXaßdazgovg ,  octvddkut,  öjxag, 
(AVQot,  vh  (ja,  iviort ,  (frjal,  xai  rrjp  ngotxa,  (Ebenso 
Said.  u.  Etym.  M.)  Der  zweite  Tag  waren  dann  viel- 
leicht- die  dnavXux  und  erst  am  dritten  wurden  die  dva- 
aalmi  t'igia  gegeben  und  die  Neuvermählte  zeigte  sich  zum 
ersten  Male  unverschleiert.  Dann  würde  nur  die  Angabe 
bei  Harpocr.  unrichtig  sein.  Ueber  die  dvaxalvTtzygta 
sprechen  Vales.  z.  Harpocr.  p.  222  (422  Lips.). 
Langb.  z.  Longin.  ed.  Toll.  p.  34  f.  Spanh.  z.  Cai- 
lim.  Dian.  74.  p.  180.  Wessel,  z.  Diod.  Sic.  V,  2. 
Mein.  z.  Pbilem.  fgm.  p.  359/  Böttiger,  Kunstmy* 
tkoL  Th.  II.  S.  232.  —  Die  Gaben ,  welche  von  Verwand- 
ten und  Freunden  kamen,  hiessen  auch  ngogqpOQai.  Theo- 
phr.  Char.  30  (Ast),  sagt  von  einem  schmuzigen  Men- 
schen: xal  yapovpTog  rtvog  zmv  yiXxav  rj  ixdiäofif'vov 
ftuyatiga  ngo  xQOvov  tivog  dno^^riaat ,  tvu  p*}  ngog- 
^nepxpri  ngogg>ogdv,  —  Denkmäler,  welche  sich  auf  diese 
hochzeitlichen  Scenen  beziehen  s.  b.  Müller,  Handb.  d. 
JrchäoL  S.  693. 

Von  jetzt  an  war  die  Gynäkonitis  der  Frau  regel- 
mässiger Aufenthalt,  nur  dass  sie  das  Schlafgemach,  wel- 
ches ganz  von  der  Frauenwohnung  getrennt  sein  konnte 
(s.  d.  Exc.  Ob.  das  Haus),  mit  dem  Manne  theilte.  Am 
geeignetsten,  eine  deutlichere  Vorstellung  von  dieser  Seite 
des  Familienlebens  zu  geben,  ist  die  Auseinandersetzung 
der  häuslichen  Einrichtung,  welche  der  des  Mords  ange- 
klagte Euphiletos  bei  L y s i a s  de  caede  Eratosth.  giebl 
S.  Th.  I.  S.  177.  Er  erklärt  ein  zwei  Stockwerke  hohes 
Haus  zu  besitzen,  worin  er  den  oberen,  die  Frauen  und 
das  Kind  den  unteren  Theil  bewohnten.  Die  Frau  schläft 
daher  ebenfalls  im  oberen  Stockwerke,  gelrennt  von  dem 
Kinde,  das  doch  ihre  Gegenwart  in  der  Gynäkonitis  oft 
nöthig  machte.    Daher  heisst  ei  p.  13.  xal  oviaig  rjdrj 


Digitized  by  Google 


474 


Excurs  zur  zwölften  Scene. 


ovvet&iofiivov  yy,  wäre  noXXdxig  ij  yvPtj  anyet,  xuu» 
xa&tvdt}(tovaa  dtg  to  natdiov ,   i'pa  top  zit&op  uvim  dt- 
d$,  xal       ßo%.  —    Natürlich  wurden  auch  die  Mahlzei- 
ten gemeinschaftlich  eingenommen,  vorausgesetzt,  dass  nicht 
andere  Männer  als  Gaste  bei  dem  Hausherrn  speiseten. 
Denn  keine  Frau,  welche  nicht  für  eine  f40i%dg  oder  ivalga 
gelten  wollte,  durfte  auch  selbst  im  eigenen  Hause  an  den 
Symposien  der  Männer  Theil  nehmen  oder  auch  nur  ge- 
genwartig sein,  wenn  etwa  der  Mann,  wie  bei  Lysias 
p.  27.  zufällig  einen  Freund  mit  sich  zum  Mahle  brachte. 
Nur  zwei  besonders  klare  Stellen  mögen  für  diese  bekannte 
Strenge  in  der  Absonderung  der  griechischen  Frauen  von 
den  Gelagen  der  Männer  angeführt  werden.    Isaeus  de 
Pyrrhi  hered.  p.  22.  xairoi  ov  dtjnov  ye  Inl  yapirdg 
yvpalxag  ovddg  dp  nmftaCtiP  -loX^^ntuv'  ovdi  ai  yafxtzal 
yvpatxtg  tgx0VT€tl  f***a  T™v  dpdgcop  inl  zd  detnva,  ovdi 
avvdunviiv  dgiovot,  ftfzd  zwp  aXXozyiatp,  xal  zavza  find 
twv  imtvxovTcuv.    Demosth.  in  Neaer.  p.  1352.  xal 
ovvimvt  xal  ovvtdttnpt*  ivavriop  noXXwp  NtaiQa  avzrj, 
wg  dp  izalga  oüoa. 

Der  Wirkungskreis  der  Hausfrau  war  die  Verwaltung 
des  gesammten  Hauswesens  und  die  Erziehung  der  Kinder: 
der  Knaben  bis  zu  der  Zeit  des  Unterrichts ;  der  Mädchen 
bis  zur  Verheirathung.  Plato,  der  auch  hier  sich  den 
lakedämonischen  Grundsätzen  nähert,  sagt  Leg.  VII.  p.  805. 
vvp  yuo  dz;  zoye  uuq'  j/*7p  &di  tovxoiv  yiypo- 

fitpop.  iig  ztpa  piap  oixrjaip  £v(i(f,OQWavMg,  to  Xtyo- 
pepop,  ndpia  %Qni"*™>  nagido/uv  tatg  yvpm&  dtaret- 
(auvhp  ze  xal  xsQxidaiP  dyxuv,  xal  ndotjg  zaXaalag., 
und  nennt  gleich  darauf  als  einzige  Geschäfte  der  Frauen : 
frtgunila .  zapuia,  naidoTQOyia.  Damit  stimmt  im  Gan- 
zen denn  auch  überein,  was  das  Weib  bei  Aristoph. 
Lysistr.  17.  sagt: 

  XaXtnt]  to*  yupaixwp  tgodog. 

n  piv  yd(>  tjfiwp  ihqI  top  avÖQ  ixvnzaatp; 
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ij  <T  OlXtTtjV  tytigtv  7\  6t  nctidiov 
xarexkivf»'  »;  d*  ekovaev*  ij  d'  iipafuotr. 
Die  grosse  Unerfahrenheit  der  in  Klösterlicher  Einsamkeit 
erzogenen  Jungfrauen  musste  sie  natürlich  für  den  Anfang 
zu  diesen  Geschäften,  namentlich  wenn  der  Haushalt  be- 
deutend war,  sehr  ungeschickt  machen.  Als  Ischomachos 
bei  Xenoph.  Oecon.  7,  4.  von  Sokrates  gefragt  wird, 
ob  seine  Frau ,  deren  häusliches  Schaffen  er  gerühmt  hatte, 
schon  so  verständig  und  erfahren  aus  dem  väterlichen  Hanse 
zu  ihm  gekommen  sei,  antwortet  er:  uaVtl  dv  imora- 
fiivrjv  avxriv  nagikaßov,  tj  tiTj  piv  ovnw  ncvtfxaidexa 
yeyovuta  ijk&t  ngog  Ifii,  tov  d'  i^ngoa&tv  X90V0P  ®J 
v tco  nokkrjg  int  pikt  lag ,  bn<ug  oig  tkcc/iazu.  ulv  oxftono, 
i).ü/toia  d*  axovooiTO ,  ikd%ioia  d'  tgotxo ;  und  ganz 
dem  entsprechend  ist  die  gar  naive  Antwort  der  jungen 
Frau,  als  Ischomachos  sie  auffordert,  ihm  bei  der  Verwal- 
tung des  Hauses  beizustehen,  §  14.  vi  d  dv  tym  aot 
dvpalftrjv  ovfingdgat;  zig  di  q  ifttj  duva/itg ;  dkl'  iv  aol 
Tica  ia  ioiiv  ifiov  ö'  t<ptjatp  ?i  ft^ttjg  tgyov  tfout,  aw- 
ygovttv.  Wohl  dann  der  Fr*au,  wenn  sie  von  Seiten  des 
Mannes  eine  so  verständige  Anleitung  erhielt,  als  dort 
Ischomachos  der  seinigen  giebt! 

Diese  allgemeine  Bezeichnung  des  Kreises,  in  dem 
die  griechische  Hausfrau  sich  bewegte,  könnte  schon  ge- 
nügend scheinen;  allein  das  Bild  eines  griechischen  Haus- 
halts wird  dadurch  an  Lebhaftigkeit  gewinnen ,  wenn  der 
Antheil,  den  sie  an  den  häuslichen  Verrichtungen  nahm, 
etwas  näher  betrachtet  wird.  —  Von  ihrer  Sorge  für  die 
Erziehung  der  Kinder,  namentlich  der  physischen,  ist  be- 
reits die  Rede  gewesen.  Dieser  zunächst  wurde  ihre  Thä- 
tigkeit  durch  das  in  Anspruch  genommen,  was  man  mit 
vielumfassendem  Namen  xapuia  nannte.  Dahin  gehörte 
zuerst  die  Aufsicht  über  alles  mobile  Vermögen  des  Hau- 
ses ,  in  so  weit  es  in  Gerätschaften  aller  Art,  Gewän- 
dern, Vorrätben  und  Sklaven  bestand.  Immer  scheint  zwar 
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die  Frau  dieses  Vertrauen  nicht  genossen  zu  haben.  Das 
geht  schon  aus  der  bekannten  Stelle  b.  Aristoph. 
Thesm.  418.  hervor: 

 «  0    rjv  tjfiiy  ngoxov 

avictioi  Tuiuelov  ngoaipovoag  Xaßeiv 
aXqpixov,  tXaiov,  olvov,  ovdt  tavx  tic 
i'&oxiv*  ol  yag  avdgeg  rjdtj  xXtidia 
uurol  qogovot  xgvnta,  xaxorjOiaiata 
AukmvW  äcxa  TQ(7g  tyovxa  yofAqiovg. 
Auch  Euphiletos  bei  Lysias  p.  10.  beobachtet  erst  seine 
Frau  eine  Zeit  lang  und  erst,  als  sie  einen  Knaben  gebo- 
ren hat,  glaubt  er  eine  sichere  Bürgschaft  zu  haben,  und 
*    vertraut  ihr  das  ganze  Hauswesen  an  (inioxtvov  rjdt]  xai 
navxa  zu  ipavxov  ixilvri  nagidüixa).  Allein  es  war  we- 
nigstens Regel,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  in  dem 
Umfange ,  wie  in  dem  Hause  des  Ischomachos ,  und  die 
Frauen  werden  anderwärts  von  Aristophanes  selbst  ini- 
xQonot  und  xapiat  des  Hauses  genannt.    Ec des.  212. 
Lysistr.  495. 

ov  y*Q  xävdov  ygijfittT«  navxmg  tjpttg  xafAUvofiiif 

Es  versteht  sich  übrigens,  dass  im  vornehmeren  Hause  und 
wo  eine  bedeutende  Wirlhschaft  zu  führen  war,  der  Frau 
eine  besondere  taftia  zur  Seite  stand,  s.  Xen.  öec.  9, 
U.  Besonders  lag  ihr  die  Beaufsichtigung  der  Skla- 
ven und  ihre  Verwendung  für  häusliche  Zwecke  ob,  wor- 
über Ischomachos  7,'  33.  weitläufig  spricht  und  in  dieser 
Hinsicht  die  Frau  mit  dem  Bienenweisel  vergleicht.  Darum 
verlangt  auch  Plato,  dass  sie,  den  üebrigen  ein  Muster, 
des  Morgens  am  frühesten  aufstehe.  Leg.  VII.  p.  808. 
xai  öij  xai  öianoivav  tv  oixiq  vtio  ÖtQanaividmv  iyel- 
Qttf&al  tivoiv,  xai  (iq  ngojxtjv  avitjv  {yttotiv  rag  aXXag 
afoXQO*  Xtytiv  X9V  7190g  avxovg  dovkow  re  mal  SovXtjv, 
xalnatda,  xai  ti  ncag  tjv  olovxt  öXfjv  xai  naoav  x*)v  o<- 
xia*.  Vgl.  Aristoph.  Lys.  18.  n  oixtnjp 
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Namentlich  verlangten  die  Arbeiten  der  Sklavinnen,  weiche 
für  das  Haus  spinnen  und  weben  mussten ,  besondere  Auf- 
sicht, wie  denn  überhaupt  die  gesammte  Wollenarbeit  die 
wichtigste  und  hauptsächlichste  Beschäftigung  der  Frauen 
ausmachte*  Xenoph.  Oec.  7,  6.  Ov  yuo  ayunijxov  aoi 
doxet  ifocu,  ii  ftovop  tjk&ev  intaxaftivtj  toiu  nagaXaßov- 
ffet  iftottiov  änodil£at,<,  xal  i(üQaxviay  a>g  tgya  xakaota 
Viganaivaig  didoxat;  Als  Theano  gefragt  wurde,  wie  sie 
berühmt  zu  werden  gedenke  (nwg  ivdogog  tozai;  überh. 
wie  ein  Weib  sich  Ruhm  erwerben  könne.),  antwortete  sie 
mit  dem  homerischen  Verse : 

latov  inoi^o^ivrj  xal  ffiov  Xt%og  apriotuaa. 
Stob.  Tit.  LXXIV,  32.  p.  76  Gaisf.  vgl.  Plutarch.  Mul. 
virt.  19.  t.  II.  p.  55W.  Aristoph.  Tbc  sm.  821.  — 
Daneben  wurde  von  der  Hausfrau  auch  die  Küche  besorgt. 
Im  griechischen  Hause  fand  sich  noch  weniger  als  im  alten 
römischen  ein  Koch,  der  nur  etwa  für  besondere  Fülle 
gemiethet  wurde.  In  der  Regel  besorgen  die  Frauen  Alles, 
was  zum  Mahle  gehört,  und  die  Hausfrau  selbst  ist  dabei 
nicht  müssig.  Daher  sagt  Piato  de  republ.  V,  p.  455. 
t}  fACtKQoloytofitv  xv\v  xi  vqpavTixtjv  Xiyovxig  xal  ttjv  T(Zv 
nonuvfov  xe  xal  ixpriftaxatv  ötgamlav ;  iv  oTg  dt]  r*  do- 
xtt  to  yvvaixilov  ytvog  ilveu,  ov  xal  xaxaysXaazoxaxop 
iaxe  napTotp  tjxTWfiivov.  und  so  kann  es  auch  nicht  auf- 
fallen, was  Thncyd.  II,  78.  erzählt,  dass  bei  der  Bela- 
gerung von  Plataeae,  während  die  unnütze  Einwohnerschaft 
entfernt  worden  war,  hundert  und  zehn  yvva7xig  ononotol 
zurückbehalten  wurden. 

Ausserdem  lag  den  Frauen  noch  ein  wichtiges  Ge- 
schäft ob :  die  Pflege  der  Kranken ,  die  ihnen  ganz  anheim 
fiel,  da  man  wohl  erkannte,  dass  sie  die  sorgsamsten  und 
unermüdetsten  Wärterinnen  seien.  Diese  Pflege  erstreckte 
sich  aber  nicht  bloss  auf  Mann  und  Kinder,  sondern  auch 
aüf  die  Sklaven.  Isehomachos  sagt  zu  seiner  Frau  7,  37 : 
'Ev  ftiVTOt  x(üv   aov  nQogyxovTcov   ijii(iiXtip*TWP  tauf 
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dx<xQ^ox(QO¥  do&t,  flvai,  ots  og  äv  xafipr}  xüjv  oixe- 
tgjv,  xovvoiv  cot  inipfXtvtov  navtcov,  onoag  &iQ*ntvrixai. 
Vgl.  Demosth.  in  Neaer.  p.  1364.  tare  dynov  xal 
avrol  oaov  «|/a  iavi  yvvrj  iv  raig  yoaoig  nagovaa  xa- 
fivovrt,  thr&QMlMf» 

Es  versieht  sich  von  seihst,  dass  hei  dieser  Bezeich- 
nung  des  Wirkungskreises  der  Frauen  ich  den  Haushalt 
eines  wohlhabenden  Bürgers  aus  dem  höheren  Stande  vor 
Augen  hatte.  Die  Frauen  der  niedern  Klassen,  denen  viel- 
leicht die  Sklaven  ganz  fehlten ,  mussten  sich  natürlich 
mancher  Arbeit  unterziehen,  die  sonst  des  Freien  durch- 
aus für  unwürdig  gehalten  wurde.  Zu  den  anständigeren 
gehörte  es  noch,  selbst  in  der  Frühe  das  Wasser  vom 
Brunnen  zu  holen,  ein  Geschäft,  das  in  der  ältesten  Zeit 
so  angesehen  war,  dass  es  den  Töchtern  der  Vornehmsten 
zugetheilt  wird.  Man  denke  nur  an  die  Amymone  und 
Euadne,  and  dass  auch  Athene  in  Scheda  dem  ödysseus 
begegnet: 

naQfcvixrj  ttXVia  vtrjvidt,,  xuXmv  i%o voiß. 
Odyss.  VII,  20.  Vgl.  Boeckh  z.  Pind.  Ol.  VI.  p.  157. 
Später  war  es  freilich  im  Hause  des  Begüterten  Sache  der 
Sklavinnen,  das  nöthige  Wasser  herbeizuschaffen;  aber  die 
Unbemittelten  —  nicht  nur  die  ärmste  Klasse  —  fanden 
sich  mit  ihnen  zugleich  am  Brunnen  ein.  Interessant  ist 
die  Schilderung  einer  solchen  Brunnenscene  in  der  Früh- 
dämmerung bei  Aristoph.  Lysistr.  327  ff. 

vvv  &fj  yu(>  ifinXfjoafJiivtj  zr}v  vdglav  xvtqxxia 
poytg  dno  xg^vtjg  vn*  o%Xov  mal  &OQvßov, 

xal  nazayov  xvxQtiov, 

dovXyoiv  toOTiCofitvrj 

ortyfictTiatg        x.  t.  X. 
vgl.  Paus  an.  IV,  20,  3.  X,  18,  2.    Dagegen  sind  es  in 
der  That  dovXia  egya,  welche  Simonides  bei  Stob. 
Tit.  LXXUI,  61.  p.  64.  aufzählt. 
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Was  nun  das  sittliche  Verhältniss  zwischen  den  bei- 
den Ehegatten  anlangt,  so  brachte  es  zuvörderst  schon  der 
Anspruch  auf  hohe  Geltung,  welchen  der  Mann  machte, 
mit  sich,  dass  er  sorgfältig  vermied,  vor  den  Augen  der 
Frau  etwas  zu  thun ,  wodurch  er  vielleicht  an  Achtung  und 
Ausehen  verlieren  konnte.  Nun  ist  diess  allerdings  ein  Be- 
streben, das  allenthalben  und  in  jedem  ehelichen  Verhält- 
nisse natürlich  ist;  wie  weit  man'  aber  den  Begriff*  des 
unyyioitiii  ausdehnte,  und  wie  der  Mann  vorzüglich  dar-  ^ 
auf  bedacht  war,  sich  in  allen  Fällen  als  iXev&tgog  zu 
zeigen,  das  erhellt  aus  Aeusserungen,  wie  bei  Demosth. 
in  Androt.  p.  609.  xalvot,  w  avdotg  '4&>]t>a7oi ,  tt  o<- 
io&t,  onoxav  av&gcanog  nivt^g  mv,  r\  xctl  nXovoiog,  noXXa 
o*'  txvtjXwxwg  xat  ttvet  lamg  tqotiov  iixozwg  ovx  evnogwv 
dgyvgiov,  ?;  xtyog  a>g  xovg  ytlxovug  vntgßaivoi ,  rj  i/tto- 
dvouo  vno  xXivyv  vntg  tov  fit]  xo  coifta  uXovg  etg  xo 
dfO/uwTtiQtov  tXxeo&cu,  »J  äXXa  aa^/^ovohj ,  a  dovXtuv, 
ovx  iXev&f'gmv  loxfo  (Qya,  xat  xav&'  vno  xtjg  iavxov 
yvvatxog  o'owro  noiutv,  tjv  wg  iXiv&egog  iyyvqoaxo  xal 
rrjg  noXfwg  noXUrjg  x.  r.  A.  Man  muss  bedenken ,  dass 
von  einem  unerhörten  Eingriffe  in  die  Rechte  eines  atti- 
schen Bürgers  die  Rede  ist,  und  dass  es  dennoch  für 
aG%rifjiov  und  in  den  Augen  der  Frau  herabsetzend  gehal- 
ten wird,  auf  solche  Weise  der  Gewalt  zu  weichen  und 
der  augenblicklichen  Gefahr  sich  zu  entziehen.  —  Wenn 
aber  auch  daraus  hervorgeht,  dass  in  der  Regel  zwischen 
den  Ehegatten  eine  gewisse  Kluft  blieb,  und  dass  ein  recht 
innig  trauliches  Verhältniss  der  beiderseitigen  affivoxrjg  auf- 
geopfert werden  mochte,  so  konnte  es  doch  nicht  fehlen, 
dass  nach  Verschiedenheit  des  Charakters  und  der  Bildung 
auch  darin  das  eheliche  Leben  sich  verschieden  gestaltete, 
nnd  so  finden  sich  denn  selbst  zwischen  Gatten  ziemlich 
leichtfertige  Scherze,  wie  z.  B.  bei  Lysias  de  caede 
E  ratosth.  p.  14.,  wo  Eupbiletos  die  Frau  in  die  Gynä- 
konitis  hinabschickt ,  um  das  Kind  zu  stillen  und  diese 
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scheinbar  «ich  weigernd  sagt:  Yva  ovyt  nng^g  ivtctv&a 
tyv  ncudlaxtjV  xal  ngougov  U  f**&va>v  eüxtg  avttjv. 
Kwyw  fih  iytXwv.  ixibr)  dl  dvaataua  xal  dmovoa  ngog- 
ti&rjat,  ttjv  Ovijav,  nQOgnoiQv^vn  na&tv,  xal  ttjv  xUh 
iqptXxeT«*. 

Bei  allem  Ansehen  übrigens ,  das  der  Mann  im  Hause 
in  Anspruch  nahm,  gab  es  doch  unstreitig  eine  Menge  Ehen, 
in  denen  faktisch  die  Frau  der  gebietende  Theil  im  Hause 
war,  mochte  nun  geistige  Ueberlegenheit,  oder  herrsch- 
süchtiger Charakter,  oder  eingebrachtes  Vermögen  den  Mann 
ihr  unterwürfig  machen,  oder  dieser  selbst  von  seinem 
Rechte  etwas  nachlassen.  Aristot.  E thic.  Nie.  VIII,  12. 
p.  1161.  tpiovi  dl  aQ%ovai,v  ai  yvvaixtg  inlxXtjgoi  oJaa*.— • 
In  Sparta,  wo  die  Männer  für  vmjxoot  tojv  yvvaixcup 
galten  (Plutarch.  Agis.  7.)  und  die  Weiber,  von  den 
Männern  selbst  dianoivai  genannt  (Lyc.  14.),  das  Regi- 
ment im  Hause  führen  sollten  (rwv  otxatv  *Qxovoai  xard 
xgdzog.  Comp.  Lyc.  c.  Numa.  3.),  war  vielleicht  gerade 
weibliche  Haustyrannei  seltener  als  in  Athen,  was  sich 
schon  aus  dem,  was  Plutarch  in  der  ersten  Stelle  hinzu- 
setzt, schliessen  lässt:  nXiiov  Ixeivmg  ttav  dqpooiojv  >J 
rwp  tdicov  avvoJg  noXvnQuypovup  didöviag.  Was  Plutarch 
von Themistokles  erzählt :  Apophth.  reg.  10.  1. 1.  p.  736. 
Themist.  18.  Top  d'  vIop  epTQvyvpTct  vji  ^rpi  xotl  di 
ixtivtjv  pvTtp  axumriup  l'Xfye  nXitaroP  ra>r  'fflXijpatv  dvpa- 
9&cu'  to7g  f*lv  y«Q"EXXnw  imtatzuv  *A&n*«iovg,  'A&ri- 
valovg  d'  avrov,  «Jrw  #1  tjv  htivov  fitjxtga,  *y  i*tjtgl  d' 
Ixuvqv.  ,  das  mag  nicht  im  strengsten  Sinne  zu  nehmen  sein; 
aber  ohne  das  Beispiel  der  noXv&QvXfjrog  AapVinnq  ge- 
brauchen zu  wollen,  lassen  sich  Fälle  genug  angeben,  wo 
Frauen  geradezu  als  slapta  und  "Efinovaa  bezeichnet  wer- 
ben. S.  Meinecke,  Men.  fragra.  p.  144.  f.  Und  dann 
konnte  man  in  der  That  sagen,  dass  der  Mann  unter  dem 
Pantoffel  stand,  dessen  häufige  Erwähnung  bezeugt,  dass 
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die  Frauen  in  der  That  sich  dieses  Züchtigungsinstruments 
bedienten.  Brunck.  Anal.  II.  p.  409. 

Ei  d\  ov  oavdaXioi,  <p>]g,  xvnxo^at,  ovd  dxoXdoxov 
ovorjg  fiOi  yafiexijg,  %gi)  fU  fivoavia  q.  gen . 
Aristoph.  Lysistr.  657. 

äga  ygvxrov  ianv  vfAiv ;  ti  Si  Xvnqotig  xi  /u*, 

roidi  y'  diprjxxqt  naxuga)  rw  xo&ogvqt-  xtjv  yvd&ov. 
Die  Männer  hatten  dann  wenigstens  die  Genugthuung,  dass 
es  schon  dem  Herakles  bei  der  Omphale  nicht  besser  ge- 
gangen sein  sollte.  Lucian.  Deor.  dial.  13,  2.  t.  I. 
p.  237  R.  *yco  dl  ei  xai  firjdev  ctiXo,  ovxe-  ('dovXevoa, 
woneg  ov,  ovxe  e£aivov  egia  iv  Avdia  nog^vglda  ivde- 
dvxwg  xal  7iai6f4(v0Q  vno  xfjg  OficfdX^g  X9vaif  QavdaXai. 
S.  Westcrh.  z.  Terent.  Eun.  VII,  8,  Meineke, 
Men.  frgm.  p.  68. 

Hinsichtlich  der  Verpflichtung  zu  gegenseitiger  eheli- 
cher Treue  fand  zwischen  Mann  und  Frau  selbst  vor  dem 
Gesetze  eine  grosse  Ungleichheit  Statt.  Während  der  Mann 
darin  von  der  Frau  die  strengste  Unverbrüchlichkeit  for- 
derte und  jede  Verletzung  dieser  Pflicht  schwer  ahnete, 
gestattete  er  sich  gar  oft  wollüstigen  Umgang  mit  Hetären 
oder  den  noch  schändlicheren  Missbrauch  schöner  Knaben. 
Wird  auch  solche  Lebensweise  nicht  gerade  gebilligt,  so 
gereicht  sie  dem  Manne  doch  auch  eben  nicht  zum  schwe- 
reren Vorwurfe  und  am  wenigsten  wird  sie  als  Bruch  der  Ehe 
betrachtet.  Das  verständigere  Urlheil  bei  Isoer.  Nicocl. 
p.  42  Bekk.  "Evl  91  xai  xwv  xotoviuv  noXXyv  xaxiav 
xuttyr/voHJAOv ,  booi  yvvalxag  Xaßovreg  xai  xoivtoviav 
jiotrjoupevoi,  navxog  xov  ßiov  u>]  oxigyovotv  olg  enga^av, 
aXXd  xalg  avxwv  rjdovaTg  Xvnovoi  xavxag  vq>'  wv  avxol 
fArjdiv  ct&ovoc  Xvneio&at.  xal  negl  plv  äXXag  xoivaiviag 
xtvdg  inutxelg  orpag  avxovg  nagexovoiv,  iv  di  xaig  ngog 
rag  yvvalxag  e^a^agxdvovovv.  darf  man  durchaus  nicht 
auf  einzelne  Beispiele  unordentlichen  Lebens  beziehen,  die 
sich  in  jeder  Zeit  ond  allenthalben  finden;  es  ist  vielmehr 
II.  31 
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gegen  die  allgemeine  Ansicht,  die  indirekt  auch  durch  das 
Gesetz  unterstützt  wurde,  gerichtet.  Denn  so  strenge  Strafe 
auf  verbotenen  Umgang  mit  der  Frau  eines  Andern  gesetzt 
war,  weil  dadurch  desseu  Rechte  verletzt  wurden,  so  be- 
gründete auf  der  andern  Seite  die  Untreue  des  Mannes, 
wenn  nicht  besonders  gravirende  Umstünde  hinzukamen, 
keine  Klage  der  Frau  und  am  wenigsten  traf  den  Mann 
irgend  eine  Atimie.  Es  ist  daher  ganz  griechische  Den- 
kungsart  und  gesetzlicher  Zustand,  über  den  bei  Plaut. 
Merc.  IV,  6,  2  IT.  geklagt  wird. 

Nam  si  vir  scortum  duxit  dam  uxorem  suam, 

Id  si  reseivil  uxor,  impune  est  viro. 

Uxor  viro  si  dum  domo  egressa  estforas, 

Viro  fit  causa ,  exigitur  matrimotiio. 

Utinam  lex  esset  eadem  ,  quae  uxori  est ,  viro  I 
Dass  es  in  der  That  so  war,  lässt  sich  aus  hundert  Bei- 
spielen beweisen,  und  es  ist  nur  eigene  Idee,  wenn  Ari- 
stoteles fordert,  dass  beide  Thcilc  eine  Atimie  treflen 
soll:  de  republ.  VII,  16.  p.  1335  extr.  ntyl  de  rijg  ngog 
uXXrjv  tj  ngog  aXXop  (opiXiag),  earo)  ctnXug  fAtj  xa- 
Xov  unxoutiov  <f,aiv60&cu  i<r/)car;  [t?]dafA(üQ ,  oxav  7)  XUi 
npogayoQfu&tj  nootg ,  neyi  di  tov  '/qovov  xov  Ttjg  tfxpo- 
noäag<>  iap  ttg  q,alprjtat  toiovtov  tl  öqwv,  unuio  £r}- 
/moÜoOü)  npenovoy  ngog  tijv  aftapziav. 

Desto  strenger  wurde  die  Untreue  der  Franen  beur- 
theilt.  ,  Man  sollte  glauben ,  dass  bei  der  Eingezogenheit 
und  der  strengen  Obhut,  unter  der  sie  standen,  die  Fälle 
nicht  häufig  gewesen  sein  konnten;  allein  man  fand  doch 
allerhand  Mittel,  den  Mann  zu  täuschen  und  aus  den  An- 
deutungen, welche  man  gelegentlich  erhält,  siehet  man 
wohl,  dass  in  dieser  Art  gar  viel  gesündigt  werden  mochte. 
So  sagt  das  Weib,  welches  dem  Euphiletos  den  Betrug  sei- 
ner Frau  entdeckt,  bei  Lysias  de  caed.  Erat.  p.  19. 
tot*  d'  'jEgatoa&tprjg  Oitjd**  6  tavza  ngartojv,  og  ov 
fiovop  rt]v  üt}v  yvpaTxa  ditq>^agxev.  txUa  xai  aXXag  noX- 
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Xdg.  Vgl.  Demos  t  Ii.  in  Steph.  [.  p.  1125. —  In  Sparta 
rühmte  man  sich ,  dass  Ehebruch  etwas  völlig  Unbekanntes 
sei.  Als  Geradatas  von  einem  Fremden  gefragt  wurde, 
welche  Strafe  in  Sparta  den  Ehebrecher  treffe?  antwortete 
er:  Iliog  ai>  iv  ZnaQTti  potxog  ytvoixo ;  Plutarch. 
Lyc.  15.  Apophth.  Lac.  t.  1.  p»909W.  Wenn  man 
auch  darin  keine  Prahlerei  finden  will,  so  ist  doch  gewiss 
zu  bedenken,  wie  hoch  überhaupt  solche  Treue  in  eioem 
Staate  anzuschlagen  sein  dürfte,  wo  der  Mann  einem  An- 
dern auf  sein  Bitten  die  Rechte  des  Ehebetts  einräumte! 
Mit  Recht  sagt,  wenn  auch  etwas  hart  ausgedrückt,  in  Be- 
zug auf  diese  Grosssprccherei  Limb urg-Bro wer,  Ilist. 
de  la  civilisation  mor.  et  relig.  d.  Gr.  t.  IV.  p.  165.  Cest 
comme  qui  diroit  que  dans  une  bände  de  brigands  il  n'y 
avoit  pas  un  seul  voleur.  Ucbrigens  kann  dabei  auch  nur 
von  der  ältesten  Zeit  die  Rede  sein,  wie  denn  auch  Plut- 
arch den  Geradatas  to)v  aq^odga  naXatojv  tivcc  nennt  und 
jene  Zeit  mit  der  späteren  iv^fQeta  der  Spartanerinnen 
vergleicht.    S.  de  tranq.  an.  6.  t.  II.  p.  908. 

Wenn  bei  Jacobs  a.a.O.  S.  285.  Beweise  für  die 
Bestechlichkeit  der  Sklavinnen,  um  dem  iioc%og  den  Zugang 
zu  dem  Gynäkeion  zu  öffnen,  vermisst  werden,  so  darf  man 
nur  auf  L  y  sias,  p.  23.  verweisen,  um  zu  sehen,  wie  eben 
durch  die  Dienerinnen  dergleichen  strafbare  Verhältnisse 
eingeleitet  wurden,  und  die  Schliche,  welche  die  Buhler 
gebrauchten,  um  in  das  Haus  zu  gelangen,  setzen  noth- 
wendig  Mitwissenschaft  derselben   voraus.    Man  lese  nur 
das  Fragment  Xenarchs  bei  Athen.  XIII,  24.  p.  569. 
fit]  xXifiotx*  ahtjodfitvqv  ligßrjvcu  Xd&fjy, 
fAtldi  dt'  onrjg  xdtcj&tv  ixdvvctt  GTf'yrjg, 
ftt]d'  iv  dxvQOtaiv  ttgevex&Tivai  Ti%vXi' 
Von  wirklichen  Bestechungen  aber  spricht  mit  Beziehung 
auf  den  goldenen  Regen  der  Danae  Dio  Ghrysost.  or. 
VII.  p.  272  R.  xal  vrj  Alu  dgyvglov  axu^oviog  xav  oXl- 
yov  ovd'  tlg  rovg  toiv  nagdivoiv  xoXnovg  povovg,  dXX' 

31* 


Digitized  by  Google 


484  Excurs  zur  zwölften  Scene. 

ttg  u  (itjTtQtoVi  xat  TQoqiov,  xal  natdaytoyoyv,  xat  äX- 
Xwv  noXXwv  xat  xaXwv  diogojv'  twv  /uiv  xgvg.a  dgtov- 
twv  dta  tvtv  oityiov,  tau  d'  ov  qavtQOig  xat  avtag 
nov  rag  xXtoiag»  Ausserdem  geht  schon  daraus,  dass  ein 
besonderes  Gesetz  gegen  die  nooaywytla ,  d.  h.  gegen  die 
Kuppler  gerichtet,  welche  ein  Gewerbe  daraus  machten, 
zn  unerlaubten  Zusammenkünften  freier  Mädchen,  Frauen 
oder  auch  Knaben  mit  fremden  Männern  die  Gelegenheit 
zu  verschaffen,  bestand,  genugsam  hervor,  dass  nicht  nur 
einzelne  Fälle  vorkamen,  ohne  dass  man  sich  auf  die  Worte 
des  Anaxandridcs  bei  Stob.  Tit.  LXVII,  1.  p.  21.  zu 
berufen  hätte : 

aXX'  i'Xaßtv  logaiav  rig '  ovdiv  yiyvtxat 
puXXop  tv  tov  yt'wctvTog,  >J  xmv  yttTOviov. 

Die  Hauplstelle  über  diese  ngoaywyol  findet  sich  bei  Ac- 
schin.  in  Timarch.  p.  177.  xat  tovg  ngoaycayovg  yga- 
qxa&at  xtXtvtt,  *«f  aXotOt, ,  &avaTW  Ctjpiovv,  Ott  tmv  t£a- 
ftagtavav  ini&vpovvT<ov,  oxvovvtojv  xat  aioxvvofitviuv  aX- 
Xr\Xotg  btvy%uvH¥,  av\oi  tiJv  dvaiduav  nuQaa%6vieg  int 
fitio&äi  t6  nguyfxa  etg  dtanetgav  xat  Xoyov  xaTiOTijOav. 
Vgl.  p.  40.  Xenoph.  Symp.  4,  61  ff.  Plato  Theaet. 
p.  150.  Meier  u.  Schümann,  Att.  Proc.  S.  332  ff.  Das 
Geschäft  dieser  Leute  bestand  nicht  nur  darin,  Bestellun- 
gen hin  und  her  zu  tragen,  wie  es  Juvenal.  3,  45.  be- 
zeichnet: ferrc  ad  nuptam ,  guae  mittit  adulter,  quae  wan- 
delt., sondern  sie  boten  ifire  eigene  Wohnung  als  Ort  der 
Zusammenkünfte  dar.  Daher  nennt  Pollux  IX,  48.  unter 
den  verrufenen  Oertern  auch  aytayiia  {ngoaytayiia'l)  und 
ziemlich  gleichbedeutend  mögen  die  fiatgvXtta  sein.  Vgl.  VII, 
201.  Mein,  ad  Men.  frgm.  p.  65.  Ein  solches  Haus  war 
jedenfalls  das  des  Orsilochos.  Aristoph.  Lysistr.  725. 

ttjv  d*  int  gtqov&oÜ  filav 
ijdtj  ntTfO&ai  dtavoovfitvtjv  xarcu, 
ig  OgaiXoyov  %&ig  twv  rgt^tuv  xaxionaaot. 


Digitized  by  Google 


Die  Frauen 


485 


Dass  übrigens  zuweilen  ein  solehes  strafbare«  Vcrhällniss 
ganz  unverhohlen  an  den  Tag  gelegt  wurde,  sieht  man  aus 
Demosth.  in  Step h.  I.  p.  1125.  Ttvog  yvva7xa  dtttp&ag- 
x«,  cooneg  av  ngog  noXlal^  äXXatg  xuvt)}v ,  tj  to  ftvrjpa 
,  (ü*od6f*t]0(v  6  öfotg  tx&Qog  oviog  nXrjoiov  tov  Tfjg 
dionoivr]g  dvtfimxwg  nXiov  VJ  zaXuvia  dvo ;  xat  ovx 
yaduvsTO ,  oti  ov%l  iov  taq.ov  fivtjf4i7ov  lazat  to  oixo- 
dofifjpa,  toiovtov  6v,  dXXa  zijg  ddtxlag ,  y  xat  tov  av- 
dga  ydlxqxep  ixtlvtj  did  zovtov. ,  und  manchmal  wurde 
auch  die  Sache  mit  Ucbercinstimmung  des  Mannes  getrie- 
ben. Ein  Beispiel  solcher  aus  Speculation  geschlossener 
Ehe,  wo  die  Frau  durch  ihr  Gewerbe  das  Haus  ernähren 
muss,  giebt  Demosth.  in  Neaer.  p.  1358.  1367.  vgl. 
Plutarch.  de  aud.  poet.  8.  t.  I.  p.  101. 

Das  Gesetz  überlicss  die  Bestrafung  des  Verführers 
dem  gekränkten  Ehemanne :  er  durfte  den  unzweideutig  bei 
dem  Vergehen  Betroffenen  unbedenklich  tödten.  Lysias 
de  caede  Eratosth.  p.  31.  ld»QWU%  il  avdgcg ,  ort 
auioj  tai  ötxaaTfjglco  toJ  Agdov  ndyov ,  oj  xal  ndrgtov 
toxi,  xal  ig>'  vpatp  anodtdoTai,  tov  qpovov  Tag  dlxag 
dtxd&iv,  dt,a()Qtidijv  itgtjTai  tovtov  ftt}  xarayiyvojGxeiv 
epovov ,  dg  av  inl  ddpagTt,  rjj  iaviov  fioi^ov  Xaßatv 
tuvt>]v  ttjv  Tifiatglav  noiyorjat.  Demosth.  in  Aristocr. 
p.  637.  Plutarch.  Sol.  23.  Das  Gesetz  wird  uns  nur 
in  Bruchstücken  bekannt,  aus  denen  wir  indessen  das  Wich- 
tigste der  einzelnen  Bestimmungen  erfahren.  So  führt  ei- 
nige Worte  daraus  in  Bezug  auf  das  Ertappen  bei  der  That 
an  Lucian.  Eunuch.  10.  t.  II.  p.  358  R.  xat  (jtoi%og 
iaXat  iioii,  6  ägwv  q  rjalv,  dg&ga  iv  dg&goig 
t%a)v.  Ein  grosseres  Bruchstück,  das  die  Strafe  der  Frauen 
betrifft,  lesen  wir  bei  Demosth.  in  Neaer.  p.  1374. 
'Enuddv  di  tXrj  tov  (jtoiyov ,  fttj  Utero)  roi  tXovxi  ow- 
otxftv  Ttj  yvvatxl.  idv  dt  ovvoixi),  änpog  ibrm.  (it)di  ti\ 
yvvatxl  i£(GTO)  tlgiivat,  (lg  to,  iegd  ra  dr}(A0TtXtj ,  iq>'  y 
dp  noi%6g  aAal.  idv  öi  tigeioi,  pfjnoivii  7ioo^«w,  o.ndv 
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nc/oy^j ,  nh]v  Oavciiov.  Endlich  für  den  Fall,  dass  es  zur 
gerichtliehen  Klage  kam,  fand  sich  nach  Demo  st  h.  ebend. 
p.  1367.  die  Bestimmung:  luv  <)i  doly  t*oi%oQ  ehat, 
:iuQadovvcn  avzov  xelivet  tovg  iyyvtjzctg  zto  tXovzt.  inl 
dl  tov  di*aott}Qiov  äviv  iyxetgidlov  ^ojjatfa*  o,r*  av 
ßovXtj&r} ,  wg  f*oix<?  ovti.  Daraus  ergiebt  sich  denn:  dass 
wo  der  Ehebrecher  auf  der  Thal  ertappt  wurde,  es  er- 
laubt war,  ihu  zu  tödten;  und  darum  heisst  es  mit  trelF- 
lichem  Wortspiele  bei  Menand.  p.  130  Mein. 

Ovx  lau  fioi%ov  uguyua  xt^ioijiQov. 

&avatov  yotp  iaziv  wviov. 
Diese  Selbstrache  war  aber  nicht  nur  in  Athen,  sondern 
in  vielen  Staaten  gesetzlich.  Xenoph.  Iii  er.  3,  3.  ftovovg 
yovv  zovg  (notxovg  vofiiCovai  noXXctl  tmv  noXeaiv  vrjnoivoi 
dnoxT( Ivctv. ,  und  auch  Plato  gestattet  sie  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  nach  in  seinem  Staate,  Leg.  IX.  p.  874.  Da- 
gegen war  später  bei  kalter  Ueberlegung,  und  namentlich 
wenn  es  zur  Klage  gekommen  war,  Tödtung  nicht  gestat- 
tet, wohl  aber  schwere  körperliche  Züchtigung,  wohin  auch 
die  berüchtigte  $a<paviöa>aig  zu  rechnen  ist.  S.  Aristoph. 
Nub.  1083.  Schol.  z.  Plut.  168.  Lucian.  de  morte 
Peregr.  9.  t.  III.  p.  331  R.  Oft  mochte  indessen  der 
Ertappte  durch  eine  Geldbusse  an  den  Beleidigten  sich  von 
einem  schlimmeren  Schicksale  loskaufen ,  und  so  wird  eine 
solche  in  der  That  bei  Lysias  p.  28.  angeboten  und  bei 
Demosth.  p.  1367. angenommen.  Vgl.Lucian.de  morte 
Peregr.  p.  332.  —  Bei  Achill.  Tat.  VIII,  8.,  wo  es  in 
einer  Verhandlung  vor  Gericht  heisst:  tov  dl  (del)  vno- 
ox*iv  tiJv  oyedofilvtjv  zeig  pat%oiQ  ttftwglav.  Oavazog 
di  i'vrtv  aviot.,  ist  das  Gesetz  missverstanden,  was  in 
solcher  Zeit  nicht  befremden  darf.  —  Die  Frau  traf  Ehr- 
losigkeit. Bei  Aeschin.  in  Timarch.  p.  176.  werden 
noch  speciellere  Bestimmungen  angeführt,  als  in  dem 
oben  angeführten  Fragmente  des  Gesetzes.  Es  heisst  dort: 
Ttjp  y*Q  ywama,  uv  «ücj  fAQtxos,  ovx  if  xoo><«<- 
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oüm,  ovdi  eig  zd  d>tuozih~  leget  eigtivat,  iva  prj  zag 
dvafiagz>]zovg   rwf  yvvaixojv   dvafuyvvfiivr)  diay&elgy 
idv  d'  tlgiiß  rj  y.o(ju>~zut ,  top  fotv%6vt*  ntkevei  xaiap- 
g'tjyvivat  zd  tjudzia  xal  zov  xoofiop    uycugflaOcxi,  xal 
zvnttiv .  tigyofAtvov  &apdzov  xal  zov  avdntjgov  noifjacu. 
De  mos  Iii.  in   Neacr.  p.  1374.   dXXd   povaig  zavtatg 
dnayogevovoip  ol  voftot  zeug  yvva&l ,        tiguvat,  a'g  zd 
l*gd  zd  dqfiOziXij ,  iq>'  fj  dv  (.loi^og  aXy.  xal  nagavofiöjoc 
vrjnoivtl  nda^fip  vno  zov  ßovXofiivov ,  o,zt,  dv  ndaxv 
nXtjv  öavdzov.    Todesstrafe  traf  also  die  Frau  nie  und 
es  ist  ein  grosser  Irrthum  Heliodors,  namentlich  da  der 
Schauplatz  seiner  Erzählung  Athen  ist,  wenn  er  Aethiop. 
I,  11.  die  Sklavin  sprechen  lässt:  <</  ydg  tut  -&tgdnaivav 
ovaav  xal  dgyvgwvtjzov  tjyrj  %a\6nov  uvai  ngogopiXovoav 
dXwvat ,  zivog  ixtlvtjp  d£iav  tinoig  tlvai  zifiwgiag ,  *;  xal 
tuytvtig  tfoat,  ydoxovoa,  xal  vbpa)  zov  Gvvoixovvta  iftov- 
cra,  xal  üdvatov  zo  zi'Xog  zov  nagavofitjfiazog 
y Ivwoxov  oa  fiocx^rai;    Eben    so   traf  Atimie  den 
Mann,  der  sie  zur  Gattin  behielt.  —  Eine  eigenthümliche 
Strafe  bestand  für  die  Ehebrecherinnen  in  Kymä,  nach 
der  Erzählung  Plutarchs,   Quaest.  Graec.  2.  t.  II.  p. 
196  W.  Tojv  yvvaixu>p  zrjp  inl  normtet  Xtjq&tioap  dya- 
yovxeg  eig  dyogdv ,  inl  Xi&ov  zipog  ipyavrj  ndot  xa&- 
lazaoav*  elza  ovztag  dveßißa^ov  inl  ovov  xal  ztjp  noXiv 
xvxXio  negiax&iioav  edei  ndXtv  inl  zov   aviov  Xi'Oov 
xazaotijvai,  xal  zo  Xomov  dtifAOv  diazeXetp ,  'Ovoßdziv 
ngogayogevopivriv.  und  so  mochte  es  hie  und  da  verschie- 
dene Strafen  geben,  auch  für  den  Mann.    Aelian.  V.  H. 
XII,  12.  "Oti  ip  Kgrizy  iv  rogzvvt)  ftoi%6g  dlovg  tjyezo 
int  zag  ag%ug  xal  iatequpovio  igitp  iXeyx&eig,  Ausser- 
dem traf  ihn  eine  Geldstrafe  und  Atimie.    Vgl.  die  An- 
wendung des  Kranzes  von  Wolle  bei  Plato  de  republ. 
HL  p.  398.   Ders.  XIII,  24.  ZdXevxog  6  Aoxgnp  popo- 
öiztjg  ngogeza^e  tov  fio^ov  aXopta  i*uo*iea&<u  zovg 
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6(p^aXfAovg.  S.  auch  das  Gesetz  des  Charondas  b 
Stob.  XLIV,  40.  p.  225  Gaisf. 

Auflösung  der  Ehe  war  demnach  in  diesem  Falle  ge- 
setzlich geboten.    Mit  der  gauzen  Ansicht  aber  von  der 
Ehe  stimmt  es  sehr  wohl  überein,  dass  auch  ausserdem 
die  Scheidungen  —  wenn  man  eine,  wie  es  scheint,  zum 
Theile  wenigstens,   ohne  alle  weitere  Förmlichkeit  Statt 
findende  Trennung  so  nennen  darf  —  überaus  häufig  waren. 
Der  Mann  verstösst  die  Frau,  ka^mH\  die  Frau  verlässt 
den  Mann,  dnoldnu.    Es  würde   überflüssig  sein,  die 
rechtlichen  Bestimmungen  und  das  Verfahren  im  zweiten 
Falle  hier  zu  erörtern ,  da  es  anderwärts  so  genügend  ge- 
schehen ist,  dass  sich  nicht  leicht  etwas  hinzufügen  lässt. 
S.  Meier  u.  Schümann.  Jtt.  Proc.   S.  413  ff.  u.  A. 
Nur  das  Bedenken  sei  geäussert:  ob  es  dem  Manne  ge- 
stattet gewesen,   die  Frau  ohne  besonderen  Grund  auch 
gegen  ihren  Willen  ihrem  früheren  xvgtog  zurückzuschik- 
ken?  Es  gründet  sich  dieser  Zweifel  nicht  etwa  auf  Pia to, 
der  Leg.  VI.  p.  784.  Kinderlosigkeit  als  Grund  angenom- 
men ,  und  XL  p.  930.  für  die  Fälle ,  wo  Unverträglichkeit 
die  Veranlassung  wird,   ein  Schiedsgericht  niedergesetzt 
wissen  will.    Das  sind  seine  eigenen  Vorschläge,  aus  de- 
nen sich  nicht  schliessen  lässt,  in  wie  weit  so  etwas  in 
der   Wirklichkeit   bestand.    Dagegen  heisst  es  in  einem 
Fragmente   aus  dem  Athamas   des  Amphis,   worin  die 
Vorzüge  des  Umgangs  mit  Hetären  vor  der  Ehe  gepriesen 
werden,  bei  Athen.  XIII.  p.  559  a. 

£lt  ov  yvpaixog  ianv  evvo'iKüittgov 
yapevrjg  fraioa;  noXv  ye  xctl  fiuk'  fixotag. 
?  ft£*  v6fiq>  yag  xazaqp  gov  ov  a*  tvdov  fiivtt, 
V  d  oldi»  oti  t]  toig  xgonoig  covrjitog 
uv&Qtunog  iortv,  tj  ngog  akXov  arnztov. 
Es  fragt  sich,  wie  viel  man  aus  diesen  Worten  folgern 
darf.  Eine  Beschränkung  der  Willkühr  des  Mannes  scheint 
doch  darin  zu  liegen.    Dass  Kinderlosigkeit  ein  Grund  zur 
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Scheidung  sein  konnte,  lässt  sich  aus  Dio  Chrysost. 
or.  XV.  p.  447  H.  folgern,   wo  der  Redner  sagt,  dass 
unfruchtbare  Frauen  oft  Kinder  unterschöben :  ßovXoptrt] 
xaraoxtiv  ixaavn  rov  ävdga  tov  iavTtjg.  —  Dass  übri- 
gens,  so  häufig  die  Scheidungen  gewesen  sein  mögen,  die 
öffentliche  Meinung  sich  doch  dagegen  aussprach  und ,  auch 
abgesehen  von   erschwerenden  Umständen,  doch  immer  in 
der  (xnefixpig ,  wie  der  anokeixpig  für  die  Frau  etwas  be- 
schämendes  lag,   sieht   man   aus  einem  Fragmente  des 
Anaxandrides  bei  Stob.  Tit.  LXXHI,  1.  p.  67  Gaisf. 
XaXenf],  Xtyta  oo*,  xal  ngoaavtrjg ,  d>  ztxvovt 
odog  ianv^  a>g  top  nat*g*  äni\&t7v  o'/xade 
nag'  dvdgog,  ft  rlg  toxi  xoofiia  yvvv\. 
6  yag  diccvlog  tativ  alo^vv^v  i'xwv. 
Freilich  finden  sich  darüber  anderwärts  auch  viel  gelindere 
Urtheile,  welche  die  einfache  anoXnxptg  als  etwas  Indiffe- 
rentes hinstellen:  z.  B.  bei  Terent.  Andr.  III,  3,  35., 
wo  Ghremes  wegen  der  Lebensweise  des  Pamphilus  seine 
Tochter  verweigert,  sagt  Simo: 

Nempe  incommoditas  denique  huc  ojnnis  redil, 
Si  eveniat ,  quod  dii  prohibeant,  discessio. 
Hier  soll  also  in  der  That  die  Delrath  auf  Probe,  zum 
Versuche  Statfc  finden,  fast  so,  wicDiog.  Laert.  VI,  95. 
von  dem  Cyniker  Krates  erzählt:  xal  övyctTtg'  «£&<uxc 
(Aa&t]Ta7g  avzov ,  ixfivoig  int  nrigrx  doug  xgiaxovd'*  ijfit- 
gag.  —  Dass  nach  meiner  Ueberzeugung  Umgang  mit  He- 
tären, sobald  nicht  dabei  das  Haus  vernachlässigt  oder  ihm 
Schande  zugefügt  wurde,  keine  dixt]  xctxwoewg  begründe- 
te, davon  habe  ich  Th.  I.  S.  111  f.  gesprochen.  Aus 
Lucian.  Bis  accus.  29.  t.  II.  p.  828  R.  uud  Diog. 
La  ort.  LV,  17.  Hesse  sich  höchstens  folgern,  dass  Päd- 
erastie einen  Grund  abgeben  konnte. 
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\)  Odyss.  VI,  27. 
aol  di  ydftog  oiiö'ov  ioitv ,  iW  %q>j  xaXu  (tlv  avirjv 
tvvvo&cti,,  rd  öi  rotat  TtaQuo%iiv ,  01  xt  o'ayatrteu. 

2)  Der  nagocvvf*(pog  oder  nupoxog  war  jedenfalls  ein 
jugendlicher  Freund  des  vvp<piog.  Ich  wüsste  nicht,  dass 
diess  ausdrücklich  gesagt  würde;  aher  die  im  Excurse  an- 
geführten Stellen  erklären  sich  so  am  natürlichsten  und 
ausserdem  nennt  Hesych.  itatgog  und  nagdvvfityog  als 
synonym. 

3)  Wenn  anch  von  den  Mitteln  der  Alten ,  die  Tages- 
zeit nach  gewissen  regelmässigen  Abschnitten  zu  messen, 
schon  im  Gallus,  Th.  I.  S.  183  fT.  gesprochen  worden  ist, 
so  kann  ich  es  doch  um  so  weniger  umgehen,  hier  darauf 
zurückzukommen,  als  die  griechischen  Vorrichtungen  nicht 
völlig  mit  den  römischen  übereinstimmen ,  oder  wenigstens 
ein  in  sehr  früher  Zeit  schon  üblicher  Zeitmesser  sich  lange 
erhalten  zu  haben  scheint,  der  bei  den  Römern  vielleicht 
nie  gebräuchlich  war,  weil  sie  gleich  Anfangs  die  fremde, 
schon  vervollkommnete  Einrichtung  annahmen.  Auch  den 
Griechen  gebührte  nach  Herodot  die  Ehre  der  Erfindung 
nicht,  sondern  der  Stundenzeiger,  wenn  man  anders  diesen 
Namen  gebrauchen  darf,  war  ihnen  von  Babylon  her  zu- 
gekommen. Er  sagt  II,  109.  noXov  yuQ  aal  yvwftova, 
Kai  toc  dvwdiKU  fAtgta  trjg  rifAtQtjg  naget  BaßuXa)i>l(uv 
ifia&ov  oi  "EMtjvtg.    Dagegen  erkennen  andere  Nachrich- 
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ten  dem  Anaximander  die  Erfindung  der  Sonnenuhren  zu. 
Diog.  Laert.  II,  1.  (nach  Phavorin.)  EvQt  dt  xotl  yvw- 
fiopcc  TtQMTQQ  xal  i'oryotv  inl  twv  oXio&tjQmy  iv  Auxi- 
öaifiovL.    So  auch  S u i  d  a  s  u.  yvwfioav»  —  Ueber  die  Be- 
deutung der  Ausdrücke  nolog  und  ypcafttov  bei  Herodot 
sind^die  Meinungen  sehr  gelheilt  gewesen;  s.  Bührs  Anm. 
Das  Natürlichste  ist  in  solcher  Verbindung  mit  der  Ein- 
theilung  des  Tags  in  zwölf  Abschnitte,  sie  beide  von  Son- 
„  nenuhren  zu  verstehen ;  denn  der  yvw/Awv  (auch  axoiiuov 
genannt)  war  allerdings  besonders  zu  nennen,  weil  er  auch 
unabhängig  von  der  nokog  gebraucht  wurde.    Er  war  un- 
streitig das  älteste  Mittel  zur  Eintheiiung  der  Tageszeit 
und  bestand  in  einem  senkrecht  stehenden  Stabe  oder  viel- 
leicht einer  Säule  oder  einem  ähnlichen  Gegenstände,  des- 
sen Schatten  man  nach  Füssen  mass.    Die  seltsame  Mei- 
nung, weiche  Salmas.  Exerc.  ad  Solin.  p.  455.  aus- 
spricht, dass  man  den  Schatten  des  eigenen  Körpers  mit 
seinen  Füssen  gemessen  habe,  ist  schon  von  Petav.  Diss. 
Var.  VII,  7.  widerlegt  worden  und  hätte  nicht  von  Idelcr, 
Handb.  d.  ChronoL  Th.  I.  S.  237.  wieder  hervorgesucht 
werden  sollen.    Aus  Hesychius  u.  intanovg  axta.  folgt 
diess  gar  nicht  und  in  dem  Briefe  des  Theodorus  b.  Sal- 
mas. Exerc.  p.  455.  wird  gar  nicht  von  wirklichem  Ge- 
brauche,  sondern    nur  von  der  Möglichkeit,   auf  solche 
Weise  die  Zeit  zu  bestimmen,  gesprochen.    Eher  könnte 
Phot.  Lex.  p.  539  Dobr.  angeführt  werden:  Zioty/tov 
ixaXovv  Tfjv  vavTutv  axiav ,  y  vag  digag  iaxonovpzo., 
wenn  dort,  wie  es  gewiss  scheint,  zu  lesen  ist:  rtjv  avttav 
axidp.  Sicher  ist  das  aber  ein  Missverständniss.  Auch  das 
ist  kaum  wahrscheinlich,  dass  man  den  Schatten  des  Gnomon 
mit  den  eigenen  Füssen  gemessen  habe,  woraus  sich  ziem- 
lich bedeutende  Differenzen  hätten  ergeben  müssen ,  sondern 
es  war  wohl  das  Maass  nach  Füssen  auf  der  Fläche ,  wohin 
der  Schatten  fiel,  angegeben.  —  Man  findet  den  Gnomon 
fast  nur  in  Bezug  auf  die  Stunde  der  Mahlzeit  oder  des 
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Bades  erwähnt  und  danu  wird  für  Erstcre  eine  zehn-  oder 
zwölffdssige  Schaltenlänge  angegeben.  Aristoph.  Ec- 
cles.  652. 

aol  dt  fxifa'iati 
•  oiav  tj  dexdnovp  to  Gtoi%tlop  Xmagop  %tagtip  inl 

dtlnvov. 

Menand.  b.  Athen.  Vf.  p.  243  a.  Mein.  p.  128. 

Jtu-ffQH  XctlQC<pO)VTOQ  OVÖl  fQV 

ctp&gwnog  oatig  ioilv,  og ,  xXt]öeig  note 
fig  iotlaoip  dwdfxdnodoq ,  og&giog 
ngog  Ttjv  atXtjvtjp  i'tge^s  tj]p  oxidp  idcav 
wg  varfQtCcov ,  xai  nagfjv  up*  tjiiigu. 
Zu  der  erstcren  Stelle  sagen  die  Scholien:  tj  tov  tfiiou 
oxid  otav  fj  dexa  nrjxwv.   öilst  ovp  elnelp ,  ote  yivtrai 
Olpe.  "AXXwg'  to  naXaiop  xaXovpteg  inl  demvov  xeu  xa- 
kovfitvot  nageorjfxalpopto  tijv  oxidp  xai  ovtiog  oi  plv 
tfAtpOp  tovg  xX^Oiptag,  oi  di  dnyioap  inl  tag  ioiidotig 
ovd'  vno  tijgi'joecjg  ovarjg  ccltiag  (pvdinw  t^jg^oeug  ovotjg 
iiigag.  Casaub.),  iqj  fjg  (Suid.  iq>*  oTg)  oTop  te  r\p  zexfit]- 
gao&at  eig  nooag  wgag  ngoi'jxet,.    Vgl.  Poll.  VI,  44. 
Hesych.    u.    dixdnovp   oioiiilop   und   intdnovg  axid. 
Suid.  dexdnovp  oxidp.    Die  Stelle  Menandcrs  halte  viel- 
leicht Hesychius  vor  Augen  :  Aoadexdnodog  •  ovtcog  eXeyop 
iXXeinrixiog,   axo^eiov  tj  oxtdg.  ovtcu  ydg  ovperi&epto 
inl  detnpop  fäeip  tov  ototxeiov  optog  dadexdnodog ,  mg 
pvp  ngog  o'ygag  qpaoi.    Da  nun  das  Mahl  kurz  vor  Son- 
nenuntergang oder  auch  bei  Sonnenuntergang  begann ,  so 
wird  es  wahrscheinlich,  dass  gewöhnlich  der  längste  Schat- 
ten, welchen  der  Gnomon  bei  Sonnenuntergang  (wie  bei 
Sonnenaufgang)  warf,  zwölffdssig  war.    Das  erhält  noch 
mehr  Wahrscheinlichkeit   durch   eine   abweichende,  aber 
doch  auch  völlig  übereinstimmende  Angabe  in  einem  Frag- 
mente des  Eubul.  b.  Athen.  I.  p.  8  b.,  wo  es  von  einem 
Philokrates  heisst: 

ov  quäl  nagaxXtj&ept*  inl  detnpop  ngog  q>iXov  rwog, 
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iinovxog  avtco  xov  tpiXov ,  önrjvlx '  uv 
t  t  y.  oot,  nodwv  fxexQovvxi  xo  Gxoi%tiov  rj, 
fjxtiv,  iotfav  avtov  tu&ug  tjXlov 
fxitgetv  avixovxog*  fiaxgorigag  d'  ovarjg  ixt 
nXuv  tj  övoiv  nodolv  nagetpat  xijg  oxtag* 
tnfixa  yavcu  fiixgop  oxpiaixtgop 
dt'  da^oXiav  ijxitv  izag6v&'  äfi'  yfiigq. 
Hier  warf  offenbar  der  Gnomon  einen  doppelt  so  langen 
Schalten  von  24  Fuss  und  deshalb  wird  für  die  Essslunde 
das  Maass  von  20  Fuss  bestimmt,  wie  dort  von  10  Fuss. 
Eine  richtige  Einlheilung  des  Tags  in  zwölf  gleiche  Stun- 
den konnte  freilich  durch  einen   solchen  Schatteumcsser 
nicht  erlangt  werden;  allein  es  Hessen  sich  doch  danach 
gewisse  Zeitpunkte  festsetzen  und  auf  die  DilTercnz ,  welche 
durch  den  höheren  oder  niederen  Stand  der  Sonne  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  entstehen  musste,  achtete  man 
vermutlich  nicht;  es  blieb  dabei,  zum  Mahle  zu  gehen, 
oxap  f]  dtxanovp  ro  oxotj^ttop.  —  Für  die  Badestunde 
wird,  aber  in  später  Zeit,  ein  sechsfüssiger  Schatten  an- 
gegeben. Lucian.  Gronos.  17.  t.  III.  p.  399  R.  Aoveo&cu 
piv,  önoxap  xo  oxotxtiop  il-unovp  ??.    Vgl.  Somn.  s. 
Gall.  9.  t.  II.  p.  716.    Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass 
späterhin  ypcofiup  von  jedem  wgoXoytop  und  selbst  von 
der  y,l(ii'vd\)u  gesagt  wird.    Athen.  II.  p.  42  b.  —  Die 
Erwähnungen  der  noXog  ,  der  eigentlichen  Sonnenuhr,  auch 
axta&tjgag  oder  tjXioxgomop  genannt,   sind  dagegen  viel 
seltener,  und  doch  hatte  man  deren,  wenn  man  auch  von 
Herodots  Nachricht  absehen  will,  wenigstens  in  Arislopha- 
nes  Zeit,  wie  man  aus  dem  corrupten  Fragmente  b.  Poll. 
IX,  46.  sieht:  to  öi  xaXovfiiPOp  agoXoyiov  tjnov  noXov 
ap  zig  t'inot,     cptjaapxog   'jigtoxoynvovg   iv  rrjgvxadfj 
„noXog  xovx*  taxip'    exctOTanooxrjv  iqXiog  xtxQanxat"; 
Wenn  auch  diese  Worte  nicht  völlig  verständlich  sind,  so 
folgt  doch  so  viel  nothwendig   daraus,   dass  eigentliche 
Sonnenuhren  gebräuchlich  waren  und  dass  man  nicht  nur 
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mit  dem  blossen  Gnomon  sich  behalf,  wie  Ideler,  Lehrb. 

S.  98.  annimmt.  Die  Form  und  Einrichtung  derjenigen 

Sonnenuhr,  welche  man  auch  später  noXog  nannte,  glich 
einem  Becken,  Xtxavig ,  in  dessen  Milte  der  vertikale  Stift 
oder  Stab,  yvoi^tov  .  stand  und  worauf  die  dcjötxa  utgrj 
des  Tags  durch  Linien  bezeichnet  waren.  Suid.  /VcüicW 
ro*  iv  roig  nXiotgonlotg  mjyvvntpov,  bneg  t<piCgtv  *Avol\i- 
jtctvdgog  xal  taxtjaiv  int  ttZv  axioürjgojv.  Wegen  der 
cooeaven  Form  vergleicht  sie  Poll.  VI,  110.  mit  der 
xavtg ,  welche  zur  zweiten  Art  des  Kottabosspiels  gebraucht 
wurde.  S.  Th.  I.  S.  479.  Er  sagt:  iyxti  di  noXw  t(o 
rag  otgag  daxvvvxi.,  am  ausführlichsten  aber  spricht  da- 
von Alciphr.  epist.  III,  4.  *ö  yvo)^ü)v  ovnat  oxid£n 
rrjv  txvfjv.  —  §i  ydg  xai  ÖXtjv  xuxaßaXovfifv  xrjv  xiova 
xr\v  ro  tiixqov  xovxo  wgoXoytov  avi'xovoav,  »J  tov  yvw- 
pova  rgtif/Ofifv  ixiloe  vevtiv,  ov  xax'iov  dvvrjatxcu  tag 
(ogag  dnoa^ahnv ,  i'arai  wo  ßouXfvpa  TIaXafAtidfiov. 
Vgl.  Lucian.  Lexipli.  4.  t.  II.  p.  326. 

4)  So  wenig  der  Gnomon  Anspruch  auf  den  Namen 
einer  eigentlichen  Uhr  hat,  eben  so  wenig  verdient  die 
xXeipvdga  so  genannt  zu  werden;  indessen  sprechen  wir 
ja  auch  von  Sanduhren,  die  in  der  Hauptsache  mit  der 
griechischen  Wasseruhr  übereinkommen.  Diese  Klepsydren 
finden  sich  schon  bei  Aristoph.  Acharn.  692.  Vcsp. 
93.  857.  im  Gebrauche  bei  gerichtlichen  Verhandlungen 
als  eine  so  gewöhnliche  Sache,  dass  .man  auf  eine  viel 
frühere  Bekanntschaft  mit  derselben  schliessen  darf.  Ihre 
Form  und  übrige  Beschaffenheit  Iässt  sich  aus  Aristot. 
Probl.  XVI,  8.  auf  das  Vollständigste  nachweisen;  nur 
dass  man  Uber  ihre  Grösse  und  die  Zeit  ihres  Abiaufens 
in  Zweifel  bleibt.  Die  xXfipvdga  war  eine  Hohlkugel,  ver- 
mutlich oben  etwas  platt  gedrückt,  weshalb  die  Kugel 
wegen  der  Aehnlichkeit  mit  einem  Mohnkopfe  xmdeia  oder 
xoidla  genannt  wurde.  Oben  hatte  sie  eine  Oeffoung  zum 
Einfüllen  des  Wassers ,  die  sich  in  einen  (jedenfalls  kurzen) 
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Hals  verlängerte,  avXog.  Dieser  Hals  konnte  mittels  eines 
Deckels  oder  vielmehr  Pfropfes  verschlossen  werden  (neu/ua, 
naiftaCeiv) ,  um  das  Wasser  am  Ausfliessen  zu  verhindern, 
indaßeiv  zo  vdtog.  Auf  der  unteren  dem  Halse  entgegen- 
stehenden Seite  waren  mehrere  kleine  Oefluungen,  zgvm'j- 
pata,  die  eine  Art  Durchschlag,  y&pog,  bildeten  und  durch 
welche  das  Wasser  langsam  ausfloss.  Diess  alles  sagt  Ari- 
stoteles mit  den  unzweideutigsten  Worten.  Er  spricht  p. 
914  Bekk.  von  dem  Drucke,  welchen  die  Luft  auf  das  Was- 
ser übe ,  oder  dem  Widerstande ,  den  es  ihm  leiste.  Dieser 
bewirke ,  dass ,  wenn  man  die  Klcpsydra  senkrecht  mit  ver- 
schlossenem Halse  ins  Wasser  halte,  dieses  nicht  eindringen 
könne,  wohl  aber  wenn  man  sie  schräg  hinein  halte:  6  yctg 
ayg  iaxtv  ahiog,  ivanoXa^ßavofitvog  iv  nvrf?9  zov  /uij 
ttgievcu  xo  vdwg  imXijayddvtOQ  zov  aXXov  (es  mnss  offen- 
bar gelesen  werden  avXov).  ov  fAt]v  änXwg  ye  atziog' 
nav  ydg  ug  avtrjv  nXayiav  ivrj  (ig  zo  vdojg,  imXaß  mv 
rov  avXov,  t'igetoi  zo  vdojg.  Das  geschehe,  weil  dann 
ein  Theil  der  Oeflnungen,-  zgvnqftaza ,  über  dem  Wasser 
sei.  Durch  diese  ströme  die  Luft  aus  und  mache  dem  ein- 
dringenden Wasser  Platz:  nXaylag  pev  ovv  ßayeioyg  z^g 
xXtipudgag ,  dia  zwv  ivavtiwv  zolg  iv  zw  vdazt,  z gvnfj- 
fidzwv,  in'  tv&iiag  piveov,  vno  zou  vdazog  i£igxezat, 
vno%o)Qovvzog  öi  ctuzov  zo  vScog  iigig%(zai.  og&ijg  di 
(ig  zo  vdwg  ßaqxlatjg  ttjg  wüdoag ,  ov  dvvdfAtvog 
ngog  og&tjv  vrco^togeiv  diu  to  ntygax&ai,  zet  ävm ,  fiivti 
mgl  zd  ngioza  zgvnrjpaza.  Diesen  Widerstand  der  Luft 
nehme  man  auch  bei  einem  anderen  Experimente  wahr. 
Wenn  man  nämlich  die  Klepsydra  Tülle  und  den  Hals  ver- 
schliesse,  dann  aber  sie  umkehre,  so  dringe  das  Wasser 
nicht  in  den  mit  Luft  gefüllten  Hais  bis  vor  an  dessen  Mün- 
dung ,  ozofia.  Das  sehe  man  daraus ,  dass ,  wenn  man  nnn 
plötzlich  den  Hals  öffne ,  das  Wasser  nicht  sogleich  heraus 
laufe:  im*  ydg  ztg  autrjg  avziqv  ztjv  xwdiav  ifinXyoag 
vdazog,  imXaßuv  zov  avXov ,  xaxaoTQtip)]  inl  zov  avXov, 
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ov  pigncu  ro  vdtoQ  did  rov  avXov  ini  ozofta,  ceyo*- 
X&ivrog  öl  rov  avoftazoQ,    ovx  ev&vg  t'xotl  xard  rov 
avXov,    dXXd  ftixpozegcü  vazfQOv ,    wg    ovx  ov  im  rw 
aro'/uar*  *ov  avXov ,  dXX*  voztoov  did  zovrov  ytQOfitvov 
dvoix&ivtOQ.  nkrj^ovg  re  (I.  H)  xal  oo&tjg  ovorjg  rrjg 
xXtipuögag ,  etvoi%&iVTOg  rov  avXov  w&vg  $et  did  rov 
rj&pov,  did  ro  txfivov  [tlv  etnzeo&at ,  rojv  dt  dxpmv 
zov  avXov  fit]  anttaOca.    Er  setzt  etwas  weiterbin  noch 
hinzu:  zov  dl,  iiMfÄaa&ivtog  zov  avXov,  fttj  ovq- 
(5f?y  ro  vdaig  aixtov ,  ort  xo  vdong  eigtov  tlg  rtjv  xXeipv- 
dgav  (f»&H  ßiq,  zov  dtoa  Ig  aviijg.  So  giebt  er  bei  der 
Erklärung  dieses  allbekannten  physikalischen  Experiments 
eine  vollständige  Beschreibung  der  Klepsydra.    Er  kann 
aber  keine  durchsichtige  Kugel  vor  Augen  gehabt  haben, 
sonst  hätte  er  nicht  erst  aus  dem  zögernden  Auslaufen  des 
Wassers  zu  schliessen  gebraucht,  dass  das  Wasser  in  den 
verschlossenen  Hals  nicht  zur  Mündung  vordringe.  Auch 
lassen  sich  in  dieser  Zeit  gläserne  GePässe  von  solcher 
Grtfssc,  wie  gewöhnlich  die  Klepsydren  gewesen  zu  sein 
scheinen,  nicht  wohl  annehmen  und  so  ist  auch  offenbar 
in  dem   Fragmente   des  Komikers  Balo  b.  Athen.  IV. 
p.  163  c. 

tneiö'  toi&fv  ntgidytig  zrjv  XrjxvO-ov 
xatafiuvOavwv  rovXaiov ,  wart  nepiqptptiv 
wQoXoyiov  äofii  ztg,  oi/j?  X>)xv&ov. 
nicht  an  eine  durchsichtige  Klepsydra  gedacht.  Kleinere 
indessen  mag  es  auch  wohl  von  Glas,  dem  passendsten 
Material,  gegeben  haben  und  späterhin  waren  sie  gewöhn- 
lich. —  Die  Erfahrung  lehrte  indessen,  dass  diese  Vor- 
richtung deshalb  unzuverlässig  sei,  weil  die  verschiedene 
Temperatur  des  Wassers  ein  schnelleres  oder  langsameres 
Auslaufen  zur  Folge  habe.  Athen.  II.  p.  42b.  avaziUn 
dl  ttvvo  (ro  vdajg)  xal  nvxvol  fioiXXov  zo  yvz0?'  xa* 
iv  zoig  yvwpoot,  utov  ovx  dvaöidtüoi  zdg  wgag  iv  r$ 
ynn^nt .  dXXd  mgirtivti ,  ßgadvregag  ovatjg  zijg  ixgotjg 


Digitized  by  Google 


zur  zwölften  Scenc 


407 


did  to  naxo$.  Nach  Aeneas  Tact.  c.  22.  half  man  sich 
durch  Verkleben  mit  Wachs;  doch  gilt  das  mehr  der  Ver- 
schiedenheit der  zwölf  natürlichen  Tagesstunden.  Die 
Griechen  kannten  diese  Eintheilung  zwar  auch,  allein  für  eine 
Rechnung  nach  Stunden  gieht  es  keine  Andeutung  und  es 
würde Th.  I.  S.  3.  statt  der  vierten  Stunde  schicklicher  die  Zeit 
des  vollen  Markts  genannt  sein.  —  Der  Gebrauch  der  Klepsy- 
dra  bei  gerichtlichen  Verhandlungen  ist  bekannt,  wie  häufig 
man  sich  ihrer  dagegen  im  Privatleben1  bedient  haben  möge, 
erfahrt  man  nicht.  Indessen  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  man  ein  so  leichtes  und  bequemes  Mittel,  die  Zeit  zu 
messen,  nicht  werde  unbenutzt  gelassen  haben.  Von  einer 
Klepsydra  Piatos,  welche  für  die  ganze  Dauer  der  Nacht 
ausreichte,  gieht  Aristocles  b.  Athen.  IV.  p.  174  c. 
Nachricht,  wo  er  von  der  wirklichen  Wasseruhr  des  Kte- 
sibios  spricht:  Xeyncu  di  TlXaitava  fiiXQav  tivu  tvvoiav 
dovvat  tov  xaTuaxevoHTftctiog  vvxregivov  noirjoarra  w(/o- 
Xoytov  iotxog  rw  vdgavXixia ,  oTov  xXtipvdgap  utyü).r{v 
Xiav.  Eine  zweite  Andeutung  des  Gebrauchs  im  Hause  findet 
sich  in  der  scandalösen  Geschichte  von  der  Hetäre,  welche 
den  Beinamen  Klepsydra  führte,  b.  Athen.  XIII. p.  567 d. 

5)  So  viel  uns  über  die  Formalitäten  bei  der  Hochzeit 
berichtet  wird ,  so  reichen  doch  diese  Notizen  keinesweges 
aus ,  um  eine  zusammenhängende  und  dctaillirte  Schilderung 
der  Feier  zu  geben;  namentlich  aber  bleibt  man  darüber 
ganz  im  Dunkeln ,  oh  bei  Wiederverheirathung  einer  Wittwe 
dieselben  Gebräuche  wiederholt  wurden,  wie  sie  bei  der 
ersten  Vermählung  Statt  fanden;  ob  die  feierliche  Heim- 
führung, die  Verschleierung,  das  Vorleuchten  mit  der 
Fackel ,  die  Anakalyptericn  u.  s.  w.  auch  dann  üblich  waren. 
Es  möchte  kaum  wahrscheinlich  sein;  ich  habe  indessen 
hier  geglaubt,  das  Bedenken  einigermassen  dadurch  be- 
schwichtigen zu  können ,  dass  die  erste  Vermählung  kaum 
für  geschehen  gellen  könne. 

9 
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Taf.  I.  Grundriss  eines  grösseren  griechischen 
Wohnhauses  mit  doppeltem  Peristyle  für  Andronitis 
und  Gynäkonitis  nach  den  im  Excurso  enthaltenen  An- 
gaben: «.  avXuog  ÖVQCt.  —  ÖVQtugtiov  od.  öv- 
pwy.  —  A.  avkrj  der  Andronitis.  —  O.  Die  verschiede- 
nen Säle  u.  Gemächer  der  Andronitis.  —  p.  fttiavXog, 
hier  eigentliche  ptoavXoe ,  durch  deren  Verschluss  alle 
Verbindung  zwischen  Andronitis  und  Gynäkonitis  aufge- 
hoben ist.  —  r.  Hof  der  Gynäkonitis.  —  y.  Die  ver- 
schiedenen Abtheilungen  der  Gynäkonitis,  mit  den  täg- 
lichen Speisezimmern,  Küche,  Vorrathskammern  u.  s.  w. 

—  TT.  nagaotdg ,  naatag  oder  ngoaxag,  —  OaXapog 
u.  UfAq>i,{>a\aiAQq.  —  /.  iaxwvig  oder  Säle  für  die  Web- 
stühle u.  überh.  Wollenarbeiten.  —  k.  nrjTiala  &vpa,  die 
indessen  nicht  gerade  an  dieser  Stelle  zu  sein  brauchte. 
Die  Anordnung  der  einzelnen  Abtheilungen  mit  ihren  Thü- 
ren,  Fenstern,  Treppen  u.  s.  w.  ist  natürlich  willkürlich. 

—  Der  lange  durch  die  ptaavkog  unterbrochene  Gang 
zwischen  Andronitis  und  Gynäkonitis  ist  es  wahrscheinlich, 
den  Vitruv  mesaulos  nennt:  Intcr  duo  aittcm  peristylia 
itinera  sunt,  quae  mesauloe  dicuntur ,  quod  inter  duas 
au  las  media  sunt  interposita;  noslri  autem  eas  andronas 
appel/ant.  In  wie  fern  er  durch  die  Thüre  (ptoavXog) 
gctheilt  wird,  konnte  Vitruv  von  zwei  Gängen  (mesauloe) 
sprechen. 

Taf.  II.  Gymnasium  nach  Newtons  Entwürfe  mit 
der  einzigen  Veränderung,  dass  die  duplex  porlicus  im 
hinteren  Theile  auf  die  entgegengesetzte  Seite  verlegt 
worden  ist ,  da  sie  nicht  in  einer  Linie  mit  der  des  vor- 
deren Baui\s  liegen  kann.    Es  bleibt  indessen  die  Zeich- 


Digitized  by  Google 


Erklärung  der  Tafeln. 

nung  noch  immer  in  so  fern  unrichtig,   als  div 
porticus  eben  so,  wie  die  simplex ,  stadiata  sein  * 
Die  drei  Eingänge  zu  dem  vorderen  Theilc,  so  wie  ü. 
ganze  übrige  Anordnung  der  einzelnen  Abteilungen,  sind 
blosse  Phantasie;  aber  im  Allgemeinen  stimmt  dieser  Plan 
am  leidlichsten  mit  Vitruvs  Angaben  tiberein.  Von  Marinas 
Grundrisse  kann ,  in  wie  fern  er  sich  auf  Vitruv  beziehen 
soll ,  gar  nicht  die  Rede  sein.  Er  ist  nach  den  spärlichen 
Ruinen  kleinasiatischer  Gymnasien  entworfen;  aber  Vitruv 
hatte  einen  ganz  anderen  Bau  vor  Augen. 

Taf.  III.  Fig.  1.  Eine  der  reichsten  Gompositionen 
in  der  Reihe  der  Darstellungen  griechischer  Symposien, 
von  einer  Vase  im  Mus.  Borb.  V,  51.,  ausführlich  be- 
schrieben von  Gerhard  und  P  a  n  o  f  k  a ,  Neapels  ant. 
Bildwerke.  S.  340  f.  Auf  einer  mit  prächtigen  Decken 
behangenen  xklvij ,  vor  welcher  drei  kleine  Tische  r  vgl- 
nodtg,  und  in  der  Mitte  der  Krater  stehen,  liegen  vier 
junge  Männer  (der  fünfte,  rechts,  scheint  dahinter  zu 
stehen)  und  zwischen  ihnen  sitzen  drei  Hetären,  darunter 
eine  Psaltria.  Der  eine  der  Männer,  links,  hält  eine 
Trinkschale  und  ein  Rhyton.  Auf  den  Tischen  sieht  man 
allerhand  r^a/^ar^ ;  ob  aber  der  Gegenstand  auf  dem 
dritten,  rechts,  eine  Lampe  bedeute,  das  ist  nach  der 
Abbildung  im  Mus.  Borb.  sehr  zweifelhaft. 

Fig.  2.  Symposion,  Vascngemälde  b.  Miliin,  Peint. 

* 

d.  Vas.  U  II.  pl.  58.  Drei  junge  und  zwei  ältere  Männer 
auf  der  uVvrj ,  mit  dem  linken  Arme  auf  die  gestreiften 
itQOQX((pdXaict  (vnayxwvia)  sich  stützend.  Vor  der  xlivtj 
zwei  Tische.  Drei  der  Männer  halten  die  xvXit  empor, 
durch  deren  einen  Henkel  sie  den  Zeigefinger  gesteckt 
haben;  der  vierte  hält  eine  Phiala,  der  fünfte  nebst  dieser 
noch  ein  Rhyton.  In  der  Mitte  schlägt  Komos  das  Tym- 
panon. 

Fig.  3.  Symposion  von  vier  jungen  Männern ,  welche 

34* 
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dem  Spiele  der  Flötenspielerin  zuhören,  das  ein  Tympanon- 
schläger  begleitet.  Vasengemalde  b.  Tischbein,  Engrav. 
II,  55. 

Fig.  4.  Dionysos  kehrt  bei  Ikarios  ein,  oft  wieder- 
kehrende Vorstellung,  hier  nach  einem  Relief  in  gebrannter 
Erde  (Terracoitas  in  the  Brit.  Mus.  pl.  25.).  Für  den 
hier  verfolgten  Zweck  ist  besonders  zu  beachten  der  Akt 
des  vnokvecp ,  das  ein  Satyr  verrichtet,  das  Sitzen  der 
weiblichen  Figur  (Erigone),  welche  die  Füsse,  wie  ge- 
wöhnlich, auf  einen  Schemel  setzt;  ferner  das  bis  auf 
den  Fussboden  reichende,  mit  breiter  eingewirkter  oder 
gestickter  «Kante  versehene  ntgloTQtopct  des  Lagers ,  neben 
dem  sich  nur  eine  flüchtige  Andeutung  des  Tisches,  worauf 
die  TQayr'jftaza  stehen,  findet,  und  endlich  die  avlaia, 
mit  welcher  die  Wand  behangen  ist. 

Taf.  IV.  Fig.  1.  Knabenbad  nach  Tischbein, 
Collection  of  engravings  from  anc.  vases.  t.  I.  pl.  58.  zn 
Th.  II.  S.  137  ff.  Weggelassen  ist  links  die  Figur  eines 
vierten  Knaben. 

Fig.  2.  Theil  eines  Vasenbildes,  ebendaher,  pl.  59. 
Weggelassen  sind  zwei  zn  beiden  Seiten  der  Frauen  mit 
lüsterner  Geberde  dieselben  belauschende  Satyrn.  Zu  be- 
achten ist  an  der  Figur  zur  Linken  das  kurze  dünne  Hemd, 
yiTcovwv ,  das  nur  ein  Armloch  hat.  Der  Stab,  den  sie 
gleichsam  auf  der  Hand  balancirt,  dürfte  schwer  eine 
Deutung  erhalten  können.  Man  sieht  statt  dessen  auch 
eine  kleine  Leiter.  Die  Figur  rechts  hält  in  der  Rechten 
einen  Spiegel.  Noch  auffallender  als  jenes  %nu)viov  ist 
das  kurze,  camisolarlige,  aber  die  Brust  frei  lassende 
Kleidungsstück  mit  Aermeln,  welche  den  halben  Oberarm 
bedecken,  lieber  dem  Badebecken,  Xovttjq,  schwebt  ein 
Eros,  das  Badeluch  haltend. 

Fig.  3.  Bronze  aus  Herculanum  nach  Mus.  Borb. 
II,  4.  Das  Mädchen  ist  eben  im  Begriff,  den  Chiton  über 
der  rechten  Schulter  zusammen  zu  heften  und  man  sieht, 
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wie  dadurch  der  Ueberschlag,  dmlotdtov,  entsteht.  An 
der  Seite,  wo  die  Nath  ist,  welche  die  nztpvytQ  verbin- 
det, sieht  man  die  Andeutung  zweier  Purpurstreifen. 

Fig.  4.  Ebenfalls  Bronze  aus  Herculanuni,  ebend.  t.  6. 
Hier  ist  die  Bekleidung  mit  dem  Chiton  (nodijgfjs,  dtnkotg) 
beendigt.  Man  sieht  über  den  Schultern  die  Agraffen, 
welche  die  nti'gvytg  zusammenhalten  (daher  inotfilg).  Der 
Chiton  ist  unter  der  Brust  gegürtet  und  der  überhängende 
Schurz  (xoXnog)  bildet  mit  dem  Diploidion  eine  parallele 
Linie. 

Fig.  5  —  8.  Verschiedene  Arten  des  uexQvyakog. 
Fig.  6.  Ein  eigentlicher  uexgixpaXog ,  Haarnetz,  von  einem 
pompejanischen  Wandgemälde  (Aphrodite  u.  Eros.)  Mus. 
Borh.  YIU,  5.  Bemerkenswerlh  ist  auch  das  durchsichtige 
Florgewand.  —  Fig.  5.  7.  von  einem  Vasenbilde  b.  Miliin, 
,  Peinl.  de  Vas.  II,  43.  Fig.  8.  oaxxog,  nach  Tischbein, 
Engrav.  I,  14. 

Taf.  V.  Fig.  1.  Charon,  bekleidet  mit  der  Exomis 
und  der  Schi  Herrn  ütze ,  von  einer  polychromen  Lekythos 
b.  Stackelberg,  Grab.  d.  Hell.  t.  47.  — 

Fig.  2.  Oedipus  (vor  der  Sphinx),  Vasenbild  b. 
Tischbein,  Engrav.  II,  24.  Er  ist  mit  der  Chlamyg 
bekleidet,  die  hier  viereckig  (oblong)  zu  sein  scheint 
(Genau  eben  so  der  noXivrjg  in  Jnt.  du  cab.  Pourtales. 
pl.  36.)  Sie  bat  einen  Purpursaum  und  an  den  vier  Zipfeln 
häogen  Quasten.  Im  Rücken  ist,  wie  gewöhnlich,  nur 
flüchtig  der  Petasos  angedeutet.  — 

Fig.  3.  Nike.  Terracotta  b.  Stackelberg,  Gräb. 
d.  Hell.  T.  00.  Der  Chiton  o^crroV,  mit  dem  sie  bekleidet  ist, 
kann  nur  ein  Gemisch  aus  dorischem  and  ionischem  genannt 
werden.    Vgl.  Th.  II.  S.  325. 

Fig.  4.  Weibliche  Figur  von  einem  Vasenbilde  b. 
Miliin,  V ei iü.  d.  ras.  U,  70.  entnommen.  Sie  trägt 
einen  ärmellosen ,  aber  langen  Chiton ,  der  über  den  Ach- 
seln zusammengeheftet  ist  (inwftig).    Das  Diploidion  ist- 
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mit  einem  farbigen  Streifen  verbrämt;  darunter  sieht  man 
den  durch  die  Gürtung  entstandenen  Schurz  (uolnog),  an 
der  rechten  Seite,  wo  die  Nath  der  nn'gvyfg  ist,  zwei 
parallel  herablaufende  Streifen  (&ßdoi  oder  nagv<pai) 
Das  kleine,  schawlartige  Himation  (a^^W)  hat  an 
den  beiden  schmalen  Seiten  ebenfalls  einen  Purpurstreifen 
(nach  Poll.  nagvyig  oder  n«ectlov9ytg).  Sie  trägt  Schuhe, 
welche  den  ganzen  Fuss  bedecken  und  in  der  Linken  einen 
Sonnenschirm  (amadnov)  von  der  gewöhnlichen  Form. 

Fig.  5.  Theil  eines  Vasenbildes  b.  Tischbein 
Engrav.  II,  45.  auf  Dionysos  und  Ariadoe  bezogen.  Der 
Sessel  (xa&tdpa)  des  Weibes  ist  von  oft  wiederkehrender 
einfach  zierlicher  Form ;  darüber  liegt  statt  des  Polsters 
ein  Fell  (xmdiov ;  eben  so  Taf.  34.) ,  wie  über  dem  Sitze 
des  Dionysos  ein  Pantherfell.  Dieser  trägt  nicht  nur  einen 
Kranz  um  das  Haupt,  sondern  auch  um  die  Brust  (vno- 
&vfuag).  Der  Satyr,  welcher  auf  dem  vollen  Bilde  neben 
ihm  steht ,  hat  ebenfalls  einen  solchen  Kranz  um  die  Brust 
und  ausserdem  noch  einen  um  den  linken  Schenkel  ge- 
wunden. 

Fig.  6  —  9.  Fussbekleidungen.  Fig.  6.  Halbstiefel, 
einer  männlichen  Figur  b.  Miliin.  II,  69.  angehörend. 
Er  scheint  vorn  geschlitzt  und  geschnürt  zu  sein,  allein 
diese  Schnuren  dienen  nur  zur  Verzierung,  wie  man  aus 
dem  Akte  des  Anziehens  sieht,  womit  auf  demselben  Bilde 
ein  zweiter  junger  Mann  eben  beschäftigt  ist.  Die  ganz 
gleichen  Stiefel  haben  hier  zu  diesem  Behufe  förmliche 
Struppen.  Fig.  8.  Fussbekleidung  eines  jungen  Mannes  b. 
Tischbein.  I,  14.  Vielleicht  lässt  sich  darauf  der  Name 
^aftfc«  beziehen.  Fig.  9.  Männerschuh,  häufig  vorkom- 
mende Form  (auch  bei  Frauen),  hier  nach  Miliin.  H,  8. 
Fig.  7.  Weiberschub,  nach  Millingen,  Peint.  de  ras. 
Gr.  39.  Alle  diese  Formen  kommen  neben  vielen  anderen 
häufig  vor. 
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Aristoph.  Av.  1202.  im  Register 

unter  xvvrj. 
Aristot.  b.  Athen.  XIV.  p.  641, 

—  de  repabl.  ^  iL  II,  %L 

—  Probl.  XVII,  &  bis.  II,  MIL 
4M, 

—  Ethic.  Nie.  IV,  &  S.  261  ff. 
(erkl.) 

Demosth.  in  Neaer.  p.  36 1 .  \1 
2fiÖff.  (erkl.) 

—  in  Mid.  p.  529.  II,  iL  (erkl.) 
Herodot.  L  IM,  L  412,  41L 

—  L  rJ^.  I,  453, 

Lysias  in  Theomn.  p.  361.  Jj 

260  ff.  (erkl.) 
Pausan.  VI,  20,  k  L  317f.  (erkl.) 


Photii  Lex.  u.  croixeiov.  II,  491. 

—  —  u.  nXaTayciviov*  II, 
292. 

Plaut.  Trin.  V,  3*  LL  II,  53. 

—  —   V,  2,  4.  L  *2M. 
Plin.  N.  IL  XIII,  11,  £L  II,  218tf. 

(erkl.) 

Plutarch.   Apophth.   Lac.  t.  L 

p.  846  Wytt.  L  aia. 
Poll.  X,  IM.  L  IM. 
—  IX,  IM,  I,  386. 
Schol.  z.  Aristoph.  Av.  1299. 

Vitruv.  IV,  6,  6,  L  20L  (erkl.) 

—   V,      3,  L  ^ 
Xenoph.  Oecon.  9j  iL  L  l&IL  IM, 
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Da  in  diesem  Register  das  griechische  Alphabet  dem 
deutschen  untergeordnet  ist ,  so  hat  mau  alle  mit  aspirirtem 
Vokale  anfangenden  Wörter  unter  ^  unter  Ch. ,  j}  unter  E, 
oj  unter  0,  q>  und  yt  unter  P,  #  unter  T  zu  suchen. 


A.  «. 

dßdmov,  Würfelbret.  488. 
dxirojv.  324.  H,  318  f. 
Adonisfest,  wann  gefeiert.  228. 
*j4duivi8oe  xy-rroi.  22&*  229. 
Affen.  383.    tanzende  im  Thea- 
ter. II,  290. 


dya&ov  daluovoc.  44JL  411  f.  ■ 

clyauio,  ,    öif'tyaiu'ur  ,  xaxoya- 

fiiov  röuot.  II,  441. 
äyafxoiy^  häufig.  11^  442. 
dyo(jn  aQxaitt.  251.  nXij&ovoa* 

252.   (vgl.  Bekk.  Anecd.  Gr. 

p.  338,  19.)  dyoQas  didXvotS. 

eb.  dy.  yvvaiHtia.  272.  274. 
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ayogatoS. 
ayoQavofiOi.  2&iL 

273. 
*j4yvitvs.  189. 

dyigrat  xal  fidvreie,  umher- 
ziehend. II,  131« 

Ahnenstolz.  22,  Piatos  Unheil 
darüber.  7_L 

alvlynar*.  423  ff.  ABI  tf. 

aioyooloytXv  der  alten  Komödie. 

lf|  2M  n". 
diras.  37JL 

View)  u.  'j4l<p*r<D.  31* 

äx/r;roi.  422- 

dxuüriauit.  4 IG. 

axfJdToi.  400  f. 

d*go&o\ga%.  5J1A* 

oxra'fwv.  421 . 

«>le*7rn}()to»'.  H,  141L 

dii^tqMQfittMa.  II,  IM. 

Altar  in  der  cuUjy.  114*  trag- 
bare, eb. 

Ammen.  26  f.  freie  Fraoen  als 
Ammen.  2L  spartanische,  eb. 

dpogywa,  II,  338. 

du7ct%ovfj.  II,  33(L 

dpwJgofita.  2Q  ff.  S.  Harpocr. 
ifjt(piOQ.n.  bes.  tßUnptvofilvov* 

('nujittähtuoi.   175.  131. 

Amuiete.  II,  2JLL 
dvaßa&nol  der  Häuser.  1SJL  190. 
dvaßoh).  II,  m  SM  ff. 
aVayxa£*o#cu ,  *£  dvdyxrjS  nl- 
/»OS. 

TttZTtVClV. 

dvad-^uaxa»  294. 
dvaxaivnrygta.  II,  411  ff« 
'dv3gei*tXov.  II,  235. 
dvdgojv&i*  192« 
dvdgaiviTtS.  Ml  ff.  18JL 
av&tfitt*  Tanz.  503« 
irfipJma.  205.  II,  123 
Antiphon  tröstet  für  Geld  die 
«  Leidenden.  II,  lMf 
dwnoBrjaia.  II,  365  f. 
avallia.  II,  412± 
dnavXtartjgia  todrj9.  11,  47/. 
Apfel,  angebissener,  erot.  Be- 
deutung. IL  396. 
Apfelkerne  als  Liebcsorakel.  II, 

294. 


dq>vai*  137- 

aVvevorl  od.  dfju  arl  niviiv.  4fiJL 

dnoBtofioc  II,  3 '„".)■ 
Apodyterien,  ob  in  den  Bädern. 

n,  iül 

dnofatyH  (dvfigoc).  II,  48jL 
d:rouay^aXia.  431 . 
dnoviy<to&ai.  443  f. 
dnotpgddts  Tj/jUgai.  II,  204. 
dvotgonaia  &veiv.  111  f. 
dgddvtov,  vSatos  Öozganov*  II, 

115.  224, 
agtorov.  415.  Zeit.  41ü  f. 
dgronuiXtdes.  278.  28 i.  435. 
dyrrctLia  des  ßalctvcvs.  II,  141. 
Aerzte.  II,  83  ff.  ihre  Geltung.  9JL 

öffentliche.      ff.  ihr  Honorar. 

im  f.    für  Sklaven.  ÜLL  ihr 

Aeusseres.  102.  Augenärzte, 

Zahnärzte.  104. 
Asbest.  II,  342, 
ao/feloc.  II,  235± 

a'oxai  T17C .  II,  121. 

Aesopische  Fabeln.  31, 
teodai.  II,  128, 

daxgayaXtafio  f*  486  ff. 

Athen,  Urtbeil  des  Isokrates.  8JL 
des  Aristoteles,  eb.  sein  Ruhm. 
8J.  seine  Schulen  im  Auslande 
berühmt.  5X 

Athener,  ihr  Charakter.  82  ff. 
(Vgl.  Westermann  in  Act.  Soc. 
Gr.  L  p.  165Qf  avzox&ovse, 
82  ff-  «**  Htxatfiftevoi.  SIL 

Athleten,  wo  sie  sich  übten.  340. 

Athletik,  wie  beurtheilt.  312. 

Augenbrauen  gemalt.  II,  235. 

«AU/«.  2fiiL 

ßi'/:,'  io?  &vga.  172» 

««JAtJ.  113  f.  IM,  (Vgl.  Libaa. 
Or.  XXII.  p.  2Q  R.)  im  Gym- 
nasium. 331- 

avltyrgtStS.  U7_.  »ei  den  Sym- 
posien. 471 .  506. 

avXo'c  s.  Flöte. 

Ausrufen  der  Waaren.  2fi7_.  285^ 
II,  398.  verlorner  Sachen.  II, 
397. 

Aussetzen  der  Kinder.  21  ff- 
aittitdyy&Tot ,  avro'/tiaTOi.  422. 
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«vih?  ßoav  (da  capo).  II,  274. 
Vgl.  Plaut.  Trin.  0,  &  m 
TräXtv* 

arioyuarfa.  210.  215. 
avrol  f'o/uir.  II,  398. 
avroxpaS.  AiüL 
aironmXat.  255. 

B.  ß. 

Bad  gegen  Müdigkeit.  140.  wie 
man  badete.  II,  143.  zu  wel- 
cher Stunde.  343.  II,  145.  vor 
der  Hochzeit.  II,  i  50. 

Bäder.  II,  IM  ff.  wanne.  IM  f. 
Einrichtung.  1 38.  öffentliche. 
137.  ob  für  Frauen?  L4L 
(Vgl.  Athen.  XIII.  p.  590  f.) 
Bezahlung  in  d.  B.  LäL.  Arme 
wärmen  sich  in  d.  B.  146.  — 
Mineralbäder.  II,  10  f. 

ßaXavcia.  11,  135  ff.  Srjftoata  u. 
IStoixma.  137. 

ß aXavttoxXtnrai.  II,  L4Q  f. 

ßaXavtvt.  II,  ül 

ßanTt'Cto&ai ,  £pty«o#a*.  504. 

Barttracht.  II,  3&I  ff. 

ßaoiXevt  im  Symposion.  465. 

ßd&Qa ,  Schulbänke.  4iL 

ßargayots  otvo%otiv.  462.  Vgl. 
Meineke,  fgmta  com.  II,  L 
p.  283. 

ßavxaXjjfiara.  2JL 

ßavxidt*.  II,  376. 

Baumwolle.  II,  324  ff- 

Becherformeo.  505. 

Bedienung  bei  Tische.  432.  Vgl. 
Plutarch.  Symp.  VII,  8_,  p. 
931  W. 

Begleitung  des  Leichenzugs.  II, 
180  f. 

Begraben,  xaroQvrtttv.  II,  183  ff. 

Begrabniss.  II,  IM  ff-  eine  Haupt- 
pflicht, lül  ff.  frühere  Sitte. 
169.  Gebräuche.  16J>  ff.  Ge- 
setze. HL 

Beifallbezeigungen  im  Theater. 

ii,  m, 

Bekanntmachungen ,  öffentliche. 

II,  311  f.  4Q6  f. 
Beleuchtung.  II,  214  ff. 


Besiegeln  der  Documente.  II,  217. 
Besuche,  ihre  Zeit.  234.  der 

Frauen.  II,  430  f. 
Bett.  II,  Iii  ff.  Bestandtheile. 

115.  des  Armen.  121. 
ßißXla,  Büchermarkt.  207. 
ßißXioTrojXrje   u.  ßißXtoygatpof. 

208.  (Vgl.  Lobeck.  z.  Phryn. 
p.  655.  u.  Meineke,  fgmtacom. 
II,  l^p.  159.) 

Bibliotheken.  2M  ff.  Privatbibl. 

209.  2_LL  vor  Aristoteles.  211. 
öffentliche.  £12  ff. 

ßißXos.  II.  221. 

Bigamie.  II,  43<L 

ßXavrat.  II,  373. 

ßXlnttv  vanvy  xaydapa,  ogiya- 

vov.  285. 
Blumen  und  Früchte  In  der  Hand 

getragen.  29^ 
ßo/ißv£ ,  ßoftßvxtva.  II,  339  ff. 
BÖoter,  noXvtpayot.  494  f. 
Bowrria  vf.  494. 

ßolliuac.  II,  4$i 

Braut,  aorj}.  II,  447.  zu  Wagen 

abgeholt.  464. 
Brevet.  267. 

Briefe  betrügerisch  geöffnet.  II, 

m, 

ßQixtXot,  fioQfioXvxtta.  35. 
Brod  auf  dem  Markte  verkäuf- 
lich. 278,  43i 
piTof.  453. 

uch  coufiscirtu.  verbrannt.  225. 
Buchhandel.  £06  ff.  ob  zu  Piatos 
Zeit?  207.  in  Alexanders  Zeit. 

Buchbändlerbetrug.  214. 
Buchstabirmethode.  49. 
Bunte  Kleidung.  II,  3A2  ff. 
Byssus.  II,  333  ff.  gelbe.  335  f. 
349.  eleische.  335. 

C.  Ch.  %. 

%a7gs.  II,  IM  ff- 

yaXy.ij  uvta  ,  Blindekuh.  33» 

xabiopos.  2M,  f. 

ara/Wvi?.  II,  122. 

japri?*.  II,  221. 

KctTa  %e*got  vSwg.  429. 
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Xtjviaxos  der  Schiffe.  II,  6JL 
Chiton.  II,  MS  ff.  der  Männer. 
309.  dorischer  a.  ionischer,  eb. 
du(ptfiaa%aXo9  u.  ixtQOfidu%a- 
Xoa.  Iii.  der  Frauen.  324  ff. 
dorischer,  a%taxos»  L  32jL 
II,  324.  32L,43Jb  ionischer. 
3'25.  ö()\foatdStos.  328.  otp- 
xu'f.  eb.  oToAi^tuTo'f.eb.  äaorf, 
äptfiuaUoi.  322»  xtiQidtotoe. 
355.  xaraor*xTOf.  350. 
fifwr/oKoC  u.  %ixd>viov.  II,  3_L5  lf. 
320  f. 

II,  322, 

Jia/ii*.  IL  323,  Vgl.  Heliodor. 
Aethiop.  III,  1. 

gAai'/c.  II,  333. 

jtoa/.  U,  204.         ,  Ä 

Xo7*«£.  II,  5_L    Vgl.  Demosth. 
de  cor.  p.  270. 

Xrngaty  Platze  auf  der  xXlvij.  421. 
Felder  beim  Bretspiele.  4&L 

X^ocu  (auf  dem  Markte).  219, 
Vgl.  iyxvre*ofiue. 

Citronen  unter  die  Kleider  ge- 
legt. II,  40k 

D.  L 

Dächer.  XSL        .  imtt 
Süöts  wn<pi*al.  n,  4üIL  wer 
sie  anzündete.  4M  u 

Sa7ree.  411  f.  . 
fa««*?,  SßoXosvsuQov.  II,  HO, 

^u«.  217  f.  266, 

ätcYuara,  Waarenproben.  206, 

Slurov.  415,  451.  Zeit.  411  f. 

II,  492-  otto  «t^foc.  L  420. 

Sexdrrjv  övstv  od.  ioxtav.  23. 

peckenverzierungen.  IM* 

^Xroi.IL221.  oxXijQofoXxoi.  eb. 

Demokratie  in  Athen.  &4  f. 

Sigaia  als  yvioQia^iaxa.  3iL 

despuere  morbos  u.  desp.  in  si- 

nus.  II,  IM  f*  , 
Sevrt?oya{sm>vT6i  ov  ^  ptxytoav 
rjjv  vvfKfrjv.  II,  4M- 

dtlTt(JunOTUOt-  II,  210. 

StaygattfuoftoS'  4&5_. 
Statpavij  t>'lf*<*™*  IL  ^41  L 


Dichter  in  den  Schulen  gelesen. 

5J  f.  beimMusik unterrichte.  52. 
(iifiaoy.ct/.tut.  336» 

IM. 

Dionysicn.  II,  219. 
dup&tQat.  IL  359. 
dtfrAotfc ,  fitnXuidiov.  II,  325  f. 
86(Sjrov>  415. 

II,  40. 
t)i>v/.o;  s.  Sklaven. 

l)<l>fl'LT  LUV.  192. 

bojgtctCttv.  323. 

<)(jOul<XUff  inr  IjflOLQ*  21  f* 

djfi'yaxxui*  liilL. 

E.  «.  if. 

iy^oroa  II,  233. 
iyvvxuioxotai.  II,  180. 
«'^^lö/io«.  II,         Vgl.  Mei- 
neke,  fgmtacom.  II,  1»  p-  357. 
tyylitoii.  II,  452> 
tyxoifirjXWQ.  II,  120. 
'■yy.vfi(i<uu(t ,  iyxopßovo&ai»  II, 

326  f. 

II.  317,  3M,  35JL 
Elte.  II,  4M  ff.  als  Pflicht  gebo- 
ten. 43JL  ML  in  Sparta.  43j|  f. 
Gesetze.  447  f.  unter  Geschwi- 
stern. 447  f.  in  welchem  Alter 
geschlossen.  44i  f.  in  welcher 
Jahreszeit.  45_6_,  an  welchen 
Tagen,  eb.    Ansicht  von  der 

Ehe.  443. 
Ehebrecher,    f*ot%ol  ,   wie  be- 
straft. II,  4M  ff.  Ehebreche- 
rinnen. 486  f. 
Ehebruch  in  Sparta.  II,  4&3_. 
Eheliche  Untreue  von  Seiten  des 
Mannes  wie  beurtheilt.  11,481  f. 
von  Seiten  der  Frau.  482  f- 
Eheliches  Verhältniss.  11,419  0'. 
Ehescheidung.  II,  488  f. 
Einkauf  auf  dem  Markte,  von 

wem  besorgt.  272  f. 
f  iQ  y  r.  6JL  , 
tis  vdtog,  «6  %lq>Q*v  yQ*<f>w* 

II,  3 'JG. 
Eisgruben.  45JL 
tiinvTjXat'  372« 
ix  xQtoöov.  idL  f 
fX7rc/*V*c  ywatxot.  Iii  4öö. 
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txcpoya,  wann  sie  Statt  fand, 
II,  lia.  Weise  d.  H9f. 

I'h&soig  naiSojv.  21  ff. 

Elfenbeinerne  Körbchen.  400. 
Vgl.  Hippol.  b.  Athen.  IV. 
p.  129  c.  anvQidis  xal  dgvo- 

qoga    Sld    tfldvTOiV  tXtfav- 

rtvtttv  ittnXtyfi&va. 
'      iXtitviov.  II,  215. 
ifißdfa.  II,  311  f. 
Empfehlungsbriefe.  221. 
ifntogi'a  n.  tfiitogot.  255.  266. 
"Epirovoa.  2Lä. 
iv  %Q<u  xtig&ottat  H,  382. 
ivayiüiv    u.    trayt'ouara.  II, 

IVara.  II,  IM, 
ivfigofitSee.  II,  3ia  f. 
ivS»' flava  u.  iitißX^fiata.  II,  300. 
tvi'iXara  des  Betts.  II.  115. 
*Vew»'atov,  «rWrjyp,  Schlafkleid. 
"    II,  120. 

Entblättern  des  Kranzes,  Zei- 
chen der  Liebe.  II,  1 10. 
Entführung  der  Braut.  II,  -in 3. 
*Yroc  rijv  %uga  i'%etv.  II,  320  f. 
*7T*  dyxwvos  Sttnvttv.  428. 
inav/aa,  inauXia^fiiga.  II,  472. 
intvdvvrjs.  II,  319. 
Epheben.  iüL  in  den  Gymnasien. 

an, 

'Etploia  ygdfifiava.  II,  12JL  295. 

Itpsovgls.  II,  358. 

«»ri  dtiiu.  469  f.  —  dvaßdXXt- 

o&ai.  II.  320. 
fTri  rtuvie  ijßijaat. 
iittßX^fiara.  II,         3JJJ  ff.  der 

Frauen.  3M. 
imdognia  od.  iiud&ntvldts.  448. 
inixXTjToi  ,  umbrae.  422, 
titixXiwgov  u.  dvdr.Xtvxgov.  II, 
^  Iii 

iiriXowQOv.  II,  137  f. 
ininaova.  447. 

fTTiOXl.th'&it'.  462, 

tu iott aoTtjQ&s  an   den  Thüren. 

Epithalamium.  II,  471 . 
inlxgonoi.  II,  37  f. 
btoifilt.  II,  32G. 
«paro?,  Beisteuer.   145.  Gast- 
mahl. £2JL 


§gyaart/gta  ^  Siatgtßal.  253  f. 

ouxoyatrwv.  217.  —  jropwTa. 

lliL  265. 
fgyjCeottat  t$  otufiat*  u.  ap* 

igwftivoc  u.  iraigwv.  3ÜI, 
Erschlagene  u.  Ertrunkene,  wie 

beerdigt.  II,  2ÖS  f. 
Erziehung.  2_£  ff.  Veränderung 

in  d.  E.  &1  ff.  in  Sparta.  65, 

tayagifoe.  205. 

itgdvvtiv ,  Gruss.  II,  127. 
tvxooftia.  5Z,  in  Kleinigkeiten.  58. 
Eunuchen.  II,  4Ü  f.  432. 
Euripides,  fitooyvvfjc.  II,  416  f. 
sgavM&o&ai.  II,  224. 
e&dgat  im  Wohohause.  192.  in 

den  Gymnasien  unbedeckt.  330. 

wozu  sie  dienten.  244, 
*£o/,u/e.  II,  212  ff. 

F. 

Fackeln.  II,  2_H^  bei  der  Hoch- 
zeit. II,  465. 
Fährgeld.  2_ÜL 

Fasane  aus  Liebhaberei  gehal- 
ten. 382  f. 
Fenster.  2_0JL 

Ferien  in  den  Schulen.  51, 

Feste  zahlreich  besucht.  II,  2£Q  f. 

Feuerprobe.  II,  284. 

Fische.  4M,  442.  werden  bei 
Homer  nicht  gegessen.  42k. 

Fischhändler.  215  f. 

Flöte,  wann  sie  aufkam.  52,  in 
Athen  verworfen,  eb.  in  The- 
ben blieb  sie.  54,  (vgl.  Dio 
Chrysost.  or.  VII.  p.  263  R.) 
beim  Trankopfer.  üA,  bei  den 
Symposien.  4IL 

Frauen.  II,  414  lf.  ihre  Geltung 
bei  Homer.  415.  in  der  histori- 
schen Zeit.  41 6  ff.  als  dvayxalov 
xaxov  1  'et  rächtet.  411  f.  in 
Sparta.  42JL  422  f.  ihre  Bil- 
dung. 421.  ihr  Aufenthalt  die 
Gynäkonitis.  422.  473.  ihr  Aus- 
gang. i2_iff.  Feste  der  Frauen. 
42JL  Gesellschaften,  eb.  Be- 
suche. AM  f  ob  eingeschlos- 
sen ?  411  f.  ob  Zuschauerinnen 
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im  Tbeater?  249  ff.  sassen  von 
den  Männern  getrennt.  270  f. 
Absonderung  d.  Fr.  von  den 
Männern.  HL  HL  Bildung 
derFraucn.  434.  ihr  Wirkungs- 
kreis, üi  H'.  Verhältniss  zum 
Manne.  479.  in  Sparta.  480. 
in  Athen,  cb.  Betragen  der 
Männer  gegen  Frauen.  4JÜ  IT. 
Vgl.  Weiber. 

Freigelassene.  II,  [VL  durch  Te- 
stament. 230. 

frigidarium.  321L 

Früchte  aus  Wachs.  22jL  e  luto. 
22_9_. 

Fussboden  im  Wohnbause.  198. 
Fusswaschen  vordem  Essen.  428. 

G.  y. 

Gabeln  ungebräuchlich.  429. 
yafitxr].  II»  439. 
yäuui ,  Ooivrj  yautxf,.  II,  4M. 
Gartenkunst  der  Griechen.  II, 
403  ff. 

Gastfreiheit.  L34  ff.  IM.  222. 

Gefälligkeiten.  142, 

•yetotTToSiofiaTa*  1 9  6 . 

ytXwronoioi.  491 . 

yiveiov.  II,  3  SS . 

yeviaia  u.  ytvlifXia.  II,  203  f. 

v^a  auf  dem  Markte.  220  f. 

Gerstenwein.  4&L 

Geschenke  an  Festen.  1  üb 

Gespensterfurcht.  II,  225. 

Gewürfelte  Stoffe.  II,  356.  S. 
Stackelberg,  Grab.  d.  Hell. 
T.  2Jh  Vase  in  Berlin.  Minot. 

ysvfia,  Weinprobe.  2G7.  455, 

Glas.  II,  132,  —  schleifen.  i£L 

yXüooa,  ligula.  43JL 

Gnomon.  41L  II,  4M  ff. 

yvwgiafiara  der  ausgesetzten 
Kinder.  £9  ff. 

Gräber ,  griechische.  II ,  180. 
(Vgl.  Fiedlers  Reise  d.  Grie- 
cbenl.  B.  II.  T.  2,  Die  dort 
abgebildeten  Gräber  unter- 
scheiden sich  sowohl  von  den 
durch  Stackelberg  bekannt  ge- 
machten als  den  grossgriechi- 
seben  besonders  dadurch,  dass 


von  den  mitgegebenen  Gefäs- 
sen  nur  zwei  oder  drei  kleinere 
an  bestimmten  Stellen  neben 
dem  Gerippe  liegen  5  die  übri- 
gen aber  in  einer  besonderen 
Abtheilung  quer  vor  den  Füs- 
sen.) 

Grabmäler.  II,  188  ff.  wo  man  sie 
anlegte-  183  f.  Familiengrab- 
mäler.  190  f.  Luxus  darin. 
ULI  f.  Gesetze  dagegen.  1 92. 

Grabschriften.  II,  194. 

ygdufiara.  4jL  Lesen  u.  Schrei- 
ben. ÜL  ob  auch  Rechnen?  eb. 
nur  nothdürftige Fertigkeit  ver- 
langt. 5JL  yp.  ditidoxuv,  nicht 
sehr  geachteter  Beruf.  4jL  50. 

yQap/iartlov.  II,  221. 

yo'i<fi;  vßotiue.  II,  4i. 

ygaqitiov-  II,  223. 

yoa<ptnrjt  Theil  der  nutdeio.  4JL 

y{iirfot.  473  ff. 

Gruss.  II,  12fiff. 

Gürtel  der  Frauen.  II,  32&f. 

Gymnasien.  3_Ü_9_  ff.  römische  Be- 
urteilung. 3JJL  3.12  ff.  aM, 
wie  von  Pälastra  verschieden. 
311.  ihre  Nachtheile.  315. 
355.  Anlage.  328  ff.  avXf) 
ynn  aoior,  3_3_L  wem  sie  dien- 
ten? 33_iff.  339  ff.  als  Unter- 
haltungsörter.  344.  iy  IdiotC 
ot'y.tats.  339. 

Gymnastik,  Theil  der  naideici. 
*48.  weibliche.  327. 

yruvos  (im  Chiton).  LUL  32JL 

y rarem ic  nay&iviuv  in  Sparta. 
3H  ff.^ 

yvraixaji'iTrt.  175  ff.  193  ff.  II, 
422. 

yvvaixovouoi.  II,42L 
IL  Aspir. 

Haar  in  der  Trauer  abgeschnit- 
ten. II,  200  f.  den  Göttern  ge- 
geweiht.  3&L  gefärbt.  3fiß  f. 
Pflege  des  Haars.  387. 

Haartracht.  II,  38D  ff.  der  Spar- 
taner. 3&L  in  Athen.  3.82  f. 
der  Epheben.  382t 

Hahnenkämpfe.  383  ff.  , 
oiai.  II»  2Ö5. 
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aXtt  als  Nachtisch.  441  ff.  ydy- 
auiroL.  446.  thyurtx«.  eb.  aXa 
Xti%tiv.  eb. 

dXiav  xpvndv.  448. 

dXXcxat  otp&aXfjtos ,  supercilium 
salit.  II,  4ÜL  ^ 

a7(~r  kom/cw*!»".  7JL  (Vgl.  Ari- 
sto!. Ethic.  Nie.  VIII,  3*  & 
Plutarch.  de amic.  mult.  1  LL 
p.  365.  Wyttenb.  Animadvv. 
t.  L  p.  $45.) 

«üM^t.  Spielwerk  für  Kinder.  30. 
(Ein  Knabe  mit  seiner  dfia^U 
auf  einer  Vase  b.  Stackelb. 
Grab.  d.  Hell.  T.  17^ 

Hände  gefaltet.  II,  V2U  (vgl.  die 
kleine  für  Aristoteles  gehalte- 
ne Bronze  b.  Visconti,  Iconogr. 
Gr.  pl.  20.)  verschränkt  om 
die  Knie.  125.  gerungen,  eb. 

Handel.  2_49_  ff.  wie  beurtheilt.259. 

Handwerker,  wie  beurtheilt. 
390  lf.  in  Korinth.  HD 3. 

Haus  s.  Wohnhäuser. 

eSgai  Xi&tvai.  330. 

Heilquellen.  II,  IL 

Heirath  aus  Liebe.  II,  AälL  4M  f. 

Heizung.  2iLL 

^XioxQoirtov ,  Sonnenuhr.  IL  493. 

^/u.iXty8ost  Form  der  Koronla- 
then. 22* 

%Wn(*a  ol'vov.  458. 

*E(juala,  Fest  in  den  Gymnasien. 
54.  337. 

'JSq/uov  (jaßSiov.  222. 

ijQtua,  Grabgebäude.  II,  191. 103. 

Fletären.  1119.  ff.  Klassen.  113. 
«ra'poc*  u.  nogvai.  eb.  in  Ko- 
rinth. 11&  ihr  Charakter.  12J  f. 
ihre  Bildung.  1£3*  Hetärenle- 
ben. 123  r.  was  sie  forderten. 
124.  Spottnamen.  125.  ihre 
Stellung  im  bürgerlichen  Le- 
ben. \26.  Kleidung.  126.  f. 

haiQrjoti.  357.  361  lf.  nach  Kon- 
trakt. 362  f.  MiL  Gesetze  da- 
gegen. 3M  f. 

ixaigioxgtai.  377. 

ttgd  itaxgtoa  ,  Sacrarien  in  den 
Ilausern.  174.  (Pia tu,  Leg.  X. 
p.  909.  verwirft  die  ugd  it> 

lOtatt  Oixta.it.) 


Hierodolen  der  Aphrodite  in  Ko- 
rinth. 11Ä,  132. 

tpavxeXtyfiOS.  481 . 

tpaxtoxXinxat  in  den  Bädern. 
II,  UL 

Hocbzeitgebräucbe.  II,  452  IT. 
457  ff.  ia  Sparta.  4&L  Hoch- 
zeitliche Kleider,  ob  bunt? 
4M  f.  Hochzeitroahl.  ifiS  ff. 
sein  Zweck.  4f>9.  Hochzeitge- 
schenke. 411  ff. 

Homer  in  Schulen.  52* 

6(jLOfir}XQtoi  durften  sich  nicht 
heirathen.  II,  441  f. 

Honorar  der  Lehrer.  45*  der 
Rhetoreo  and  Sophisten.  55* 
der  Aerzte.  II,  9J  f. 

Hufeisen,  seit  wann  üblich?  HS. 

Hunde.  38J  f.  Melitäische.  382. 
in  der  Hausflur.  190. 

Hüte.  II,  Ml  f.  t 

vaXof.  II,  132.  oQioQiypivr].  eb. 

vßgtt  an  Sklaven.  Mh  f.  II,  44 ff. 
(Vgl.  Liban.  or.  XXI V.  p.  63 H.) 

rdujQ  xaxd  »jftöo'c.  429. 

vbgoßatprjS ,  vodxivot ,  vSaxo- 
xXvoxos.  II,  353. 

vytaivtiv,  Gruss.  II,  127. 

iTregotov»  195  f. 

vutjvti.  II,  388. 

vitoßdXXso&ai  ixtudat.  22. 

viTooqfiaxa.  II,  äfifi  ff.  —  Socken 
der  Zugthiere.  *  I,  88. 

VTTO§VX7]$.  II,  iüL 
vnoXvttv.  428. 
vTto&r/utaSis.  504. 
i7ro<j(>i' otii.  268. 
voxegoitoxfiot.  II,  210. 

L  L 

•Jahrmärkte.  282. 

laxQsia.  aiL  n,  9J  f. 

laxgtvetv  Maxdypdfifiara.  II,  9JL  . 
fcdff,  Fischmarkt.  274  f. 
iX&i'oitx»Xai.  275  f. 
Ixxiroc ,  Weihe  als  Zeichen  des 

Frühlings.  IS, 
Inschriften  der  Häuser.  IM  f. 
invoUßtjt.  459. 

Jungfrauen  bei  den  olympischen 
Spielen.  317.    Gymnastik  d. 
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Jnngfr.  in  Sparta.  320  ff.  — 

xar  äx/.tioroi.  II,  422 > 
Jungf rauenp robe.  II,  282*  2äi  f. 

H.  x.  ^. 

Kaxcjaifyjf  oVx»;.  111  f.  H,  489. 
uakos  6  dttva.  II,  4Qö- 

Hahne  'f/J  (voaovVXt).  II,  127- 

II,  211, 
xavd'apoff.  505, 

xantXti'a.  255.  wie  beurtheilt. 
138.  21)0, 

KarxTjltiitt  verrufene  Oerter.  231 

Hä-njjkot ,  Kleinhändler.  255  ff. 
bes.  mit  Wein.  257.  verach- 
tet. 25SL 

xanvtl  U.  xaTtvoSoxtj.  204» 

Kapßativat.  II,  374. 

naQ%T)Oiov.  505« 

nara  rl  avxa?.T}o  tte .  21 
xaxa%vafiaxa  vtwvyxutv.  II,  41 
xoT«ycMyta.  IM,  in  Olympia,  eb. 
an  der  Stelle  von  Plataeae.  137. 

xarax/auf tv  Tljv  vvßfftjv.  II,  17JL 
xaxalhqr]  ,  XoXlcßoS,  Agio.  252- 

Hl 

tca&aeftovs  dvaytyvwoxtiv.  II, 
131. 

xad'dgaia  eii  xgioSovt.  II,  111 
(Vgl.  Moer.  Attic.  o£v&vju**) 

xaron  dxTj.  II,  300. 

ii,  an. 

Kaufleute,  Klassen.  255. 
xavo/a.  II,  302» 
xtigto&ai  inl  niv&ti-  iL  20L 
x««pta  des  Betts.  II,  III* 
xiA«va/»a.  Schiffergesang.  II,  5fl  f. 

x*A*i>ff*i7**,  II»  88« 

xjy7rcc/t»  ^t'c«.  IM.. 

k^uc  ,  Trinkhorn.  501 

Ktoavvoj&it'Tts ,  wie  bestattet. 
II,  206  F. 

**7(>07rÄaaTBff,  xr)QOxl%vr}St  *i)QO- 
nXaoxtxt).  226.  verwechselt 
mit  xoioTrAaoTT??.  21  1* 

KlfMttki*  yrj.  II,  143t 

Kioderklapper.  3_fi.    (Vgl.  Poll. 

IX,  127.) 
Kinderspiele.  31  . 
XtVStV  tov  atf    teya6.  4&L 

xione,  Grabsäulen.  II,  191.  L&L 


Kleidang.  II,  3D7  ff. 

Kleonae.  62  f. 

Klepsydra.  II,  ULI  ff. 

xXhcu  beim  Mahle.  426. 

xkii  i, ,  Bett.  II,  115  ff.  djuai- 
xl<paXot.  111  djiMf  i'xo/.XoS, 
nagdxoXXos^  nagditv^os,  116» 
—  reyqov.  174. 

xAoto'c.  II,  52± 

Knaben ,  ihr  Benehmen  beim  Aas- 
gehen. 58  f.  wann  bei  Gast- 
mählern. 59  f.  sassen  bei  Ti- 
sche. üiL  im  Theater.  II,  251 
262.  265  ff.  Tracht.  322  f. 

Knabenliebe.  3_Afi  ff.  woher  sie 
kam?  348  f.  352.  Homer  kennt 
sie  nicht.  349.  des  Laios.  350. 
in  Kreta.  350  ff.  ihr  Zusam- 
menhang mit  der  Gymnastik. 
315.  354  ff.  Solons  Gesetze. 
350.  30  i  ff.  wie  beurtheilt. 
359  ff.  312  ff.  in  Athen.  3_fi&  f. 
376.  in  Bootien  und  Elis.  3j&fi  ff. 
in  anderen  Staaten.  MAi  f.  in 
Sparta,  lüli  ff.  des  Sokrates. 
374  ff.  ihre  Wirkungen.  3Jü 
II,  4Ü1 

xvitpaXov.  II,  117. 

moiia  zum  Belle.  II,  Iii,  120. 

(Auch  über  Stühle.  Tischbein. 

Engr.  II,  3jL  ai  s.  Taf.  V,  1} 
Kohlenbecken.  II,  123. 
xotxojv.  192.   (Vgl.  Lobeck.  z. 

Phryn.  p.  252.) 
noXaxse.  491  ff. 
xoXvjvixtji-  II)  51 
xöXttos.  II,  327. 
Komödie,    aristophanische.  II, 

262.  alte  und  neue.  263  ff. 
xona.  II,  Iii 
y.oviaua-  198. 

KovxonoQta ,  welcher  Weg?  61 
Kopfbedeckungen  der  Männer. 

II,  ifiü  ff.  ihre  Farbe.  361 
xonnaxias.  380. 

XOIttUV  Tjjf  &VQCLV  ,    XQOV61V  U. 

xpoTttp    im    Gegensatze  zu 

VHKfUV.  230  ff. 

xo'pat  der  Koroplathen.  31  0. 
xo'(,n£,  Klopfer.  211 
Korintb,  Lage.  131 . 
KoQtv&ia  xogrj.  119  f. 


Kegi 

• 

xoQtv&td&o&ai.  120. 
xoQonld&ot,    formten  Figuren 

aas  Thon ,  ntjXde.  11  ff. 
xoQonldaTtjS  mit  xijQoitXdavrji 

verwechselt,  eb. 
Kost,  gewöhnlichste.  Hilf. 
xo&oqvoi*  II,  375. 
Kottabos.  476  ff.  xaraxxdt.  477. 

di*  6£vßdqwv.  479. 
xorptTa ,  Untcrhaltungsörter. 

253.  —  H,  384. 

XO!  (<tl'c.  II,  384  f. 

XQußßarot.  II,  121. 
KQavttov.  131  f. 
Kranke  im  Tempel  des  Asklepios. 
II,  115, 

Kränze.  495  ff.  üüA.  auf  dem 
Markte.  284.  getragene,  crot. 
Bedeut.  II,  296,  bei  der  Hoch- 
zeit. 4f>7. 

Kranzhändlerinnen.  278. 

XQaaxyQto.  des  Betts.  II,  115. 

XQO.T7JQ.    1 0  3 f 
x(>«T^>«c  xar*  dyvids  tozautv* 
II, 

xQt?xidte.  II,  370  f. 

II,  321,  3M  f. 
xQoaaoi.  II,  äÜfi. 
Kunstwerke  als  Handelsartikel. 
133, 

xva&os-  403.  408. 

xv ß tut.  487.   von  Spielen  ohne 

Würfel.  4M, 
xvßiordv  tie  fiax,aigat.  499.  II, 

287. 

xvxAoff,  xvxXot,  auf  dem  Markte. 
208  f. 

xi'Ä/i;.  505. 

xvvt;,  II,  301.  *u4pxuätxtj.  302. 
(Bei  Aristoph.  Av.  1202.  ist 
zu  lesen:  ntXlov  rj  xw/j;) 

XVCfOiV.   II,  53. 

xraou  Tf)v  Stfctdv.  II,  128. 

L. 

Aamovixal.  II.  272  f. 
Aaxcüv/£istv,  /.amai  Lorai.  280.  371. 
-Aauia.  34. 

Landschaftsmalerei.  219. 
Aaru£  ,  Aaroeyet»'.  479. 
Laternen.  II,  2J2_. 

n. 


Jter.  511 

Lehrer,  nicht  öffentlich  ange- 
stellt. 12,  ob  unter  Aufsicht 
des  Staats?  42L 

Lcicbensteine.  II,  19J  ff. 

Xydiov,  AtjSaQtov.  II,  332. 

klxt&ot  auf  dem  Markte  ver- 
kauft. 284. 

h)xvOot  vsxQotv.  II,  174.  195. 

Lesbiscbe  Liebe.  377. 

Leseunterricht,  Methode.  ÜL 

Leuchte  auf  der  Strasse.  II,2_ll  ff. 

Uvxij  ypiQa.  II,  (Vgl. 
Phryn.  p.  47_3  Lob.) 

Liebeserklärung  durch  den  Be- 
cher. 141. 

Liegen  bei  Tische.  42  4.  seit 
wann?  425.  wie  man  lag. 
420.  42& 

liaTQtov.  43JL  (Vgl,  Phryn. 
p.  459  Lob.) 

Löffel.  13JL  (Vgl.  Böttiger,  KL 
Sehr.  Th.  III.  S.  233.) 

/.orn"(/'?.  II,  138. 
Xojizodi  räi.  II,  213. 

XoVTQOV  VVfltftXOV.  II,  460. 

XovTQoifopoe  auf  dem  Grabe  Un- 
verheirateter. II,  46_0_  ff. 

Ivyviov.  II,  215. 

kv%voe.  U,  214.  dt\uv£oe ,  tqi'- 
pvgoe.  215. 

Lydische  und  etruskische  Mäd- 
chen, Lebensart.  II,  433. 

kt-Qa  u.  xi&dga.  5JL 

M.  fi. 

fiayatgat  xaranlvetv.  II,  287. 
Mädchen  nie  in  Schulen.  57. 
fiaytvxtxrj.  II,  10JL 
Magnet.  II,  7JL 

Mahlzeiten.  Ali  ff.  griechische 
und  persische.  412.  böotiscbe. 
413.  494.  spartanische.  413. 
drei  des  Tags.  414. 

udl&Tj.  II,  221_. 

Markt.  249  ff.  Besuch  d.  M.  25_L 
Spaziergang.  255.  wie  be- 
schaffen. 268. 

Marktverkäufer,  wie  angesehen. 
200  ff.  —  Verkäuferinnen,  eb. 
Sklavionen.  265.  - 

Marsyas  der  Koroplathen.  32. 
Wettstreit  d.  M.  5JL 

33 
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Mauerscliriften,  Bekanntmachun- 
gen u.  s.  w.  II,  Ailß  f. 
fiaCa*  434. 

Medische  Kleider.  II,  ML 
/if'Aav,  Tinte.  222  f-  Schminke. 
235. 

/ueXavoSoxov.  II,  222, 

Ut/.LTOVTTa.    II,    173t  # 

fiijloXov&ij  od.  pjjknvd-T) ,  der 

Käfer  am  Faden.  3JL~ 
firjvvtQa.  II,  397. 
fiegldss.  419- 

fiiaavXoi ,  fiioTj  Bvolv  avXatv. 
132, 

Messer  gebrauchte  man  nicht 
beim  Essen.  42Ä  f.  (Vgl.  Mei- 
neke  fgmta  com.  II,  L  p.  292. 
Es  bleibt  immer  das  einzige 
Beispiel.)  —  Messer  ver- 
schlucken. II,  287. 

fitTaßXrjftmij.  255. 

fitxavmxQov.  444. 

'/.ihcti  ~/.oi  U.  tthavlotSvQa.  1AL 

II,  3J0. 

fitrttvat  rnv  vv/UfTjV.  II,  4Qi. 
UHJ$(tiTOt,  II»  58_, 

Mitgift.  453.  wann  sie  üblich 
wurde.  454  f.  Solons  beschrün* 
kendes  Gesetz,  eb. 

fitroa,  Busenband.  II,  329. 
Haarbinde  od.  Tuch.  Mi  395. 

//or«  xai  £tya,  juov^wya.  487. 

fXOVO%iT«)V.  II,  31S- 

UOVüTTt/.tia    l7T<>(h)llCtTa.    II,  373« 

Monopole.  267. 

MoQfto) ,  MoQfioXvnij  ,  juogpo- 
XvMtia.  2A  f. 

Movosia,  Schulfeste.  54. 

(.lovatxTj ,  Theil  der  naiSet'a.  Ü 
ihr  Zweck.  53_.  welche  In- 
strumente, eb. 

Münze.  |8_L  falsche.  28JL 

Mützen.  II,  126.  362  f. 

Myrtenmarkt.  27JL  4M, 

fAvata^  II,  388.  nelQSod'ai  rov 
fAvovana  in  Sparta.  391, 

fivarih]  ,  fivotQOV-  43Q, 

uvtioi  yQctiZv  *al  TiT&toV.  35  ff. 

N. 

Nachtlicht.  li& 


Nacktheit  in  den  Gymnasien. 
316.  vgl.  Gymnasien. 

vai&a,  Grabmäler.  II,  191. 193. 

Name,  dem  Kinde  an  welchem 
Tage  gegeben.  2_L  (Vgl.  Har- 
poer.  ißSofitrofitvov.)  wer  ihn 
gab.  eb.  ndnnov  Övofia.  25. 
7r«T(>o#«v  ovoftd&o&ai.  eb. 

Namen  in  Baumrinde  geschnit- 
ten. II,  iL!  j  f. 

Naturschb'nheiten ,  die  Griechen 
kalt  dagegen.  219. 

Negersklaven.  II,  iO. 

vtHQO&aitxai.  II,  179. 

vtxloia.  II,  204. 

Wo*,  kümmern  sich  nicht  um 
öffentliche  Angelegenheiten.  ML 
erst  in  späterer  Zeit.  ß_L  ihre 
Beschäftigungen.  02  ff.  38J1  II  . 
ihr  Benehmen.  388. 

vtOTtkovxot.  288. 

VBvQoaTcaara ,  Marionetten.  II, 
286. 

Niesen  als  Vorbedeutung.  II,  407. 

virgov.  II»  Lü 

nos  sumus.  II,  398. 

vvfxtpaywvot.  II,  405. 

vi  itff  cii,  Puppen.  32.  (sie  wurden 
auch  y/J.rai  und  nXdyyovtt 
genannt,  s.  Coray  z.  Isoer. 
p.  232.)  ( 

Vl>l   UlOTLUr.  II,  471. 

0.  6.  «• 

6ßtXio*oXv%viov.  H|  215  f. 
oßoXos  VtXQOV.    IL  UiL  (auch 
xctTiTijQiov»  Moer.  Attic.) 

op'o/.oOTurai.  295t 
-  Ochsenblat  trinken.  II,  28 i. 
oyßotßot.  II,  üiL  : 
Ohrringe.  II,  402. 
eua.  II,  3^37^ä7övr«>/«.  II,  142. 
otxrjfia ,  dwfiartor.  192. 
oixjj/*ara,  noQVtta.  116.  «V  ot- 

TtrjfiaLtt  xadtjoftai»  eb. 
o/xo*  tqixXivoi  u.  s.  w.  192. 
oixovouoi.  II»  3JL 

otKOTQtßee.  II»  iL 

OiriOTTjQia.  II,  38i? 
oivo%6tj.  463. 
oivoxoot.  466  f. 
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otioj  top  olvov  tgeXavvetv.  5JLL 
otvoTTutiqe  mit  der  Probe  amber* 

gebend.  266. 
olvovxxa.  434. 

Oel   zur  Beschwichtigung  des 

Meers.  0,  68. 
Olympische  Spiele,  ob  von  Frauen 

besucht?  317. 
6i  iioörroloc ,    oveigoxgixai.  II, 
b  Iii  ff. 

otp&aXfAÖt  der  Schiffe.    II,  61* 
(an  Charons  Kahne  b.  Stackel- 
t  berg.  Grab.  d.  Hell.  T.  47.) 
6<p&alfids  ßdoxavoe.  II,  291. 
onojgayevvaia  u.  dygolxot.  72. 
oyov,  Fischmarkt.  274. 

OQtvy 0*071  ia.  385. 

P.  7r.  tp%  y/. 

nataviCeiv  nach  dem  Trankopfer. 

441  f. 
Pädagogen.  27  ff. 
naiSayojyttov ,  Schulstube.  3JL 
iratStia.  12  f. 

naiSegaoxia  s.  Knabenlicbe. 
iratdloutt.  II,  233. 
iratdt'ov  u.  natSdgiov.  29. 
naiHioxT],  II,  1 0 . 
natStoxua ,  Tropfet«.  116. 
itatoovo fioi,  43. 

itaidorcoibio&ai  yvtjoloiS,  Zweck 

der  Ehe.    11,  433.  43JL  in 

Sparta.  43JL 
naXaioxga,   was?   3_1L  nicht 

bloss  für  Knaben.  3_ÜL  woher 

der  Name.  341. 
iiaiXiyxa.iZT]Xoi.  257. 
nakifj,ipT]Oxov.  II,  222. 
naXXaxtj.  II,  438. 
Palmenwein.  453.. 
7rai'#ox*tb»'.  136  ff. 
navdoxia  verachtet.  138. 
Ttavrjyvgtn ,  mercatus.  282  f. 
Pantoffelregiment  der  Franen. 

II,  4&L 

Papier.  II,  2_18_  ff.  Nilpapier  seit 
wann?  Preis.  222_.  (Vgl. 
Büttiger,  Kl.  Sehr.  Th.  HI. 
S.  3M  ff.) 

namtos,  Bart.  II,  3M, 


tt«(>'  'iTtTtov  xal  xogtjv.   I  i  t). 
iragaxvxai.  II,  1U. 
TraeaVy^^off.  II,  464.  4M, 
TTa(jüutoöi ,  RingGoger.  H,  401. 
TtaQanrjxv.  II,  355. 
iragaTtixaofiaTa.  200. 
nagdorjfia  u.  onutia  der  Schiß'c. 

II,<fflff. 
iragaoixoty  alte  Bedeutung.  491. 
Parasiten.  4M  ff.  drei  Kl  assen. 

4JLL  ihre  Erniedrigong.  423  f. 
7T(x(jaordg ,    waoras,  ngooxds. 

Iii,  IM,  L9JL 

TTayd-lvoi  y.aräx/.noi  oi  U.  #aila- 
utvoutrat.  II,  422. 

nago%oe.  II,  464. 
nagv<pai.  II,  354. 
Pässe.  73  ff.    (Vgl.  Meier  und 
Scbömann ,  Att.  Proc.  S.  88.) 
naxgod'sv  ovo/id^to&at.  25. ~ 
Ttidai.  II,  51. 

Pelzwerk  ungebräuchlich.  II,  342. 
nsvxeXi&l&iv.  4SL    (Vgl.  Hcr- 

mipp.  b.  Mein,  fgrata  com.  II, 

L  p.  392.) 
nlnXos.  ITT330. 
neglfcutvov.  II,  19JL 
ntgtSigaia  der  Kinder.  3JL 
mgidigatovy  collare.  II,  52. 
iregixa&agTijgia.  II,  107. 
rxkgthvxa.  II,  3J>0_.  353. 
ittglvi]oa.  II,  355. 
neginoXoi.  6JL  II,  213. 
negioxvXiov.  1 73.  191. 
iregKojfut.  II,  329. 
ITigotxd»  II,  375. 
ntoool,  ihr  Erfinder.  486. 
Ttlxaoot-  II,  361. 
Petschafte  verfälscht.   II,  217. 

Solons  Gesetz,  eb. 
ntxxtia.  482  ff. 
7r>'£a*.  II,  25.3. 

Pfänder,  darauf  geliehen.  II,7JL 
(Aristoph.  Lysistr.  113^  ist 
anders  zu  verstehen.) 

(paivopijgifai  (JSiragxiaxtuv  xo- 
gai).  323. 

(faiöt.  II,  347  f. 

yovo's.  II,  212. 

tpagfiaxtia.  II,  105. 

(faQuaxoi.  II,  107. 

<pa(>/<axo7rft«lai.  II,  9JL 
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y •■("'';•       453.  455, 
(f tcl/./i.    0 5 . 

Philosophen  als  Tröster.  II.  1HL 
<ptXoTfto!ai.  Gesandheiten.  4ÜL 

(j/.u  in        II,  215. 

tpOQtlov.  II,  72. 

tpop/toe,  als  Bett.  II,  122.  als 

Kleid.  äfilL 
tpvxoe,  Schminke.  11,233.  (Schon 

in  dem  Fgmte  ans  Aristoph. 

Thesrn.  II.) 
ifvoTt)  [tdZa.  43i. 
iidiSiov.  II,  116, 
ttiAoc,  Hut.  II,  ML  ttTAo«  u. 

ndidtov  von  Fussbekleidung. 

3Iü  f.    (Mit  dem  Fgmte  des 

Antipbanes   vgl.   Epbipp.  b. 

Athen.  XI.  p.  äliü  d.) 
7rivaxte  ypcufty.oi,  II,  221 . 
nlvttv  tie  ftifttjv.  II,  279. 
izivos.  453. 

ni&rmot^  Schimpfwort.  L41L 
(Vgl.  Aristoph.  Ran.  708. 
Pbrynich.  b.  Mewieke,  fgmta 
com.  II,  L      1 17.) 

TT/axoT;  rti.  450. 

-jxlarayai.  30_i 

irXaräywnov.  IT,  292. 

«rXvvetv,  irXwivs.  II,  408. 

irodoxdxtj.  II,  HL 

noSoaTQaßt).  II,  51. 

THi'tyon'.  II,  3ÄJL  ßa&ve  od.  t^a- 
Of(.  eb. 

wwj'wi'orpo^«»'.  II,  383. 

notntXftata  der  Decken.  199. 

nokttc  ixai&iv ,  Brctspiel.  483. 
(Vgl.  Meioeke,  fgmta  com.  Hj 
L  p.  41.  Bei  Kratinos  steht 
Tcolti  [im  Singular  eben  so, 
wie  xvoji'.  Daraus  Iässt  sich 
also  nicht  auf  den  gewöhn- 
lichen Ausdruck  schliessen ; 
denn  es  gehörten  ja  doch  mehr 
nvves  zum  Spiele  und  so  gab  es 
auch  eine  Mehrheit  von  ndletf.) 

nokos,  Sonnenuhr.  II,  493. 

itoÄv<p6(joe  oho?.  4fii  (Vgl. 
Mein.  fgm.  com.  II,  L  p.  117*.) 

nogvai.  1 13. 

TT o (in 7a  ,  öffentliche.  113  f.  115  f. 

wo?  21L  nalStov.  362. 
iroprtxov  riXos.  111» 
nopvoßooxoi.  1JJL 


nooa  ;  Spiel.  487.  (Vgl.  Xenoph. 

Hipparch.  5^  HL  ttoaivda.  ed. 

Sauppe   u.   Dind.    in  Stepb. 

Thcs.  s.  v.  ßuoiXhda.) 
1TOTOS.  451. 

ngoayojytia.  II,  484.  Gesetz  da- 
gegen, eb. 
TTQoßaoxavia.  II,  294. 
7ryoßoXal  TOJV  V7T{0(OO)V.  196. 

Proccsssucbt  der  Athener,  gg. 
TTpo'tz.  II,  -153.  455. 

-XQOflVTjOTQlOU.  II,  43J  f. 

Tcoonifiiitiv  nva,  coena  viatica. 

ngoff  gdy/iaray  Umzäunungen  der 

Häuser.  189. 
TTtfOTrtvetr.  471). 
ngonofxa.  41!L  440.  452. 

TTQOOTjßot.  63. 

TTQooxMpdlatot''  £2fL  (b.  Tcleclid. 
Mein.  fgm.  com.  II,  L  p.  377. 
TQa%ijXov  Tvla.)  — vnavxiviä 
u.  vTtayuojvia.  II,  118.  der 
Stühle.  IM,  im  Theater.  268. 

7T(>oor«f  S.  rra^aordt. 

TTQOOXOOV'  19JL 

Trpor^Aü«  ydftov.  II,  457  IT.  wel- 
chen Göttern.  458  f. 

nQo&eote  vtxQov.  II,  173  ff.  wann 
sie  Statt  fand.  178. 

-ngodvoa  kein  Vestibulum.  188. 

yrtfoxkinTdi»  II,  289. 

yfjqos.  Rechenstein.  äfl  f.  des 
Rings.  II,  40_L 

yt'a&os.  II, 

H,  m 

ypotfitv  jqv  övyar.  £31  fl*. 
nxaQfios  (&&of,  otoivo?).  II,  408. 
nttouitd  u.  9rr*A<ora  Tcgooxtffo'- 

;.«/«.  II,  im 

nxveiv  th  xoXttov.  II,  llö  ff. 
Txitlot  in  den  Badern.  II,  130- 

140.  als  Särge.  IM.  ISk  auf  N 

Gräbern.  193. 
TCvy/uij  u.  fretyxpario»'  in  Sparta 

verboten.  313. 
7rr>(>  «e  rot»  oto/*otoc  gint^etr. 

11,0. 

II,  IM, 

(Vgl.  Böttiger,  Vaseagem.  III. 

S.  HS  ff.) 
nvQyoi,  Sklavenwohnilng.  195. 
TrriVov,  Tintenfass.  II,  222. 
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yaßdot,  Purpurstreifen.  II,  354. 

(jaßdoipoQot  y  $aß8ov%ot  im  Thea- 
ter. II,  272. 

(tai8ta.  II,  369. 

Rauchfänpe.  204. 

Rausch,  Mittel  dagegen.  5J14  f  . 

Rechentafeln.  5_L 

Rechnen ,  Methode.  5JL  mit  Re- 
chensteinen, üü  f.  mit  den 
Fingern.  5L 

Rechte  Hand  vorzugsweise  ge- 
braucht. 5JL 

Reisen.  65L  ob  beschränkt?  Ii, 

i'tvüv ,  deruncinare.  292. 

Ringe.  II,  398  ff.  aiptjtfoi»  4fll. 
olooq. ruot  iL.  xevoi.  eb.  der 
Frauen,  eb.  als  Amulete.  294  f. 

(nvoi  V.xstv.  29JL 

(tofißot.  3JL 

QoitTQa  an  den  Thüren.  233. 
Rosse.  33JL  ihr  Preis.  3fl_L 

ni'fiua.  II,  143.  N 

Qvnos,  Siegelerde.  II,  222  f. 
$vtov*  505. 

S.  a. 

Sammlungen  von  Curiositälen. 

225. 
aafitpogat.  3S0. 
aavoaXtov.  II,  j'A>  ff. 
Särge,  Benennungen  u.  Form. 

II,  1Ä4,  1Ä2  f. 
aapxotpayos  /.t'Oot.  II,  187. 
Schatzgräberei.  224.  bringt  kein 

Glück.  222,  225. 
Schauspieler,  wie  bebandelt.  II, 

£14  f. 

Scheinbegräbnisse.  II,  209  f. 
Schiffe,  ihre  Namen.  II,  Ü4, 
Schimpfwörter.  146. 
Schminken.  II,  232  ff. 
Schmuck .  II,  4.01  f.  falscher.  '291. 
Schnee  unter  den  Wein.  459  f. 
Schreibunterricht ,  Vorschriften. 
5JL 

Schuhe.  II,  364  ff.  ihre  Farbe.  378. 

Schalen.  IL  Antheil  des  Staats, 
eb.  Erwachsene  durften  sie 
nicht  betreten.  3JL  (Vgl.  Plato 
Amat.  init.)  Wann  geöffnet  u. 


geschlossen.  4L  atir  für  Kna- 
ben. ;>7,  auf  der  Strasse,  iß  f. 

Schwalbe  begrüss*t.  ZfL  ula  ve- 
A.WUJV  tag  ov  ttoui.  eb. 

Schwören,  Missbrauch.  2&S  f. 
bei  Thieren  u.  s.  w.  389. 

Seidenbau  und  Fabrikation.  IL 
333  ff. 

atjxle.  II,  4JL 

Sektionen  an  Leichnamen.  II,  104. 
Selbstmörder,  wie  beerdigt.  II, 

WL 

aiXtvov.  II,  111,  173. 
Sesamkuchen  beim  Hochzeitmah- 
le. II,  421L 
Siegelerde.  II,  222. 
Silhergeräthe.  Z2. 
on  dtur.  II,  337. 

oiovQay  zum  Bette.  II,  120.  als 

Kleid.  25JL 
otTlCuv,  27. 
oxd(f.ij  ob  Wiege.  2JL 
axjjval  in  Olympia.  13JL  Buden. 

axip'ixat.  137. 
oxiadstov.  II,  Z3  f. 
axijunovs.  II,  12L 
oxioxt/jgag  y  Sonnenuhr.  II,.  493. 
oxiQaysia.  488. 

Sklaven.  11,  20  ff.  galten  für" 
l'fitpvxa  oyyavtt.  2JL  Kauf- 
sklaven. 2&  Preise.  2.9  f.  Zahl. 
3JL  zur  Bedienung.  22  ff.  als 
Arbeiter.  25.  ff.  gelehrte.  4iL 
Luxussklaven,  eb.  —  ihr  Ver- 
bältniss  zum  Herrn.  4L  ihre 
Lage.  2&  42  ff.  47  ff.  als  Zeu- 
gen gefoltert.  5JL  Strafen  d. 
Ski.  51  ff.  Todesstrafe.  5JL 
Charakter  d.  Ski.  £4  ff.  Auf. 
stunde.  5JL  —  Namen  d.  Ski. 
23JL  Sklaven  im  Theater.  268, 

Sklavenmarkt.  II,  23  f. 

Sklaverei,  philosophische  An- 
sicht. 21  ff.  bei  Plato.  2_L  bei 
Aristoteles.  21  ff.  Ansiebt  des 
gemeinen  Lebens.  2JL  Ur- 
sprung. 2_G.  wegen  Schuld.  32. 

Sklavinnen.  II,  39.  f. 

Skolien.  473. 

axottoi,  23. 

oftfjypa  od.  ofirjfta.  44JL  II,  143. 
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Sohlen.  II,  368.  vor  dem  Essen 
abgelegt.  L  A2& 

Sonnenschirm.  II,  73  f. 

Sophisten  il.  Rhetoren  ,  ihr  Ho- 
norar. 5JL  in  den  Gymnasien. 
UL 

aojorga  avaxtjQvxxciv.  II,  397. 
VTto.Qyava.  2L  (s.  so  gewickelte 

Kinderb.  Winkelm.  Moo.  ined. 

IL  nnd  Mus.  Borb.  L  gl.) 
Spartanische  yv/ivojots  u.  avioit 

Ttaoxfivwv ,    wie  benrtheilt. 

II,  433. 
imivdetv  utrd  dttixvov.  4 4 i . 
oaivdapvoe  beliebt  zu  Geräthen. 

II,  121 
o<ptv8uvij  des  Rings.  II,  401 . 
otppayie,  Staatssiegel  a.  Pass.  Iii. 
Spiele.  473  tf.  vgl.  Kinderspiele. 
Spielzeug  der  Kinder.  2£  ff. 
Spitznamen.  25  f.   der  Hetären. 

123  f. 

sladiatae  porticus.  333  = 
Stammbäume.  73. 
Steckenpferd.  33. 
oxf/Xai ,  Leichensteine.  191.  192. 

Stelzenschuhe.  II,  377. 
oxr)&6§touo$.  II,  329. 
oTi'ufiis.  II,  235. 
oxXeyylt  od.  gtOTQct.  U,  142. 
Stöcke  beim  Ausgange.  394.  II, 
214. 

oroixttov.  II,  491. 
Strassenpflaster.  2G8. 
ctQÖ^iXoi'  33. 

OT(J<>)uaT(t.  1SL  II,  IIS  ff. 
ozoinuazo bto i.iov  ,  axQWfiarevS. 
HL 

Sxvyos  v8(t)Q>  II,  285. 
avxdftivov  als  Schminke.  II,  233. 
Sykophanten.  21L  23J  ff. 
owAAoyo*.  378. 

OvppoXa}  ,  arrö  avfißoXotv  8ti- 
irve7v.  419  f. 

ovpßolov,  Beglaubigungs-  u.  Em- 
pfehlungszeichen. 7JL  (Aehn- 
lich  auch  bei  Heliod.  Aethiop. 
V,  5.  Aoywv  ovfißoht.)  tes- 
serae  bospitales.  IL  als  Ein- 
ladungskarte. II,  224. 


ovfifjttxQla  (Chiton).  II,  328. 

ovurrooi'ayxos.   \  Ii  5  f. 

Symposien.  451  ff. 
Syngraphus,  Pass.  76. 
avQtxxetp  u.  xAa/££<v,  im  Thea- 
ter ,  Zeichen  des  Missfallens. 

T.  r.  &. 

Tagelohn  für  Handarbeit.  139. 

xaivla  fiaoxöiv,  II,  329. 

ratvio7xojXi<feG.  278. 

Tanz.  4M  ff.  5M  ff. 

Taschenspieler.  II,  288. 

xii?J<ptXov.  II,  29^ 

xtjXia.  3M,  488. 

Testamente.  II,  225 ff.  Eröffnung. 
225.  vor  Zeugen.  22SL  Ver- 
fälschung. 227.  ihre  Form. 
157.  221  ff.  Exekutoren  d.  T. 
231.  in  mehreren  Abschriften 
niedergelegt.  231- 

ödXafiot.  Iii  Höf. 

xhn  unTOToio} ,  umherziehende. 
II,  2ÄL 

Theaterbesuch.  II,24fiff.  begann 

h'ojfov.  222  f. 
Theben,  dfia&ia.  5fi  f  .  duldete 

die  i ■/.{)/ o iic  italSiuv  nicht.  21. 
dtuigtlv  u.  &taa&ai.  II,  255. 
&£uiqix6v.  II,  269. 
<&eqioTQiov.  II,  332. 
<d-tQfiavoxQi£tiv.  502. 
fttQuov  vSüjq.  458  f. 
Thiernamen  als  Schimpfwörter. 

146. 
#o*/«.  II,  Zi* 

Thongefässe  in  Gräbern.  II,  1 95  f. . 

&Qt)Vtu8oi.  II,  180. 

&Qvaikie.  II,  215, 

Thüren.  199.  öffneten  sich  nur 
ausnahmsweise  nach  der  Stras- 
se. 1SJL  2fifi±  23J  ff.  ob  am 
Tage  verschlossen?  201. 

■&VQWQUOV  Od.  IH< ()<>»•.  171. 

•d-VQWQOS.  190. 

{tionroi.  II,  356. 

xix&q  U.  xi&Tjiy.  26. 

Todte  wurden  bekränzt.  II,  112, 

232, 

Todtenkleid ,  weiss.  II,  III  f. 
Todtcnmahlc.  II,  IM  f. 
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Todtenopfer.  II,  191  ff. 

rovoff,  Bettgarte.  II,  117. 

TQctyTj flava.  448  f.  unterschiedet! 
von  xgmydXta.  449. 

Tragsäoften.  II,  ZI  ff.  ihre  Trä- 
ger. 73,  {(fOQtafpoQot  in  Ly- 
kons  Testamente  b.  Diog. 
Lae'rt.  V,  23  extr.) 

fiovonove.  II»  123.  —  7T(ivj  rat 

u.  HtvxtQai.  I_,  410.  415  ff. 

448.  Ob  mehrere  beim  Mahle? 

441.  at'getv  r.  tgan.  442. 
rgant^at  der  Wechsler.  28U.  294. 
T(>a7r*£at,  Leichensteine.  II,  191. 

193, 

TQaTTsCoTToioi  ,  structor.  133. 
Trauer,  ihre  Dauer.  II,  IM  ff . 

worin  sie    bestaad.    200  ff. 

Trauerkleidung.  202, 
Traumdeuter.  II,  JJJ  If. 
TQijToe,  Engpass  b.  Kleonä.  GS. 

IL  ( 

TQiay.üSf?.  II,  19JL 
TQtß(üV.t  II,  222. 
TQit)QavXrjS.  II,  60. 
Trinkgelder.  IM, 
Trinkgeschirre.  £M_.  II,  133  ff. 

irdene.  134. 
TQixa.  II,  132. 

Trivialschulen,  woher  benannt. 

rpogcc  rwv  &avfiax<moMV.  II, 
287.  Reifenspiel.  L  33* 

TQO}ya\ia.  449, 

T(jo(frl ,  erste.  26. 

t^oVo«  rjjfc  noaeois»  467.  - 

TQvyonros ,  q&ftoe,  coluni.  460. 
(Pherecr.  b.  Meineke,  fgmta 
com.  II,  L  p.  270.) 

ivX&tov  U.  Tl/Aty.  II,  112* 
TVQOS  ^IXtllXoi.  449. 

ü. 

Unbeerdigt  blieben  vom  Blitze 
Erschlagene.  II,  206.  Verbre- 
cher. 207. 

Unterhaltung  bei  den  Sympo- 
sien. 410  ff. 

Unterricht,  ausser  dem  Hause. 
39  ff.  wann  er  begann.  ÜL 


Tageszeit.  4L  was  er  um- 
fasste.  48. ff.  wie  lange  er  fort- 
gesetzt wurde.  54  f.  in  Sparta 
vernachlässigt.  4JL  ÜiL  —  in 
der  Gymnastik.  342.  Tages- 
zeit. 342. 

V. 

Verbrennen  oder  begraben?  II, 
181  ff. 

Verkaufsplätze  nach  der  YVaare 
benannt.  271. 

Verlobung.  II,  452. 

Verschluss  der  Thüren.  202. 

Versiegeln  der  Thüren.  203. 

Verwandtschaft  kein  Hinderniss 
der  Ehe.  II,  441  f. 

Verwünschungen  auf  Grabma- 
lern. II,  194, 

Vögel,  sprechende.  38JL 

W. 

Wachs  zum  Siegeln.  II,  224. 

Wachs-  und  Talg -Lichter  un- 
gebräuchlich. II,  214. 

Wachsbilder  bei  Begräbnissen, 
eldwXa.  228,  II,  209. 

Wachsbildnerei.  22£  ff.  (Vgl. 
Plato  Leg.  V.  p.  746.) 

Wachsfrüchte,  ob  bei  dem  Ado- 
nisfeste  gebraucht?  227. 

Wacbstaieln  zum  Schreiben.  IL, 
22L 

Wachtelkampfe.  3£5  f. 

Wagen.  II,  Z4  ff.  zum  Abholen 

der  •  Braut.  II,   464.  dessen 

Axe  verbrannt.  462a 
Wandmalerei.  19_£  f. 
Wäsche  der  Kleider.  II,  40JL 
Wechsler,  TQant&ai.  2_80_.  2J& 

294.  296.   ihre  Buchhaltung. 

295. 

Weiber ,  ob  Zuschauerinnen 
gymnischer  Agonen?  312  f. 
Siegerinnen  in  Olympia.  3Jü  f . 

Weibliche  Gymnastik,  älü  ff. 

Wein  tranken  Jungfrauen  nicht. 
14L  trank  man  nicht  während 
des  Essens.  451.  einziges  Ge- 
tränk. 453.  tranken  auch  die 
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Sklaven.  453.  war  wohlfeil. 
454.  Weinsorten.  4Jtf  f.  ita- 
lische. 45t).  mit  Meerwasser 
versetzt.  AäL  (schon  bei  Plaut. 
Rud.  II,  7j  IÜL  Quasi  vinis 
Graccis  Neptunus  nobis  suffu- 
dit  mare.)  Wurzwein.  457. 
Alter  d.  W.  4Ä  Durchseihen. 
4 ()().  mit  Wasser  gemischt. 
4  00  ff.  Mischverhältniss.  JJi2ff. 

  O/YoC     7Tokl'(fUQOf  y  TQt'ct 

qlQutv.  462.  aitoxpat.  403. 
Weinverkauf.  2.5L  2M,  2_7jL 
Wiegen.  2JL 
Wirtbshiiuser.  LH  lf. 
Wittwen   wieder  verbeiratbct. 

II,  MÄ  ff. 

Wohnhiiuser.  ICO  IT.  verschieden 
von  denen  Homers.  109.  nach 
Vitruv.  Uli  lf.  waren  ofxvToi- 
yot.  ITC),  ihre  Lage  nach 
Mittag.  180.  waren  unan- 
sehnlich. i£L  U>S. 


v  t 

£cW£«»y  xiva ,  bei  der  Ankunft. 

m 

fa&wvtSt  19ß« 

£t;nalot<{tlv.  310.   312.  3.5JL. 

^iÜoi'.  II,  ü2. 

Xyslen   der    Gymnasien.    33 3. 

dienten  als  Spaziergänge.  343. 
%voxte.  II,  357. 

Z.  £. 

Zauberkünste.  II,  290.  —mittel 
gegen  Krankheit.  105  ff. 
II,  108, 
Weibergürlel.  II,  32J*. 

Zweikampf.  II,  2JÜ 

Zvyd  rj  a%vya.  487. 

yvYOV  aar  Sah'ov.  II,  Ml  f. 

^oj.  IjI  (Vgl.  Strabo  XVII, 
1.  oh'oi  Aißvxoi.) 


Druck  von  Breitkopf  und  HUrtel. 
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Th.  I.  S.    60.  Z.  17.  statt  ttadenXl&ijaav  L  «atBxXl&tjaav. 

-  12$.  -    25.    —    BsatQOtQvvrj  1.  gtarforofwip. 

-  143.  -     16.     —     paTQlQWV  1.  paQTVQOiV. 

-  145.  -    14.    —   aVoxW  «AA',o  1.  dnonxw^dV:  S. 

-  205.         9.    —    XaßavajTov  I.  Xißavanov. 

-  344.         3.    —   2Eu>xQatt9  1.  *7<Jx(>ar£ff. 

-  360.  -     1.    —   aAAoi-c  <W  1.  aAAot*,  ttv  £*a. 

-  379.  4.    —    üv.ioaqtTüv  L  oxiQäiftiov. 

-  430.  -    27.    —    yXotoorj  L  j'^wooa. 

-  471.  -    10.  — -    Xqoras  1.  Xflorde.  • 
Th.  II.  S.    72.  Z.    4.  statt  yo^aZov  L  (pogtlwv* 

78.        4.    —   Nctl  fiyv  1.  JTai  ^v. 

96.  -     6.  —  9  L  »♦ 

-  376.  vorl.     —   Hute  1.  Hat. 

-  447.  -   14.    —   seiner  Gültigkeit  L  ihrer  Gült. 

Durch  eiaen  lächerlichen  Schreibfehler  steht  Th.  II.  S.  147.  der 
beginnende  Metageitnion ,  während  es  heissen  soll , 
rion. 
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